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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung'  vom  2.  Januar  1886. 

Herr  Wilh.  Meyer  hielt  einen  Vortrag: 

,P  hi  I o logisch  e Bemerkungen  zu  Aven- 
tin’s  Annalen  und  Aventin’s  Lobgedicht 
■ auf  Albrecht  IV.  v.  .1.  1507“  zum  ersten  Male 

] veröffentlicht. 

: Derselbe  wird  in  den  »Abhandlungen“  zur  Veröffent- 

lichung kommen. 

I 

Historische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Januar  1886. 

Herr  Gregorovius  hielt  einen  Vortrag: 

I'  »Hat  Alarich  die  Nationalgötter  Griechen- 

lands vernichtet?“ 

In  der  Geschichte  Altgriechenlands  sind  die  gothischen 
I Völker  mehr  als  einmal  verheerend  aufgetreten,  und  es  lässt 
j sich  nicht  läugnen,  da.ss  sie  dort  mit  Feuer  und  Schwert 
dem  Christentum  Bahn  gemacht  und  den  Hellenismus,  wenig- 
stens von  aussen,  stark  erschüttert  haben.  Schon  die  Gothen 

I88ß.  Phi)on,-pbilol.  u.  hint.  CI.  1.  1 
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SHziiiig  der  hi.itor.  ClanKe  vom  2.  Jnnuar  1886. 


vom  Pontus  Euxinus  her  verwüsteten , unter  der  Regierung 
des  Kaisers  Gallienus,  nicht  nur  die  Küstenstriche,  sondern 
auch  den  inneren  l’eloponnes.  Damals  wurden  Korinth.  Ar- 
gos , Sparta  und  Tegea  durch  die  Barl)aren  erobert , und 
selbst  Athen  erlebte  eine  schonungslose  l^lünderung,  wenn 
auch  keine  Zerstörung  der  Monumente  durch  jene  Heruler, 
von  welchen  dann  der  Geschichtschreiber  Dexippos  seine 
Vaterst4idt  wieder  zu  befreien  vermochte,  der  letzte  Held, 
der  in  der  Stadt  des  Themistokles  sichtbar  geworden  ist,  und 
ihr  letzter  Xenophon. 

Hundert  und  achtnndzwanzig  Jahre  später,  i.  J.  JS>5, 
fand  der  Einbruch  Alarichs  in  Griechenland  statt.  Er  war 
kein  .so  vorübergehender  Raubzug,  wie  jene  früheren,  denn 
die  Westgothen  überzogen  ganz  Hellas  vom  Olymp  bis  in 
das  Herz  Achajas,  und  dort  hausten  .sie  ein  .Jahr  lang.  Sodann 
konnte  Alaneh,  nachdem  ihn  der  zur  Rettung  Griechenlands 
herbeigeeilte  Stilicho  gezwungen  hatte,  nach  dem  Norden 
abzuziehen,  als  kai.serlicher  Befehlshaber  der  Präfectur  Illy- 
ricum,  wozu  Achaja  gehörte,  noch  einige  Jahre  hindurch  in 
denselben  von  ihm  verwüsteten  Provinzen  als  Gebieter  schalten. 

Die  westgothische  Verheerung  des  bisher  friedlichen,  von 
Wolstand  blühenden  griechischen  Festlandes  muss  daher 
gründlich  genug  gewesen  sein.  Zo.simus  sagt,  dass  ganz 
Böotien,  und  so  viele  hellenische  Landschaften  die  Barbaren 
durchzogen  hatten,  darniederlagen,  und  dass  noch  zu  seiner 
Zeit  (in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts)  die  Spuren 
ihrer  Verwüstung  zu  sehen  waren*). 

Man  hat  daher  den  Zu.sammenbruch  der  antiken  griechi- 
schen Welt  von  der  Invasion  Alarichs  hergeleitet,  und  diesen 
We.stgothen  als  den  Verbündeten  des  Christentums  bei  dem 

1)  Kai  ^ ftiy  Boiiuria  iiäaa,  xal  öna  ftttn  iitiö  QfQfionvXiüi' 
fiao6ov,  'Eliiji'ixd  s9ytj  6iijX6oy  ol  ßäftßu^ni,  exuyio  rtjy  r’f  dxtiyov 
ftfXl“  *0'*  rfr  xitraarpnfi^y  Siäijyrit  ÜQÖf.  V.  c.  f>,  p.  282  pd.  Bonn. 
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srrausen  Werk  der  Vernichtung  der  hellenischen  Cultur  be- 
trachtet. Fallinerayer , von  dieser  historischen  Cla.s.s«-  her 
iin.ser  Collega  höchst  ruhmvollen  .\ndenkens,  hat  sich  .<0 
ausgedrückt:  ,fil)erhaupt  zählt  man  drei  Begebenheiten, 

welche  der  hellenischen  Nation  tödtliche  Wunden  schlugen : 
die  Niederlage  bei  Charönea  durch  König  Philipp  von  Ma- 
cedonien:  die  Zersbming  von  Korinth  durch  Mummius,  und 
die  Vertilgung  der  Nationalgötter  durch  Alarich*)“. 

Die  kühne  Behauptung  des  gelehrten  Schöpfers  einer  neuen 
Dmtriii  von  der  Ethnographie  (»riechenland.s  im  Mittelalter, 
dass  nämlich  Alarich  die  Nationalgötter  der  Hellenen  ver- 
tilgt habe,  hat  zu  ihrer  Zeit  einen  tiefen  Eindruck  ge- 
ma4  ht.  dass  .sie  in  andere  (je.schichhsbücher  üliergegangen  ist. 
Sogar  ein  so  selbständiger  und  zugleich  nüchterner  Forscher, 
wie  Karl  Hopf,  der  un.sere  Kenntnis.s  vom  mittelalterlichen 
Griechenland  erst  urkundlich  begründet  hat,  wiederholte  ein- 
fach den  Spruch  Fallnierayers,  indem  er  erklärte:  , schon 
.Alarichs  Horden  hatten  die  Nationalgötter  der  Hellenen  zer- 
stört *)“. 

Dies  Wort,  .sfj  zuversichtlich  und  zugleich  .so  dunkel 
wie  es  i.st,  klingt  freilich  gros.sartig  genug.  Aber  ist  es 
auch  wahr?  \Va.s  überhaupt  hat  Fallinerayer  damit  ge- 
meint? Etwa,  dass  erst  Alarich  den  antiken  Götterglanben 
Griechenland.s  ausgelöscht  habe?  Üa.s  ist  doch  wol  unmög- 
lich. Denn  keine  noch  so  mörderische  Invasion  eines  noch 
so  gewaltigen  Eroberers  hat  irgend  wann  und  wo  eine  alte 
grosse  Nationalreligion  zu  vernichten  vermocht.  Nur  ein 
langer  Prozess  der  Zeit  hat  dies  vollbringen  können.  Als 
Alarich  .sein  aas  Gothen  und  Skythen  gemi-schtes  wildes  Kriegs- 
vidk  durch  die  Thermopylen  nach  Hellas  führte,  hatte*  .sich 

1)  (iesch.  der  Halbinsel  Morea  I,  130. 

Griechenland  im  Mittelalter,  Separataiisgabe  aus  der  A.  K. 
d.  Wis».  u.  Künste  von  Krseh  und  Gruber,  Broikhaiis  1870,  VI, 

1* 
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hier  die  Auflösung  des  Heidentums  im  Grossen  und  Ganzen 
bereits  vollzogen.  Der  Verfall  de.s  nationalen  Staats,  der 
antiken  Philosophie,  Wis.senschaft  und  Kunst,  das  Hinschwin- 
den aller  hellenischen  Ideale,  die  siegreiche  Macht  des  gross 
gewordenen  Christentums,  endlich  die  wiederholten  Edicte 
und  Staatsgesetze  des  Heichs  hatten  schon  seit  langem  die 
Fortdauer  der  olympischen  Götter  erschüttert,  oder  diese 
.schon  hie  und  da  zu  Falle  gebracht,  oder  .sie  in  ihre  ver- 
schlossenen Tempel  gebannt.  Die  öffentlichen  Opfer  um! 
Umzüge  der  Heiden,  .selbst  die  Festspiele  waren  durch  kaiser- 
liche Decrete  unterdrückt. 

Ich  glaube  daher  nicht,  dass  Fallnierayer  den  Umsturz 
der  hellenischen  Nationalculte  einem  einzelnen  Barbaren- 
häuptling im  Ernst  hat  zuschreiben  wollen,  vielmehr  nehme 
ich  an,  dass  er  im  Sinne  hatte,  von  den  Westgothen  das  zu 
sagen , was  Aeschylus  den  zürnenden  Schatten  des  Dareios 
von  den  Persern  sagen  lässt: 

Die,  nach  Hellas  dringend,  nicht  .sich  scheuten,  Götterbilder 
Auszuplündern,  und  die  Tempel  zu  verbrennen; 

Die  Altäre  zu  vernichten,  Sitze  ew’ger  Götter 
Gottlos  einzureissen  und  von  Grund  aus  umzustürzen  '). 

Allein  mit  der  Vorstellung  von  zertrümmerten  Cult- 
bildern  und  Tempeln  scheint  sich  doch  bei  Fallmerayer  diese 
andere  verbunden  zu  haben,  dass  erst  durch  den  gothischen 
Vandalismus  dem  antiken  Götterdienst  der  Hellenen,  welcher 
eben  an  jene  Heiligtümer  gebunden  war,  ein  jähes  Ende 
gemacht  worden  sei.  Ob  dies  richtig  sei,  will  ich  hier 
untersuchen. 


1)  ol'  ftoXdyzff  'EXXdd'  av  9fäjy  ßgirti 
/jdoi'yro  ariny  oväi  TUftnQÜyctt  yaät ' 
ßufioi  i'  «loro/,  6aift<iyu>y  Idgt 

q>i'(fjtty  H^ayinigamai  ßd&giuy.  Persae,  v.  800  f. 
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Nach  der  Ansicht  Fallinerayers  haben  die  Horden  Ala- 
richs  die  Vernichtnni'  des  Hellenismus  mit  Bewusstsein  voll- 
zogen , entweder  aus  eigenem , freilich  räthselhaftem  Hass 
gegen  das  schöne  Heidentum,  oder  als  Werkzeuge  des  christ- 
lichen Fanatismus  jener  Männer  in  „grauen  Kutten“,  w’elche 
nach  einer  Bemerkung  des  Zeitgenossen  Eunapins  den  Bar- 
barenkönig bei  seinem  Einbruch  durch  die  Therraopylen  bt- 
gleiteten.  Fallmerayer  nun  stellt  sich  die  Gothen  noch  ganz 
so  vor,  wie  sie  der  Phantiisie  der  italienischen  Geschicht- 
schreiber in  der  Renaissance  erechienen  waren,  nämlich  als 
Unmenschen,  die  mit  einer  eigenartigen  dämonischen  Wut, 
antike  Denkmäler  zu  zerstören,  ausgerüstet  sind.  Diese  Bar- 
baren morden,  rauben  und  plündern  freilich,  und  sie  gehen 
ihren  brutalen  Lüsten  nach,  aber  sie  haben  zugleich  so  viel 
Kraft  und  Zeit  übrig,  riesige  Steingefflge  von  Tempeln  oder 
gar  pehusgische  Mauern  alter  Stadtburgen  mit  unsäglicher 
Mühe  auseinander  zu  brechen.  Demnach,  .so  sagt  Fallmer- 
ayer, hat  Alarich,  „von  einer  unbegreiflichen  Wut  fortge- 
rissen, auch  das  Mauerwerk,  besonders  von  Citadellen,  King- 
mauern , solide  Tempelwände  womöglich  auä  den  Funda- 
menten herausreissen  und  zermalmen  lassen“  ').  Wenn  Sulla 
die  langen  Mauern  Athens  von  .seinen  Legionen  Umstürzen 
Hess,  so  that  er  das,  weil  er  diese  Stadt  für  immer  wehr- 
los machen  wollte.  Welche  Zwecke  aber  konnte  der  Bar- 
barenkönig bei  der  Ungeheuern  Zerstörung  von  Citadellen 
und  Ringmauern  in  Griechenland  vor  Augen  haben?  Hatten 
seine  Gothen  ein  solches  Zerstörungswerk,  und  zwar  nicht 
nur  in  einem  einzelnen  Falle,  sondern  wiederholt  und  im 
ganzen  Hellas,  anszuführen , so  war  das  für  sie  eine  Auf- 
gabe. so  schwer  wie  langwierig  in  einer  Zeit,  wo  es  weder 
Pulver  noch  Dynamit  gegeben  hat. 

1)  I,  l'fO.  Ks  ist  durchaus  das  Aeschylcische : 

tut  ßuS^^twy, 
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Das  stärkste  und  sicherlich  auch  das  bequemste  Zerstö- 
ruiigsmittel  der  Barbaren  war  nicht  ihre  Streitaxt  oder  das 
Brecheisen,  sondern  das  Feuer,  und  mit  diesem  werden  sich 
die  Gothen  im  allgemeinen  begnügt  haben.  Wenn  die  Fran- 
zosen, als  sie  das  Heidelberger  Schloss  und  den  Kreml  in 
Moskau  zerstörten , nicht  im  Besitze  des  Pulvers  gewesen 
wären,  so  würden  jene  Bauwerke  wol  nur  die  Be.schädigung 
durch  Feuer  erlitten  haben. 

Kein  Geschichtschreiber  hat  die  von  Alarich  in  Griechen- 
land zerstörten  Städte  aufgezählt.  Da  nicht  wenige  alte 
Orte  hier  am  F]nde  des  vierten  Jahrhunderts  bereits  in 
Ruinen  lagen  oder  ganz  verschwunden  waren,  so  konnten 
die  Westgothen  nicht  mehr  so  viele  Städte  vernichten  , als 
die  Römer  bei  ihrer  ersten  Eroberung  Griechenlands,  als 
z.  B.  Aemilius  Paulus,  welcher  mit  einem  Mal  nur  in  Epirus 
70  Städte  zertrümmert  und  150  000  Menschen  zu  Sclaven 
gemacht  hatte. 

Der  einzige  Gewährsmann  in  Bezug  auf  die  westgothi- 
.sche  Verheerung  Griechenlands  ist  für  uns  Zosimus,  da  das 
von  ihm  benutzte  Geschichtswerk  des  Eunapius,  welcher 
Zeitgeuos.se  der  gothischen  Katastrophe  gewesen  war,  leider 
verloren  gegangen  i.st.  Zosimus  nun  nennt  mit  Namen  ein 
paar  von  den  Barbaren  eroberte  Städte ; er  weiss  aber  nichts 
davon,  da.ss  Alarich  Lacedämon,  wie  Fallmerayer  behauptet. 
,von  Grund  aus  umgekehrt*  habe.  Er  bemerkt  nur,  da.ss 
die.se  Stadt , gleich  Megara.  Korinth  und  Argos  und  gleich 
andern  von  ihm  nicht  genannten,  ,mit  Gewalt“  erstürmt 
wurde  und  das  allgemeine  Los  des  „gefangenen*  Griechen- 
lands erlitten  habe^).  Das  Los  der  Griechen  war  Ermor- 
dung, Plünderung,  Selaverei. 

1)  Zosimua  a.  a.  0.  p.  2.54;  odr  ^ Kö(>ir9o(  7n>tun;  xard 

xydrof  ^Xiaxftu  xai  ui  nQoaotxa  Tavr/j  noXixna  xni  snl  iniUfj  ro 
xai  oaa  avT^s  Tf  xai  AaxtSaifiumv  tV  fjfatjj  /utyia  • xai 
avzy  ij  -TtiifiTii  avyccn^yeto  Tg  xoiyg  igi  'EXXdiof  ilXaiaft.  In  einer 
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Städte,  welche  Widerstand  leisteten,  erfuhren  gewiss  die 
schonungslose  Wut  d&s  Eroberers,  und  der  Dichter  Claudia- 
nus, der  Zeitgenosse  dieser  Ereignisse,  kann  immerhin  das 
Bild  des  brennenden  Korinth , von  dessen  Flamme  beide 
Meere  dampften,  der  Wirklichkeit  entlehnt  haben  *)• 

In  den  verbrannten  Städten  mussten  auch  Tempel, 
Götterbilder  und  andere  Kunstschiltze  ihren  Untergang  fin- 
den. Das  Zerstörungswerk  der  Kaiser  und  der  Christen 
überhaupt  wurde  ohne  Zweifel  von  den  Barbaren  auch  auf 
einigen  berühmten  Cultusstätten  Griechenlands  aus  Rohheit 
und  Mutwillen  fortgesetzt.  Inde.ss  alle  diese  alten,  ehrwür- 
digen Heiligtümer  der  Hellenen  waren  zur  Zeit  der  west- 
gothischen  Invasion  mehr  und  minder  verla.s.sen  und  verödet, 
tia  sie  unter  dem  Banne  der  8taatsge.setze  lagen. 

Wenn  schon  zur  Zeit  Plutarchs  die  meisten  griechischen 
Orakel  schwiegen,  so  ist  zwei  Jahrhunderte  nach  ihm  schwer- 
lich , noch  zum  Trotz  der  christlichen  Regierungsgewalt, 
auch  nur  das  des  Trophonius  bei  Lebadea  noch  in  Thätig- 
keit  gewesen.  DasselW  gilt  von  Delphi,  wo  schon  Pausanias 
die  Tempel  halb  in  Ruinen  gesehen  und  des  Orakels  mit 
keinem  Worte  mehr  gedacht  hatte,  und  wo  diese  für  immer 
verstummte  Pythia  selbst  .lulianus  nicht  mehr  wieder  zu  er- 
wecken im  Htande  gewesen  war.  Alarich  hat  also  hier  den 
Xationalgott  .Apollo  schon  umgestürzt,  die  Schatzhäuser  leer 

Note  (1,  12.‘>)  hat  Fallmcrayer  zu  seinem  Ausspruch  .von  lirund  aus 
umgekehrt*  nooh  hinzugesetzt  e fundaiiientis  disjecit,  ohne  Jede 
Angabe  des  Autors,  welchem  diese  Worte  angehören  sollen. 

1 ) Er  spricht  davon  in  jener  Stelle  in  Kulinum  v.  186  f.,  wo  er 
sagt,  wenn  Stilicho  nicht  durch  den  Befehl  von  Byzanz  her  von  einer 
Schlacht  zurückgehalten  wonlen  wilre : 

l’rodita  non  tantas  vidisset  Uraecia  cuedes, 

Oppida  semoto  Helopeia  Marte  vigerent, 

Starent  .Arcadiae,  starent  Lacederaonis  agri, 

Non  niare  funiusset  geminum  Hagrante  Corintho, 

Nec  fera  Oecropiae  traxissent  vincula  niatres. 
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und  die  Tempel  im  Verfall  gefunden.  Aus  dem  Heiligtum 
des  delphischen  Gottes  hatte  bereits  Nero  500  eherne  Statuen 
entfuhrt,  und  der  Kaiser  Constantin  hatte  diesen  Kaub  fort- 
gesetzt, indem  er  die  Bildsäule  des  delphischen  Apollo  und 
auch  den  berühmten  Dreifuss  der  Pythia  nach  der  neuen 
Hauptstadt  um  Bosporus  fortbringen  Hess,  wo  der  aus  ehernen 
Schlangen  gebildete  üntersatz  dieses  Weihgeschenks  aus  der 
Beute  von  Platää  noch  heute  im  Atmeidan  zu  sehen  ist. 
Derselbe  Kaiser  hatte  auch  das  Zeusbild  von  Dodona  hinweg- 
geführt und  nebst  einer  Statue  der  Pallas  Athene  im  Senats- 
gebäude Constantinopels  aufgestellt').  Wenn  ferner  die 
Gothen  den  Berg  Helikon  erreichten,  so  fanden  sie  auch 
dort  die  Heiligtümer  längst  ausgeraubt.  Die  gefeierten  Bild- 
werke der  helikonischen  Musen  hatte  derselbe  Constantin 
entfernt*);  und  das  gleiche  Schicksal  wird  den  schönsten  unter 
jenen  vielen  Statuen  widerfahren  sein,  welche  im  Museuhain 
der  Hippokrene  dem  Apollo,  dem  Hermes,  Dionysos  und 
andern  Göttern,  wie  den  grossen  Dichtem  Griechenlands  ge- 
weiht waren.  Wir  werden  später  sehen,  dass  auch  Olympia 
in  Verlassenheit  lag. 

Das  durch  die  Verfolgungsedicte  des  Staats  erdrückte, 
aber  keineswegs  vertilgte  Heidentum  der  Hellenen  hatte  am 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  in  allen  seinen  grossen  Gultusstätten 
kein  öffentliches  Leben  mehr;  es  führte  ein  solches,  unter 
der  Duldung  der  kaiserlichen  Regierung,  nur  noch  wissen- 
schaftlich und  akademisch  fort.  Denn  die  letzte  Burg  der 
Olympier  war  damals  Athen,  seit  den  Antoninen  noch  immer 
die  grösste  Universität  im  europäischen  Griechenland,  da  die 
Hochschule  Constautinopel  erst  von  Theodosius  II.  gegründet 
wurde.  Dort  setzte  sich  die  heidnische  Schule  des  Plato 
und  der  Neuplatoniker  in  der  Akademie  fort  und  sie  dauerte 


1)  ZoRimus  V',  c.  24,  p.  281.  Codinas  De  origin.  Const.  p.  8. 

2)  ZosiniuR  a.  a.  O. 
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bis  in  die  Zeit  Justinians.  Die  Tempel  waren  freilich  auch 
in  Athen  geschlossen,  aber  sie  erlitten,  vielleicht  mit 
Ausnahme  der  Heiligtümer  des  Asklepios  auf  dem  Süd- 
abhange  der  Akropolis,  keine  namhafte  Zerstörung  durch  die 
Christen,  und  noch  hatte  kein  Proconsul  die  berühmte  chrj’s- 
elephantine  Pallas  Athene  des  Phidias  aus  dem  Parthenon 
zu  entfernen  gewagt.  Noch  ragte  die  Promachos,  der  Erz- 
coloss  derselben  Göttin , von  der  Akropolis  in  die  sonnige 
Luft.  Alarich  hat  ihn  bewundert  und  verschont.  Die  er- 
lauchte Stadt  des  Solou  teilte  zum  Glück  nicht  das  Schicksal 
Korinths,  Argo.s  und  Lacedämons , sondern  sie  blieb  der 
Menschheit  erhalten.  Der  Heide  Zosimus  hat  bekanntlich 
ihre  Rettung  der  wunderbaren  Erscheinung  der  Göttin  Athene 
und  des  Heros  Achill  zugeschrieben,  welche  beim  Anzuge 
.41arichs  gewaffhet  die  Mauern  umschritten  und  den  Barbaren 
znrückschreckten.  Derselbe  Alarich,  welcher  15  Jahre  später 
Rom  mit  Schonung  und  Ehrfurcht  behandelte,  ist  am  Ende 
kein  ganz  so  brutaler  Barbar  gewesen,  und  wie  immer  .sein 
friedliches  Verhalten  zu  den  Athenern  erklärt  werden  mag, 
diese  Thatsache  steht  fest,  dass  er  die  Nationalgötter  und 
die  Tempel  Athens  ebenso  unberührt  gelassen  hat,  wie  jene 
der  Stadt  Theben , an  deren  fester  Kadmea  er  vorüberge- 
zogen war*). 

Da  nun  Athen  von  der  gothischen  Verheerung  frei  ge- 
blieben ist,  so  hat  man  doch  den  Untergang  von  Eleusis 
Alarich  zugeschrieben,  und  wenn  das  richtig  ist,  so  haben 
die  Westgothen  wirklich  eine  der  heiligsten  Cultus-stätten 
der  Hellenen  zerstört. 

Es  ist  wieder  Fallinerayer , welcher  dies  am  entschie- 
densten ausgesprochen  hat.  ,Hier  geschah  es,  so  sagt  er, 
dass  zum  ersten  Male  Uneingeweihte,  da.s.s  Scythun,  Christen, 
Mönche  in  das  geheimnis-svolle  Dunkel  des  grossen  Ceres- 


1)  ZosimuH  V,  5,  p.  252. 
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Tempels  zu  Eleusis  eiiidrangen , die  heiligen  Mysterien  ver- 
höhnten, die  Schätze  raubten  und  Feuerbrände  in  diesen 
letzten  Zufluchtsort  der  überwundenen  Götter  schleuderten. 
Mit  der  Lohe  des  einstürzenden  Tempels  mischte  sich  das 
Blut  des  letzten  Hierophanten  von  Griechenland,  welcher 
nach  Eunapius  die  Katastrophe  vorherverkflndet  hatte  und 
mit  allen  seinen  ünterpriestern  durch  Alarich  erschlagen 
wurde*  ').  Da  nun  diese  im  Jahre  1830  ausgesprochene 
Behauptung  Fallmerayers  keine  vereinzelte,  sondern  fast  all- 
gemeine ist,  so  ist  es  der  Mühe  wert,  sie  nach  den  authen- 
tischen Quellen  noch  einmal  zu  untersuchen  *). 

Eleusis,  die  heilige  Stadt  der  Mysterien,  unterstützte 
hartnäckig  den  Kampf  der  platonischen  Philosophenschule 
Athens  gegen  das  Christentum  durch  den  mit  dem  atheni- 
schen Stadtcultus  unzertrennlich  verbundenen  , Dienst  der 
beiden  grossen  Göttinnen , welcher  als  der  Mittelpunkt  der 
tiefsinnigsten  religiösen  Vorstellungen  der  antiken  Religion 
galt.  Diese  Mysterien  waren  indess  schon  längst  so  tief  ver- 
fallen, dass  der  Kaiser  Julian  Mühe  hatte,  ihnen  ein  neues 
Leben  einzuflössen.  Als  Mamertinus  im  .Jahre  3(32  nach 

1)  Gosch,  d.  Halbinsel  Morea  1,  128. 

2)  Den  Untergang?  der  Eleusinien  und  die  Zerstörung  des  Tem- 
pels durch  Alarich  behaupten  unter  anderen  Gibbon  TV,  c.  80:  .Asch- 
bach, Geschichte  der  Westgothen  pag.  6i);  Lasaulx,  Untergang  des 
Hellenismus  S.  84,  Note  242;  Finlay,  Griechenland  unter  den  Römern 
p.  14.5,  265  f.;  Herzberg,  Gesch.  Griechenl.  III,  304;  Güldenpenning, 
Gesch.  d.  oström.  Heichs  unter  Arkad.  u.  Theodosius  II,  1885,  p.  51 ; 
K.  O.  Müller  (Eleusinien  in  d.  Encyk.  v.  Ersch  u.  Gniber)  sagt,  dass 
die  Gothen  von  fanatischen  Mönchen  geführt,  die  Heiligtümer  in 
Eleusis  mit  wilder  Wut  verwüsteten.  F.  Lenormant,  Rech.  Arch.  k 
Eleusis  p.  144;  Zinkeisen,  Gesch.  Griech.  I,  685;  C.  Wachsmuth,  Die 
Stadt  Athen  im  Altertum  I,  715  f.  Der  alte  scharfsinnige  Tilleniont 
(Hist.  d.  E.  V,  art.  7)  bemerkt  nur:  Eunapius  sage,  dass  die  Religion 
und  die  Opfer  der  Ceres  und  Proserpina,  die  noch  in  .Athen  dauerten, 
durch  die  AV'ut  der  Gothen  vernichtet  wurden ; und  er  nennt  nicht 
einmal  den  Namen  Eleusis. 
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seiner  Erwählung  zum  Consul  eine  Dankrede  an  diesen 
Kaiser  hielt  und  von  demselben  die  Wiederherstellung  vieler 
Städte  Griechenlands  rühmte,  sagte  er,  dass  sogar  Athen, 
die  Schule  aller  Weisheit,  jeden  ölfentlichen  und  privaten 
Cultus  verloren  hatte,  und  dass  Eleusis  in  kläglichen  Ver- 
fall geraten  war  ')• 

Julian  stellte  den  Tempel  der  Demeter  wieder  her:  den 
Hierophanten  rief  er  zu  sich  nach  Gallien,  besprach  mit  ihm 
die  allgemeine  Restauration  des  Heidentums,  und  entliess  ihn 
dann  mit  hohen  Ehren.  Von  diesem  Hohenpriester  hatte 
der  junge  Eunapius,  ein  Lydier  aus  Sardes,  etwa  30  Jahre 
vor  dem  Einbruch  Alarichs  die  Weihen  empfangen,  und  ein 
Blatt  einer  Schrift  dieses  schwülstigen  Sophisten  ist  die  ein- 
zige Quelle,  aus  der  wir  über  die  Schicksale  von  Eleusis 
während  der  gothischen  Invasion  eine  dunkle  Kunde  schöpfen 
können.  Eunapius  berichtet  im  Leben  des  Maxinius  folgen- 
des:*) ,Den  Namen  des  damaligen  Hierophanten  verbietet 
mir  Scheu  auszusprechen:  denn  er  gab  mir,  dem  Schreiber 
dieses,  die  Weihen,  und  er  selbst  leitete  sich  vom  Geschlechte 
der  Eumolpiden  ab.  Dieser  nun  war  derselbe,  welcher  die 
Zerstörung  der  Heiligtümer  und  den  Untergang  des  ganzen 
Griechenlands  voraussah , und  im  Beisein  des  Schreibenden 
offenbar  machte,  da.ss  nach  ihm  selbst  (dem  Eumolpiden) 
jemand  Hierophant  sein  werde , der  den  Hierophantenstul 
nicht  einnehmen  durfte,  da  er  bereits  anderen  Göttern  ge- 
weiht war  und  mit  furchtbaren  Eiden  geschworen  hatte, 
keinen  anderen  Mysterien  vorzu.stehen  {jiQoair^ataidai).  Und 


1)  Ijtsae  illae  bonar.  artiuni  magistme  et  inventriees  Athenac, 
üiiinem  cultuni  publice  et  private  perdiderant.  ln  miserandani  niinain 
conciderat  Kleiiaina.  Mam.  Juliano  Augusto  Gratiar.  actio  pro  con- 
aulatu  (Patrol.  Migne  voi.  18,  p.  416). 

2)  Kunapiug  ed.  Boiasomide  im  Maximus  p.  52.  und  nochmalige 
vert>eH«erto  .‘\iisgabe  Hoigioiiade's  in  Philostrat.  et  Calliatrati  Opp. 
Paris,  Didot  1645,  p.  475  f. 
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doch  werde  dieser  (Fremdling),  so  sagte  er,  ihnen  (den  Eleu- 
sinien)  vorstehen,  obwol  er  kein  Athener  sei.  Und  so  weit 
ging  seine  Voraussicht,  dass  er  sagte,  unter  ihm  selbst  (tqr>’ 
faiTot)  würden  die  Heiligtümer  (in  Eleusis)  zertrümmert 
und  verheert  werden;  jener  (der  Fremdling)  werde  das 
lebend  mit  ausehen,  wegen  seines  masslosen  Ehrgeizes  miss- 
ehrt und  vor  demselben  {avrov)  werde  der  Dienst  der  beiden 
Göttinnen  ein  Ende  nehmen,  er  aber  (der  Fremdling)  werde 
der  Ehre  beraubt,  weder  als  Hierophant  noch  als  Mensch  das 
Greisenalter  erreichen  *);  und  dies  verhielt  sich  nun  also;  denn 
jener  Mann  aus  Thespiae  wurde  Hierophant,  obwol  er  zu- 
gleich Priester  des  Mithrasdienstes  war,  und  nicht  für  lange, 
da  viele  und  schreckliche  Ereignisse  hereinbrachen  (von  denen 
ich  einiges  in  der  ausführlichen  Geschichte  berichtet  habe, 
anderes  mit  Hülfe  der  Gottheit  berichten  werde) , als  näm- 
lich Alarich  mit  den  Barbaren  durch  die  Thermopylen  drang, 
wie  als  durchliefe  er  eine  Rennbahn  und  ein  von  Rossen 
gestampftes  Blachfeld.  Diese  Thore  von  Hellas  hatte  ihm 
sowol  die  Gottlosigkeit  jener  geöffnet,  welche  die  grauen 
Gewänder  tragen  und  ungehindert  mit  ihm  einherzogen,  als 
auch  der  Umsturz  der  hierophantischen  Gesetze  und  Ord- 
nungen“ *). 


1)  lavToti  in  Uiid  xaTaaxttifiijasa8ai  xai  6f)ui9r,ata8ra  gipuaxt, 
Xi'ixrtyoy  ^tHyra  lavia  InoipKiS-at , Stü  ^iXortftiay  Ttfgiiftjy  ättfMa(ö- 
fityor,  xai  ngoTtXtvrr.aiir  ye  aitov  T^y  Sfgttuu'ay  ntiy  Otaiy,  tny  dt 

nnoarfgr)9iria  ,u*jrf  rd»'  inmif'iivuxrjv  /Uijrt  idy  ytigatoy 
ßiity  Ifiiy.  Meursius  Eleusinia  c.  '^2  hat  das  t’y>’  iavrov  etc.  missver- 
standen, indem  er  es  auf  Julian  bezoK,  und  desshalb  hat  er  den 
Hierophanten  einen  falschen  Propheten  genannt. 

2)  Totnvrat  avtw  tat  nviat  ätiiduft  r^r  'EXXii6ot  ritt  rnj»-  nt 
(pata  Iftdtur  i)(6ytutv  rlxaiXvTiot  ngotnttgnatX96ytuiy  äcißtia,  xai  ä 
ttäy  ifpotpaytixiüy  Staftiüy  noQ^aytit  yöfiot  xai  avvAta/iot.  Wir  haben 
hier  die  einzige  Quelle,  aus  welcher  die  Behauptung  genommen  wor- 
den ist,  dass  Alarich  von  fanatischen  Mönchen  begleitet  und  zum 
Umsturz  der  antiken  Heiligtümer  angetrieben  worden  sei.  So  bat 


Gregorocius:  Hut  Alarich  d.  Natioiialytilter  Griechen!,  vernichtet? 

Dies  ist  die  wichtige,  durch  ihre  syntaktische  Verwor- 
renheit wie  den  dunkeln  Gedankenausdruck  schwierige  Stelle 
des  Eunapius.  In  ihr  steht  zunächst  nichts  davon,  dass  der 
letzte  Hierophant,  welcher  den  Untergang  der  Eleusinien 
vorherverkündet  hatte,  in  dem  von  Alarich  verbrannten 
Teraj>el  mit  allen  seinen  Priestern  erschlagen  worden  sei')- 

Zwei  Hierophanten  hat  Eunapius  unterschieden : den 
rechtmässigen  vom  Geschlechte  der  Eumolpiden  und  seinen 
unrechtmässigen  Nachfolger,  den  thespischen  Mithraspriester. 
Der  erste  hat  jenem  Sophisten  die  Mysteriei\weihe  erteilt, 
und  in  seiner  Gegenwart  das  Schicksal  der  Eleusinien  vor- 
ausgesagt , wozu , wie  ich  glaube , keine  besonders  grosse 
Sehergabe  nötig  war.  Aus  religiöser  Scheu  hat  Eunapius 
den  Namen  dieses  Hierophanten  verschwiegen.  Wahrschein- 
lich war  es  jener  Nestorius,  von  welchem  Zosimus  berichtet, 
er  habe  Athen  dadurch  von  dem  grossen  Erdbeben  (des 
•Jahres  .372)  gerettet,  dass  er  unter  dem  Schilde  der  Parthe- 
nos  ein  Zauberfigürchen  des  Achill  aufstellte-).  In  der  von 
F.  Lenormant  entworfenen  lückenhaften  Tafel  der  Hiero- 


fiie  Wyttenbach  verstanden,  Annotat.  in  Eunap.  Maximum  p.  184.  Zosi- 
mus V,  23  braucht  den  Au.sdruck  ludiin  allerdings  von  der 

Kleidung  der  Mönche,  aber  er  spricht  nicht  von  den  Christen,  welche 
Alarich  begleiteten.  Siehe  dazu  Reitmaiers  Annot.  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Zosimus  p.  604.  Tillemont  a.  a.  0.  ist  geneigt , unter  den 
Männern  in  grauen  Gewändern  die  verräterischen  byzantin.  Generale 
zu  verstehen.  Die  lateinische  l’ebersetzung  des  .lunius  (hinzugefügt 
der  zweiten  Ausgabe  von  Eloissonade)  lautet:  Kas  Graeciae  angustias 
illi  prodidit  impia  natio  fuscis  utentium  vestibus,  qui  nullo  prohi- 
bente  simul  cum  eo  irruperat,  rescissa  Jam  pontificalium  institutonim 
lege  atque  vinculo.  Sie  ist  frei  und  entspricht  nicht  genau  dem  Text. 

1)  Fallmerayer  verwechselt  hier  offenbar  beide  Hierophanten, 
den  letzten  Eumolpiden  und  den  fremden  Tliespier  miteinander,  und 
dasselbe  thnt  auch  Zinkeisen  1,  63-5. 

2l  Zosimus  V,  c.  18. 
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phanten  wird  um  :47<i  p.  Chr.  Nestorius  als  der  letzte  be- 
kannte Oberpriester  von  Eleusis  aufgefiibrt*). 

Nach  dem  Tode  Julians  und  dem  jähen  Zusam nienstu r/.e 
seiner  Restauration  des  alten  Oöttercultus  hatte  erst  der 
Kaiser  Jovianus  die  Elensinien  unterdrückt;  auch  Valen- 
tinian  und  Valens  verboten  nach  dessen  plötzlichem  Tode 
durch  ein  Edict  vom  11.  September  3t>4  alle  Be.sch\vörungen, 
magische  Ceremonien  und  nächtliche  Opfer  bei  Todesstrafe*). 
Dies  Verbot  traf  demnach  wesentlich  auch  die  Eleusinien 
und  ihre  nächtlichen  My.sterien ; indess  es  gelang  den  Bitten 
und  Vonstellungen  des  am  Hofe  hochange.sehenen,  noch  heid- 
nischen Proconsuls  Achaja.s,  des  berühmten  Prätextatus,  eine 
Milderung  des  Edicts  zu  erreichen,  und  die  Feier  der  Eleu- 
sinien wurde  von  jenen  Kai.sern  wieder  geduldet®).  Allein 
spätere  Reichsgesetze  .scheinen  den  Mj'steriendienst  doch  auf- 
gehoben zu  haben.  Wenn  dies  nicht  schon  im  Jahre  380 
geschehen  ist^),  so  wird  es  im  Jahre  394  geschehen  sein, 
wo  Theodosius  I.  die  feierlichsten  Spiele  Griechenlands , die 
olympischen , für  immer  verbot.  Irgend  ein  gewaltsamer 
Angriff  der  Christen  gegen  die  Heiligtümer  in  Eleusis  mag 
in  Folge  kaiserlicher  Edicte  und  aus  Nacheiferung  der  allge- 
meinen Tempelzerstörung  in  Aegypten  und  Syrien  unter 
Theodosius  stattgefunden  haben.  Derselbe  Hierophant,  welcher 
den  Fall  der  Demeter-Mysterien  noch  zu  seiner  Zeit  geweis- 
sagt  hatte,  verschwand,  was  nicht  bezweifelt  werden  kann, 
noch  vor  der  Invasion  Alarichs  von  der  wahrscheinlich  ver- 
wüsteten Scene  seines  Götterdienstes,  mochte  er  zur  Abdan- 
kung seines  .\mts  von  den  christlichen  Staatsbehörden  ge- 
ll Rech.  .\rch.  a Eleuais,  p.  144. 

2)  Cod.  Theod.  IX,  16.  7.  Lasaulx,  Der  Untergang  des  Helle- 
nismus, S.  Kinlay,  Griechenland  unter  dim  Römern,  deutsche 
Ausg.  Leipzig  1861.  S.  26.'). 

3)  Zosimus  IV,  3. 

4)  t'orsini  Fasti  Att.  IV,  1Ü7. 
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zwiinjjen  worden  oder  gestorben  sein.  Denn  dies  ist  sicher, 
dass  das  Knde  des  Hierophaiitenauites  des  letzten  Knniolpiden 
nicht  mit  dem  Einl)ruehe  Alariehs  in  Verbindung  stand,  son- 
dern ihn»  voranfging ')•  Dann  aber  folgte  die  mit  der 
< totheninva-sion  verbundene  SclilusskatÄstroj)he  der  Eleusinien. 

Trotz  der,  wie  ich  annehme,  schon  unter  Theodosiiis 
vollzogenen  .Aufhebung  des  Mysteriencnltus  der  beiden  <iöt- 
tinnen,  nahmen  die  Altgläubigen  in  .Athen  eine  Gelegenheit 
wahr,  diesen,  wenn  auch  heimlich,  fortzusetzen.  Sie  konnten 
das  in  den  letzten  Zeiten  jenes  Kaisers  wagen,  als  nach  der 
Ermordung  Valentinians  II.  durch  den  Franken  Arbogaste.«, 
der  Khetor  Flugeniiis  den  römi.schen  Thron  n.surpirte  und 
sein  Minister  Flavianus  die  Wiederherstellung  der  alten 
Keligion  anfangs  mit  Erfolg  diirchführte.  Diese  römi.sche 
Hestauration  des  Heidentums  konnte  leicht  auch  auf  (i riechen- 
land zurfickwirken , zumal  als  Theodosiiis  .«ich  vom  ().«ten 
entfernte,  um  die  Rebellen  in  Italien  und  in  Rom  zu 
bekämpfen.  Die  Wiederherstellung  der  Eleusinien  konnte 
vollends  im  Beginne  des  Jahres  JOö  nach  dem  Tode  dieses 
Kaisers,  des  furchtbarsten  Feindes  des  Heidentums,  gewagt 
werden , weil  die  Kraft  der  Regierung  augenblicklich  ge- 
lähmt, das  Reich  unter  zwei  junge  Erben  geteilt  und  die 
Verwaltung  ihren  auf  einander  eifersüchtigen  Ministern  über- 
gelicn  wurde. 

Die  .Altgläuliigen  al.«o  stellten  den  eleusinischen  Mysterien- 
dienst wieder  her;  aber  der  neue  Hierophant  war  nicht  mehr 
jener  propheti.«che  Nestorius,  sondern  ein  Mithraspriester  aus 
Thespiae,  wodurch  die  Gesetze  der  Hierophantie  aufgehoben 
wurden,  denn  nur  aus  dem  Ge.schlechte  der  Eumolpiden 
durfte  der  oberste  Priester  der  Demeter  erwählt  werden. 
Nestorius  kann  die.se  tumultuarische  Restauration  der  Eleu- 

I)  lixxd  Tatra  fiif  it  'iaxuiov  i7t(iäx9ti,  *ai  d Xo'ynf  du!  rrjy 
»fö}’yiu0iy  Ttap^'yryXf,  Kiinap.  p.  Ö3. 
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sinien  doch  noch  erlebt  haben,  weil  Eunapius  ihn  dieselbe  Vor- 
aussagen lässt;  er  kann  sich  dann  geweigert  haben,  in  ihr  die 
Hauptrolle  zu  übernehmen.  Die  Athener  mussten  dazu  einen 
Fremdling  herbeirufen.  Dass  aber  dieser  Mithraspriester,  und 
nicht  der  letzte  Eumolpide,  Hierophant  in  Eleusis  war,  als 
die  Gothen  einbrachen,  hat  Eunapius  gezeigt,  welcher  zu  be- 
richten fortfährt,  dass  nicht  lange  nach  der  Einzetzung  des 
Mithraspriesters  die  schreckliche  Katastrophe  unter  Alarich 
stattfand;  den  Barbaren  aber  öffneten  die  Thore  Griechen- 
lands, wie  er  ausdrücklich  sagt,  zwei  mitwirkende  Ursachen, 
einmal  die  Gottlosigkeit  der  den  Gothenkönig  begleitenden 
.Männer  in  grauen  Kutten,  dann  die  Verletzung  der  alten 
Satzungen  der  Hierophantie,  und  damit  will  doch  Eunapius 
.sagen , dass  jene  Erhebung  eines  Mithra.spriesters  auf  den 
Hohenpriestersitz  der  Demeter  als  Frevel  von  den  beleidigten 
Olympiern  selbst  durch  den  Einbruch  der  Barbaren  bestraft 
worden  sei. 

Man  könnte  nun  glauben , dass  dieser  Thespier  in  den 
Flammen  des  Tempels  von  den  Gothen  erschlagen  wurde. 
Allein  auch  davon  steht  beim  Eunapius  kein  Wort.  Im 
Gegenteil  läs.st  dieser  ausdrücklich  den  rechtmässigen  Hiero- 
phanten weissagen , dass  der  Mithraspriester  den  Fall  des 
Mysteriendienstes  überleben,  seiner  Ehre,  d.  h.  seines  Priester- 
umts  verlustig  gehen  und  weder  als  Hierophant  noch  als 
Mensch  zu  hohen  Jahren  kommen  werde. 

Mit  dem  Einbruch  der  Barbaren  hat  Eunapius  dies  nach 
seiner  Ansicht  verdiente  Schicksal  und  auch  das  baldige 
Lebensende  des  Usurpators  verbunden,  ohne  dasselbe  näher 
zu  liezeichnen.  Wer  hat  den  Thespier  der  Ehre  beraubt? 
Waren  es  vielleicht  die  christlichen  Athener,  welche,  durch 
das  Nahen  Alarichs,  eines  chri.stlichen  Königs  ermutigt, 
jenen  Hierophanten  aus  seinem  Sitze  verjagten?  War  es 
Alarich  selbt?  Ich  glaube,  dass  der  Barbarenfürst  sich  um 
die  My.sterien  in  Eleusis  herzlich  wenig  gekümnn  • ‘ hat. 
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Kein  Geschichtschreiber  überhaupt  redet  bei  dieser  Gelef?en- 
heit  von  Eleusis,  nicht  einmal  Ennapius  sa;?t  mit  bestimmten 
Worten,  dass  Alarich  dort  frewesen,  noch  viel  weniger,  dass 
er  den  Tempel  der  Demeter  mit  seinen  prachtvollen  Pro- 
pyläen und  die  anderen  Heiligtümer  zerstört  habe.  Warum 
hat  der  gläubige  Heide  Zosimns  einer  so  gro.ssen  Katastrophe, 
wie  die  Zertrümmerung  jener  heiligen  Stadt  sein  musste, 
nicht  gedacht?  Würde  er  es  nicht  gethan  haben,  wenn  er 
in  der  üe.schichte  des  Ennapius  eine  Schilderung  dieses 
grausen  Unterganges  gelesen  hätte? 

Wie  dem  auch  sei,  an  dem  schrecklichen  Besuche  Ala- 
richs  und  seiner  Gothen  in  Eleusis  darf  trotzdem  nicht  ge- 
/.weit'elt  werden,  da  dieser  Ort  vor  den  Thoren  Athens  lag, 
auch  nötigt  Ennapius  dazu,  eine  Katastrophe  in  Eleusis  als 
geschichtliche  Thatsjiche  anzunehmen.  W\'nigsU?ns  werden 
wir  glauben  mö.ssen,  dass  die  Gothen  dort  das  Zerstörnngs- 
werk  der  Christen  fortgesetzt  haben,  und  wenn  irgendwo 
fanati.sche  Mönche  und  Priester  dem  Vandalisrnns  der  Bar- 
baren eine  bestimmte  Richtung  gegeben  haben , .so  konnte 
dies  immerhin  in  Eleusis  sein.  Nur  in  diesem  beschränkten 
Sinne  dürfte  daher  von  dem  einzigen  Eleusis  das  W'ort 
Fallmerayers  und  Hopfs  gelten,  dass  Alarich  die  National- 
götter der  Hellenen  vertilgt  habe*). 

Der  Gothenkönig  führte  .seine  Kriegsvölker,  nachdem 
er  Korinth  erobert  hatte,  in  den  Pelo|M)nnes,  und  wir  w'isseii, 
dass  er  hier  unter  anderen  die  Städte  Argos  und  Sparta  mit 
Gewalt  bezwang.  In  den  reichen  Landschaften  der  Halbinsel, 
namentlich  in  Elis,  Arkadien  und  Lakonien.  konnte  er  ein 

1)  Von  einer  vollHt.ändigen  .Vernichtung  von  Eleusi«“  durch 
die  .christlichen  Barharen*  spricht  auch  Ciirt  W’achsniuth , Stahlt 
■tthen  I.  715.  in  Verbindung  mit  der  Invasion  .\larichs;  diesem  schreibt 
er  dann  in  der  Note  zu  S.  716  .die  thatsächliche  '/erstOrung  von  Kleu- 
»U“  zn,  und  zwar  nach  der  Stelle  des  Eunapius.  die  das  alier  keines- 
wegs mit  klaren  Worten  sagt. 

ISH6.  PfaiI.sc-piiikS.  u.  bist.  CL  1.  ^ 
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Jahr  lang  verbleiben,  bis  ihn  Stilicho,  der  Retter  Griechen- 
lands, am  Gebirge  Fholoe  auf  der  Grenze  Arkadiens  um- 
schloss, und  ihm  dann  auf  eine  rätselhafte  Weise  den 
Abzug  nach  Epinis  mit  seiner  Beute  gestattete.  Es  ist  bei 
dieser  Gelegenheit,  dass  Zosimus  bemerkt,  Stilicho  habe  durch 
das  Kriegsvolk , welches  er  mit  sich  gebracht  hatte , den 
Griechen  noch  mehr  und  grössere  üebel  zugefügt,  als  die 
Barbaren  ‘).  Da  wir  hier  hauptsächlich  die  Cultusstätten 
und  die  Nationalgötter  Griechenlands  im  Auge  haben , .so 
kann  während  des  .Aufenthaltes  der  Gothen  im  Peloponnes 
das  Schicksal  keines  anderen  Ortes  unsere  Teilnahme  mehr 
erregen , als  das  Olympias.  Und  gerade  von  Olympia  be- 
haiiptet  Fallmerayer,  da.ss  der  gro.s.se  Tempel,  das  kolas.sale 
Bild  des  Zeus  mit  allen  noch  übrigen  Kunstwerken  von 
diesen  höllischen  Geistern  zerstört  worden  .seien. 

Wir  haben  keine  An.sicht  davon,  wie  zur  Zeit  der  wust- 
gothischen  Invasion  der  offene  Tempelbezirk  Olympia  be- 
■schaffen  war,  und  wie  viele  jener  berühmten  Heiligtümer, 
welche  dort  Pausanias  aufgezählt  hat,  noch  im  .Jahre 
der  Zerstörungslust  der  ChrLsten,  der  Habsucht  der  Griechen 
selb.st,  oder  dem  Kunstraube  der  Kaiser  wie  der  Procon.suln 
Achajas  batten  entgehen  können.  Denn  weder  Zosimus  noch 
ein  anderer  Autor  gedenkt  Olympias  mit  einem  Wort.  Die 
Vermutung  aber  liegt  nahe,  dass  Alarich  die  Kunstschätze 
und  Monumente  dieses  grossen  Nationalheiligtums  der  Hel- 
lenen .schon  stark  geplündert  und  die  Gebäude  teilweise  ver- 
fallen vorgefunden  hat. 

Der  Kai.ser  Theodo.sius  1.  hatte  in  demselben  Jahre 
wo  er  den  htzten  Vemuch  der  Restauration  des  Heidentums 
unter  Flavianus  in  Rom  gewaltsam  niedersc.lilug , die  olym- 

l)  liib.  V,  €-  7,  p.  255;  KttgaXTo^  eni  itä»*  IruXiur 

uTtijtXd'af^  fAf(sopu  tut  toTk  ^'XXf^tu  xuxa  tuy  eut/y^ro 

nT(innwTüjy 
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pischen  F'estapiele  untersagt.  Ob  in  Folge  die.ses  Verbotes 
der  chri-stliche  Fanatismus  Hand  an  die  Tempel  und  Denk- 
mfiler  gelegt  und  dieselben  durch  Verwüstungen  entstellt 
hat,  wi.ssen  wir  nicht.  Es  ist  aber  mehr  als  zweifelhaft, 
dass  Alarich  den  Zeuskoloss  des  Phidius  noch  in  .seinem 
Temj)el  vorgefunden  hat,  vielmehr  darf  man  glauben,  da.ss 
dies  erhabeirste  Bildwerk  Griechenlands  mit  anderen  Kunst- 
■«chätzen  Olympias  schon  in  dem  genannten  Jahre,  und  zwar 
.auf  Befehl  des  Kaisers,  nach  Con.stantinopel  hinweggefiihrt 
worden  ist.  Eine  alte  Kunde  macht  dies  wahi'scheinlich. 
Später,  unter  Zeno  dem  I.saurier  (a.  474 — 491),  soll  dies 
Zeu.sgebilde  im  Palast  des  Lausus  zu  Constantinopel  durch 
einen  Brand  zu  Grunde  gegangen  sein  '). 

Was  den  olympischen  Tempel  selbst  betrifft,  .so  konnten 
die  Barbaren  dies  Wunderwerk  noch  anstaunen.  Die  Gothen 
sind  hier  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen,  die  mächtigen 
Säulenreihen  umzustür/en  und  die  gewaltigen  Grundmauern 
zu  zermalmen.  Denn  der  verödete  Tempel  .stand  noch  zur 
Zeit  dl-«  Kais«*rs  Theodosiii.s  II.  (408  — 450)  als  Gebäude  auf- 
recht. Erst  unter  seiner  Hegierung  i.st  er  durch  eine  Feuers- 
briinst  wahrscheinlich  von  den  Christen  zerstört  worden  *). 
Die  neuesten  deuk«chen  Ausgrabungen  in  Olympia  haben 
gelehrt, , da-s-s  die  Säulenkolosse  des  Tempiels  von  keiner 
■Menschen kraft  .so  in  Keihen  niedergestreckt  werden  konnten. 


1)  Oilreniis  ed.  Bonn.  1,  0(14.  Pus  letzte  Patnin  de»  Daseins 
des  Kunstwerke«  in  Olympia  ist  A.  0.S4;  Tlieniistins  ()r.  34,  p. 
I<asaiilx,  l’ntergang  des  HelleniHinn.s,  p.  110.  Ks  ist  «ehr  merkwürdig, 
ilii*s  IjhsiuiIx  in  seiner  Monographie  die  Gothen  in  Hellas  nur  ein- 
mal in  einer  Note  (242.  S.  H4)  erwähnt . wo  er  von  der  Zerstörung 
lies  eleusinischen  Tempels  und  der  allgemeinen  Verheerung  Grieeheii- 
lands  diiri  h sie  n-det,  und  ilie  Stelle  des  Kunapins,  sowie  Fulhner- 
ayer  s Geschichte  Morea's  I,  1 IS  f.  ansieht. 


2)  hasanlx  S.  110  führt  die  betretTende  .Stelle  de«  Scholiasten 
IUI  zu  I.iieiiin  rhet.  precept.  0 (ed.  .lacnhit-z  IV,  221). 
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als  sie  unter  den  Sandmassen  des  Alpheas  gefunden  wor- 
den sind,  sondern  dass  nur  einem  der  r.erstörenden  Erd- 
beben des  sechsten  Jahrhunderts  eine  solche  Wirkung  zuzu- 
schreihen  ist '). 


1)  A.  Bßttichcr,  Olympia  S.  :tl. 
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Herr  Wtirdinf^er  hielt  einen  Vortraj^: 

, Beiträge  zur  Geschichte  des  bayerischen 
L a n d es-D e f ension 8 w ese n s unter  Kurfürst 
Maximilian  I.“ 

Unter  den  Actenstücken ')  des  Haupt-Conservatoriunis  der 
Armee  fand  ich  in  Nr.  125  der  Manuscripten-Sammlung  die 
Instruction  für  einen  Oberhauptmann  über  die  Landfahnen 
de  anno  1615.  Herzog  Maximilian  von  Bayern  ertheilte  .sie 
am  24.  October  1615  zu  München  ilem  Obri.sten  Zeugmei.ster, 
bestellten  Oberst,  Pfleger  zu  Kötzting,  .Alexander  Herrn  von 
Groote  auf  Poxau.  Ich  halte  dieses  Docnment  für  geeignet  ein 
vollständiges  Bild  von  der  Organisation  und  dem  Zu.stande 
dieser  eingelKjrnen  Truppe  unmittelbar  vor  Ausbruch  des 
drei.ssigjährigen  Krieges  zu  geben. 

Um  den  Inhalt  der  einzelnen  Paragraphen  verständlich 
zu  machen,  zugleich  auch  dem  humanen  Sinne,  der  Kriegs- 
erfahrung und  Umsicht,  mit  der  einer  der  grös.sten  Herrscher 
Bayerns  Herzog  Maximilian  I,  seine  rastlose  Thätigkeit  dem 
Landesdefension.s\ve.sen  zuwendete,  gerecht  zu  werden,  halte 
ich  es  für  nothwendig  über  die  Entwicklung  des  bayerischen 

1)  DicHes  unter  dem  Namen  ^Ijandshuter  .Acten“  bekannte  tk>n- 
volot  enthält  ausser  einer  .Anzahl  von  Originalschrirtstiicken  und 
Uecreten  eine  fortlaufende  Kcihe  von  ausführlichen  l'rkundenauszfigen 
aus  der  Zeit  des  jiihriffen  Krieges.  Sie  wurden  bei  vorliegender 
.\rl)cit  eingehenil  benützt. 
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Heerwesens  ini  Allgemeinen,  dann  über  die  Geschichte  der 
Landwehren,  die  bei  uns  im  17.  Jahrhunderte  für  Mann- 
schaft wie  Befestigungen  unter  dem  gleichen  Namen  Landes- 
defensionswesen  auftreten,  einiges  voraus/.uschicken. 

Betrachten  wir  die  verschiedenen  Veränderungen,  welche 
im  Heer-  und  Kriegswesen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor 
sich  gingen,  so  tritt  uns  als  erste  Form  die  allgemeine 
Wehrpflicht  der  Freien,  in  der  jeder  Güterbesitzer  ver- 
pflichtet war  auf  eigene  Kosten  Kriegsdienste  zur  Vertheidig- 
ung  zu  leisten,  ,der  Heerbann“  entgegen,  ihm  standen 
für  auswärtige  Kriege  der  Fürsten  „die  Vasallen“  zur  Seite.  Als 
der  Heerbann  durch  das  Emporkommen  des  Lehenswesens 
verfiel,  trat  an  seine  Stelle  die  auf  die  Lehenseinrichtungen 
und  dius  bewaffnete  Bürgerthum  begründete  Wehrverfassung. 
Die  Lehensheere  wurden  gebildet  aus  den  Va.sallen  als 
einfachen  Lehensleuten  mit  ihrer  Kriegspflicht,  den  Lehen.s- 
männern,  welche  zugleich  Beamte  oder  Ministerialen  waren, 
den  Hörigen  oder  Lehensbauern,  die  unter  ihnen  standen, 
doch  wurden  letztere  nur  im  Nothfall  aufgeboten,  mussten 
dagegen  ihren  Leheusherren  zur  .Ausrüstung  und  Verpflegung 
die  Mittel  liefern.  Auf  sie  folgte  vom  14.  Jahrhunderte 
an  das  L a n d es  - A u fge  b o t in  Verbindung  mit  auf 
Kriegs dauer  geworbenen  Söldnern.  In  der  ersten 
Zeit  war  (bis  Aufgebot  der  zur  {)ersönlichen  Dienstleistung 
verpflichteten  Landesangehörigen  gegenüber  den  nur  in  klei- 
nen Abtheilungeu  angenommenen  Soldtruppen  vorherrschend, 
von  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an,  in 
weiche  die  weitere  Anwendung  der  Feuerwaffen  und  der 
damit  in  Verbindung  stehenden  geübter  F'usstruppen  fällt, 
auch  die  Leheusleute  immer  liLssiger  in  Erfüllung  ihrer  Kriegs- 
pflichten wurden,  kam  der  Kriegsstaat  der  Landsknechten,  die 
böhmischen  Brüderrotten,  die  Schw’eizerhaufen  überwiegend 
zur  Geltung,  und  standen  der  Lehensreiterei  zur  Seite.  Zur 
Vertheidigung  des  innern  Landes,  .Abwehr  der  Anfälle  auf 
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die  Landesgrenxeii  blieb  aber  immer  ,1‘ür  dos  Land  und  bei 
der  Landesnoth“,  unter  dem  Namen  Landwehr,  eine  nur  aus 
Kussvolk  gebildete  Miliz  fortbestehen.  Zu  diesem  Dienste 
war  die  gesammte  waftentahige  Mannschaft,  ausser  der  Hitter- 
st^'hafl  auch  die  übrigen  freien  und  hörigen  Leute  verpflichtet. 
V’on  Uebung,  gleichheitlicher  Bewaffnung,  Abtheilung  in 
bestimmte  taktische  Verbände  war  natürlich  keine  Ifede. 
Dorfliaujjtleute  hatten  die  Aufsicht  über  Waffen  und  Heer- 
geräthe,  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Dorfmannschaft 
wählten  ihre  Hauptleute,  die  sie  zur  Musterung  führten. 
Pfleger,  Amtleute,  Landrichter  nahmen  diese  vor,  trafen 
die  Auswahl  und  führten  sie  au  die  bedrohten  Orte  oder 
zur  Nacheile.  So  lange  der  Ritterstand  diese  Aemter  inne 
hatte,  waren  noch  eiuigerma.ssen  die  Zustände  haltbar,  als 
aber  die  Herrn  von  der  Gelehrtenbank  dieselben  einnahmeu, 
verfiel  das  lastitut  gänzlich.  Wirklich  militärische  Bedeutung 
hatte  nur  das  Städtevolk,  das  aber  mei.st  zur  Bewachung  der 
eignen  Mauern  verwendet  wurde.  Um  doch  einige  geübte 
W'ehrleute  für  den  innern  Dienst  zur  Verfügung  zu  haben, 
.schlug  Herzog  .\lbrecht  von  München  1487  den  Ständen 
vor,  im  Ober-  und  Nietierland  Bayerns  statt  der  persönlichen 
Dienstleistung  ein  Rai-sgeld  zu  erheben,  und  damit  kriegs- 
tücbtiges  Fu.ssvolk  zu  be.stellen  ,danu  würde  der  Bauer  beim 
.\cker,  und  das  Land  bebaut  bleiben“  *).  Die  Ritterschaft 
des  Niederlandes,  dem  Herzog  wenig  günstig  und  fürchtend: 
,der  Herzog  wolle  mit  den  fremden  Söldnern  die  Landschaft 
ganz  ihm  untcrthänig  machen,  um  der  Edelleute  beim  Krieg 
nicht  mehr  gebrauchen  zu  dürfen“,  erhob  gegen  die  Besteuer- 
ung der  Bauern,  welche  auf  ihren  eigenen  Gütern  sitzen, 
Einspruch.  Als  der  Herzog  bei  seinem  Entschlu.sse  blieb, 

1)  nie  UiiisjiHielit  dauerte  iielil  Ta^je.  nach  deren  Ablauf  <lie 
.iu»>re/.o((enp  ManiiHeliaft  von  Anderen  abf^elönt  wurde.  Nur  wer  eine 
Kin<lbefterin  zu  Haux  liatU".  oder  zu  ami  war,  einen  Krsatzmann  zu 
«teilen,  durfU'  frei  ({eliwxen  werden. 
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entstand  zwischen  dem  widerspenstifjen  Adel,  der  ohnehin 
grosses  Verlangen  nach  der  HeichstVeiheit  trug,  und  dem 
Ivandesherrn  der  Löwlerkrieg.  Albrecht,  ein  Charakter,  der 
einen  einmal  gefassten  (iedanken  nie  aiifgah,  wandte  sich 
wieder  an  seine  Landstände  und  erhielt  nun  von  ihnen  die 
Lrlaubniss  zur  Aufstellung  von  2000  Mann  eine  Kriegssteuer 
erheben  zu  dürfen.  Wenige  Jahre  darauf  brauste  der  ver- 
heerendste aller  Kriege,  der  liaudshuter  Krbfolgekrieg  1504 
bis  150()  über  die  (lefilde  Bayerns.  Er  wurde  meist  von 
auswärtigen  Söldnerii  rücksichtslos  geführt.  Au.s.ser  der  kost- 
spieligen Werbung  und  Unterhaltung,  dem  schlechten  Willen 
der  Bandenführer  sich  dem  landesherrlichen  Commando  zu 
unterwerfen,  kam  nach  Beendigung  des  Krieges  das  Haub- 
wesen  der  herrenlos  gewordenen  Söldner,  die  vom  Volke 
des.shalb  die  Namen  Buben,  Böcke,  Schinder  erhielten.  Als 
Albrecht  1505  neuer  Truppen  beilurfte.  betont«*  Beruhardin 
von  Stauf  das  grosse  Unglück,  das  die  Söldner  über  das 
Land  gebracht,  eine  eingeborne  Truppe  habe  den  Vorzug 
vor  den  Fremden.  ,Bei  Neuburg  tind  Isareck  .seien  Albrechts 
Entschlüs.se  an  dem  Eigen.sinn  tier  Söldner,  die  lievor  der 
Sold  ausgezahlt  sei,  sich  nicht  schlagen  wollten,  gescheitert. 
Die  Landschaft  .solle  4000  Mann  ausheben,  zu  denen  der 
Herz««g  2000  stossen  lassen  würde.  Kaisige  und  Fussknechte 
.sollen  Leute  aus  dem  Land  .sein,  es  dürfe  .sie  aber  auch  als 
olierster  Hauptmann  kein  Ga.st  (Fremder)  befehligen.  Würde 
das  Land  aber  mit  Uebermacht  angefallen  wenlen,  dann  soll 
jeder  Mann  auf  .sein  und  das  Land  retten  helfen.“  So  wurde 
auch  auf  dem  ersten  Ge.sammtlandtage  der  Ländertheile 
München-Straubing  und  Landshut- Ingolstadt  am  10.  Fe- 
bruar 1505  lH».schlos.sen : das  Geld  zur  ße.scddung  des  Heere.s 
sei  durch  ein  .Anlehen  der  drei  Stände  aufzubringen.  — Wir 
haben  hier  die  dopj)elU*  Form  von  auf  Kriegsdaiier  beseddeten 
eingebornen  Landsknechten,  und  für  die  Nothlage  das  all- 
gemeine .AufgebtA  vertreten.  Das  Gebot,  dass  von  ange- 
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nommenen  Söldnern  zwei  Drittheile  eingeborne,  nur  ein 
Urittheil  Fremde  sein  dürfen,  findet  sich  auch  1507  wieder, 
als  Herzog  Albrecht  den  Bemühungen  Kaiser  Max  I.,  noch 
mehr  bayerisch  Land  als  Lohn  seiner  Bundesgenossenschaft 
zu  erringen,  entgegentrat.  Die  Kräfte  Bayerns  hatte  dieser 
Krieg  untergraben,  der  V\^)hlstand  war  verschwunden,  hun- 
derte von  Ortschaften  lagen  im  Schutt,  da  war  auf  lange 
auch  vom  Milizwe-sen  keine  Kede  mehr. 

Die  eng  mit  der  Verfa.ssung  der  10  Reichskreise  zu- 
sammenhängende Reichskriegsverfiussung  hatte  durch  die 
Wormser  Reichsmatrikel  (1521),  welche  bis  zur  Auflösung 
des  Reiches  die  Norm  der  allgemeinen  Reichsanlagen,  der 
sogenannten  Römermonate , bildete  und  in  welcher  der 
bayeri.sche  Kreis  mit  254  Reitern  und  1261  Fusskiiechten 
«Ls  Siniplum  angeschlagen  war.  Veränderungen  erlitten,  welche 
auch  das  Milizwesen  in  .Mitleiden.schaft  zogen. 

Ehe  zur  Beschreibung  der  verscliiedenen  Versuche,  das 
bayeri.sche  Landwehrweseu  in  eine  bessere  Organisation  zu 
l)ringen.  gesidiritten  wii-d,  muss  ich  jenes  allgemeinen  Landes- 
«ufjiebotes  im  l’fatfenwinkel  — der  Hintersas.sen  der  um  den 
hoheti  Peis-senberg  zerstreuten  stark  begüterten  Klöster  — 
geilenken,  welche  1525  die  Pässe  des  Lechs  und  die  Defilwn 
l>ei  Schongau  besetzt  hatten.  Ihrer  Treue  hatten  es  die 
Herzoge  zu  danken,  da.ss  die  aufständi.schen  Haufen  der  .All- 
gäuer und  Oberschwaben  nicht  auch  auf  bayerischen  Boden 
die  Rebellion  verpflanzten. 

Mit  der  Organisation  der  Miliz  ging  es  nur  .sehr  lang- 
sam voran.  Waren  auch  schon  1519  sechszehn  Verordnete 
zur  Berathung  einer  Landesdefeii.sionsordnung  ernannt,  die 
nicht  nur  »eine  gegenwerliche  Ordnung  um  einem  eilenden 
Durchstreiff  ixler  gewaltigen  Ueberzug  .sbittlichen  Widerstand 
thun  zu  können“,  entwerfen,  sondern  auch  den  Oeldpmikt 
bereinigen  sollen,  so  blieljen  doch  ihre  Bemühungen,  wie 
auch  die  der  land.schaftlichen  Kriegsräthe,  welche  in  kurzen 
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Zwischemiiunien  nach  einander  tagten,  den  Ständen  gegen- 
über ohne  Erfolg.  verlangte  die  Landschaft  vom  Her- 

y.oge,  dass  er  ohne  ihr  Wissen  und  Willen  weder  an.sser  noch 
inner  Lands  keinen  Krieg  laut  der  Landesfreiheit  anfange. 
Selbst  die  Türkengefahr  1529  und  1532  vermochte  die  ver- 
rotteten Zustände  nicht  abzuklären.  Als  1542  der  Herzog 
eine  Masterung  des  h'ussvolkes  durch  Gumpenberg  vornehmen 
lieas,  wurde  der  Commi.ssär  angewiesen,  vorsichtig  zu  sein, 
dass  aller  Betrug  mit  den  blinden  Namen  verhütet  werde. 
Zur  Hebung  des  kriegeri.schen  Sinnes  im  Volke  unter  Herzog 
Wilhelm  IV.  ist  nur  die  eine  Majus.sregel  bekannt,  dass  1537 
bei  Gelegenheit  der  .Aufnahme  der  Ziel-  und  Bürschbüchsen- 
schützen  im  Lande  für  die  besten  Schützen  Preise  ausgesetzt 
wurden,  doch  schon  am  15.  September  1550  wurde  durch 
Herzog  Albrecht  dieser  Erlass  rückgängig  gemacht.  Des 
vielen  Wildpretschiessens  durch  die  Bauern  wegen  hob  man 
die  Schiessstätteii  auf  dem  Lande  wieder  auf,  und  zu 
einer  Zeit,  wo  das  Land  voll  Baubgesindel  und  gartender 
Knechte  war,  wurde  (1502)  die  Einlieferung  alles  Schie.s.s- 
zeuges  der  kurzen,  wie  langen  Büch.sen  befohlen.  ,Da  wurd 
mancher  missmuthfg,  dass  er  sich  des  eignen  Leil»s  und  Guts 
nicht  wehren  könnt,  und  .sollt  doch  beim  .Aufgebot  -sein.“ 
■Auch  die  in  Städten  und  Märkten  errichteten  Fechtschulen 
zum  Gebrauch  der  langen  und  kurzen  Wehren  konnten  da 
nicht  helfen.  — Zeigen  die  Mu.sterrollen  von  1554  in  den 
vier  Rentämtern  auch  315  Pferde  der  fürstlichen  Beamten, 
438  des  Adels  und  1 1 der  Prälaten  und  ausserdem  21704  Fuss- 
knechte  mit  850  Heerwagen,  .so  fiel  das  Guttichten  der  Sach- 
verständigen noch  immer  dahin  aus,  dass  mit  5000  Kriegs- 
knechten und  1000  gerü.steten  Pferden  mehr  auszurichten 
sei,  als  mit  dem  ganzen  ungeübten  Landvolk.  Eine  neue, 
durch  Herzog  Wilhelm  eingesetzte  Commi.ssion,  bestehend 
aus  HofmeisbT  von  Lamberg,  Hauptmann  Zyn,  Oberzeug- 
meisb'i'  Engel|»ert  und  Bartlmä  Schweykart  .sollte  1583 
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untersucheu,  ob  man  nicht  20 — 20000  wehrhafte  Männer 
zu  Fuss  und  15  — 2000  Pferde  aus  dein  Landvolk  aufbrin^en 
könne.  Bezeielinend  für  die  herrschenden  Anschauungen 
sind  einige  der  Gründe,  welche  die  Commission  bei  Ablehn- 
ung dieses  Vorschlages  anführten:  ,Die  Sinnesart  der  Deutschen 
sei  nicht  für  das  Waffenhandwerk.  Gebe  man  dem  Volk 
die  Waffen  in  die  Hand,  möchte  daraus  viel  Uebles  entstehen. 
Dem  Bauern  sei  nicht  immer  zu  trauen,  er  könne  sich  be- 
wehrt leicht  des  Gehorsams  gegen  Fürst  und  Adel  entschlagen. 
Der  Herzog  stehe  mit  seinen  Nachbarn  auf  gutem  Fuss, 
würde  mau  aber  sagen,  die  Rüstung  sei  der  Religion  wegen, 
.so  würde  die  wahre  Furia  über  die  Geistlichen  und  ihre 
Güter  hergehen.  Man  soll  die  Schie.s.sstätteu  wieder  emchten 
und  das  Volk  mustern.“  Als  man  im  Lande  eine  Umschau 
wegen  der  Feuerwaffen  hielt,  stellte  sich  heraus,  da.ss  von 
91025  Hausstätten  nur  5185  Büchsen  besas.sen,  hievon  das 
Böhmen  zunäch.st  gelegene  Rentamt  Straubing  2308,  viele 
Cerichte  waren  vorhanden,  in  denen  bei  strenger  Durch- 
führung des  Erla.sses  von  1502  gar  keine  Feuerwaffe  sich 
vorfand.  — Herzog  Wilhelm  V.  ein  frommer  Fürst,  dem 
der  .Ausbau  der  .Jesuitenkirche  näher  lag  als  das  Wehrwesen, 
hatte  nicht  die  Kraft  den  selb.stsüchtigen  Befürchtungen  des 
.Adels  und  (’lerns  entgegenzutreten,  und  so  blieb  es  beim 
.Alten.  Seine  Anschauungen  über  die  Bediirfnis.se  und  den 
Werth  des  Heeres  erkennen  wir  theil weise  aus  einem  Erla.sse, 
der  bei  Gelegenheit  der  Fronleichnamsproces-sion  au  den 
Münchner  Rath  1580  erging:  Es  sollten  bei  dieser  Gelegen- 
heit doch  2 - 200  Bürger  von  den  2000,  welche  auszurücken 
hätten,  in  gleichförmigen  Hosen,  himmelblau,  rosenfarb  oder 
leibfarbig  erscheinen , das  habe  bei  den  Zureisenden  ein 
grosses  Ansehen,  und  mache,  dass  .Jedermann  die  Bayern 
für  bessere  und  v e rst ä n d i ger e K r i egs  le u te  halte, 
als  bisher;  der  Herzog  hatte  auch  nicht  im  8iime  seinem 
Nac;hfolger  eine  besondere  militärische  Erziehung  angedeilieu 
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zu  la.ssen.  In  der  am  8.  Februar  1584  den  Hofmeistern  des 
Prinzen  Maximilian , Peträus  und  Sehlttderer  übergebenen 
Instruction,  welche  der  Rector  der  Jesuiten  und  der  Beicht- 
vater Wilhelms  entworfen  hatte,  ist  das  Capitel  über  Leibes- 
und Waffenübungen  das  beschränkteste,  und  erst  auf  An- 
rathen des  Propstes  von  Altötting,  Minuccius  a Minucci,  der 
aufgefordert  wurde,  seine  Meinung  über  diese  Lehrvorschrift 
auszusprechen,  gelangte  auch  die  Bedeutung  der  Erziehung 
des  Prinzen  zum  Krieger  zur  Geltung.  Der  würdige  und 
gelehrte  Priester  schreibt:  , Ausser  der  Religion  für  welche 
schon  hinlänglich  gesorgt  ist.  müsse  auf  drei  ünterrichts- 
gegenstände  die  grös.ste  Aufmerksamkeit  verwendet  werden, 
nämlich  den  Unterricht  im  Rechtswesen,  die  Bekanntschaft 
mit  den  innern  Kräften  des  Landes  und  die  Kenntniss  im 
Kriegswesen:  Ohne  Zweifel  wäre  es  hoch  vonnöthen,  dass 
er  lerne,  wüe  Städte  zu  befestigen  seien,  wie  man  in  Bayern 
die  Miliz  werbe,  im  Nothfall  den  Adel  zum  Dienst  auf- 
mahne, wie  mau  Fussvolk  und  Reiterei  werbe,  und  wie 
stark  die  Armee  sein  müsse.  .-Vu.sserdem  soll  er  die  Männer 
kennen,  welche  im  Krieg.swesen  sich  verdient  gema<ht,  wer 
von  ihnen  für  Sold  und  aus  Pflicht,  wer  ohne  Sold  aus 
hlo.sser  Pflicht,  oder  endlich  wer  weder  für  Sold  noch  aus 
Schuldigkeit  sondern  nur  aus  Neigung  diene.“  Auf  der 
Universität  Ingolstadt  (1587  - 1591)  war  Carl  Detti  der 
Lehrer  Maximilians  in  den  Kriegs  Wissenschaften  und  der 
Schüler  nnichte  dem  Lehrer  hohe  Ehre.  Der  ritterliche 
Character  des  Prinzen,  seine  Kenntniss  der  militäri.schen  Zu- 
stände kamen  zum  erstenmale  auf  dem  .schwierigen  Landtage 
zu  Landshut  (November  1593)  zum  Durchbruch.  Er  wandte 
sich  an  den  landschaftlichen  Aus.schuss  mit  der  Bitte,  der- 
selbe möge  ihm  die  Mittel  gewähren,  in  eigner  Person  mit 
500  Reitern  auf  3 oder  4 Monate  einen  Zug  gegen  den  Erb- 
feind der  Christenheit,  der  beabsichtige,  im  nächsten  Sommer 
das  heilige  Reich  deutscher  Nation  zu  überfallen , unter- 
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nehmen  zn  können.  ,Es  diene  einem  Fürsten  zur  Zier  und 
Khr,  wenn  er  in  Krieffssachen  erfahren  sei,  die  l)este  Gelej^en- 
heit  aber  den  Krieg  kennen  zu  lernen,  sei  das  Kriegen  ausser 
Land.  Er  wolle,  da  es  Noth  sei  die  Kampfweise  des  h'eindes 
zu  sehen  und  zu  erlernen,  im  Falle  der  Noth  Leih  und 
Leben  wagen.  Damit  aber  die  Stände  für  das  Geld,  das  er 
nur  für  den  wirklichen  Kriegsfall  in  Anspruch  nehme,  auch 
ihren  eigenen  Nutzen  genie.ssen  mögen,  sei  er  bereit,  die- 
jenigen vf)m  Adel  und  von  der  Bürgerscliaft  in  Städten  und 
Märkten,  oder  sonst  iin  Land  (ielK)rne,  welche  mit  ihm  fort- 
zuziehen  Last  und  Neigung  hätten,  vor  Allen  andern  in 
seine  Schaar  aufzunehmen.  Und  da  der  bayeri.sche  Adel  und 
Bayern  insgemein  das  altgehabte  gute  Lob  des  Kriegs we.sens 
und  der  Kriegserfahrenheit  eine  Zeit  her  nicht  wenig  ver- 
loren habe,  so  möge  dieser  Buhm  durch  solchen  Zng  wieder 
hergestellt  werden.  Es  .sei  bei  je  länger  je  mehr  zn  nehmen- 
der Kriegsgefahr  schwer  im  Lande  gute  Obersten  und  Bitt- 
meister  zu  bekommen ; die  es  werden  wollten,  sollten  sieb 
in  den  näch.sten  .sechs  Wochen  zum  Zuge  bei  ihm  melden.“ 
Die  Stände,  welche  kurz  zuvor  sich  so  bitter  üljer  die  Finanz- 
wirthschaft  Herzog  Wilhelms  geäu.ssert  hatten,  genehmigten 
mit  Freuden  dem  Erbprinzen  OOOOO  Gulden  zu  .seinem  Un- 
ternehmen. 

So  trat  der  junge  Fürst,  dem  am  11.  Jänner  1094  als 
.Mitregenten  die  Erbhuldigung  geleistet  wurde,  vor  sein  Land, 
eine  lauge  kriegsbewegte  Begierung  machte  seine  Voraus- 
sicht wahr  und  als  selbst  Erfahrenes  konnte  er  seinen  Nach- 
ftdgern  die  leider  nicht  immer  beachtete  Lehre  hinterlassen: 
,da<8  nach  Gott  und  der  Liebe  des  Volkes,  ein  tüchtiges 
Kriegsheer,  .stets  bereite  Geldsummen  und  gute  Festungen 
des  Fürstenthums  vorzüglichste  Stützen  .seien.“ 

Um  die  Bedeutung  der  militärischen  Massregeln  wünligen 
zu  können,  die  der  junge  Fürst  zur  Hebung  de,s  Heerwesens 
mit  unermüdlicher  Selbstthätigkeit  nun  traf,  ist  es  nothwendig. 
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einen  Blick  auf  den  Za-tand  zu  werfen,  in  welchem  er  da-; 
Defensionswes^en  antraf.  Der  noch  zum  per-;önlichen  Ritter- 
dien»i  verpflichtete  Adel,  welcher  mit  Huf-  und  Amtleuten 
die  Reiterei  bildete,  war  theilweise  so  venimit.  dass  er,  da 
ihm  nur  Lieferung  der  Lebensmittel,  nicht  Sold  zustand, 
ausM^rdera  Rüstung  und  Pferde  thener  geworden,  dem  Auf- 
gebot nicht  folgen  konnte:  der  m«h  wohlhabende  Theil  aber 
hatte  sich  in  Folge  politi-;cher  und  religiöser  Wirren  auf 
H«'ine  Güter  zurückgezogen.  Statt  auf  dem  Pferde  zu  .sitzen, 
in  dem  Sattel  zu  jagen,  die  Jüngern  Familienglieder  zur  Fr- 
lernung  der  Kriegskunst  n.ach  Ungarn  gegen  den  Erbfeind 
zu  .senden.  .sas>  jung  und  alt  in  Kutschen,  die  mit  Pferden 
bespannt  waren,  die  man  nicht  zum  Kriegsdienste  brauchen 
konnte.  Ohne  strenge  Gliederung,  meist  ungeübt,  schlecht 
und  verschieden  bewaffnet , unpractisch  gekleidet,  war  das 
von  den  Städten.  Märkten  und  dem  Lande  gestellte  Fussvolk. 
Da  richtig  geführte  MiLS-terrollen  mit  Standes-  und  Namens- 
aufzeichnnng  fehlten,  wunlen  immer  weniger,  vielfach  un- 
taugliche Leute  eingetragen,  die  Reiter  erschienen  mit  ent- 
lelinten  «ler  zum  Kriegsdienste  untauglichen  Pferden.  Elend 
war  mitunter  das  von  Prälaten,  Klöstern,  Pfarrern,  al>er  auch 
(iemeinden  zur  Bespannung  d<*r  Raiswägen  und  der  schweren 
Geschütze  gestellte  I'ferdematerial.  Bei  dem  Uebergange 
von  einer  Kriegsverfassung  in  die  andere,  war  von  jeder  .Art 
eine  Spur  zurückgebliel>en,  die.se  Reste  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung fbss  Gedankens  an  ein  eingebornes  Heer  in  ein 
einheitliches  Ganze  zu  bringen,  ilas  sich  nicht  nur  zur  Ver- 
theidigung  des  Innern,  sondern  theilweise  auch  zum  Kriege 
aus.serhalb  des  Landes  verwenden  lie.s.se,  war  das  Ziel,  das 
von  jetzt  an  .Maximilian  anstrebte.  Der  Mitregent  begann 
seine  organisatorische  Thatigkeit  Löttf»  mit  Einsetzung  von 
acht  Kriegsräthen  an  deren  Spitze  Stephan  von  Gumjwn- 
berg  .stand,  ihnen  war  ein  Ansschn.ss  der  Veronlneten  zur 
Berathnng  des  Ijande.sdefensionswesens  boigegeben.  Her- 
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Stellung?  einer  Musterrolle  und  eines  Berichtes 
ni)er  die  Bewaffn  un ff  waren  ihre  ersten  Auff'aben. 
Die  Musterung  d&s  Fussvolkes  ergab  21482  Mann,  die  aber 
so  schlecht  bewehrt  waren,  dass  5500  lange  Spiesse,  3183 
Heiniparten,  1855  Musketen,  2838  einfache  Bohre,  abgesehen 
von  ganzen  und  halben  Harnischen  und  anderni  Riist/.euge 
fehlten.  Um  allmählig  gute  und  gleichiniis.sige  Waffen  für 
das  Landvolk  zu  erlangen,  erlie.ss  Maximilian  an  den  Olier- 
zeugmeister  Alexander  von  Bprinzenstein  zu  Neuhaus*)  den 
Befehl,  aus  den  landschaftlichen  Zeughäusern  zuerst  für  den 
30.  und  10.  Waffen  und  Rüstzeug  gegen  billige  Entschädig- 
ung abzugeben,  denen  dann  die  für  den  5.  und  3.  folgen 
sollten.  Ein  Jahr  nach  der  Ablieferung  .sollte  die  Bezahlung 
dafür  in  zwei  Terminen  erfolgen.  Nach  den  Landshuter 
.Acten  genügten  aber  die  V’orräthe  nicht,  und  mussten  Ins 
1507  aus  Cöln  13500  vcrschieflene  Waffen  und  3500  .Sturm- 
hauben bezogen  werden.  Die  Ausrüstung  der  Einzelnen 
wurde  je  nach  der  Grös.se  ihres  Besitzthums  vertheilt,  .so 
da.ss  ein  Sedel-  oder  Amthof  eine  ganze  Rüstung  sanimt 
.Schlachtschwert  (Zweihänder),  ein  gewöhnlicher  Hof  einen 
gemeinen  Landsknechtharnisch  summt  langem  Spiess,  ein 
gemeiner  Bauer  eine  Musket*  mit  Zubehör,  */s  Bauer  laler 
llulier  '/*  Hacken  mit  Zubehör  und  Schützenhaube,  ein 
minder  Vermöglicher  1 langen  Spiess  mit  Sturmhaube,  die 
Söldner  einen  Schwein.sspiess  oder  eine  Hehnparte,  aus.serdem 
jeder  eine  Seitenwehr  liesitzen  inuaste.*)  Die  am  Sehlnss«» 

1)  Alexander  von  Sprinzenstein  wurde  im  August  l-ISil  ()l>er- 

landeKzeu^meiater,  er  erhielt  den  Befehl,  lOO  Musketiere  und  auch 
Büehsenmei»t<“r  zum  Unterrieht  des  Landvolkes  ahriehten  zu  hvsseu. 
Im  .liili  erscheint  neben  ihm  Blankenineier  als  Zeuj,;mcisler. 

2)  Arehiv-Conservatorium  München.  (tenerulien-.Sammlnnf{.  lön 
»ganzer  Harnisch  mit  Blechhandschuhe  kostete  7,  ein  lialher  ■'>,  .Spiess 
und  Helniparte  je  1.  Schlaehtschwert  4.  .Muskete  mit  (iabel  und 
Flasche  4 (iiilden. 
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des  Jahres  eingereichteii  Ausweise  zeigten  für  München 
2465  Mann  in  10  Fähnlein  mit.  400  Musketieren.  800  Schützen, 
während  Strauhing  012  Mann,  wovon  dl  2 in  ganzer  Rüst- 
ung, 123  Musketiere,  144  Hackensehfitzen,  die  übrigen  mit 
guten  Helmparten,  langen  Spiessen,  Panzerärmeln  etc.  auf- 
.stellen  konnte.  Hofmarksherrn,  welche  feste  Schlösser  oder 
Häu.ser  haben,  bekommen  in  die.se  die  Waöen  der  ünter- 
thanen  in  Verwahrung,  Städte  und  Märkte,  wenn  sie  keine 
Zeughäuser*)  besitzen,  haben  sichere  Waffendepots  anzulegen. 
Die  Befehlshaber  der  Miliz  wurden  mit  Zuziehung  der  Land- 
schaftsverordneten  aus  qualificirten  Inländern  ausgesucht,  die 
Hauptmanu.schafteu  mit  liandrichtern,  Pflegern,  Mautnern 
lx»etzt. 

Damit  die  vom  Adel  und  die  Land.sa.s.sen  , desto  be.s.ser 
staftirt  und  geputzt  bei  der  Musterung  erscheinen  möchten“, 
übernahm  der  Erbprinz  selbst  deren  Besichtigung.  Die  Rei- 
terei zerfiel  in  schwere  (Corazzi)  und  leichte  (Corbiners)  im 
Verhältnis.s  von  1 : 2.  Im  Nothfalle  hatten  auch  die  Prä- 
laten gerüstete  Pferde  zu  stellen,  während  die  .Amtleute, 
.läger,  Förster,  Schergen  mit  ihren  Dienstpferden  zur  leichten 
Reiterei  zählten.  Von  zwei  Pferden,  die  ein  Landmann  stellte, 
hatte  das  eine  die  Rüstung  mit  zwei  kurzen  Rohren,  da.s 
andere  ein  langes  Rohr  mit  Radschloss  zu  führen.  Das  Re- 
sultat der  Musterung  scheint  kein  besonders  günstiges  gewesen 
zu  .sein,  wie  wenigstens  das  Decret  vom  8.  März  1604  und 
die  Beurtheilung  der  Reiterei  auf  dem  LandUge  1605  .schlies- 
sen  lä.sst. 

Nach  der  voll.ständigen  Uebernahme  der  Regierung  (1598) 
fuhr  Maximilian  auf  diis  eifrigste  mit  der  Reorgani.sation  des 
Landwehrwe.sens  fort  und  über  keinen  Admini.strationsgegen- 
shind  sind  soviel  Decrete,  Verordnungen  und  Gesetze  vor- 

1)  liu  .lalire  l.iÖ8  waren  melircre  Zeiighiius(*r  in  niederliayerischen 
Städten  ertianf  worden.  (Landtagsverhandlungen.) 
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handen  als  über  diesen.  Die  Art  der  Aushebung  war 
bereits  durch  Au.sschreibeii  vom  12.  November  159b  f'olgender- 
art  geordnet  worden'):  Ward  der  50.  Mann  aufgelmten, 
welcher  ein  üreissiger  hies.s,  .«o  wurde  von  je  30  Männern 
der  30.  gewählt:  wurden  von  den  übrigen  29  noch  2 ge- 
wählt, .so  waren  diess  die  Zehner,  das  hei.s.st,  es  mussten 
von  30  Mann  3 erscheinen.  Sollten  von  den  übrigen  27 
noch  3 ausgewählt  werden,  so  hie.ssen  diese  Fünfer,  wei- 
tere 4 .4usgewählte  hie.ssen  Dreier,  wurden  also  die  Dreier 
anfgeboten.  so  hatten  im  Ganzen  von  30  Ausgewählten  10  zu 
erscheinen.  Durch  General-Mandat  vom  30.  December  1000 
erhielt  Alexander  von  Hasslang  den  Auftrag,  eine  Lande.s- 
musterung  auf  den  30.  und  10.  Mann  vorzunehmen  und  die 
.\u.sgehobenen  nach  Bezirken  in  Landfahnen  abzutheilen.*) 
Es  ergaben  sich  14000  waffenfähige  Dien.stpflichtige  aus  an- 
sässigen Bürgern  und  Bauern  bestehend,  was  auf  eine  Be- 
völkerung von  l*/i  Million  schliessen  lässt.  Ihre  Abrichtung 
hatten  die  Landbeamten  und  Obrigkeiten , aus  denen  die 
Hauptleute  bestimmt  wurden,  auf  ihre  Kosten  durch  krieg.s- 
erfahrene  Unteroffiziere,  welche  meist  aus  der  Leibwache  des 
Herzogs  genommen  wurden,  so  schnell  als  möglich  durch- 
führen zu  lassen  und  zwar  nach  einer,  den  Umfang  des 
Unterrichts  regelnden  General-Instruction.  Die  Uebungs- 
periode  begann  mit  Besichtigung  der  .Ausrüstung  und  Waffen, 
der  die  Prüfung  der  Tauglichkeit  der  Mannschaften  folgte. 
Die  Fahne  wurde  in  Kotten  zu  10  Mann  getheilt,  denen 
ein  erfahrner  Rottmeister  vorstund.  Mit  der  gründlichen 
■Ausbildung  dieser  Kottmeister  wurde  der  Anfang  gemacht. 


1)  Archiv-Conservatorium  München,  Generalien-Sammlung. 

2)  Ein  Hauptbeweggruml  zur  Beschleunigung  der  Landeshe- 
waffnung  scheint  um  diese  Zeit  der  Umstand  gewesen  zu  sein,  das.s 
der  Kurfürst  der  Pfalz  den  .Tuhann  den  Mittlere  als  General-Oherst- 
lieutenant  1599  berief,  und  12000  Mann,  die  in  ß Regimenter  ver- 
theilt wurden,  organisirte. 


iwii».  PhiloH.-philc»I.  II.  hiHt.  <1.  1. 
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damit;  diese  als  Lehrmeister  der  9 Rotten  gemessen  verwendet 
werden  konnten.  Waren  zwei  Unteroffiziere  an  Einem  Orte, 
hatte  der  eine  mit  den  Schützen,  der  andere  mit  den  Doppel- 
söldnern  sich  zu  befassen.  Erstere  zerfallen  in  gewöhnliche 
Schützen  und  Musketiers,  letztere  mit  schwererem 
Rühr,  dazugehöriger  Gabel  und  Bandoulier  ausgerüstet.  Dem 
Unterrichte  in  der  Handhabung  und  Anwendung  der  Feuer- 
wie  blanken  Waffen  folgt  die  Instruction  für  den  Marsch 
und  zwar  die  Zugordnung  im  Felde,  wie  die  Bildung  der 
Schlachtordnung,  auch  die  Feuerdisciplin  wurde  beachtet. 
Den  Unterofficieren  wurde  Bescheidenheit  und  Geduld  beim 
Unterricht  der  Ausgewählten  zur  Pflicht  gemacht,  ausserdem 
hatte  bei  den  Uebungen  eine  Magistratsperson  anwesend  zu 
sein,  ,um  die  Unterthanen  zu  aller  Gebühr  anzuhalten“.  — 
Bis  zum  Beginne  der  Feldarbeit  wurde  täglich,  von  da  an 
nur  an  Feiertagen  geübt.  .Als  Dauer  der  Abrichtung  durch 
die  Unterofficiere  hielt  man  die  allerdings  sehr  kurze  Frist 
von  acht  Tagen  für  genügend.  Da  der  Herzog  nicht  im 
Sinne  hatte  diese  Unterofficiere  öfter  an  den  nämlichen  Ort 
zu  .schicken , so  erhielten  die  Hauptleute  und  Befehlshaber 
den  Auftrag,  während  der  Anwesenheit  derselben  möglichst 
oft  beim  Unterrichte  anwesend  zu  sein,  und  sich  l)ei  diesen 
nach  aller  Nothdurft  zu  erkundigen,  um  alle  Sachen  derge- 
stalt zu  begreifen,  dass  sie  mit  den  Rottmeistern,  welchen 
von  den  Rottengenossen  der  gebührende  flehorsam  zu  er- 
weisen, im  Stande  wären  die  Ausgewählten  selbst  zu  unter- 
richten. S<^llten  die  Muster-Commissäre  bei  der  Prüfung  der 
Ergebnisse  des  Unterrichtes  nicht  zufrieden  sein,  würde  man 
die  Obrigkeiten  dafür  verantwortlich  machen. 

Eine  andere  .Sorge  des  Herzogs  war,  dass  diese  Instruc- 
tion, noch  mehr  aber  die  Stärke  und  Ausrifstung  .seiner 
Miliz  ein  Geheimniss  bleibe.  Selb.st  im  eignen  Lande  dürfe 
man  sie,  besonders  aber  die  Arbeiten  de.s  Kriegsraths  nur  in 
den  damit  l)eschäftigten  Kreisen  kennen.  Als  durch  .Schuld 
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einiger  Beamten  die  Nachricht  von  den  bayerischen  Rüst- 
ungen in  das  Ausland  gelangte,  befahl  er,  dass  alle  vor- 
handenen Auswahl-  und  Musterregister  sogleich  an  ihn 
einzusenden  seien,  ohne  seine  Erlaubniss  durften  selbst  die 
Räthe  keine  Abschrift  davon  nehmen.  Uni  den  kriegeri.schen 
Geist  im  eignen  Lande  zu  wecken,  duldete  er  besonders  für 
Ungarn  Werbungen  und  forderte  adeliche  und  Bttrgerssöhne 
auf,  .sich  gegen  den  Erbfeind  zu  versuchen. 

Schon  nach  Verlauf  eines  .Jahres  scheint  der  Eifer  der  Land- 
lieamten  erkaltet  zu  sein,  die  Berichte  des  Musterungs-Coni- 
missärs  Theodor  Viehbeck  von  Haimhausen  lauteten  nicht 
günstig,  überall  thürmten  sich  Schwierigkeiten  empor.  Dieses 
bewog  den  Herzog  am  1.5.  Jänner  1G02  an  alle  Beamte  der  vier 
Rentämter  ein  Decret  zu  erlassen,  in  dem  er  drohte,  jeden 
von  ihnen,  der  die  feiertäglichen  Uebungen  der  Ausgewählten 
vernachlässige,  zu  ca.ssiren.  Allein  nicht  bloss  die  Beamten, 
sondern  auch  die  zum  Defensionswesen  abgeordneten  Land- 
schafts-Commi.ssäre  Hessen  es  an  Fleiss  und  gutem  Willen 
fehlen,  was  ihnen  die  Rüge  eintrug:  ,die  Jjandschaft  wolle 
nur  in  Sachen  mithandeln,  die  ihnen  gefällig  seien,  in  andern 
und  wichtigeren  Dingen  .sich  aber  von  fürstlicher  Durch- 
laucht absondern.“  Es  gehörte  von  Seite  der  Regierung 
ein  unerschütterlicher  Muth  dazu,  gegenüber  den  unzähligen 
.Schwierigkeiten,  die  sich  den  bisherigen  Neuerungen  im 
Defensionswe.sen  schon  bis  Jetzt  entgegen.stellten,  durchzu- 
dringen, der  Haupisturm  aber  im  ganzen  Lande  erhob  sich, 
als  der  Herzog  daran  ging,  1602  eine  neue  Landestracht 
für  die  Bauern  einzuführen,  die  zu  Kriegszwecken  geeigneter 
-sei,  als  die  bisherigen  engen  gespannten  Beinkleider,  ,er 
wolle  eine  eigene  weitere  P’orm  der  Beinkleider  und  des 
Wammes  auf  Galeotische  Art*)  einführen“,  ln  den 

1)  Nach  Schineller  Wurden  die  auf  venetianisohe  Schiffe  aus 
Bayern  ah^elieferten  Wilddiebe  .(raleoten“  ■fenannt.  Da  diese  beim 
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Beinkleideni  müsse  man  Kaum  haben,  stehen,  steigen,  laufen 
und  springen  können,  sie  sollen  auch  keine  Lätze  haben, 
sondern  so  g&schnitten  sein,  dass  über  das  Wamms  Päusch«* 
heraufgezogen,  und  vorne  mit  einer  Nestel  befestigt  werden 
könnten.  Das  Wamms  aber  muas  vorn  mit  dem  Ueberschlag 
von  dem  Halse  an  die  ganze  Brust  bedecken.  — Kaum 
hatte  Maximilian  dem  Defensionsrath  seine  Anschauung  er- 
öffnet, als  eine  Menge  Einwendungen  erfolgten.  Einer  der- 
selben : mit  der  Einführung  der  neuen  Tracht  so  lange  zu 
warten,  bis  man  dem  Bauern  mit  gutem  Glimpfe  die  Ver- 
änderung in  den  Kopf  bringe,  entgegnete  der  Herzog:  Wenn 
er  wisse,  dass  er  die  neue  Wehrmannschaft  so  lange  nicht 
zur  Vertheidigung  des  Landes  verwenden  könne  bis  man  so 
viele  Bauernköpfe  zu  Einem  Sinne  und  aus  ihren  alten  Hasen 
brächte,  wolle  er  lieber  das  ganze  Defensionswerk  aufgeben, 
er  fordere  nur,  dass  der  Bauer,  wenn  er  ohnehin  neuer 
Hosen  bedürfe,  sie  nach  Vorschrift  machen  lies.se,  Stoff  und 
Farbe  seien  ihm  gleichgiltig;  nur  der  Schnitt  müsse  eiuge- 
halten  werden.  — Wie  langsam  es  mit  der  Durchführung 
dieser  practischen  Vorschrift  vorwärts  ging,  beweist  das 
Generalmandat  vom  20.  .Juli  160,5,  in  welchem  der  energische 
Fürst  befiehlt,  ,dass  jedem  Schneider,  der  die  neugeschaffene 
Form,  die  doch  keiner  besondern  Kunst  bedarf,  nicht  machen 
könne  oder  andere  mache,  das  Handwerk  zu  sperren  sei*. 
Noch  mehr  als  dieses  Mandat  mag  das  ihm  beigefügte  ge- 
wirkt haben : ,da.ss  künftig  kein  junger  Bauernsohn  oder 
Knecht  mehr  auf  dem  Tanzplatz  zugelassen  werden  dürfe, 
der  nicht  die  neue  galeotische  Tracht  und  den  dazu  der 
Form  wegen  gehörenden  Hut  trage“.  Ausserdem  wurde 
befohlen,  da.ss  , damit  es  nie  an  Tambours  und  Pfeiffern 
fehle“,  bei  allen  Tanzmusiken  Trommler  und  Pfeiffer  ge- 

Kudom  bequemer  Kleider  bedurften,  .scheint  die  neue  Landestriicbt 
diesen  nachgebildet  worden  zu  »ein.  Schnieller-Froniann,  Bayeri.'iches 
Wörterbuch  I.  8t<9. 
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braucht  werden  sollen.  Aehnlich  war  auch  kurz  vorher  das 
Heirathen  mit  einer  militärischen  Handlung  in  Verbindung 
gebracht  worden:  Kein  lediger  Geselle  oder  Bauernbursche 
durfte  heirathen,  bevor  er  sich  nicht  in  der  Muskete  hatte 
abrichten  lassen.  Wer  da.s  Bürgerrecht  erwerben  wollte  und 
noch  nicht  50  Jahre  alt  war,  musste  mit  dem  Halbhacken 
«xier  der  Muskete  sehiessen  lernen,  und  nach  erlangtem  Bür- 
gerrecht noch  ein  Jahr  lang  vom  Set.  Georgentag  bis  Michaelis 
jeden  Sonntag  die  Schiessschule  besuchen.  Ausser  andern 
Prei-sen  erhielten  die  besten  Schützen  die  Erlaubniss,  in  den 
forstlichen  Forsten  ein  Stück  Wild  zu  schiessen,  jedoch  mit 
der  Bedingung,  dass  diess  nur  mit  dem  Lunten  rohr  auf 
Soldatenart  geschehen  dürfe.  Während  der  Fürst  alles  an- 
wendete, den  Ausgewählten  die  Last  des  Dienstes  durch 
Privilegien  zu  erleichteni,  die  darin  bestanden,  dass  dieselben 
an  den  Marktt^en  ihre  Waaren  früher  als  andere  zum  öffent- 
lichen Verkauf  bringen,  grössere  Hochzeiten  halten  durften 
und  in  Schuldklagen  eine  längere  Zahlungsfrist  gegen  ihre 
Gläubiger  erhielten,  waren  die  bek.annten  Gegner  des  Miliz- 
wesens bemüht,  da.s.selbe  auf  verschiedene  Weise  zu  stören. 
Kirchen-  und  Zeclipröpste  kündeten  den  Au.sgewählten  die 
auf  deren  Gütern  liegenden  Capitalien,  andere  verweigerten 
ihnen  jeden  Credit.  Auch  gegen  diese  Maassregeln  nahm 
Maximilian  die  Seinen  in  Schutz,  drohte  aber  jedem,  der  auf 
die  Privilegien  sündige,  mit  Arrast  oder  im  Wiederholungs- 
fälle mit  einem  Zwangszuge  nach  Ungarn. 

■Auch  auf  die  Verpflegung  der  neuen  Truppenkörper 
richtete  der  umsichtige  Fürst  sein  Augenmerk  und  bestellte 
zur  Regelung  derselben  eine  Commission,  die  aus  dem  Pfleger 
von  Wasserburg  Ulrich  von  Preysing'),  dem  Hof-  und  Kam- 
merrath Barth  und  einem  Burkhard  von  Taufkirchen  zusam- 
mengesetzt war. 

1)  Von  1589 — 1611  PHeger  in  Wnsserlnirg. 
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Der  wundeste  Punkt  für  den  Herzog  war  aber  der  Zu- 
sbind  seiner  |{  e i t e r e i , als  derjenigen  W affe,  welche  bei 
Werbungen  die  meisten  Unkosten  verursacht.  Die  von 
Max  1600  vorgenominene  Musterung  veranlasste  das  Decret 
vom  8.  März  1601,  aus  dem  wir  sehen,  divss  von  denjenigen, 
welche  durch  Standes-  und  Amtspflicht  verbunden  waren, 
Keiterdienste  zu  leisten,  mehrere  mit  entlehnten  Pferden  und 
Waflen  erschienen  waren.  ,An  der  Hoffart,  Ueberfluss  ini 
Essen  und  Trinken,  Spielen  lasse  man  sich  nichts  abgehen, 
wo  es  aber  gelte,  Fürst  und  Vaterland  zu  vertheidigen, 
etliche  Gulden  für  ein  Pferd,  eine  Rüstung  und  die  nöthige 
Bewehrung  aufzuwenden,  da  bediene  man  sich  der  Arglist 
und  des  Entlehnens*  sagt  der  Fürst  und  befiehlt  seinem 
obersten  Hofmarschall  bei  künftigen  Musterungen  des  Hof- 
gesindes von  jedem  Erscheinenden  eine  auf  Ehre  und  Pflicht 
abzugebende  Erklärung  zu  verlangen,  ob  Rüstung  und  Pferd 
sein  Eigenthum,  entlehntes  sei  wegzunehmen,  und  der  Be- 
trüger vom  Musterplatze  fortzuschicken.  Dem  Fürsten  genügte 
eine  sulche  aas  dem  Adel  und  Hofgesinde  bestehende  Reiterei 
nicht,  und  bereits  im  August  1601  gab  er  dem  Rentmeister 
zu  Landshut,  Stephan  Schleich  den  Auftrag,  ihm  .seine  Ge- 
danken Uber  eine  Landreiterei  bekannt  zu  geben.  .\uf 
dem  Landtage  zu  München  trat  der  Herzog  am  20.  Novem- 
ber 1605  mit  Berufung  auf  die  immer  mehr  sich  nähernde 
Türkengefahr  mit  folgenden  Vorschlägen  vor  die  Landstände: 
neben  dem  Fussvolke  sei  auch  eine  Landreiterei  zu  errich- 
ten, die  Landwehren*)  und  Grenzbefestigungen  aufzurichten,  ein 
Platz  zu  wählen,  an  dem  man  Ijei  einem  Einfalle  sich  sicher 
gegen  den  Erbfeind  halten  könne,  und  betonte  dabei  zugleich : 
dass  er  das  Landesdefensiunswerk,  au  dessen  Ausführung 
man  vorher  nie  denken  durfte,  nicht  nur  augefangen. 


1)  Wälle.  Verhaue  zum  Abhalteu  des  Feindes,  auch  Letzen 
genannt.  Sie  waren  meist  an  den  Laudosgrcnzen  errichtet. 
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sondern  bis  jetzt  schon  weit  gebracht  habe.  Die  erste  Ant- 
wort der  Stände  laiitetete  abschlägig:  ,Es  sei  nicht  wenig 
bedenklich  und  gefährlich,  die  Unterthanen  in  so  grosser 
Anzahl  in  Kriegssachen  so  zu  Oben  und  abzurichten*.  Maxi- 
milians energische  Antwort:  ,die  Stände  sollten  wissen,  dass 
er  nun  selbst  die  Mittel  au  die  Hand  nehmen  müsse,  wo- 
durch er  sich  bei  Land  und  Leuten  im  fürstlichen  Stand 
erhalten  möge*,  brach  aber  den  Widerstand,  und  man  ge- 
nehmigte die  Geldmittel  ,als  den  Kriegs- Nerv*.  .Auf  die 
Beschwerde  der  Landstände,  das  Defen.sionswesen  komme  zu 
theuer,  die  Musterungen  seien  zu  häufig,  erfolgte  die  Antwort: 
der  .Ankauf  der  theuem  Röstungen  sei  jetzt  beendet,  die 
öfterii  L-ebungen  seien  zur  Ausbildung  der  Neu-Ausgewählten 
iiokhwendig  gewesen,  von  jetzt  an  würden  jährlich  nur  zwei 
Musterungen  vorgenommen,  und  hiezu  die  nächstgelegenen 
Landfahnen  beigezogen  werden.  Auf  die  Beschwerde  des 
Standes  der  Ritterschaft  und  des  Adels : Man  ziehe  dem  alten 
eingebornen  Adel  bei  Besetzung  der  obersten  Aemter  und 
Befehlshaberstellen  den  auswärtigen  oft  jüngeren  vor,  erklärte 
Maximilian : Es  würde  für  ihn  eine  gros.se  Freude  sein,  wenn 
er  die  oberen  Stellen  mit  Landsassen  vom  Stande  der  Ritter- 
schaft und  des  alten  Adels  besetzen  könne,  so  fern  sie  hiezu 
tauglich  und  geschickt  wären.  Um  aber  das  zu  werden, 
müssten  sieb  die  Einheimischen  des  Kriegsweseas  mehr  an- 
nehmen als  bisher,  nicht  dasselbe  wieder  aufgeben  und,  wenn 
an  einigen  Orten  die  Bezahlung  nicht  regelmässig  erfolge, 
sogleich  fortziehen.  Als  Landesfürst  käme  es  ihm  bei  Be- 
setzung der  Stellen  mehr  auf  gute  Tüchtigkeit  und  adeliche 
Qualität,  als  auf  grosse  Herrntitel  an.  Er  könne  nur  wün- 
.«hen,  dass  seine  Ritterschaft,  wie  ihre  Vorvordern  gethan, 
und  es  der  Adel  andrer  Länder  noch  thue,  zu  dieser  Zeit 
aber  von  dem  bayeri.schen  nur  von  zwei  oder  drei  z.  B. 
Alexander  von  Hasslang  geschehe,  nicht  blos  des  Zusehens 
willen  ein  oder  zwei  Züge  ini  .Ausland  tluin,  .sondern  sich 
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wirklich  und  ausdauernd  um  das  Kriegswesen  annehnie,  dass 
man  ihnen  dann  besonders  unter  den  lieitern  standesgemiLsse 
Stellungen  anweisen  könne.  .letzt  stehe  es  so,  dass  er  itii 
ganzen  Lande  Niemand  auffinde,  der  nach  Inhalt  der  fürst- 
lichen In.struction  die  Oberhauptmannschaft  in  Bnrghausen 
zu  übernehmen  geeignet  sei.  Würden  die  Stände  einen 
wissen,  sollen  sie  ihn  nennen.  Die  Ausrede  wegen  des  Man- 
gels an  Mitteln  und  der  Unregelinä-ssigkeit  der  Beziihluiig 
bei  den  Zügen  könne  er  auch  nicht  gelten  la.s.sen , in  den 
rngari.schen  Kriegen  werde  der  Sold  rechtzeitig  bezahlt. 
Würde  auch  der  .\del  andrer  Staaten  so  denken,  gäbe  es 
bald  keinen  Obersten  oder  Hauptmann  von  Adel  mehr.  Nur 
die  Bayern  allein  aber  werden  in  den  Heeren  so  .selten  an- 
getroffen, besonders  solche,  welche  Feldzüge  mit  Erfolg  mit- 
geniacht  haben.*)  Hm  den  Adel  wieder  aus  den  Kutschen 
auf  das  Kf)ss  zu  bringen,  wurde  befohlen,  da.ss  kein  .\delicher, 
der  weniger  als  5ö  Jahre  zählte  in  einer  Kutsche  fahren 
dürfe,  wenn  er  nicht  auch  die  ihm  gebührende  .\nzahl  rai.si- 
ger  Pferde  besitze. 

Um  der  neuen  Laiidreiterei  ein  gutes  Pferdematerial  zu 
sichern,  wurde  verboten,  Stuten  oder  Füllen,  die  sich  seiner 
Zeit  zu  raisigen  Pferden,  Hengsten,  Bittlingen  oder  Schützen- 
pferden eignen  könnten,  in  das  .\usland  zu  verkaufen.  Im 
Lande  war  seit  Jahren  statt  der  guten  kräftigen  Landpferde 
ein  kleinerer  Pferdesehlag,  der  sich  weder  zum  Krieg.sdienste 
noch  zum  Ackerbau  besonders  eignete  in  Gebrauch  gekommen. 
Die  Pferdezucht  wieder  zu  heljen  und  im  Lande  gute 
Bosse  zu  zügeln,  vertheilte  der  Herzog  an  die  Klöster  und 

1)  l*ie  uutiällcnde  ErHcheiiuing,  dass  wälircud  des  dOjiiliritjeu 
Kriej^e.s  bayerische  Adeliche  so  wenig  als  Oberbefehlshaber  mler 
Oberste  in  unserem  Heere  genannt  werden,  findet  in  Obigem  seine 
Erklärung,  ebenso  mich  vielleiolit  die  vielen  Adelaverleihiingen,  welche 
nach  Beendigung  de8scll>en  au  Männer  gi'geben  wurden,  die  sieh  in 
der  bewegten  Zeit  im  Felde  liewäbrt  hatten. 


Digitized  by  Coogle 


H'ürrfi»i</er.-  Beitrwje  z.  Gcsch.  il.  huytr.  LundesdefeiixMiuncesens  etc.  4 1 

in  nn«se  Dörfer  }{ute  Bescheller.  Au  die  Aebte  von  Tegern- 
■see,  Ober-  und  Niederaltaich,  Halten  buch,  Fürstenfeld,  Wind- 
l>erg,  Osterhofen,  Aldersbach,  Füi'stenzell  etc.,  welche  früher 
die  Pferdezucht  mit  gutem  Erfolge  betrieben  hatten,  erging 
«lie  Aufforderung,  ihre  Gestüte  zur  Zügelung  guter  Land- 
pferde wieder  einzurichten.  Der  Fürst  würde  sie  von  ihnen 
nicht  umsonst  verlangen,  sondern  gut  bezahlen.  Der  Ankaufs- 
preis eines  Kuirassierpferdes  wurde  auf  50 — 00,  der  eines 
Dragonerpferdes  auf  28 — 40  Gulden  angeschlagen:  — Um 
sich  von  dem  Fortgänge  der  Ausbildung  seiner  Heiterei  zu 
überzeugen,  berief  der  Herzog  für  den  28.  Juni  1006  die 
.Amtleute  mit  ihren  wohlgerüsteten  Pferden  nach  München. 
Hier  wurden  sie  unter  seinen  .Augen  nicht  nur  im  Heiteu, 
sondern  auch  in  den  militärischen  Evolutionen  durch  kriegs- 
tüchtige Hittineister  unterrichtet,  und  mussten  darin  so  lange 
fortfahren,  bis  alles  eingeübt  war.  Bei  den  Landfahnen,  die 
nach  München  Iwordert  wurden,  wählte  man  aus  den  besten 
Musketieren  und  Doppelsöldnem  die  Befehlshaber,  sie  mussten 
auch  ihre  Tambours  und  Pfeiffer  mitbringen.  Kraut  und 
Lotb  nebst  Lunten,  nicht  minder  die  nöthigen  Zelte  erhielten 
sie  aus  dem  Münchner  Zeughause. 

Nach  diesen  V^orübungen  war  es  Maximilian  durum  zu 
thun,  den  Erfolg  seiner  Bemühungen  für  die  kriegerische 
Ausbildung  .seines  Landvolkes  zu  erproben  und  dasselbe  in 
einem  Kriegszuge  zu  üben,  welcher  schwerlich  zu  blutigem 
Ernste  führen  würde.  Die  Gelegenheit  dazu  bot  der  Zug 
nach  Donau wörth  1007  unter  Commando  des  Alexander  von 
Hasslang.  Der  Oberhauptmann,  die  Huuptleute  und  Heer- 
beamte wurden  aus  Inländern  ernannt.  Das  in  zwei  Hegi- 
menter  getheilte  Fu.s.svolk  besbind  aus  5000  Ausgewählten 
und  1000  Geworbenen,  die  Paris  Friedrich  Hundt  als  Oberster 
comniandirU*.  Die  Compagnien  des  Fussvolkes  wurden  nach 
der  Farbe  der  Hocke  Blau,  Gelb-,  Veilpraun-,  Meerfarb-  und 
Weiss-Köcke  genannt,  unter  ihnen  stjinden  achtzig  Adeliche 
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iils  üoppelsöldner.  Die  6 Compagnien  Jieiter  befehligte 
Engell)ert  von  Bönnighausen,  die  mit  581  Pferden  bespannte 
Artillerie  Comel  Meder,  dem  der  Kästner  von  Landshut 
Köppl  und  der  Zeugmeister  lleiffenstuel  beigegeben  waren. 
100  vierspännige  Wagen  bildeten  den  Tross.  Donau wörth 
ergab  sich  nach  wenigen  Tagen.  Die  bei  diesem  Zuge  und 
bei  der  Mobilisirung  gemachten  Erfahrungen  scheinen  den 
Herzog,  dessen  ra.stlose  Thätigkeit  und  ungeduldiger  Eifer 
selbst  in  jeder  Kleinigkeit  Stoff  zu  Verbesserungen  fand,  nicht 
liefriedigt  zu  haben.  In  einem  Decret  vom  19.  Septem- 
ber 1608  schreibt  er  unter  Anderm  dem  Kriegsrathe:  „Man 
rühme  ihm  immer  die  Stärke,  Tauglichkeit,  Willigkeit  und 
Bewehrung  des  Landvolkes,  so  oft  er  aber  um  die  Haupt- 
•siiche  frage,  ob  das  Volk  seiner  Waffen,  besonders  die  Schützen 
ihrer  Röhre  sich  recht  bedienen  könnte,  .so  wisse  Niemand 
darum  und  wolle  ihn  nicht  verstehen.  Es  scheine  ihm.  dass 
das  ganze  Abrichten  nicht  auf  diese  HauptstUcke  gerichtet 
sei,  sondern  zum  Schein  fa.st  in  allen  Musterungen  nur  das 
gethan  wird,  was  erst  nach  recht  erlerntem  Gebrauch  der 
Waffen  hätte  vorgenommen  werden  sollen.  Die  Musterungen 
werden  zu  oberflächlich  abgehalten.  So  werde  Zeit  und  Geld 
der  Unterthanen  unnütz  verbraucht.  Das  wolle  Fürstlich 
Durchlaucht  nicht  länger  gestatten  und  verlange  offne  Er- 
klärung, ob  die  Käthe  sich  getrauen  noch  in  diesem  Herbst 
auf  den  fünf  Musterplätzen  München,  Landshut,  Straubing, 
Braunau  und  Pfaffenhofen  da«  Nothwendige  zu  vollenden, 
damit  man  das  Volk  zum  Kriege  brauchen  könne.  Würde 
der  Erfolg  noch  länger  ausbleiben,  müsse  er  gegen  die.  wel- 
chen er  die  Ausführung  des  Defensionswerkes  anvertrauet, 
Vorgehen.“ 

Zum  zweitenmal  kam  ein  Theil  der  Landfahnen  zur 
Verwendung,  als  im  Herbste  1610  zum  Schutze  der  bayeri- 
schen Grenze  g^en  das  in  Böhmen  aufgelöste  kaiserliche 
Heer,  das  sogenannte  Passauer  V'olk,  bei  Hai.«  und  Schärding 
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Truppen  unter  Oberst  Alexatider  von  Ha<slan>f  aufger.tellt 
wurden.  Sie  waren  gebildet  aus  ’.i  Fahnen  Reiter:  der  rotheu 
(94  Pferde  unter  Landmarschall  Friedrich  von  Closen),  der 
weissen  (Rittmeister  Hans  Christof  von  Nussdarf  zu  Tittling). 
der  2.  mthen  (122  Pferde  unter  Hans  .Adolf  Tattenbach) 
und  8 Landfahnen:  Osterhofen  (159  Mann,  Hauptinann 
der  Pfleger  von  Osterhofen  Heinrich  Neuburg  zu  Pasing), 
Reichenberg  (460  Mann,  Haiq)tmann  der  Pfleger  zu 
Pfarrkirchen  Johann  Sebastian  Lnng  zu  Tandem),  Kggen- 
felden  (537  Mann,  der  Pfleger  zu  Eggenfelden  Hans  Georg 
Westacher  zu  Mosen),  Braunau  (348  Manu,  der  Pfleger 
von  Braunau  Carl  Eisenreich  zu  VVeilbach),  Schärding 
(388  Mann,  Landrichter  Hans  Veit  von  Leoprechting  von 
Schärding),  Fried  bürg  (390  Mann,  der  Pfleger  zu  Fried- 
burg Hans  Albrecht  Ainkhürn),  Ried  (204  Mann,  der 
Pfleger  von  Ried  Hans  .Adolph  von  Tattenbach  zu  Haus- 
bach), Hengersberg  (460  Mann,  der  Pfleger  von  Hen- 
gersljerg  Christoph  Götzengreiner).  Unter  Hasslang  standen 
der  Oberstlieutenant  zu  Ross  Timon  Liutelo  v.  d.  Mars,  der 
Oberstlieutenant  zu  Fuss  Hannibal  von  Herleberg,  später  Franz 
von  Hercelles.  Als  General-CommissUr  fungirte  der  Pfleger 
von  Erding,  Theodor  von  Viehbeck.  Das  Fussvolk  rückte 
am  26.  November  in  seine  Cantonirungen  an  der  Donau, 
die  Reiterei  am  27.  in  Schärding  ein. 

Ueber  die  Soldverhältnisse  dieses  Aufgebotes  gibt 
die  von  Hasslang  und  Viehlieck  am  3.  December  zu  Set.  Nicola 
erlassene  Vor.schrift  Aufschlu.«s.  Beim  Fussvolk  erhält 
täglich : Hauptmann  3,  Fändrich  1 Gulden,  der  Lieutenant  40, 
Feldwebel  30,  jeder  gemeine  Befehlshaber  15,  Spielmann  10, 
jeder  Soldat  8,  Feldschreiber  30,  Feldscheerer  15  Kreutzer; 
l>ei  der  Reiterei:  Rittmeister  5,  Lieutenant  3,  Fähn- 
drich  2‘/f,  Wachtmeister  2,  Quartieraieister  l'l*,  einer  von 
.Adel,  der  keinen  Befehl  (.Anspnich)  für  Futter,  Heu  und 
Stroh  1 Gulden  6 Kreutzer,  Cor^wral  40,  gemeiner  Reiter 
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Kreutzer,  der  Trompeter  1 (iuldeu').  — Ueber  die  von 
den  Truppen  jetzt  und  beim  Zuge  nach  8alzlmrg  (161 1)  ge- 
führten Fahnen  ersehen  wir  aus  dem  Zeughausregister,  in 
dem  sie  bei  ihrer  Rücklieferung  eingetragen  wurden:  die 
llauptfahne  weiss  mit  dem  Frauenbildniss  in  der  Sonne  und 
der  Umschrift:  sub  umbra  alarum  tuarum.  Die  einzelnen 
Landfahnen:  Blau  in  der  Mitte  das  bayerische  Wappen; 
Grün  mit  dem  rothen  Kreuz  und  dem  Pelikan;  Blau  mit 
grünem  Kranz,  in  welchem  der  Namenszug  des  Herzogs; 
Blau  mit  gelbem  Löwen;  Weiss  überecks  durchgehend  drei 
gelbe  und  grüne  Aeste;  Gelb  mit  rotheni  Balken  und  einem 
weisseu  Flammen;  Roth  mit  dem  Landschaftswappen;  Gelb 
mit  zwei  rothen  Streifen  und  grünen  Flammen,  endlich  eine 
blau  und  rothe  mit  gell)em  Greif  und  goldfarbenen  Scharren 
(Fängen).  Aus  den  Aufgeboten  zum  Zuge  gegen  den  Salz- 
burger Bischof  sind  als  im  Lande  1610  und  1611  ausser 
den  bereits  aufgeführten  noch  als  vorhanden  ersichtlich  die 
Landfahnen  mit  ihren  Hauptleuten  von:  (1610)  Rosen- 
heim,  Pfleger  Wilhelm  Hund;  Kelheim,  Pfleger  .Jacob 
Heller;  Landsberg,  Landrichter  Carl  Kglof;  Friedberg, 
Landrichter  Weinmar  der  Knippinann;  Haag.  Landrichter 
.Johann  SebiLstian  Renz;  Mooslturg,  Pfleger  Manpiart  von 
Pfetteii;  Traunstein,  Pfleger -V'erweser  Paul  Georg  Stolz- 
eisen ; EggmflhI,  Pfleger  Carl  Schrenk  von  Notzing; 
Kggenfelden,  Pfleger  .Johann  Gef>rg  Westacher.  (1611) 
Dachau,  Landrichter  Alexander  Prändel ; Schongau, 
Pfleger  Christoph  von  Weichs;  Furth,  Hauptmanii  .Matthias 
itosenhammer;  Dingolfing,  Pfleger  Emst  von  Ramniung; 
Rain,  I^aulus  von  Gnmppenberg *) ; B u r g h a u s e n , Haupt- 


1)  Die  Kosten  ,<leK  Halsisclicn  Wesens*  werden  in  den  Lands- 
liuter  Acten  mit  16:^032  Dolden  angegeben. 

2)  Dieser  zählte  nicht  zu  den  dortigen  Keamten.  indem  1600 
bis  1624  Joachim  Fugger,  Schlosslmuptmann , D>07 — Dill  Christoph 
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mann  Wilhelm  Widerspeck ; Teispacli,  Pfleger  Hans 
Urban  von  Stingllieim:  Braunau,  Pfleger  Carl  Eisen  reich; 
Enling,  Pflegverwalter  Wilhelm  Lunghaninier.  (l(U2) 
Aich  ach,  Hauptmann  Simon  von  Burgau  zu  Griesenbeck- 
zell;  Tölz,  Pfleger  Julio  Caesare  Crivelli;  Wasserburg, 
Pfleger  Christoph  Vogt  endlich  Wolfrats  hausen,  Pfleger 
Sigmund  Seiholtsdorf.  — Von  diesen  wurden  zum  Zuge  nach 
Tittmaning  in  Burghausen  versammelt  die  Landfahnen  von 
Wolfratshau.sen,  Landsberg,  Dachau,  Friedburg,  Traunstein, 
Braunau  und  Schärding.  Das  Commando  führte  der  Herzog 
selbst,  unter  ihm  befehligten  Tilly  und  Hasslang. 

Wie  aus  obigem  ei’sichtlich,  waren  die  Hauptleute  mit 
wenigen  Ausnahmen  dem  Beamtenstande  entnommen,  und 
zwar,  wie  der  Herzog  sagt  ,aus  gewissen  Hrsachen,  wenn 
auch  wenig  kriegserfahren,  dazu  ernannt  worden“.  Um  eine 
fachmässige  Ausbildung  durchzuführen,  ernannte  man  Oher- 
hauptleute,  denen  als  Kriegsleuten  mehrere  Landfahuen 
unterstellt  waren,  so  z.  B.  1611  den  Landrichter  von  Kötz- 
ting,  Cornel  Meder.^)  Des.sen  Nachfolger  im  Ober/.eug- 
meister-Amt,  l(tl5  in  der  Pflege  und  Oberhauptinannschaft 
Kötzting,  war  der  Kriegsmann  Alexander  von  Groote,  Frei- 

Fahrenberger,  Pfleger  dortsclbst  waren.  Diese  Landfahne  bildete  die 
Garnison  von  Donauwörth.  Noch  1611  kommt  Anton  von  Fugger, 
der  neue  Pfleger,  als  ihr  Commandant  vor. 

1)  Cornel  Meder  einer  der  tbätigstcn  Beförderer  des  Defensions- 
wesens  tritt  im  bayerischen  Dienste  zuerst  1.67T  als  Hauptmann  im 
Münchner  Zeughause  auf,  war  dann  bis  l.'iOfl  Oberstlieutenant  (.Stell- 
vertreter! des  schwer  erkrankten  Statthalters  von  Ingolstadt , nach 
dessen  Ableben  er  die  Pflege  Furt  erhielt.  Am  19.  April  1598  zum 
Obersten  Landeszeugmeister  ernannt,  wirkte  er  hauptsächlich  bei 
.\rmirung  der  Landfahnen  mit,  1600  stand  er  an  der  Spitze  der 
bayr.  .Artillerie.  .Am  1.  Juli  1608  legte  er  das  Oberzeugmeister-Amt 
nietler,  wurde  zuerst  Landrichter,  dann  Pfleger  von  Kötzting  und 
führte  1611  — 1615  die  Oberbaiiptmannschaft  über  mehrere  Landfahnen 
an  der  böhmischen  Grenze. 
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Herr  von  Poxan  und  Irlbach.  Die  ihm  am  24.  üct.  16ir» 
ertheilte  General -Instruction  wurde  desswegen  die  Veran- 
hi.s.sung  zu  diesem  Aufsatze,  weil  aus  ihr  nicht  nur  der  Um- 
fang dieser  Stellung,  sondern  überhaupt  der  Stand  der  Aus- 
bildung des  Landesdefeiisionswesens  und  der  vom  Herzoge 
angestrebten  Ziele  ersichtlich  ist. 

Die  aus  IH  Artikeln  bestehende  Ordnung  schreibt  dem 
.Oberhauptmann  (Iber  das  Landvolk“  vor,  wie  er  das.sellie 
abrichten,  (Iben  und  .sonst  unterrichten  .soll , dass  es  als 
kriegstauglich  gegen  den  Feind  geführt  werden  könne.  Aen- 
dernngen  an  ihr  können  nur  nach  Genehmigung  des  Kriegs- 
herrn vorgenommen  werden.  Die  im  Auaznge  gegebenen 
einzelnen  Abschnitte  lauten : 

Erstens.  Der  Oberhauptmann  .soll  nicht  nur  seinen 
eignen  Fahnen,  .sondern  auch  die  andern  der  ihm  unter- 
gebenen Hauptleute  im  Detail  und  (ianzen  so  abrichten, 
(Iben  und  .sonst  unterrichten,  dass  er  sellwt  oder  ein  anderer 
Kriegsmann  in  Ehren  mit  ihnen  im  Felde  bestehen  könne, 
wofür  er  als  ein  Kriegsmann  dem  Herzoge  verantwortlich  i.st. 

Zweitens.  Da  der  Herzog  aus  gewissen  Ursachen 
das  Commando  der  einzelnen  Fahnen  .solchen  Beamten  und 
Adelichen  hat  übertragen  müs.sen,  die  keine  Kriegserfahrnng 
haben,  die  Ausbildung  des  gemeinen  Manne.s  aber  höchst 
nothwendig  ist,  und  die  Hanptleute  bestimmt  .sind,  diese  zu 
überwachen,  sowie  .sich  im  Felde  selKst  verwenden  zu  la.ssen, 
.so  muss  der  Oberhanptmann  zuerst  die  Hauptlente  für  ihre 
Dienstobliegenheiten  abrichten. 

Drittens.  Ebenso  fällt  ihm  die  Unterweisung  der 
Fähnriche  und  andern  Befehlshaber  zu,  und  zwar  in  allen 
Dingen  die  sie  für  ihre,  und  dann  für  ihrer  Untergebenen 
Ausbildung  nöthig  haben. 

Viertens.  Der  Oberhanptmann  hat  darüber  zu  wachen, 
dass  die  Hauptleute  sich  genau  an  die  gegebenen  Vorschrilten 
halten  und  darnach  unterrichten.  Er  .selbst  darf  an  diesen 
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ohne  fürstliche  Genehmigung  nichts  ändern , wohl  aber 
wünschenswerthe  Abänderungen  beantragen. 

Fünftens.  Bei  dem  Unterrichte  der  Hauptleute, 
Fähnriche,  Befehlshaber  und  Knechte,  hat  der  Oberhaupt- 
mann sein  Augenmerk  auf  die  besondern  Anlagen  der  Ein- 
zelnen zu  richten,  und  .sind  die  Leute  so  zu  behandeln,  dass 
der  .Abrichter  sich  die  Zuneigung  der  grossen  und  kleinen 
Hansen  erringt.  Durchlaucht  finden  mehr  Gefallen  an  den- 
jenigen, welche  bescheiden  und  geduldig  unterweisen,  als  an 
solchen,  welche  mit  Kohheit  und  zu  grosser  Strenge  ver- 
gehen. 

Sechstens.  Der  Oberhauptmann  soll  mit  .seinen 
Hauptleuten  nur  die  für  ihn  und  für  sie  gegebenen  Instruc- 
tionen und  deren  Zusätze  einüben,  sich  aber  in  ihre  andern 
Dien.stverrichtungen  nicht  einmischen. 

Siebentes.  Gleichheit  des  Unterrichts  in  den  Waffen- 
und  sonstigen  Uebungen  an  allen  Orten  nach  den  vorliegen- 
den Vorschriften  ist  Ijesonders  zu  beachten. 

Achtens.  Der  Oberhauptmann  hak  die  Haiiptleiite 
unversehens  bei  den  Uebungen  zu  besuchen  und  wenigstens 
zweimal  im  Jahre  zu  einer  Zeit,  in  der  das  Landvolk  nicht 
an  seiner  Arbeit  gehindert  wird,  die  F'ähnleins  zu  inspiciren. 
Die  Besichtigungen  sollen  sich  auf  die  Leistungen  jedes 
Einzelnen,  dann  der  Truppe  in  den  Waffen,  Bewegungen, 
im  Feld-  und  Lagerdienst  erstrecken.-  Solche  Zusammen- 
ziehungen .sollen  abwechselnd  an  verschiedenen  Orten  vor- 
genommen , und  hiebei  die  wohlfeilsten  gewählt  werden, 
damit  der  arme  Soldat  um  seine  acht  Kreutzer  auch  etwn.s 
geuies.sen  kann. 

Neuntens.  Mit  den  tactischen  Uebungen  ist  eine 
Musterung  der  Waffen vorräthe,  ein  Vergleich  der  Musterungs- 
liste mit  dem  wirklichen  Personenstände,  Prüfung  de.s  theo- 
retischen Wissens,  des  VerpHeg.swesens  und  Unkosten-Contos 
zu  verbinden,  und  sind  alle  Schäden  und  Mängel  ohne 
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AfiFection  zn  melden,  für  die  Richtij^keit  ist  der  Oberhaupt- 
mann  persönlich  verantwortlich. 

Zehntens.  Damit  die  vielen  Mühen,  der  Kosten-  und 
Zeibiufwand,  welche  da.s  Detensionswerk  mit  sich  bringen, 
bald  beendet  werde,  wird  jeder  Oberhauptmann  verantwort- 
lich gemacht,  dass  er  mit  seinen  Hauptleuten  binnen  .Jahres- 
frist die  Seinigen  mit  Ausnahme  des  Scharfschiessens  ,da 
PS  oft  lange  Zeit  braucht  einen  tüchtigen  Schützen  heran- 
zuziehen“ kriegstüchtig  mache,  widrigenfalls  er  abgesetz.t, 
würde,  wogegen  gute  Leistungen  belohnt  werden.') 

Eilftens.  Landfahnen,  die  vollständig  ausgebildet 
•sind,  sollen  nur  bei  den  zwei  .Musterungen  beigezogen,  sonst 
aber  von  den  übrigen  Rüstungen  freigela.ssen  werden. 

Zwölftens.  Au.sser  der  Abrichtung  in  den  Waffen, 
zählt  auch  die  Erhaltung  derselben,  die  V'ollständigkeit  der 
Be.stände,  wie  ihre  richtige  Aufbewahrung  zu  den  Pflichten 
des  Oberhauptmanns. 

D r ei  zeh  n t en s.  Ebenso  liegt  ihm  ob  zu  sorgen,  da.s.s 
in  den  Fahnen  Leute  herangezogen  werden,  die  man  zur 
Besetzung  der  Kriegsgerichte  brauchen  kann. 

V i e rze h n t ens.  Der  Oberhauptmann  soll  dem  Her- 
zoge vierzehn  Tage,  ehe  er  eine  Musterung  vornimmt,  Zeit 
und  Ort  derselben  anzeigen,  damit  der  Fürst  entweder  selbst 
kommen,  oder  einen  Kriegs-Obersten  zur  Beiwohnung  senden 
kann.  Ist  über  das  Eintreffen  dieser  Meldung  Empfangs- 
l>estätigung  eingelaufen,  ist  die  Mu.steriing  zur  angezeigten 
Zeit  unfehlbar  vorzunehmen. 

Fünfzehnten  s.  Bezüglich  der  Einberufungsschreiben 
zu  den  Mu.sterungen,  welche  von  dem  Oberhauptmann  we- 
nigstens eigenhändig  zu  unterschreiben  sind,  werden  zwei 

1)  Nach  (lern  VorHolilagc  der  Landesdefensions-ConimisHion  he- 
«tanden  solche  Belohnungen  aus  dem  Hildniss  des  Herzogs.  Ueber 
Form  oder  Stoff  ist  nichts  erwähnt,  doch  dflrlten  damit  die  soge- 
nannten tinaden-l’l'ennige  gemeint  sein. 
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Formulare  von^eschrieben,  aus  denen  die  Hauptleufce  ersehen 
können,  ob  es  sieb  um  ausserordentliche  oder  gewöhn- 
liche Musterungen  handelt.  Das  erste  Formular  lautet: 
.Der  Hauptmann  sainmt  Befehlsleuten  habe  mit  seinem  gan- 
zen oder  halben  Fähnlein  oder  so  und  so  viel  Rotten  Knecht 
zu  (Ort)  auf  N.  Stund  auf  Ihrer  Durchlaucht  besonders  er- 
lassenen Befehl  zu  erscheinen;“  das  zweite  hingegen  .ihn 
zu  der  verordneten  gewöhnlichen  halbjährigen  Musterung 
beruft“,  worauf  der  Hauptmann  sich  nach  Wortlaut  seiner 
Instruction  zu  verhalten  hat. 

Sechs  zehntens.  Bezüglich  der  Besoldung  des  Ober- 
hauptmnnns  für  Dienstleistungen  im  Frieden  wird  bestimmt, 
dass  derselbe,  wenn  er  einen  ganzen  Tag  von  seiner  gewöhn- 
lichen Wohnung  abwesend  sein  muss,  für  sich  und  seine 
Diener  fünf  Gulden  erhält,  doch  erwartet  der  Herzog,  dass 
desswegen  die  Hebungen  um  keine  Stunde  verlängert  werden. 
Geschenke  oder  Freiquartier  darf  keiner  annehmen,  um  so 
mehr,  als  die  Hauptleute  und  Oberhnuptleute  ohnediess  noch 
Besoldung  im  Hof-  und  Landesdienst  beziehen,  ausserdem 
jeder  ünterthan  verpflichtet  ist  dem  Vaterlande  gutes  zu 
thun.  Im  Kriegsfall  soll  der  Oberhauptmann  je  nach  der 
Stärke  der  Truppe,  die  er  commandirt,  Besoldung  erhalten. 
Hervorragende  Leistungen,  in  denen  das  Werk  den  Meister 
lobt,  und  die  gehabten  Mühen  und  Unkosten  hinlänglich 
hereinkommen,  wird  der  Kriegsherr  so  lohnen,  dass  die  Haupt- 
leute ihm  billigen  Dank  zu  sagen  Ursache  haben. 

Schliesslich  wird  die  strengste  Geheimhaltung  der  Dien.stes- 
instruction,  besonders,  was  die  Stärke  der  Mannschaft  betrifft, 
an  das  Herz  gelegt.  Wenn  nöthig,  darf  aber  der  Ober- 
hauptmann den  Hauptleuten  Theile  seiner  Instruction  bekannt 
geben.  Aenderungen  der  Instruction  behält  auch  in  diesem 
Falle  der  Herzog  sich  vor.’) 

1)  Der  vollständige  Inhalt  der  Dienst-Instruction  folgt  als  Beilage. 

ISSS.  Pbilo«.-ptailol.  u.  bist,  CI.  I.  4 
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Die«;  mit  j?rT)-<-ster  Klarheit  und  militärischer  Umsicht 
verfasste  Instruction  bietet  reiche  Beiträge  zur  Characteristik 
eines  Fürsten,  der  mit  unendlichem  Eifer  unter  möglichster 
Schonung  der  Unterthanen  den  einmal  gefassten  grassen  Ge- 
danken durchzuführen  suchte.  Zu  bedauern  ist,  dass  nicht 
auch  eine  ähnliche  Vorschrift  für  den  (Jommandanten  der 
Landreiterei  aufgefunden  werden  konnte  und  der  Fortgaiiff 
dieser  Trui)|>engattung  nur  aus  einzelnen  Nachrichten  und 
Erlassen  ergänzt  werden  kann.  — .\us  dem  .Jahre  1615  liegt 
die  Notiz  vor,  dass  zuerst  384,  dann  417  Beiter  durch  Lindelo 
in  den  Städten  und  Märkten  exercirt  wurden.  Drei  Jahre 
•später  wurden  im  Mai  von  den  33  fertigen  Landfahnen  die 
von  .Straubing,  Landshut,  Ingolstadt  und  Wemding  durch 
Hanuibal  von  Herleberg  gemustert,  und  dann  zu  grösseren 
gemeinsamen  Uebungen  bei  Straubing  vereint.  Im  Octo- 
ber  1(518  musterte  Engelbert  von  Bönighausen  (5  Fähnlein 
Landreiter  zu  Straubing,  Vilshofen  und  Landshut,  die  Com- 
pagnien Tattenbach  und  Nuswdorf  waren  bereits  225  Mann 
stark.  Unmittelbar  nach  der  Krönung  des  I’falzgrafen  Fried- 
rich zum  Könige  von  Böhmen  und  der  Uebemahrae  der 
Führung  der  Liga  erliess  Herzog  Maximilian!  14.Decemljerl619) 
an  die  Flieger  seines  Landes  verschiedene  .\usschreiben,  welche 
Uber  die  Fortschritte  der  Landreiterei,  .sowie  die  Art  ihrer 
B er i tten  mach  II  ng  Aufschlüs.se  geben.  Die  mir  vorlie- 
genden sind  au  den  PHeger  Biederer  in  Griesbach  gerichtet. 
Die  .seit  1616  durch  Lindelo  exercirten  Reiter  des  Rentamts 
Burghausen,  darunter  1 1 des  Pflegegerichtes  Griesbach  werden 
mit  Stiefel  und  Sporn,  sowie  Seitengewehr  sannut  tauglichen 
Pferden  für  den  28.  December  zur  Mn.sterung  nach  Lands- 
liut  einbenifen,  wo  sie  An-  uml  .Abrittgeld,  sowie  ihr  Deputat 
erhalten  werden.  Da  es  dem  Herzoge  nicht  möglich  war, 
alles  Reitzeug  bis  jetzt  anzu.schaffen,  sollen  die  Pfleger  solches 
bei  Städten,  Märkten  und  Hofmarken  entlehnen.  Mit  den 
Berichten  des  Obersten  Lindelo  und  des  Hofkammerrathes 


Würdinger;  Beiträge  i.  Getch.  d.  bayer.  iMndesdefensionstcesenn  etc.  51 

Kirchmaier  ist  der  Herzog  zufrieden,  beanstandet  aber,  dass 
die  Pferde  zu  früh  angekauft  und  gefüttert  wurden,  man  solle 
dieselben  bis  zum  wirklichen  Gebrauch  gegen  Futtergeld  bei 
den  früheren  Besitzern,  damit  dieselben  sie  benützen  können, 
einstellen.  Von  den  bewilligten  1500  Landreitem  seien  bis 
jetzt  im  Lande  1000  zum  Abrücken  abgerichtet,  jedoch  nicht 
alle  beritten.  Die  Pfleger  erhalten  den  Befehl  bis  zum 
14.  Februar  in  den  Bezirken  und  Landgerichten  alle  krieg.s- 
diensttAuglicheu  Pferde  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  für  die 
Kitterschaft  und  den  Adel  bereit  gestellt  sind,  zu  verzeichnen 
und  abzuschätzen,  doch  soll  der  Preis  für  ein  Pferd  60  Gulden 
nicht  überschreiten.  Keines  der  verzeichiieten  Thiere  darf 
von  dem  Eigenthümer  innerhalb  Monatsfrist  veräussert  werden. 
Sollte  in  dieser  Frist  die  Mobilmachung  nicht  eintreten,  er- 
hält der  Eigenthümer  für  jedes  fernere  Monat  der  Bereithaltung 
ein  Habergeld  von  1 Gulden  30  Kreutzer  ausgezahlt.  Wird 
ihm  nach  Beendigung  des  Ausmar.sches  das  Pferd  wieder 
zurückgestellt,  so  soll  er  es  nach  vorgehender  Schätzung 
wieder  zurücknehmen  und  erhält,  wenn  man  dasselbe  für  die 
Reiter  noch  weiter  zu  gebrauchen  gedenkt,  das  oben  bewilligte 
Futtergeld.  Sobald  der  Reiter  dann  wirklich  abrückt,  erhält 
der  Eigenthümer  die  verabredete  Schätzungssumme.  Für  Sattel- 
zeug und  Zaum  hat  die  Obrigkeit  zu  .sorgen,  so  dass  es  mehr 
nicht,  als  des  Aufsitzens  bedarf.  Die  V^erfügung,  was  mit 
den  oOO  noch  nicht  abgerichteten  Reitern  zu  geschehen  habe, 
l)ehält  sich  der  Herzog  vor.  — Dass  Maximilian  den  Aus- 
bruch des  Krieges  schon  ini  Frühjahre  1620  befürchtete,  ist 
aus  dem  Befehle  zu  erkennen,  dass  die  für  den  15.  Februar 
zur  Masterung  berufenen  Landreiter  nicht  mehr  in  ihre  Hei- 
raath  zu  entlas.sen  seien,  ihre  Pferde  aber  möge  mau,  nachdem 
sie  zugeritten  wären,  den  Eigenthümern  zum  Gebrauche  zurück- 
geben. — Erst  im  October  und  November  Huden  sich  4 Com- 
pagnien Landreiter  und  0 Landfahnen  zum  Schutze  des 
Landes  an  den  aus  Böhmen  nach  Bayern  führenden  Päs.sen 
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aufgestellt.  Im  folgenden  Jahre  treffen  wir  2 Compagnien 
Landreiter  im  Eichstädtischen,  4 an  der  oberpfälzischen  Grenze, 
während  7 Landfahnen  im  Juli  bei  Rosshaupten  an  den 
Kämpfen  mit  Mannsfeld  sich  betheiligten.  Im  Lande  ob  der 
Eiins  standen  die  Landfahnen  von  Teispach  und  Landau  unter 
Hieronymus  Kölderer,  weiters  die  von  Dietfurt  unter  Königs- 
feld, Dingolfing  unter  Staudinger,  Griesbach  unter  Riederer, 
Ried  unter  Reichel,  dann  anderer  unter  den  Hauptleuten  Stino 
und  Rättenhammer.  Ungldcklich  fiel  der  Versuch  Lindelos 
aus  mit  den  Landfahnen  von  Pfarrkirchen,  Burghausen,  Brau- 
nau, Ried,  Traunstein,  Eggenfelden,  Schärding,  Haag  zusam- 
men mit  4500  Fussknechten,  700  Landreitern,  die  ober- 
ennsischen  Rebellen  bei  Geiersbach  anzugreifen.  Er  verlor 
das  Treffen,  seine  Artillerie  und  musste  zusehen  (19.  Septem- 
ber 1024)  wie  all  sein  Volk  nach  erst  beschehener  Charge 
ausriss.  Besser  ging  es,  als  Pappenheim  anstatt  Lindelns  das 
Ober-Commando  erhielt,  und  das  Landvolk  richtiger  verwen- 
dete, schon  am  25.  November  1026  konnte  er  melden;  Er 
habe  in  den  3 Wochen  alles  verrichtet  und  die  Bauern  bei 
Efferding,  Gmund  und  Peuerbach  geschlagen.  .Am  26.  konnte 
er  bereits  1500  Mann  der  Landfahnen  und  300  Landreiter 
in  ihre  Heimath  entlassen.  Die  Landreiter  hatten  furchtbar 
gelitten,  und  kamen  von  da  an  im  offnen  Felde  nicht  mehr 
in,  Verwendung.  Allmählig  kamen  sie  ganz  in  .Abgang  ,der 
Bauer  thnt  nicht  gut  zu  Ross,  wenn  der  arme  Edelmann  als 
Doppelsöldner  im  Landfahnen  dienen  muss“,  meint  ein  Chronist. 
Die  Vorschrift  wegen  Bereithaltnng  der  Pferde  scheint  noch 
länger  fortgedauert  zu  haben,  denn  nach  der  Schlacht  bei 
Rheinfelden  (1630)  befiehlt  der  Kurfürst  die  verzeichneten 
Gilts-  und  Amtspferde  mit  Sattel,  Zaum  und  Pistolen  bis  zum 
Mai  zur  Berittenmachung  alter  guter  Reiter,  nach  Landshut 
abzustellen. 

Wurden  im  Bisherigen  zur  Erläuterung  der  Instruction 
des  Oberhauptmanns  die  Organisation  de.s  Landesdefensions- 
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wejäens,  die  von  Herzog  Maximilian  zu  deren  Durchführung 
angewandten  Mittel,  und  die  ersten  Versuche  die  Landfahnen 
ini  Felde  zu  benützen  bis  zum  Beginne  des  dreissigjährigen 
Krieges  behandelt,  so  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  noch 
einige  Nachrichten  über  deren  weitere  Verwendung,  die  uoth- 
wendig  gewordene  Veränderung  in  der  Bewaffnung  während 
dieses  Kampfes  zu  erhalten.  Blieb  auch  der  Erfolg,  den  mau 
bei  ihrer  Errichtung  im  Äuge  hatte,  weit  hinter  den  gehegten 
Erwartungen  zurück,  so  waren  sie  leistungsfähig,  so  lange 
man  sie  zu  rein  defensiven  Zwecken  zur  Bewachung  von 
Brücken,  Furten,  Vertheidigung  der  Pässe  an  der  Landes- 
grenze verwendete,  unbrauchbar,  wenn  mau  sie  in  Verbindung 
mit  den  Söldnern,  von  denen  sie  noch  dazu  übel  behandelt 
wurden,  an  den  Feind  brachte,  so  dass  Kurfürst  Max  über 
sein  Werk  1632  das  IJrtheil  abgab:  dass  man  sich  der  aus- 
gewählten  Unterthanen  mit  gar  keinem  Effect  habe  bedienen 
können,  und  die  Spesa  umsonst  geschehen  seien,  was  aber 
hauptsächlich  seinem  Versuche,  sie  in  die  Regimenter  einzu- 
theilen,  gelten  mag. 

Als  nach  der  Schlacht  bei  Breitenfeld  (7.  Sept.  1631) 
Gustav  Adolf  in  Franken  einbrach,  und  der  Kriegsschau- 
platz sich  immer  mehr  der  bayerischen  Grenze  näherte, 
wurden  im  November  die  Landfabnen  zur  Besetzung  der 
Städte,  Schlösser  und  Fluastibergänge  aufgeboten:  2227  Mann 
lagen  in  Ingolstadt,  2317  in  Donauwörth,  780  in  Stadt  am 
Hof  und  Donaustauf,  1692  aus  den  Landfahnen  Hengers- 
berg,  Osterhofen,  Teisbach  und  Eggen felden  in  Straubing, 
■1529  am  Innstrom.  Die  Grenzfahnen  Furth  und  Kötzting,  die 
800  der  Stadtfabnen  von  München,  650  von  Landshut  und 
die  von  Mindelheim  blieben  zur  Vertheidigung  ihrer  Mauern 
zu  Hans.  .\us  der  Verstärkung,  welche  im  nächsten  Jahre 
die  Besatzung  Münchens  durch  auswärtige  Landfahnen  er- 
hielt, lässt  sich  die  taktisclie  Gliederung  der  einzelnen  Fahnen 
ersehen.  Dachau  sendete  520  Mann , mit  drei  Offizieren, 
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16  Corporalen,  5 Befehlshabern;  Wolfrathshausen  474  Mann. 
Die  grösste  Enttäuschung  erfuhr  aber  der  Herzog,  als  er  im 
Jahre  1632  den  Versuch  machte,  die  in  den  Regimentern 
entstandenen  Lücken  mit  einer  Anzahl  lediger  Bauernknechte, 
die  auch  ausser  Landes  dienen  sollten , auszufüllen.  Trotz 
des  Befehles,  .dass  diese  neuen  Knechte  vor  den  alten  Schutz 
erhalten“,  scheinen  sie  von  den  Geworbenen  hart  behandelt 
worden  zu  .sein ; sie  verlangten  ihre  eigenen  Capitains  und 
glaubten  nach  Landesrecht  nur  zur  Vertheidigung  Bayerns, 
nicht  aber  zu  anderer  Fürsten  Landesdefension  verpflichtet 
zu  sein.  Es  kam  zu  Widersetzlichkeiten  bei  den  Ausheb- 
ungen , viele  entliefen  in  die  Heimath  und  nur  durch  die 
strengsten  Massregeln  gelang  es,  selbst  unter  den  Landfahnen 
die  Ordnung  aufrecht  zu  erhaltem  Der  Herzog  befahl  am 
11.  November  1632,  dass  die  Obergewehre  der  Au-sgewählten 
in  die  Zeughäuser  zu  München,  Burghausen,  Ingolstadt  und 
Braunau  eingeliefert  werden.  — Ein  Monat  später  erfolgte 
der  Befehl , von  jedem  Au.sgewählten  3 Keichsthaler  zur 
Defension  des  Landes  als  .Soldatengeld“  zu  erheben.  In 
den  Jahren  1633—  1638  waren  die  Landfahnen  nur  auf  dem 
Papiere  vorhanden.  .Am  5.  März  1638  wurde,  wenigstens 
in  den  Gerichten,  die  von  den  Schweden  nicht  völlig  ruinirt 
waren,')  wie  die  zwischen  Isar  und  Donau,  zu  ihrer  Reor- 
ganisation ge.schritten.  Da  die  Erfahrung  gelehrt  hatte,  dass 
ihre  Misserfolge  auch  durch  die  veraltete  Bewaffnung*)  her- 
vorgerufen worden  waren,  da  zu  viele  Picken  und  zu  wenig 

1)  Als  solche  werden  genannt;  Ried,  Wasserburg,  Schärding, 
Braunau,  Burghausen,  Eggenfelden,  Pfarrkirchen,  München,  Ingolstadt, 
Landshut,  Straubing,  die  noch  Landlieutenants  hatten,  Traunstein, 
Oetting,  Friedburg,  Kosenbeim,  Haag,  Erding,  Osterhofen,  Landau, 
Hengersberg,  Mittenfels,  Teispach,  Wolfratshausen,  Tölz,  Scbongau, 
wo  sie  seit  l(i33  in  Abgang  gekommen  waren. 

2)  1622  waren  von  1.5  94b  Gemusterten  nur  264,5  Musketiere, 
2715  Feuerschützen,  von  den  41  Fähnleins  waren  nur  die  von  München 
und  Furth  ausschliesslich  mit  Feuergewehren  versehen. 
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Schiessgewehre  vorhanden , wurden  die  Fähnleins  durch- 
gehends  mit  Musketen  bewaffnet,  und  führte  man  die  Schiess- 
übungen wieder  ein.  Die  Exercirübungen  wurden  nur  auf 
das  Gewehrführen,  Laden,  Schi&s.sen  und  die  Stellordnung 
beschränkt.  Eine  Kritik  der  bisherigen  Verwendung  der 
Landfahnen,  sowie  die  für  die  Zukunft  beabsichtigte  liegt 
in  den  VV' orten : Weil  kein  Landvolk  so  beschaffen,  dass  man 
■sich  desselben  viel  im  Feld  bedienen  könne,  .soll  man  es  nur 
im  Nothfall,  und  da  nur  in  geschlossenen  Orten  neben  dem 
geworbenen  Volk  benutzen,  in  festen  Plätzen  wäre  es  zum 
Wachtdienst  und  zum  Schanzen  zu  gebrauchen,  ausser  den- 
selben zur  Abwehr  der  eigenwilligen  Durchzüge.  Den  Haupt- 
leuten wurde  am  Iti.  März  geboten,  durch  die  Fähnleins 
einen  Lieutenant,  Befehlshaber  und  Gefreiten  wählen  zn 
las-sen , die  sie  zuerst  vier  Tage  nacheinander , dann  an 
Soun-  und  Feiertagen  zu  exerciren  hätten.  Für  die  auf 
29  reducirten  Landfahnen  waren  nur  22  Lieutenante  vor- 
handen, die  Musterrollen  wiesen  10333  Mann  aus,  die 
aber  1041  bereits  wieder  auf  15553  Mann  in  40  Fähnlein 
angewachsen  waren.  Um  eine  des  Schiessens  besonders 
kundige  Truppe  zu  besitzen,  wurde  am  14.  November  1042 
aus  allen  Jägern,  Wild-  und  Bürschschützen  ein  besonderes 
Jägerregiment  unter  dem  Oberstjägermeister  und  Oberst  zu 
Boas  Wilhelm  Graf  zu  Hohen  waldeck  errichtet.  Dasselbe 
war  über  2300  Mann  .stark , von  denen  jeder  seine  eigene 
Büchse  .selbst  mitbriugen  musste,  und  durfte  nur  im  Lande 
zur  Defen.sion  gebraucht,  nie  aber  aasser  Lande.s  geführt 
werden;  man  nannte  die  Mannschaft  nach  ihrer  Kleidung 
die  Grünröcke.  Ein  Theil  des  llegimentes  scheint  beritten 
gewesen  zu  .sein,  ln  grös.serer  Anzahl  kamen  die  Landfahnen 
im  Herbst  1045  und  1040  zum  ISchutze  der  l)öhniischen 
Grenze  und  als  Besatzungen  der  Orte  an  der  Donau  zur 
Verwendung,  so  lagen  in  Straubing  1790,  in  Vilshofeu  1354, 
in  Kelbeiiu  890,  in  Cham  972  Mann,  ausserdem  waren  von 
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ihnen  Furth,  Kötzting,  Runding,  Falkenstein,  Bernstein  etc. 
besetzt.  In  den  grösseren  Garnisonen  lagen  mit  den  Land- 
fahnen geschlossene  J&gercompagnien.  Der  durch  den  langen 
Krieg  hervorgerufene  schlechte  Geist  in  den  Heeren  scheint 
sich  auch  einem  Theile  der  Landfahnen  mitgetheilt  zu 
haben.  Die  Ausgewählten  ris.sen  in  Massen  aus,  so  dass  der 
Kurfürst  sich  gez^vungen  sah,  Angesichts  der  geworbenen 
Truppen  und  des  Landvolkes  einige  Ausreisser  in  München 
aufhängen  zu  lassen.  Strenge  Erlasse  ergingen  gegen  das 
Saufen,  Raufen  und  sonstige  Händel  in  den  Quartieren.  Als 
Maximilian  sah , dass  seine  Hoffnung  mit  den  zur  Landes- 
defension  Ausgewählten  irgend  etwas  Nützliches  auszurichten, 
eine  vergebliche  gewesen,  machte  er  im  März  1647  den 
Vorschlag , die  Landfahnen  mit  Ausnahme  derer  in  den 
Hauptstädten  und  festen  Plätzen , welche  auch  ferner  noch  * 
ihre  Mauern  zu  vertheidigen  hätten , aufzuheben , und  von 
den  Ausgewählten . je  nach  Verhältniss  ihres  Vermögens, 
zur  Anwerbung  und  zum  Unterhalt  tapferer  Soldaten  ein 
Ablösungsgeld  zu  erheben.  Die  Landschaftsverordneten 
widerriethen  diese  Massregel , und  meinten , ,die  Gebrechen 
des  Trinkens,  Zankens  etc.  der  Ausgewählten  seien  gegen 
die  Hanptluster  der  Geworbenen  noch  gering  zu  schätzen. 
Wenn  die  Landstände  und  Unterthanen  bemerken  würden, 
dass  aus  ihren  Mitteln  statt  der  Ausgewählten  die  noch  viel 
kostspieligeren  Geworbenen  jährlich  und  zwar  bestän- 
dig auch  nach  erhaltenem  völligem  Frieden 
unterhalten  werden  sollten,  würden  sie  alle  Lust 
und  Hoffnung  verlieren , ihre  verfallenen  und  verbrannten 
Güter  aufrichten  zu  können.  Es  könnte  auch  der  Fall  ein- 
treten , dass  die  Geworbenen  für  sich  allein  zu  einer  Ab- 
wehr zu  schwach  wären , dann  würde  das  Landvolk  allen 
Beistand  verweigern  und  die  mit  Geld  erkaufte  ewige  Be- 
freiung vorschützen.*  Auf  diese  Vorstellung  blieben  die 
Laudfahnen  bestehen  und  wurden  im  Februar  U548  von 
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ihnen  nach  München,  Ingolstadt,  Rain,  Landsberg,  Kelheim 
zur  Verstärkung  der  Garnisonen  2500  verlegt,  während  zur 
Versicherung  der  Isarpässe  737  verwendet  wurden.  Noch 
eine  grössere  Anzahl  stand  unter  Comnmndo  des  Feldzeug- 
nieisters  von  Hunoltstein  um  Inn;  auch  er  klagt  darüber, 
dass  das  Landvolk  besonders  gegenüber  dem  Geschützfeuer 
so  wenig  verlässig  sei.  Noch  mehr  aber  fürchtete  dasselbe, 
wenn  es  von  den  Schweden  gefangen  würde,  unter  deren 
Regimenter  gesteckt  zu  werden.  Die  Musterrollen  von  1050*) 
ergaben  auf  dem  Papier  32  Fähnlein  mit  12137  Mann. 
1651  machte  der  Kurfürst  wiederholt  den  Vorschlag,  diese 
sammt  ihren  Landlieutenants  abzustellen.  Die  Kriegsräthe 
riethen  wieder  von  der  Auflösung  ab,  ,weil  man  sich  ihrer 
auf  einen  unvorhergesehenen  Fall  sogleich  bedienen  könne, 
and  sich  derselben  bei  vielen  Gelegenheiten 
schon  sehr  vortheilhaft  bedient  habe“.  Drei 
Jahre  lang  ruhten  nun  alle  Waflenübungen  ,der  durch 
Kriegsunruben  und  Sterbläufe  bedrängten  Untertanen“  und 
erst  am  10.  September  1654  ging  von  den  Kriegsräthen  der 
Vorschlag  aus,  die  Landfahnen  wieder  aufzurichten.  In  dem 
hierüber  am  10.  Februar  1055  erstatteten  Berichte  der  Hof- 
kammer liegt  eine  treffende  Beurtheilung  des  Institutes,  so- 
wie des  Zustandes  des  Landes  in  dieser  Zeit  vor:  .die 
Volkszahl  sei  noch  nicht  hinlänglich  ersetzt,  eine  grosse 
Anzahl  Güter  liege  öde,  die  Häuser  wären  noch  nicht  auf- 
gebaut und  unbewohnt.  Den  durch  Krieg  und  Misswachs 
mittellosen  Unterthanen  würde  es  schwer  fallen , über  dem 


1)  Ein  VerzeichnisR,  wie  das  Landvolk,  wie  anch  die  Jäger  und 
Schotzen  zu  verpflegen.  U)50  weist  als  Sold  aus:  Oberstlieutenant 
zugleich  Hauptmann  4,  Oberstwachtmeister  3*/'^.  Hauptmann  3 Gulden, 
Lieutenant  44.  Filhnrich  36,  Feldwebel  16,  Korporal,  Führer  10,  ge- 
meiner Knecht  6 Kreutzer.  Der  Lieutenant  und  Fähnrich  hatten  4, 
Feldwebel  und  andere  gemeine  Offiziere  ‘i , die  Knechte  1 Brod- 
portion  zu  je  1*/)  Pfund. 


Digilized  by  Google 


58 


SUiung  der  hietor.  Claese  com  2.  Januar  1886. 


Bxercitiuiu  die  Arbeit  zu  versäumen.  Es  sei  zu  befürchten, 
dass  die  Leute  bei  Aufrichtung  der  Fahnen 
sich  wieder  ausser  Land  begäben.  Es  sei  erinner- 
lich, da.ss  die  Landfabnen  den  von  ihnen  erwarteten  Nutzen 
nicht  gebracht  hätten,  indem  sie  mehr  an  die  Heimath 
als  an  den  Feind  dachten;  unter  die  geworbenen  Soldaten 
vertheilt,  würden  sie  von  diesen  übel  behandelt. 
Gingen  Orte,  welche  von  Landleuten  be.setzt  wären,  mit 
Accord  an  den  Feind  über,  so  würde  gegen  selbe 
stets  härter  verfahren,  als  gegen  Söldner. 

•So  kehrten  nach  himdert  Jahren  fast  dieselben  Worte 
wieder,  welche  der  kriegserfahrene  Oberst  Graf  Kein  hart  von 
Solms  in  seiner  .Kriegsregierung“  um  15.50  den  Fürsten 
zuruft:  .dass  ein  Herr  sich  nit  soll  bereden  lassen,  dass  er 
.sein  Landvolk  gebrauche,  um  Krieg  zu  führen,  denn  er  fiihrt 
nit  wohl  damit,  und  solches  Volk,  das  also  ausgeführt  wird, 
das  thuts  nit  gern,  gedenkt  hinter  sich  zu  seinem  Weib  und 
Kindern,  Gütern  und  Hantirungen,  die  es  versäumt,  und 
wenn  inan  vor  den  h'eind  kommt  und  etwas  ernstliches  zu- 
gehen will,  das  seint  sie  nit  gewohnt,  und  laufen  davon, 
und  wird  das  Landvolk  ge.selilagen , wie  will  der  Herr  sich 
erholen  mit  Schatzung  und  Steuern*.  — Dass  die  Kosten 
für  das  liandesdefensionswesen  nicht  unbedeutend  waren, 
zeigen  uns  die  Zu.samnienstcliungen  der  Geld-  und  Muuitions- 
rechnungen  dafür,  welche  von  1(542  1(549  nach  den  einzel- 

nen .lahrgängen  hier  folgen,  nämlich  441H5,  54455,  73791, 
141329,  (55619,  37  L52,  89789  und  25070  Gulden. 

Betrachten  wir  die  Ursache  des  Misslingens  der  Er- 
wartungen , ■ die  Maximilian  auf  sein  Landesdefensionswesen 
setzte,  so  ist  dasselbe,  abgesehen  von  der  Stellung,  welche 
die  Landstände  antanglich  demselben  gegenüber  einnahmen, 
und  einer  Abneigung  des  Landvolkes  gegen  die  fiersönliche 
Dieustesleistimg  im  Heere , vor  Allem  in  der  für  eine 
solide  Ausbildung  zu  kurzen  Uebungszeit  zu  suchen.  Die 
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lilosse  Handhabung  der  Waffen  und  die  einfachsten  Beweg- 
ungen konnten  die  Ausgewählten  zu  Pferd  und  zu  Fuss 
wohl  lernen , aber  feste  Eingewöhnung  in  den  Formen, 
Dnrchbildung  des  Einzelnen,  Vertrauen  auf  seine  Waffe  und 
zur  Führung  konnten  in  so  kurzer  Zeit  dem  Manne  nicht 
anerzogen , er  ebensowenig  an  Disciplin  und  Ordnung  ge- 
wöhnt werden.  Dieses  war  aber  um  so  schlimmer,  da  der 
Mangel  an  Autorität  der  Vorgesetzten  gross  war,  dieser 
Mangel  aber  war  eine  Folge  der  meist  ungenügenden  Kennt- 
nisse der  Befehlshaber  bis  zum  Oberhauptmann.  Hiezu  kam 
noch , ditss  der  Schwede  einen  gros.sen  Theil  des  Landes 
be.setzt  hatte  und  die  Verpflegung  wie  die  Bezahlung  in  den 
letzten  Kriegsjahren  sehr  unregelmässig  geleistet  wurde.  — 
Nach  verschiedenen  Versuchen,  die  Landfahnen  durch: 
,Theilung  in  einen  aus  der  jüngeren  Mannschaft  bestehen- 
den, auch  zur  OÖ’ensive  verwendbaren  engen  Ausschuss,  und 
die  aus  der  älteren  gebildeten  Landfahnen,  die  lediglich 
zur  Bewachung  der  Landwehren , Defileen  und  Flüsse  ge- 
braucht werden  sollten ; Eintheilung  in  eigene  Milizregi- 
menter und  Bataillons  (1702),  Einreihung  von  je  400  aus- 
gewählten  Knechten  in  die  Keginienter  des  activen  Heeres 
(17H4),*)  .Abrichtung  der  Landtähnen  durch  Unteroffiziere 
und  Offiziere  der  Regimenter  (1703)“  kriegstüchtiger  zu 
machen,  kam  Max  III.  dazu,  am  11.  .April  1707  ein  Ke- 
script  zu  erla.s.sen : ,Er  wolle  den  gesammten  statum  mili- 
tarem  anf  einen  solid  dauerhaften  und  solchen  Fuss  setzen, 
dass  er  hinfiir  aus  lauter  freiwillig  geworbenen  tüchtigen 
Leuten  bestehe*.  Als  Grund  dieser  Mitssregel  giebt  der 
Kurfürst  an  ,eine  gro.sse  Anzahl  Banernbur.sche  .sei  aus 
Furcht  vor  der  Einreihung  in  die  Regimenter  aus  dem 
Lande  entflohen  und  dadurch  tür  den  Ackerbau  ein  so 

1)  Zur  Zeit  des  österreichischen  KrbfolgekrieKcs  zerfiel  die  Laiid- 
miliz  in  5 rejjiiläre  hnndregimcntor.  und  die  irregulilren  41  Lund- 
fabnen  in  Bayern  und  der  Oherpfalz. 
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grobüer  Muugel  an  Arbeitskräften  entstanden,  dass  die  Väter 
der  Flüchtigen  sich  erboten,  ein  Ablösungsgeld  von  dreissig 
und  mehr  Gulden  zu  zahlen  , wenn  ihre  Söhne  inilitärft’ei 
würden“.  Es  wurde  eine  Kekrutenanlage  eiugeführt,  die 
für  jeden  ganzen  Hof  drei  und  nach  diesem  Verhältniss  für 
die  kleineren  Besitzungen  weniger  Gulden  betrug.  Für  die 
Landfahnen  bestand  aber  das  Exercieren  an  Sonn-  und 
Feiertagen  fort.  Die  Stadtfahnen  wurden  als  Paradetruppen 
bei  den  verschiedenen  Aufzügen  verwendet,  und  ihre  Offiziere 
erhielten  170(3  die  Erlaubniss  an  Gallatagen  bei  Huf  zur 
Aufwartung  zu  erscheinen.  Die  Landfahnen  waren  in  der 
Friedenszeit  fast  ganz  eingegangen,  wesshalb  Carl  Theodor 
am  18.  Januar  1782  ihre  Erneuerung  und  Einführung  in 
allen  seinen  Lunden  befahl.  4000  ledige  Bursche  wurden 
zum  engen , 6000  zum  weiten  Ausschuss  eingetheilt.  Für 
Adelige , Beamte  und  Bürger  traten  aber  so  viele  Befrei- 
ungen von  der  Dienstpflicht  ein , dass  fast  die  ganze  Last 
auf  den  Bauernstand  fiel.  Als  das  Generalmandat  vom 
28.  Februar  1794  alle  Kräfte  zur  Landesvertheidigung  auf- 
bot, sollten  auch  die  Landfahnen  in  Thätigkeit  treten,  doch 
ist  nicht  bekannt,  ob  es  der  Regierung  Carl  Theodors  ge- 
lungen ist,  ihren  ünterthanen  Opferfreudigkeit  und  ihren 
Landfahnen  Muth  einzuflössen.  Das  Ende  des  Instituts  in 
seiner  bisherigen  Form  führte  das  Rescript  des  Kurfürsten 
Maximilian  IV\  vom  29.  Mai  1800  herbei,  welches  aus- 
sprach,  statt  der  Ausschüsse,  welche  bei  jetziger  Zeit  aufge- 
boten  werden  könnten,  welche  aber  theils  zur  heutigen 
Militäreinrichtung  nicht  mehr  passen , theils  für  unsere 
ünterthanen  zu  lästig  fallen,  eine  Landesdefensionslegion  zu 
errichten. 

So  gering  im  Allgemeinen  gegenüber  den  dafür  aufge- 
wandten Kosten  und  Mühen  der  Nutzen  der  Landfahnen 
war,  so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  sie  das  ein- 
zige Institut  waren , in  dem  das  Bewusst-iein , dass  es  eine 
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Pflicht  der  Unterthanen  sei , mit  Leib  und  Blut  und  nicht 
mit  Geld  allein  für  das  Vaterland  einzutreten,  im  Volke 
bewahrt  wurde  und  so  ein  Keim  erhalten  blieb,  aus  dem 
der  kräftige  Baum  des  jetzigen  Heeres  erwachsen  konnte.  — 
Unwillkürlich  drängte  sich  aber  bei  dieser  Arbeit  die  Er- 
kenntniss  auf,  dass  dauernde  Veränderungen  im  Heerwesen 
niemals  in  Folge  willkürlicher  Eingriffe  auf  Grund  irgend 
welchen  radicalen  Programmes  entstanden  sind , sondern 
allezeit  als  Ergebni.ss  eines  organischen  Wachsthumes,  auf 
das  auch  des  grössten  Geistes  Energie  nur  dann  Einfluss 
auszuüben  vermag,  wenn  sie  Eins  war  mit  dem  natürlichen 
Entwicklungsdrange  des  Volkes,  für  die  sie  bestimmt  sind. 


Beilage. 


Instruction 


für  einen  Ober-Hauptmann  über  die  Landfahnen  De  a.  1615. 


InsIrnoUon  oder  Ordiinng. 

Wasmassen  wir  von  Gottes-geiiaden  Maximilian  Pfalz- 
graf bei  Rhein  Herzog  in  Ober-  und  Niederbayern  etc. 
haben  wollen,  dass  sich  unser  Uber  das  Landvolk  verordneter 
Oberhaupt  mann  der  Edel,  unser  Rath,  Obrister  Zeugmeister, 
bestellter  Oberster,  Pfleger  zu  Kötzting  und  Uebergetreuer 
Alexander  Herr  von  Groote  auf  Poxau  mit  oben  ange- 
führtem untergebenem  Landvolk  und  desselben  Abrichten  und 
Ueben  wie  auch  sonsten  bis  solch  Volk  gegen  einen  Feind  ge- 
braucht und  dasselb  wirklich  dahin  fortgeführt,  verhalten,  auch 
solchem  allem  gestracks  nachleben  und  nichts  daran  ausser  un- 
serem Vorwissen  und  gnädigster  Ratification  verändern  soll: 
Für  das  Erste:  Nachdem  wir  in  unsern  Landen  hin  und 
wieder  etliche  Fähndl  Knecht  aufrichten  und  dieselben  unter 
etliche  Häupter')  austheilen  lassen,  so  soll  demnach  jeder  Ober- 
bauptmann,  so  lang  wir  ihn  mit  solchem  Befehl  beladen'')  lassen, 


1)  Hauptleute. 

2)  Er  diese  Stelle  Iwkleidet. 
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uicbt  allein  sein  selbst  eigen  Fähndl  (wo  er  anders  deren  eins 
hat),  sondern  auch  die  andern  Fähndl  Knecht,  so  ihm  unter- 
geben, in  sonder  guter  Obacht  halten  und  insgemein  darob  sein, 
dass  alle  und  jede  Personen,  so  zu  dem  Fähndl  verordnet  und 
gehörig,  der  Gebühr  und  Nothdurft  nach  also  abgericht  und 
unterwiesen,  damit  er  Oberhauptmann  selbst  oder  ein  andrer 
ehrlicher  Kriegsmann  auf  jede  vorfallende  Gelegenheit  mit  dero 
einem  oder  mehreren  zu  Schimpf  und  Ernst  bestehen  und  unserm 
und  des  Vaterlandes  Nutzen,  wie  auch  sein  selbst  Ehr  damit 
zu  verthaetigen  wisse,  darum  dann  ihm  als  einem  Kriegsver- 
ständigen wir  biemit  vertrauet  und  wo  aber  hierin  in  künftig 
ein  Mangel  erscheinen  soll,  ihn  Oberhauptmann  darum  zu  finden 
uns  wollen  Vorbehalten  haben. 

Für  das  Ander.  Nachdem  wir  Uber  diejenigen  Fähndl, 
so  hin  und  wieder  im  Land  gerichtet  worden,  unsere  Officier 
und  Landleuth')  Inhalt  des  Artikelbriefes  aus  gewissen  Ursachen 
gleichwohl  zu  Hauptleuten  machen  lassen,  weil  aber  dieselben 
theils  nicht,  wie  es  hiezu  ein  Genügen,  kriegserfahrne  oder  sonst 
dieses  Uefehls  verständige  sind,  aber  doch  ein  gemeiner  Bauer^) 
nicht  allein  zu  seiner  Wehr,  sondern  auch,  dass  er  mit  dem 
Spiel,  mit  der  Losung,  item  auf  Zügen  und  Wacht,  wie  auch 
allem  andern  Bescheid  verstehe,  und  sich  in  Allem  recht  zu 
verhalten  wisse,  abgericht  werden  muss,  ja  öftermalen  dergleichen 
unwissenden  Personen  Hauptmannschaften  in  offnen  Feldzügen,*) 
und  da  man  gleich  dem  Feind  unter  Augen  kommt,  anvertraut, 
und  dieselben  ebensowohl  dazu  erst  müssen  qualifizirt  gemacht, 
dero  wegen  dann  vielmehr  ein  solcher  Offizier,  ob  er  es  gleich 
zuvor  nicht  weiss,  soll  und  kann  (er)  soviel  unterwiesen  und 
dazu  abgerichtet  werden,  dass  er  aufs  wenigst  mit  seinen  Knechten 
das  zu  tbun  und  dieselben  zu  unterweisen  wisse,  soviel  jetzt 
Friedenszeit  diese  Knecht  und  ünterthanen  zu  lernen  sein  werden. 
So  soll  demnach  der  Oberhauptmann  ihm  solches  unterweisen 
aller  seiner  untergebenen  Hauptleute  unverzüglich  und  der  Noth- 
durft nach  zu  thun  also  angelegen  sein  lassen,  auf  dass  deren 
jeder  so  viel  möglich  auf  das  ehest  alles  das  wissen  könnte, 

1)  Beamte  und  Adeliche. 

2)  Der  aufgebotene  Bauer  den  Gebrauch  der  Waffen,  Bedeutung 
der  Signale,  Benehmen  auf  dem  Marsch  und  der  Wache,  sowie  de.s 
K ri  egsgesch  re  ies . 

3)  Im  Gegensätze  zum  Vertheidigungskrieg. 
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was  doch  einem  Hauptmann  za  wissen  von  Nöthen  and  soll 
damit  von  nan  an  keine  gelef^ene  Zeit  versäamt  werden. 

Fttr  das  Dritte.  Alldieweil  gleichfalls  sich  anter  den 
F&hndlen  wenig  kriegsversuchte  Fändricb  and  andere  Befehls- 
haber*) befinden,  geschweigens,  welche  wirklich  ihre  Befehl*) 
zuvor  bedient  hätten,  so  soll  der  Oberhauptmann  nicht  weniger 
darob  sein,  dass  jeder  Fähndrich  und  Befehlshaber  nicht  allein 
zu  seinem  Befehl,  sondern  auch  in  Allem,  was  den  gemeinen 
Knechten  zu  zeigen  und  dieselben  zu  lernen  von  Nöthen,  wohl 
abgericktet  und  der  Nothdurft  nach  desselben  selbst  kundig  sei, 
auf  dass  keinem  gemeinen  Knecht  nichts  Unrechts  gezeigt  werde. 

Für  das  Vierte.  So  soll  der  Oberhauptmann  gut  Acht 
haben  und  darauf  halten,  dass  seine  untergebnen  Hauptleute 
ihren  habenden  Instructionen  und  dem  Artikelsbrief*)  (von  denen 
beiden  er  zu  seiner  selbst  eignen  Nachrichtung  eine  Abschrift 
haben  soll)  in  allen  Punkten  und  Artikeln  getreulich  und  fleissig 
nachkommen,  wie  auch  hernach  nicht  weniger  denjenigen,  was 
er  Oberbauptmann  mit  Vorwissen  und  unser  gnädigsten  Rati- 
fication, mehreres  der  Abrichtung  zum  Besten  Uber  kurz  oder 
lang  den  Hauptleuten,  Befehlshabern  und  Knechten  Vorhalten 
und  zu  thun  verordnen  würde.  Doch  soll  kein  Oberhauptmann 
so  wenig  an  bisher  gemachten  Ordnungen  ohne  unser  Vorwissen 
und  gnädigste  Katificntion  nichts  verändern,  als  auch  etwas 
darvon  oder  dazu  Ihun,  sondern  was  er  zu  vei  ändern,  zu  ver- 
mindern, oder  noch  mehr  zu  verordnen  für  gut  oder  ein  Noth- 
durft zu  sein  vermeint,  das  soll  er  uns  unterthänig.st  berichten 
und  ehe  er  dasselbe  anstellt  oder  publicirt,  zuvor  unser  gnädigste 
Resolution  darüber  erwarten. 

Für  das  Fünft.  So  soll  sich  jeder  Oberhauptmann  in 
Unterweisung  der  Hauptleute,  der  Fähndriche,  Befehlshaber  und 
gemeinen  Knechte,  nach  Gelegenheit  sich  jede  solche  Person 
dagegen  verhalten  wird,  also  bescheiden  und  mit  dem  Abrichten 
geduldig  und  gutwillig  erzeigen,  auf  dass  er  nit  allein  von 

1)  Hier  für  die  Unteroffiziere  gebraucht,  tbe  tiihrten  Helm- 
parten, während  den  Offizieren  Partisanen  zukamen. 

2)  Charge. 

3)  Patente,  durch  welchen  ein  Oberst  ermächtigt  wurde,  unter 
gewissen  Bedingungen  Leute  anziiwertten.  8ie  vertraten  nebentiei  die 
Stelle  der  jetzigen  Kriegs-.Artikel,  enthielten  Rechte  und  l’flichten 
der  Kriegsleute. 
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({ross  and  kleinen  Hansen  darum  gelobt  und  auch  von  allen 
desto  mehr  geliebt  und  ihm  desto  ehender  willig  gefolgt  werde, 
wie  dann  Iro  Durchlaucht  allzeit  derjenige,  so  mit  mehr  Be- 
scheidenheit die  Notdurft  auch  ausrichten,  mehr  Oefallen  er- 
zeiget, als  welcher  mit  zu  rauhen  oder  groben  Worten  und 
Werken')  zu  frühe  die  Sachen  angreifet  und  die  gebUhrlicb 
Bescheidenheit  nicht  lang  genug  brauchen  wird. 

Für  das  Sech  st.  So  soll  ein  Oberhauptmann  mit  seinen 
untergebnen  Hauptleuten  allein  was  die  Ober-  und  Hanpt- 
manns-Instruction  und  der  Ärtikelsbrief  mit  sich  bringt,  wie 
auch  in  dem  so  gleich wol  in  dieser  Instruction  nicht  specificiret, 
aber  doch  ins  künftige  inhalt  vorigen  Artikels  von  uns  noch 
gnädigst  möchte  ratificirt  werden,  und  dieses  Defensions-Werk 
belanget,  die  Gebühr  schriftlich  und  mündlich  zu  verfügen,  in 
anderweg  oder  Sachen  aber  durchaus  mit  keinem  Hauptmann 
zu  schaffen  oder  zu  gebieten  haben.*) 

Für  das  Siebent.  Nachdem  wir  wollen,  dass  es  mit 
Abrichtung  und  Uebung  des  Volkes,  wie  auch  in  allem  andern 
an  allen  Orten  gleich  gehalten  werde  und  die  Oberbauptlent 
wie  das  Volk  wegen  der  Losung*)  und  sonst  abgericht  werden, 
soll  sich  derwegen  einer  Gleichheit  in  allen  Dingen*)  auf  ihre 
Installirung  verglichen  und  beschlossen,  wir  uns  auch  dieselbe 
gnädigst  gefallen  lassen,  so  soll  demnach  jeder  Oberhauptmann, 
sowohl  selbst  dabei  verbleiben*),  als  auch  seinen  Hauptleuten 
darwider  zu  thun  gleichwohl  nicht  gestatten.  Jedoch  wo  einem 
oder  dem  andern  die  Erfahrung  oder  Ezequirung  des  Schluss*) 
würde  zu  erkennen  geben , was  billig  sollte  verändert  oder 
könnte  verbessert  werden,  das  soll  er  kein  Zeit  verschweigen, 
sondern  förderlich  an  uns  um  Bescheid  gelangen  lassen. 

Für's  Achte.  So  soll  jeder  Oberhauptmann,  wenn  es  von 
Nöthen,  zu  seines  untergebenen  Hauptmanns  selbst  angestellten 
Debungen , und  soviel  möglich  demselben  vorher  unwissend, 
kommen,  und  alsdann  auf  Alles,  was  und  wie  er's  angreiffet 


1)  Strafen. 

2)  Nicht  in  die  weiteren  Functionen  der  Hauptleute  eingreifen. 
ö)  Bedeutung  der  Alarmzeichen. 

4)  Reglement. 

5)  Uaaselbe  befolgen. 

6|  Schluss  der  Abrichtung. 
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put  Acht  geben,  auch  sein  o\iliegend  Gebühr *)  dabei,  was  er 
gut  oder  biis  zu  bcissen,  der  Nothdurft  nach  verrichten.  Aber 
in  Sonderheit  soll  er  Oberhauptmann  im  Jahr  zweimal  dem  Volk 
tu  gelegenster  Zeit*)  für  sich  selbst  etliche  (aber  niemals  alle) 
aus  seinen  nntergebneu  Fahndein  an  ein  solch  Ort  Zusammen- 
kommen lassen,  dahin  womöglich  der  weiteste  ünterthan  aus 
solchem  Pahndel  Uber  fünf  Meilen  nicht  zu  gehen  hat. 

Auf  solcher  Zusammenkunft  soll  er  alsdann  sowohl  Haupt- 
und  Befehlsleute  als  die  gemeinen  Knecht  jeden  in  allem  dem, 
was  er  billig  wissen,  oder  damals  schon  gelernt  haben  soll,  wohl 
probiren  und  examiniren,  mit  denselben  gar  zu  Feld  ziehen  und 
nachdem  ein  jeder  Doppelsöldner,  Musketier  und  Schütz,  was 
er  kann,  und  zu  vorderst  Haupt-  und  Befehlsleute  probirt, *) 
und  die  gefundenen  Mängel  an  jedem  corrigirt,  soll  der  Ober- 
hanptmann  mit  ihnen  öfter  Züge  und  Schlachtordnungen  machen, 
aus  und  wieder  zu  derselben  scharmutziren  *),  und  wenn  es 
wetterliche  Zeit  etwan  Tag  und  Nacht  im  Feld  mit  ihnen 
bleiben,  sie  auch  sowohl  Quartier  zu  machen,  dieselben  einzu- 
oehmen,  im  Feld  mit  rechter  Ordnung  sich  zu  lagern,  als  auch 
hernach  das  Lager  zu  bewachen^),  und  was  sonst  noch  weiter 
darzn  in  allem  andern  zu  wissen  von  Nöthen  nicht  weniger 
treulich  unterweisen,  als  auch  in  allem  andern  sie  seihst  Oben. 

Und  damit  eben  durch  diess  desto  mehr  Leut  contentirt, 
so  möchten  solche  Ort  der  Zusammenkunft  unter  Städten  und 
Märkten  gleichwohl  verwechselt,  doch  wo  am  wohlfeilsten  zu 
zehren,  daselbsthin  öfter  kommen  werden,  aber  doch  in  solchen 
Zusammenkünften  an  jedem  Ort  die  Ober-  und  Hauptleute  mit 
Zuziehung  der  städtischen  oder  märktlichen  Obrigkeit  sämmtlicli 
auf  Speise  und  Trank,  eine  solche  Tax  für  die  Soldaten  fOr- 
nehmen,  welche  ehrbar,  recht  und  beiden  Theilen  leidlich  und 
billig  ist,  damit  sich  ein  armer  Soldat  mit  seinen  habenden 
wht  Kreutzern  dennoch  den  Tag  behelfen  könnte. 


1)  Etenehmen. 

2)  Zn  einer  Zeit,  in  der  es  die  Kcldarbeibni  erlaul>en. 

3(  l'ritfiing  di’x  Kinzelnen  in  llnnd-  und  Liidungsgritfen, 
manilo- Abgabe. 

■i)  Kxercircn  in  der  Truppe  und  iin  Kener.  Korinireii  iler  ver- 
M-hiedenen  AutVtellungMformen. 

5)  Felddienst  und  Bildung  der  Wagenburgen. 

Isss.  Fliiltm.'fihilo),  II.  hist.  1*1.  1. 
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FUr  das  Neunte.  Auf  dergleichen  ZusamiuenkOnften  soll 
jeder  Oberhauptuiann  ein  jedes  Ftlhndl  allerinassen  so  ordentlirh 
und  mit  solcher  Form,  als  wenn  es  frei  geworbenes  Volk  wäre, 
vor  allen  Dingen  mustern,  und  dass  sich  Haupt-  und  Hefelils- 
leute  sowohl  als  die  gemeinen  Knecht  mit  Antworten  und 
sonsten  darin  recht  zu  verhalten  wissen,  darob  sein.  Dessgleichen 
soll  er  stets  von  jedes  Fähndls  Musterregister  eine  Abschrift 
haben,  und  nach  derselben  mustern;  üb  er  dann  befinden  würde, 
dass  ein  Namen  oder  Person  wider  den  Inhalt  der  Hauptmanns- 
instruction verkehrt'),  und  der  Hauptmann,  da.ss  ihm  dieselbe 
Verkehrung  von  dem  Defensionsrnth*)  passirt  worden,  nicht 
aufgelegen,  so  soll  er  nicht  allein  dem  Hauptmann  diesen  Wechsel 
nicht  gutheissen,  sondern  einen  oder  mehr  dergleichen  Fälle 
uns  selbst  unfehlbar  um  Bescheid  berichten. 

Eben  damals*)  soll  auch  der  Oberhauptmann  von  jedem 
erschienen  Hauptmann  die  Unkosten-Rechnungen  sammt  den 
dazu  von  ihm  Oberhauptmann  gegebenen  unterschriebenen  Re- 
gistern laut  des  fünfzehnten  Artikels  in  der  Hauptmanns-In- 
struction  abfordern,  dieselben  mit  Fleiss  examinireo,  und  wa.s 
er  darin  Unrechts  befindet  nicht  allein  selbst  ahnden,  sondern 
.solche  Rechnungen  „Er  hab  was  Unrechts  gefunden“  oder  nicht, 
alsdann  neben  seinem  Gutachten  darüber  uns  förderlich  um 
Bescheid  uberschicken,  und  sonderlich  dabei  umständlich  berich- 
ten, ob  darunter  (auch  der  passirlich  Unkosten)  wobl  angelegt 
und  dasjenige  dagegen  gelernt  worden  oder  nicht,  was  dann 
darum  billich  geschehen  soll;  In  welchem  Bericht  dann  ein 
Oberhauptmann  keine  Affection  brauchen  oder  sich  mit  un- 
gleichem Bericht  erfinden  las.sen  .«oll,  denn  wenn  wir  hernach 
über  kurz  oder  lang  die  Sachen  anders  befinden  sollten,  gedenken 
wir  alle  Mängel  nicht  gegen  den  Hauptmann  sondern  solchen 
Oberhauptmann  der  Nothdurft  nach  zu  ahnden. 

Für  das  Zehent.  Damit  sowohl  diese  Mühe  und  Arbeit, 
als  auch  der  Unkosten,  so  über  solches  vielfältige  Ueben  und 
Abrichten  aufiauft,  so  viel  möglich  auPs  ehist  ein  Ende  nehme, 
so  sollen  demnach  die  Oberhauptleute  sowohl  ob  der  Haupt - 
als  Befehlsleute  mit  allem  Ernst  sein,  damit  sie  sich  selbst  und 
die  gemeinen  Knechte  förderlich  wohl  abrichten  und  die  Zeit 

I)  Ein  andrer  .Mann  statt  des  Kezeichneten. 

’2)  .\nshebungst)ebönle.  . ,n 

.'t|  Bei  diesen  Musterungen.  •> 
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nnd  ÜDkosten  nicht  vergebens  anwenden.  Wie  wir  dann  in 
i^nderheil  besonders  wollen,  wer  hierinnen  das  seinige  nicht 
Heissig  und  eifrig  genug  dabei  thun  wUrde,  dass  derselbe  uns 
selbst  und  dem  Defensiv-Batb  sollte  namhaft  gemacht,  dagegen 
er  Oberbauptmaun  gleichwohl  nicht  sollte  vermeldet,  aber  gegen 
solchen  Nachlässigen,  sonsten  die  Gebühr  vorgenommen  werden. 
Dann  wir  gänzlich  entschlossen,  welcher  Ober-  oder  Hauptmann 
von  dato  binnen  Jahresfrist  alle  diejenigen,  so  ihm  untergeben 
(ausser  des  gewiss  Scbie.ssens  zum  Ziel,  so  dahero  so  hoch  nicht 
von  Nöthen  und  oft  einem  guten  Schutzen  laug  zu  schaffen 
giebt)  in  Allem  andern  aber,  so  er  wissen  und  verstehen  soll, 
nicht  abricbten  würde,  mit  dem  oder  den.selben  als  hiezu  Un- 
Langlichen,  gedenken  wir  Aenderung  vorzunebmen. 

Für  das  Ailfte.  Bei  welchem  Fähndel  auch  ein  Ober- 
hauptmann verspüren  wird  da.ss  dasselbe  nach  Gebühr  und  Noth- 
dnrft  abgericht,  so  soll  dasselbe  alsdann  nicht  öfter  als  das  Jahr 
zweimal  in  den  vorangedeuteteo  Zusammenkünften  gebraucht 
und  geübt,  die  übrige  Zeit  aber  de.sselben  verschont  und  der 
Unkosten  erspart  werden. 

Für  das  Zwölfte.  So  soll  ein  jeder  Oberbauptmaun  ihm 
auch  nicht  allein,  damit  Haupt-  und  Befehlsleut  sowohl  als  die 
gemeinen  Knecht  abgericht  werden,  sondern  auch  angelegen  sein 
la.ssen,  dass  die  Wehren  und  Rüstungen  der  Gebühr  und  Noth- 
durft  nach  stettig  in  guter  Bereitschaft  und  Ordnung  sauber 
gehalten,  derowegen  er  dann  auch  die  Rüstkammern  bei  den 
Hauptleuten,  und  wie  dieselben  bestellt  und  versehen  worden, 
Heissig  visitiren  und  in  diesem  so  wenig  als  nnderm,  an  keinem 
Ort  kein  Ungebühr  oder  Nachlässigkeit  gestatten. 

Für  das  Dreizehent.  Wann  sich  dann  vielleicht  Fäll 
zutragen  und  begeben  möchten,  darinnen  nicht  ohne  Ursachen 
wir  durch  ein  ordentlich  besetztes  Kriegsrecht  wollten  oder 
möchten  procediren  lassen,  so  soll  demnach  ein  jeder  Oberhaupt- 
mann unter  seinen  Fähndeln  solche  Leut,  wie  man  sagt  zigelen 
(sic)  und  dieselben  unterweisen,  welche  hiezu  an  Fall  der  Noth 
möchten  zu  gebrauchen  sein. 

Für  das  Vierzehent.  Obwohl  die  Oberhauptleut,  gleich 
im  Kingang  dieser  Instruction  zu  veruemen.  dass  wir  von  nun 
an  ihnen  darum  wollen  vertrauen,  dass  alle  zu  dem  Landes- 
defensivwerk  hierin  ungedeuteten  Per.->onen  aller  Notlidurft  nach 
>ollen  abgericht  werden,  und  auf  dun  Fall  es  aber  nicht  geschehen, 
auch  etwas  von  nun  an  versäumt  werden  soll,  wir  darum  sie 
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za  Sachen  and  za  finden  haben  haben  wollen,  so  ist  doch  nnser 
Befehl  hiemit,  dass  ein  jeder  Oberhanptmann  jede  seine  halb- 
jährige Zasammenforderang  etlicher  seiner  untergebenen  Pähndel 
uns  alle  Zeit  14  Tage  zuvor  schriftlich  zu  wissen  thue,  ob 
wir  vielleicht  selbst  dazu  kommen,  oder  Jemand  andern  an 
unserer  Statt  dahin  ordnen  wollten,  welcher  zusehen  und  wahr- 
nehmen soll,  ob  und  und  wie  unser  Wille  und  Meinung,  wie 
auch  des  Werkes  selbst  Nothdurft,  vollzogen  werde  oder  nicht; 
und  wann  ur  Oberhauptmann  darauf  nur  ein  Recepisse')  em- 
pfangen, alsdann  soll  er  auf  solchen  vorgenommen*)  Tag  fort- 
fahren, wir  kommen  selbst,  oder  Jemand  von  unsertwegen 
oder  nicht. 

Für  das  FUnfzehent.  Damit  ein  jeder  Hauptmann 
wissen  möge,  wann  er  ausser  der  zweimaligen  gewünlichen  halb- 
jährigen Erforderung  auf  Zuschreiben  des  Oberbauptmannes  an 
ihm  damals  benannten  Ort  zu  erscheinen  schuldig,  so  .soll  der 
Oberhauptmann  in  seinem  Zuschreiben,  so  er  auch  allzeit  m i t 
eigner  Hand  aufs  wenigst  unterschreiben  soll, 
auf  denselben  Fall  allzeit  diese  verba  formalia  brauchen,  „da.s.s 
nämlich  er  Hauptmann  und  Befehlsleute  mit  seinem  ganzen 
oder  halben  Fähndl  oder  so  und  so  viel  Rotten  Kne(;ht  an  N 
(Ort)  auf  N (Stund)  Aus  sonderbaren  Ir  Durchleucht 
empfangenen  Befehl  erscheinen  soll.“  Entgegen  aber  in 
.seinem  Schreiben  wegen  der  gewönlichen  halbjärigen  Zusammen- 
forderung  soll  er  simpliciter  schreiben  „dass  nämlich  der  Haupt- 
mann mit  seinem  Fähndel  zu  der  verordneten  gewön- 
lichen halbjährigen  Uebung  kommen  soll“.  So  wird 
sich  alsdann  jeder  sein  Hauptmann  auf  jeden  Fall  inhalt  seiner 
Instruction  der  Gebühr  zu  verhalten  wissen. 

Und  obwohl  wir  in  Friedenszeiten  weder  Obersten  oder 
Oberhauptleute  um  ihre  Bemühung  bei  diesem  Defensionswerk 
keine  andere  Besoldung  machen,  dann  dass  einem  Oberhaupt- 
mann  soviel  er  wegen  Uebung  und  Abrichtong  des  Volkes  ganze 
Tage  nothwendig  muss  von  seiner  ordentlichen  Hauswohnung 
abwesend  sein,  für  sich  selbst  und  seine  Diener  jedes  Tags 
5 Gulden  Deputat,  für  die  Zehrung  in  Rechnung  einzulegen, 
passirt  und  bezahlt  werden , so  soll  Er  doch  dieses  Deputats 
oder  um  einiger  anderer  Ursachen  wegen  die  Abrichlung  und 

ll  Kmpfangschein  fiber  die  .\nmeldiin};. 

3)  leHtneset/.ten. 


Digitized  by  Google 


Wurihnijfr:  BtHiiiiji: !.  Octtch.  d.  hai/er.  LaiuU’tilefengioniiwciieii  etc. 


UebuDg  uui  keine  Stunde  länger  machen,  als  es  die  Notbdurl't 
erfordert.  Dessgleicben  soll  er  ihm  darüber  sonst  von  keiner 
Obrigkeit  in  Städten  und  Märkten,  noch  den  gemeinen  Befehls- 
habern viel  weniger  von  den  gemeinen  Soldaten  oder  auch 
andern  Unterthanen  einigen  Nutzen  nicht  suchen,  noch  auch 
Schankungen  oder  Freibalten  der  Zehrungen  nicht  annehmen, 
in  Bedenkung  fast  alle  Ober- und  Hauptleute  ohnediess 
in  unsern  Diensten  und  Bestallung'),  auch  jeder  dem 
Vaterland  für  sich  selbst  zu  dienen  und  Gutes  zu  thun  schuldig, 
wie  auch  ein  solch  Deputat  zu  seiner  täglichen  Unterhaltung 
ein  Genügen  ist.  Jedoch  wenn  ein  Oberhauptmann  mit  seinem 
V'olk  gegen  einen  Feind  in  oflfnem  Krieg  wirklich  gebraucht, 
fortziehen  und  diess  Volk  regieren,  so  soll  jedem  nach  seiner 
Anzahl  Volk  mit  dieser  Besoldung,  wie  von  Recht  und  Billig- 
keit wegen  auf  seinen  Befehl  gehört,  alsdann  unterhalten  und 
was  er  inzwischen  Friedenszeiten  für  Mühe  nach  Gelegenheit 
seines  Fleiss  und  wie  er  die  völlige  und  genügsame  Abrichtung 
bald  mit  eingezogenster  (sic)  Unkosten  und  mehr  Bescheidenheit 
wird  vollbringen,  von  uns  mit  andern  Gnaden,  dazu  sich  die 
Gelegenheit  geben  wird,  endlich  erkennt,  oder,  wenn  das  Werk 
selbst  den  Meister  lobt,  die  gehabte  Mühe  sonst  also  belohnt 
werden,  darum  er  billichen  Dank  zu  sagen  Ursach  haben  soll. 

Schliesslich.  So  wollen  wir  dass  die  Oberbauptleute  eben 
alles  das,  was  den  Hauptleuten  in  ihrer  Instruction  geheim  zu 
halten  auferladen  worden  und  sammt  dieser  ihrer  Instruction 
nicht  weniger  in  solchen  geheim  und  Still  bei  der  den  Haupt- 
leuten bedrohten  Straf  und  Ungnad  halten.  Wie  dann  von 
ihnen  noch  viel  weniger,  als  von  andern  wider  unseren  Willen 
und  sonderlich  die  Anzahl  ihres  unter  habenden  Volkes  nicht 
aiifkommen  soll.*)  Doch  welcher  einer  seinem  Hauptmann  diese 
.seine  Oberbauptmanns-Inslruction  um  mehrer  seiner  Folge  oder 
andern  erheblicher  Ursachen  wegen,  will  ganz  oder  zum  Theil 
sehen  lassen,  das  soll  ihm  unverboten  sein. 

1)  Kinc  Besoldung  iiii  Hof-  o<ler  Bandesdienste  beziehen. 

2)  Herzog  Max  hatte,  da  die  Hiiiriehtungen  des  l)efen»ionswescii> 
im  Auslande  bekannt  wurden,  ein  strenges  fteeret  an  den  KriegKralli 
erlassen,  wonach  alle  Käthe,  -Secretäre  und  Kanzleivenvandte  zur 
Geheimhaltung  eidlich  zu  verpHiehten  seien.  ,Km  sei  ein  Spott  und 
zum  Krbanuen,  iln-H  beim  Kriegsratli  und  der  Kanzlei  so  gar  kein 
fteheim  sei.“  B.\. 
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Daneben  aber  so  behalten  wir  uns  auch  bevor  dieser  der 
Uberhauptleut  Instruction,  als  die  der  Hauptleut  zu  mindern, 
zu  bessern,  zu  verändern  oder  gar  abzuthun,  alles  nach  unserer 
und  dieses  Werkes  Nothdurft.  — Getreulich  ohne  Ge- 
fährde. Gegeben  unter  unserm  hievor  gedruckten  Secrete 
in  unserer  Stadt  München  den  vierundzwanzigsten  Tag  Monats 
Octobris  Anno  Eintausend  Sechshundert  fünfzehn. 

Ex.  Comniissione  Ser™' 

Dnj  Ducis  ppria. 

(Original  • Urkunde  mit  Siegel  im  Haupt -Conservatoriuin  iler 
Armee.  Mscpt.  125  ad.  Sect.  I pag.  16  Beilage  Nr.  5.1 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzan^  vom  6.  Kebniar  1S86. 

Herr  ( ) h l e ii  s c li  I a g er  hielt,  einen  Vortrag: 

,l)er  lim  es  raeticus“. 

Der.'-eihe  wird  in  den  .Abhandlungen“  veröffentlicht 
werden. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  (J.  Februar  1S8(!. 

Herr  v.  Ürut'fel  hielt  einen  V^ortrag: 

,Ueher  Karl  V.  und  die  römische  Curie  in 
der  Zeit  vor  der  Eröffnung  desTrienter 
Concils  bis  zum  Beginne  de.s  Hchmal- 
kaldischen  Krieges*. 

Derselbe  wird  in  den  ..Vhhandlungen*  veröffentlicht 
werden. 


t 


Digiiized  by  Google 


72 


Herr  v.  Kiehl  hielt  einen  Vortrag: 

,Uel)er  einen  neu  a n e tu  n de  n en  roinaiii- 
schen  Traualtar“. 

(Mit  2 Tafelu.) 

Durch  einen  glücklichen  Zufall  wurde  ich  iin  Sommer 
vergangenen  Jahres  auf  ein  altes  vergoldetes  Kupferblech 
mit  eingravierten  Figuren  aufmerksam  gemacht,  welches  in 
der  Dorfkirche  zu  Watterbach  in  Unterfranken  wohl  seit 
unvordenklicher  Zeit  gelegen  hatte  und  als  unbrauchbar 
verkauft  werden  sollte.  Bei  näherer  Besichtigung  erwies 
•sich  dieses  Kupferblech  als  ein  romanischer  Tragaltar  des 
12.  Jahrhunderts  von  besonderer  Schönheit  und  Eigeuthüm- 
lichkeit,  dem  nur  der  scbliessende  kleine  Stein  auf  der  01>er- 
•seite  und  die  vordem  unter  dem  Stein  geborgenen  Beliquien 
fehlten. 

Das  seltene  Werk  wurde  für  das  bayerische  National-- 
niuseum  in  München  erworben  und  schmückt  nun  dort  den 
ersten  Saal  der  romani.schen  und  frühgothischen  Alterthümer. 
Der  verlorene  Stein  ist  durch  eine  kleine  polirte  Marmor- 
platte ersetzt,  die  völlig  schmucklos  gehalten  ist  wie  bei  fast 
allen  Tragaltären;  eine  weitere  Restauration  war  nicht  nüthig. 

Bevor  ich  unsem  Altar  hier  näher  untersuche  und  mit 
den  grösstentheils  durch  .Abbildungen  allgemein  bekannten 
gleichalterigeii  \\  erken  derselben  Periode  vergleiche,  .schicke 
ich  einige  Worte  ülwr  die  Tragaltäre  überhaupt  voraus. 

Schon  die  gros.se  Zahl  alter  Namen , welche  sich  Rir 
dieses  liturgisch  wie  kunsthistorisch  merkwürdige  tleräthe 
tinden,  bezeugt  die  Aufmerk.samkeit,  die  man  demselben  zu- 
wandte, spricht  aber  auch  andererseits  für  dessen  nur  selt- 
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iiere«  V'^urkuumieu  und  Husiiahm8wei»en  Gebrauch,  denn  8uiist 
würde  üieli  bald  ein  aii.sschliesseud  j^iltiger  Nanie  t'estgestellt 
haben.  Die  Tragaltäre  heissen:  Altaria  viatica,  itineraria, 
l>ortatilia,  inubilia,  moturia,  gestatoria,  levatiea,  altaria  viae, 
vicaricia  etc. 

In  der  einfachsten  Koriu  be-steht  der  Tragaltar  nur  aus 
einer  kleinen  Tafel  in  Gestalt  eines  dünnen  Foliubandes, 
welche  auf  einen  Tisch  gelegt  wird,  um  auf  derselben  die 
Messe  zu  lesen.  Die  Tafel  ist  von  Holz,  in  dessen  obere 
Fläche  eine  Vertiefung  eingeschnitten  ist,  die  durch  eine 
kleine  Steinplatte  geschlossen  Avird,  worunter  dann,  versiegelt, 
die  Reliquien  liegen , die  bekanntlich  in  jedem  Altar  ent- 
halten sein  müssen,  an  welchem  Messe  gelesen  werden  soll. 
Der  Stein  ist  liturgisch  nothwendig,  er  macht  die  Tafel  erst 
zum  Altar,  nachdem  durch  den  Beschluss  der  Synode  von 
Epaon  (öl7)  Stein  als  das  einzig  erlaubte  Material  des  Altars 
erklärt  worden  war,  im  Gegensatz  zu  den  hölzernen  Altar- 
tischen der  ältesten  christlichen  Zeit.  Der  Altarstein  aber 
soll  von  edler  Art  sein , lithium  honestissiimun  *) , und  da 
man  die  Tragaltäre  überhaupt  mit  den  kostbarsten  titotfen 
ausstattete,  so  wählte  man  hier  Onyx,  Amethist,  .Achat,  Ser- 
l»entin,  Marmor  etc.  Die  Holztafel,  der  Kern  des  Ganzen, 
wird  dann  aber  auch,  namentlich  in  der  romanischen  Zeit, 
mit  edleren  Stoffen  umkleidet,  mit  Gold,  vei^oldetem  Sill)er 
• »der  Kupfer,  und  da  diese  Hülle  dann  wieder  mit  getrielmnen 
und  eingegrabenen  Figuren,  Email  etc.*)  verziert  war,  so  ist 
•sie  der  künstlerisch  bedeutende  Theil  .solcher  Altäre;  denn 

1)  Hinkmar  von  Kheims.  (’iipitulare  3 toiii.  V. 

2)  An  dem  'l'ra)raltar  (in  SchreinCorm)  au»  dem  Kloster  Sayna 
la-i  Koldenz,  jetzt  in  der  .Sammlung  de»  Fürsten  .SoltikoH',  ßnden  sich 
neben  dem  Marmor  und  dem  vergoldeten  Ku|il'cr:  emailirte  Nägel, 
eingelassene  Elfenbeinplättehen,  Miniaturbihbdien  unter  Krvstall  ete., 
•K»  dass  dieses  kleine  Werk  des  13.  .lahrhiinderts  uns  die  ganze  Summe 
iler  verwendeten  kostbaren  Stotfe  an  einem  Beispiele  zeigt.  Siehe 
Studien  zur  Geseh.  des  Altars  von  Laib  und  Schwarz. 
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der  liturgisch  entscheidende  Stein  ist  schnineklos  oder  höch- 
stens mit  eingehauenen  Kreuzen  geschmückt. 

Neben  den  Tragaltilren  in  Tafelform  erscheinen  aber 
auch  solche  in  dem  reicheren  Aufbau  eines  kleinen  .\Itar- 
schreines.  Man  hat  sie  nach  ihrer  (Jestalt  .Sargaltäre“  ge- 
nannt; i(di  würde  den  Namen  .Schreinaltäre“  vorziehen. 
Sie  bieten  Anla.ss  zu  zierlicher  arcliitektonischer  Construction 
und  zu  plastischem  Schmuck  in  freien  aus  dem  Hunden  ge- 
arbeiteten Figürchen,  wofür  die  Tafelform  keinen  Kaum  ge- 
währt, berühren  uns  aber  hier  nicht  weiter,  da  wir  es  mit 
einem  Tafelaltar  zu  thun  haben. 

Der  Gebrauch  der  Tragaltäre , tun  auf  Keisen  überall 
Messe  lesen  zu  können  , wird  bis  uuf  Constantin  d.  Gr.  zu- 
rückgeführt (Eusebius  V'^ita  Coustant.  lib.  I,  cap.  42).  Beda 
erzählt  (ini  .\nfange  des  8.  .Tahrhunderts) , da.ss  die  beiden 
Ewald  (die  späteren  Landespatrone  Westphalens)  die  Messe 
täglich  auf  einer  geweihten  Tafel  gelesen  hätten,  welche  sie 
l)ei  sich  trugen.  Karl  der  (»rosse  soll  sich  auf  seinen  Feld- 
zügen eines  hölzernen  Tragaltars  bedient  haben.  Auf  Grund 
päpstlicher  Privilegien  durften  seit  dem  7.  Jahrhundert  nur 
Könige  und  Fürsten,  hohe  Geistliche,  Missionäre  und  die 
Aebte  einiger  Klöster  Tragaltäre  gebrauchen.  Dieselben  sind 
jedoch  durch  die  KreuzzUge  während  des  12.  und  18.  Jahr- 
hunderts in  immer  allgemeineren  und  häutigeren  Gebrauch 
gekommen  und  diese  beiden  Jahrhunderte  bilden  auch  die 
klassische  Zeit  für  den  Tragaltar  in  der  Kunstgejschichte. 

.\ni  Ende  des  Mittelalters  wurden  die  bequemen  Altär- 
cheu  .so  häutig  und  ohne  Noth  benützt,  dass  man  Massregeln 
ergriff,  ihre  Zahl  zu  vermindern;  in  der  Renaissancezeit 
l>eginnen  sie  seltener  zu  werden  und  verlieren  ihre  selbst- 
ständige kunstgeschichtliche  Bedeutung.  Heute  sind  sie  nur 
noch  bei  Ertheilung  des  Viaticuins  an  8terl)ende,  bei  Weih- 
ung von  Kirchen  und  auf  Missionsreiseu  gestattet*). 

U .Müller  II.  Mothes,  Archäoloffisches  Wörterliiieh  II, 
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Kür  die  Kniistgcschichte  sind,  wie  schon  bemerkt,  haupt- 
sächlich die  Tragaltäre  des  12.  und  Kl.  Jahrhunderts  am 
wichtigsten ; keine  frühere  oder  spätere  Zeit  hat  eine  gleiche 
Fülle  so  mannigfaltig  gestalteter,  reich  und  schön  ge- 
.schmtickter  und  kostbar  ausgeshitteter  Werke  dieser  Art 
aufzuweisen.  Die  romani.sche  und  altchristliche  Plastik 
machte  (gleich  der  Malerei)  ihre  beste  Schule  durch  Werke 
der  Kleinkunst,  wobei  man  die  edelsten  Stoffe,  Gold,  Elfen- 
bein , Schmelzwerk  besondei"s  bevorzugte.  Diese  Neigung 
kam  den  Tragaltären , die  sich  meist  nur  reiche  und  vor- 
nehme Leute  gönnen  durften,  ähnlich  wie  den  Diptychen,  Re- 
liqiiiarien  etc.  zu  statten.  .■Ms  später  die  plasti.sche  Kunst  zu 
grö.sseren  Formen  und  Aufgaben  griff,  Ijegnügte  sie  sich  mei.st 
mit  minder  kostbarem  Material;  der  Shdf  sank  im  Werthe, 
der  Gehalt  .stieg.  Im  frühen  Mittelalter  hatte  das  Kunst- 
gewerbe Ijei  Gold  und  Elfenbein  begonnen,  um  im  15.  Jahr- 
hundert mit  ge.steigerter  Kraft  zu  Sandstein  und  Holz  empor- 
zusteigen, bis  im  Anbruch  der  Henaksauce  die  freie  plastische 
Kun.st  wieder  mit  bewjuderer  Vorliebe  zum  Marmor  und  Erz 
der  .Antike  zurückgriff. 

ln  der  neuen  .Auflage  (1883)  von  Otte’s  .,Handbuch 
der  kirchlichen  Kun.starchäologie  des  Mittelalters*  werden 
24  Tragaltäre  aus  romankcher  Zeit  aufgezählt,  wovon  18 
bk  14  auf  das  12.  Jahrhundert  kommen. 

Karl  Lind  in  den  , Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcom- 
ini.ssion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale“, 
.lahrgang  XV. , sagt , dass  ihm  kein  Tragaltar  bekannt  sei, 
des,sen  Alter  über  das  11.  .Jahrhundert  hinaufreiche;  die 
friiher  von  Heideloff  (Ornamentik  des  Mittelalters)  und  An- 
deren in  die  Karolinger-Zeit  versetzten  Altäre  dieser  .Art. 
wie  z.  B.  der  Kölnische  mit  den  Fliksen  des  Paradieses,  wer- 
den jetzt  dem  12.  Jahrhundert  zugewiesen. 

Nach  diesen  17orbemerkungen  wende  ich  mich  zur  Be- 
schreibung unseres  Älteres  von  Watterbach. 
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Kr  besteht  aus  einer  Tafel  von  Eiclieiihoiz , ilie  mit 
starkem  vergoldeten  Kuj)ferblech  überzogen  ist.  Die  Länge 
lieträgt  0,35 , die  Breite  0,23 , die  Dicke  nur  0,025  Meter. 
Auf  der  Oberseite  (Tafel  I der  beigegebenen  Abbildung)  isl 
ein  viereckiger  Au.ssclinitt  in  das  Holz  geschnitten  , der  bis 
zu  dem  Metall  der  Unterseite  durchgeht,  das  ,Grab“ , in 
weichem  die  Keli<(uien  lagen,  um  der  .schon  von  l’apst  Felix  I, 
gegebenen  Vorschrift  zu  genügen , da.ss  das  Messopfer  üln-r 
den  Gräbern  der  Märtj'rer  gefeiert  werden  solle*).  Der 
Marmor,  welcher  diese  Vertiefung  schloss,  ist,  we  schon 
oben  bemerkt  wurde,  neu  ergänzt. 

Eine  neben  dem  Bande  des  Steines  in  das  Blech  geritzte 
spätere  Inschrift  deutet  auf  die  Art  der  verschwundenen  Re- 
liquien wie  auf  das  Schicksal  unseres  Altars.  Von  einer 
Hand  des  10.  Jahrhunderts  sind  dort  nämlich  folgende  Worte 
eingeschrieben:  Est  violatum  anno  Domini  1534;  dann:  de 
vestimentis  Adelheidis  regine.  Eine  Fortsetzung  dieser  Schrift 
am  gegenüberstehenden  Rande  des  Steines  ist  zum  grössten 
Theile  erloschen  und  bis  auf  die  Worte:  Epiphanie  . . . . 
Seti  Johannis  ....  unlesbar. 

Der  Altar  wurde  also  im  Jahre  1534  verletzt,  erbrochen 
luid  daun  sicherlich  auch  seiner  Reliquien  l)eraubt,  vielleicht 
im  Zusammenhänge  mit  den  Kämpfen  der  Reformationszeit ; 
zugleich  erhalten  wir  Nachricht  über  die  Art  jener  Reliquien. 
Der  Schreiber  ergänzt  mit  Letzterem  nac:hträglich,  was  sonst 
von  .\nbeginii  auf  der  Unterseite  der  Tafel  eingegraben  zu 
sein  pflegt,  bei  umserin  Werk  aber  gefehlt  hatte. 

Die  Unterseite  wird  nämlich  bei  Tragaltäreu  der  ältesten 
wie  der  spätesten  Zeit  sehr  häutig  dazu  benützt,  das  Ver- 
zeichniss der  in  der  Tafel  verborgenen  Reliquien  der  Nach- 
welt mitzutheilen.  Sehr  oft  waren  dies  kleine  Stückchen 
von  (.Jewändern.  So  .steht  auf  dem  (der  zweiten  Hälfte  des 

1)  Siehe  F.  X.  Kran».  lteal-Kncyklopä<lic  der  chrintlicheii  .\lter- 
tlidmer  lf<80,  1.  oM. 
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12.  Jahrhunderts  entatanmienden ) Baniberger  Traualtar  in  der 
.Weichen  Kapelle*'  /.u  München:  de  vestiinento  S.  Mariae'), 
auf  einem  Tragaltar  ans  Xanten  (18.  Jahrh.):  in  hac  ca|»sula 
sunt  de  ve.ste  et  de  (!hlamyde  S.  Victoris  patroni  nostri  j»ar- 
ticnlae*).  Man  liebte  es  UbrigenK,  inöglich.st  viele  Weliquien 
in  dem  kleinen  Altärchen  zu  bergen  und  erklärt  sogar  da« 
häufigere  Vorkommen  der  Schreinaltäre,  welche  hierzu  mehr 
Raum  boten,  gegenüber  den  Tafelaltären  aus  diesem  Umstand. 

Bei  .Adelheidis  regina“  ist  zunächst  an  die  Kaiserin 
Adelheid,  die  (iemahlin  Otto's  I.  zu  denken,  die  sich  nach 
der  Mündigkeitserklärung  ihres  Enkels,  Otto’s  III.,  von  der 
Welt  znrückzog,  sich  einem  fromm  beschaulichen  Leben  wid- 
mend, \ind  999  zu  Selz  im  Elsa.s.s  gestorben  ist.  Sie  wurde 
in  Deutschland  als  Heilige  verehrt,  kommt  übrigens  im  römi- 
schen Martyrologium  nicht  vor  und  hatte  al.so  jedenfalls  nur 
einen  örtlich  l>eschriinkten  (.'ult,  der  uns,  abgesehen  von  Selz, 
nach  Augsburg  führt,  wo  sie  als  Wiederherstellerin  des  Domes 
galt  und  ihr  Gedächtni-sstag  am  1(>.  Dezember  gefeiert  ward. 

Eine  andere  Adelheid,  die  gleichfalls  .regina‘  genannt 
sein  könnte,  gehört  einer  noch  enger  begrenzten  Oertlich- 
keit.  Diese  rein  sagenhutle  Heilige  .soll  eine  Schwester  (sler 
Tante  Karls  des  Grossen  gewesen  .sein  und  dem  Krauenklo.ster 
Kitzingen  bedeutende  Güter  geschenkt  haljen.  Der  ,.\del- 
heidsbrunnen“  in  der  Nähe  des  Klosters  erinnert  an  sie.  und 
ihr  Grabmal  befand  sich  am  Muttergottes- Altar  der  Kloster- 
kirche; das  ganze  Klaster  aber  wurde  in  Erinnerung  an  diese 
königliche  Wohlthäterin  .das  königliche  Klaster“  genannt*). 

Der  Fundort  Watterbach,  wohin  unser  Tragaltar  zu- 
letzt durch  irgend  einen  Zufall  verschlagen  worden  ist,  lässt 

11  Abgehildet  bei  v.  Heiner  und  Berg,  .Kunstwerke  u.  lieräth- 
sehaften  des  Mittelalters  ete.‘  Tafel  :(2. 

21  Krnst  uus’ni  Werth  , Kiinstdenkiuale  des  ehrisll.  .Mittelaltei-s 
in  den  Rheinlandeii“. 

8)  Link,  .Klnsterbueh  der  Dißeese  Würzburg“  II,  •'ildl  tf. 
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uns  natürlich  keinen  Schluss  auf  seine  Herkunft  ziehen,  allein 
iler  örtliche  Kreis,  in  welchem  die  eine  oder  andere  Adelheid 
verehrt  wurde,  deutet  doch  wohl  darauf  hin,  da.ss  der  Alhvr 
in  irgend  einem  Dome  oder  Kloster  der  heutigen  bayerischen 
Provinzen  Franken  oder  Schwaben  ursprünglich  aufbewahrt 
und  Ijenützt  worden  sein  mag. 

Das  Kupferblech  , welches  die  Holztafel  des  Tragaltars 
umkleidet,  nimmt  mit  .seinen  gravirten  Zeichimngen  unser« 
Aufmerk.samkeit  zunächst  in  Anspruch.  .Auf  der  Oberseite 
(Tafel  I)  erscheint  diese  Hülle  nur  als  ein  aus  zweierlei 
Stücken  zusammengesetzter  Hand,  gleichsam  eine  Bordüre, 
während  die  breite  Metjilltläclie  der  Unterseite  (Tafel  11),  aus 
einem  Stück  l)estehend  und  mit  selKständigem  Bildwerk  ge- 
schmückt. ganz  gegen  die  Hegel  zur  eigentlichen  Schuu- 
seite  wird. 

Die  Metall.streifen  der  Oberseite,  heute  noch  unversehrt 
mit  den  ursprünglichen  Nägeln  befestigt,  machen  den  Ein- 
druck, als  ob  sie  aus  einem  grö.s,seren,  auf  Vorrath  gefer- 
tigten Stück  ohne  Hücksicht  auf  den  .Abschluss  und  Zu- 
sammenhang der  Ornamente  herau.sgeschnitten  und  hier 
aufgenagelt  worden  seien.  Dies  darf  nicht  Wunder  nehmen 
und  spricht  keinesfalls  dagegen,  dass  wir  die  Umkleidung  der 
Tafel  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  vor  uns  haben.  Es 
spricht  eher  dafür,  wie  viele  Bei.spiele  mittelalteriger  Bücher- 
deckel und  dergl.  l>e.stätigen.  Solche  Metallbleche  pflegten 
in  der  That  gleichsam  fabrikmässig  auf  Vorrath  verfertigt 
zu  werden,  wobei  die  Benützung  durch  den  gleichmässigen 
Formen-Typus,  in  welchem  grosse  Werkstätten  arbeiteten, 
bedeutend  erleichtert  ward.  Ernst  aus’m  Werth  in  seinen 
, Kunstdenkmalen  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Hhein- 
landen“  macht  auf  eine  ganze  Heihe  von  romanischen  Trag- 
altären aufmerksam,  die  so  gleichmiis.sig  in  Styl  und  T’echnik 
sind,  da.ss  sie  als  Arbeiten  einer  gemeinsamen  rheinischen 
Werkstatt  betrachtet  werden  müs,s»>n.  Einer  derselben  (jetzt 
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in  Hannover)  trägt  dann  auch  Jen  Namen  seines  rheinischen 
Verfertigers ; Eill)ertus  Coloniensis  me  fecit , und  zwei  der- 
gleichen Altäre  im  Domschatze  zu  Bamberg,  einer  im  Museum 
zu  Darmstadt,  andere  in  Siegburg,  Xanten  und  Gladbach 
schliessen  sich  demselben  getrmilich  an  ')•  dieser  Gruppe 
gehört  nun  unser  Altar  zvrar  nicht,  denn  jene  sind  sämmt- 
lich  Schreinaltäre  einer  etwas  späteren  Periode.  Allein  die 
auch  sonst  oft  erkennbare  Thatsache  wird  doch  durch  obiges 
l)estätigt,  dass  solche  kunstgewerbliche  Arbeiten  gattungs- 
mässig  und  dabei  auch  auf  Vorrath  verfertigt  und  sj)iiter  je 
nach  Bedarf  benützt  wurden.  Die  neben  den  Hanken-, 
Blatt-  und  Knospen-Ornanienten  der  Oberseite  unseres  Altars 
eingravirten  zwei  Thierge.stalten  erscheinen  darum  auch  hier 
zusammenhangslos  als  ein  ganz  zufälliger,  rein  maleri.scher 
Zierrath,  der  keine  besondere  Deutung  herausfordert. 

Künstlerisch  weit  selKständiger  und  werthvoller  als  die 
Oberseite  ist  die  untere  (Tafel  II  i.  Hier  sehen  wir  zwischen 
einem  äus.serst  klar  und  fest  gezeichneten , durch  Knospen 
charakteristisch  geschmückten  Hankenwerk  fünf  Brustbilder. 
Die  Mitte  nimmt  das  grössere  Bild  des  Erlösers  ein  mit 
lehrend  erhobener  Rechten,  einem  Buche  in  der  Linken  und 
der  Umschrift:  Hic  pater  et  logos  nee  non  j)araclitos  hagios. 
Die  vier  kleineren  Bildchen  an  den  Ecken  geben  die  vier 
Kardinaltugenden  .lu-stitia,  Temperantia,  Prudentia,  Fortitudo, 
vier  gekrönte  weibliche  Gestalten  mit  dem  Heiligenschein,  je 
zwei  und  zwei  ganz  gleich  gekleidet,  ohne  irgend  eine  unter- 
scheidende Charakteristik  oder  ein  Atribut;  — nur  die  Um- 
schrift besagt,  wer  sie  sein  .sollen.  Ein  Geist  strenger 
Symmetrie  geht  durch  diese  ganze  Arbeit ; er  spricht  eben  so 

1)  Ausaer  Jenem  Kilbert  aus  Köln  ist  ima  auch  noch  ein  anderer 
Verferti}?er  eines  romanischen  Trajfaltars  (jetzt  im  Dnmacimtze  zu 
Paderborn)  mit  Namen  bekannt:  Roffkeru-s,  Mönch  des  Klosters 
IFelmwardeahusen  in  Hessen,  kur/i  vor  IKX).  S.  Bruno  Bücher  ,<>e- 
achichte  der  techniachen  Künste“  Ikl.  II,  211. 
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deutlich  aus  Gesicht  und  Gewandung?  der  menschlichen 
Figuren  wie  aus  jedem  Zuge  des  Ornamentes.  Allein  in 
dieser  be.schränkten , herlien  Knnstweise  offenbart  sich  doch 
eine  äusserst  sichere  Hand  und  ein  feiner  Rinn  fflr  lineare 
Schönheit.  Solche  Stylwei.se  wie  die  charukh*ristische  Form 
der  Ranken  und  Knospen  und  die  Tv{>en  der  menschlichen 
Gestalten , — dies  alles  deutet  auf  die  zweite  Hälfte  des 
12.  .lahrhunderts. 

.Auffallend  erscheint  die  bis  in's  Kinzelnste  gehende 
Aehnlichkeit  unseres  Christnskopfes  mit  den  gleichfalls  gra- 
virten  Zeichnungen  der  Köpfe  auf  einem  Buchdeckel  von 
vergoldetem  Kupferblech  aus  dem  Kloster  Prfim.  der  .sich 
nunmehr  in  Tirier  befindet,  in  dem  bereits  mehrfach  citirten 
Werke  Aus'm  Werth ’s  Tafel  LXl , 10  ahgehildet  ist  und 
von  demselben  in's  11.  .lahrhiindert  gesetzt  wird. 

l'nter  den  bisher  publicirten  Tragaltären  cles  12.  .lahr- 
hiindert-s  nimmt  der  nnsrige  eine  eigenthiimliche  Stellung 
ein  sowohl  durch  die  schlichte  lineare  Schönheit  und  Rein- 
heit seiner  Zeichnung,  wie  namentlich  durch  den  Umstand, 
ila.ss  die  Oberseite,  auf  welcher  doch  die  heilige  Handlung 
vidlzogen  wurde,  kilnstlerisch  nur  mit  sparsameiu  Schmucke 
ausgestattet  ist.  hingegen  die  Unterseite,  welche  auf  den 
'fisch  zu  liegen  kam  , als  die  eigentliche  reichgeschmiickb' 
Srdiauseite  erscheint.  Bei  anderen  'fragaltären  pflegt  die 
Sache  umgekehrt  zu  sein. 

Nur  ein.  dem  unsrigen  wohl  gleichalteriger  und  auch 
sonst  sehr  stylverwandter  Tafelaltar  ist  ganz  ähnlich  an- 
gelegt. Er  befindet  sich  in  der  Sebastianskajielle  zu  ( )et- 
tingen  iin  Ries,  stammt  also  aus  demselben  geographischen 
fiebiete,  dem  auch  der  Watterbacher  .Altar  zu  ent.stainmen 
scheint  und  ist  bis  jetzt,  sc»  weit  ich  ersehe,  in  der  kunst- 
gesc'hichtlichen  Literatur  notdi  nicht  beachtet  worden , ob- 
gleich ihn  .Andn-as  .Schinid  in  .seinem  Buch»'  ,l)er  chri.''t- 
liche  .Altjir“  .scdion  1871  beschrieben  uml  abgelcildet  hat. 
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Die  Oberseite  des  Oettiiiger  Altars  ist  zwar  reicher  bedacht 
als  lx?i  dem  Watterbacher;  dennoch  tritt  sie  gegen  die 
Unterseite  s<i  entschieden  zurück , dass  diese  auch  hier  zur 
Schauseite  wird.  In  der  Mitte  ist  Chri.stus  am  Kreuz,  da- 
neben links  die  gestürzte  .Synagoge“  mit  zerbrochenem 
Speer  und  verbundenen  Augen,  rechts  die  triumphirende 
.Eicclesia“  mit  erhobener  Kreuzesfahne;  in  den  Bicken  sind 
die  vier  Kardinaltugenden  mit  denselben  Umschriften  wie 
bei  unserm  Altar,  aber  zugleich  durch  Attribute  charakteri- 
sirt.  Beide  so  nahe  verwandte  Werke  dürften  in  einer 
rheinischen  Werkstatt  verfertigt  worden  sein. 

Bei  den  schönen  romanischen  Tafelaltären  ist  der  schmuck- 
lose Stein  klein,  die  Umrahmung  desto  grösser,  so  dass  das 
Oanze  fast  wie  ein  freies  Kunstgebilde  erscheint. 

Dieses  Verhältniss  änderte  sich  später.  Die  Künstler 
und  Kunsthandwerker  suchten  und  fanden  anderswo  gröswere 
-Aufgaben  als  in  dem  Schmuck  einer  kleinen  viereckigen 
Platte.  Zugleich  wird  der  früher  so  kostbare  Stoff  gewöhn- 
licher und  dürftiger;  die  Bekleidung  der  Holztafel  mit  gold- 
glänzendem Metall  verschwindet,  und  so  war  es  schliesslich 
noch  da-s  Beste , wenn  man  den  polirten  Stein  über  das 
nüchterne  Holz  dominiren  lieas. 

Das  bayerische  National-Museum  besitzt  zwei  spätere 
Tragältare  in  Tafelform,  einen  gothischen  aus  dem  15.  und 
einen  völlig  .styllosen  aus  dem  18.  .Jahrhundert,  welche  jene 
Veränderung  .sehr  klar  zeigen.  Nannte  inan  doch  seit  dem 
15.  .Jahrhundert  die  Tragaltäre  .auch  .schlechthin  .Betsteine*, 
, pierres  d'autel  “ , weil  man  fast  nur  noch  den  glatten 
.Stein  .sah. 

So  besteht  denn  der  gedachte  gothi.sche  Altar  aus  einem 
nur  mit  Holz  umrahmten  und  auf  der  Rückseite  mit  einem 
Brette  bedeckten  rothen  Marmorstein.  Die  Ränder  des  Steines 
werden  durch  ein  .sehr  feines  architektonisches  Ornament 
eingefasst,  welche,s  aber  nur  — ans  Pergament  au.sgeschnitten 
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und  auf^eleinit  ist.  Die  hölzerne  Rückseite  i.st  in  Marmor- 
iiachahmuiif;  bemalt,  mit  einem  (grünen  Rande,  worauf  kleine 
Verzierungen  mit  Doldfarbe  aufgetragen  sind.  Der  Name 
des  Donators  und  das  Verzeichnüw  der  Reliquien  steht  in 
gothLsfher  Schrift  mit  Dinte  auf  Pergament  g&schriebeii  und 
ilieses  ist  auf  der  Rückseite,  znni  Theil  unter  (Jlas.  gleich- 
falls aufgeklebt! 

Noch  viel  ärmer  und  nüchterner  erscheint  aber  unser 
jüngster  Tragaltsir,  welchen  der  Bischof  Ludwig  .loseph  von 
Freising  im  .lahre  1778  geweiht  hat.  Er  liesteht  ans  einer 
Marmorhifel  mit  fünf  eingehauenen  Kreuzeszeichen,  umgeben 
von  einem  ganz  .schmalen  mit  eingelegter  Laubsägenarheit 
verzierten  hölzernen  Rahmen,  .so  dass  das  Ganze  den  Schreib- 
tafeln un.serer  Schulkinder  bedenklich  ähnlich  .sieht.  Die 
Rückseite  ist  ein  bloses  Brett  ohne  Farbe  oder  Politur,  auf 
welchem  ein  zum  Theil  gedruckter,  zum  Theil  beschriebener 
Zettel  anfgeklebt  ist,  der  tms  über  die  Weihung  des  Steines 
und  die  Reliquien  belehrt.  Das  im  Vorrath  für  diese  und 
ähnliche  Zwecke  gedruckte  Formular  brauchte  nur  durch 
Ein-schreiben  der  auf  den  einzelnen  Fall  bezüglichen  Daten 
mit  Feder  und  Dinte  ergänzt  zu  werden. 

Welcher  Gegensatz  zu  den  monnnientalen  mit  aller  Fülle 
der  Kunst  und  der  Symbolik , mit  aller  Pracht  der  kast- 
barsten  Stoffe  ausgestatteten  Tragaltäre  ans  der  Zeit  der 
Kreuzzüge ! 
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Sitzunf^  vom  (i.  Mürz  1HS6. 

H**rr  Schöll  hielt  einen  Vortrsm: 

, lieber  attische  Gesetzgebung*. 

Die  Bestimmungen  der  athenischen  Verfa-ssnng,  an  welche 
während  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  die  Ab- 
änderung bestehender  Gesetze  und  die  bescheidene  Möglich- 
keit einer  Fortbildung  der  Gesetzgebung  gebunden  war,  liegen 
uns  ini  Wortlaut  vor  in  zwei  Einlagen  der  Rede  des  Demo- 
sthenes gegen  Tiinokrates  (§  20 — 23  u.  § 33).  Auch  diesen 
Dokumenten  i.st  die  Ungunst  nicht  erspart  geblieben,  welcher 
die  sämmtlichen  den  attischen  Reden  einverleibten  .\kten- 
stticke  verfallen  sind:  seit  A.  Westermann  (Abhandlungen 
der  K.  Sachs.  Gesellsch.  d.  \Vis.senschaften  II.  S.  7 ff.,  47  ff.) 
in  .st:harfer  und  eindringender  Untersuchung  ihre  Unechtheit 
dargelegt  hat.  haben  .sie  keinen  Vertheidiger  gefunden.  Wohl 
aber  hab<>n  unsere  Alterthumsforscher  in  beliebter  Manier, 
was  ihnen  an  dem  Inhalt  der  Gesetze  brauchbar  schien,  sich 
unbedenklich  angeeignet,  nicht  ohne  regelmässig  erneuerten 
Protest  gegen  den  ungeschickten  und  unwis-^enden  Fälscher. 
Dieser  Inhalt  mehr  als  die  principielle  Bedeutung  der  Frage 
nach  dem  Ursprung  und  Werth  solcher  Einlagen , welcher 
wir  heute  weniger  befangen  und  be.sser  aiisgeriüstet  gegen- 
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Ubersteheu,  wird  eine  wiederholte  Prüfimf?  rechtfertigen,  die 
den  einzelnen  Sätzen  des  überlieferten  Textes  folgend  Wester- 
inanns  Kritik  würdigen  soll. 

1.  Neubestätigung  der  Gesetze.  (Dem.  24,  20  If.) 

Gesetzes  Vorschläge  oder  Anträge  auf  Abänderung  eine.s 
Gesetzes  einzubringen  ist  in  Athen  nur  im  Anschluss  an 
den  eigenthümlichen  zu  Anfang  jedes  bürgerlichen  .Jahres 
stattfindenden  Akt  der  'Bestätigung  der  Gesetze’  (irityetQo- 
lovla  vofiojv)  zulässig:  eine  periodische  Revision  und  Ergänz- 
ung des  Gesetzbuches,  wie  sie  auch  für  andere  griechische 
Verfas-sungen , freilich  erst  aus  den  letzten  vorchristlichen 
.Fahrhunderten  bezeugt  i.st.') 

Die  Bezeichnung  sftixeiQOTOvia  vofiwv  entspricht  nicht 
allein  dem  Wortlaut  der  Urkunde,*)  deren  Inhalt  .sie  aller- 
dings nicht  ganz  erschöpft ; sie  findet  ein  pa.ssendes  Seiten- 
stück in  der  inixeiQoropi'a  der  in  der  Hauptversamm- 

lung (xi/'p/a  l/.xhjaia)  jeder  Prytanie  vorgenommenen  'Neu- 
bestätigung der  Behörden’,  hei  welcher  die  Gemeinde  auf 
Grund  vorgebrachter  Beschwerden  Su.spension  von  Beamten 

1)  ro/iir/ffatfiai,  rit/i<ur  äinodoioti:  Korkyra  C.l.G.  184.5  v.  137  Ei 

hr  xn  Aitigdtoati  tfwr  ni/iror  ratdrroir  n!  äiogdonijgei  rU  ro*’«' 

»•«iioi’c  xitOoK  xn  Ar/i  rö  ilgyi'oinr  Aetolien  Le  Bas-Wadü- 

injrton  Aaie  min.  85,  lil  är  xnl  eig  tovs  rnnovc  xaraiMoioiff/  « 

xnäiigtoaii  xai  d äavki'a,  rol'i  xaiuaTaOfVTUi  ro/ioygäifOiK  xaraxurui^ai, 
enrt  xu  n!  ro/tnygaffiai  y/ruirTtu , rr  roi's  vö/iovs  (.verpl.  Bnll.  de  eorr. 
hell.  V S.  372  n.  3,  26).  .\nders  die  aiis.serordentliche  Nomnf(rai)hie 
l’oly''.  XIII,  1. 

2)  Vgl.  § 26  der  Hede  rf/:  rxx/.))niag  fr  }/  roec  rö/iovi  fztr/rign- 
rori/oare.  Die  der  Kinluge  im  Texte  Vorgesetzte  IJeberschrift  ’E.ri/rign- 
uivia  eti/iojr  ist  durch  den  Einwand  nicht  anzuf'echten , da.ss  'die  (le- 
set/.e  unseres  Wissens  im  Einzelnen  keine  besonderen  I 'ebersehrilteu 
rohrten’  (Westennann  S.  10).  Das  'sHchgemiis.sere’  Sti/ioi  geringer 
Handaehriflen  ist  lediglich  aii.s  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Sehluasworten  des  Heilners  wiederholt. 
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vurhxihaltlicli  der  richterlichen  Entscheidung  verfügen  kann. 
Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  der  Inhalt  des  Dokuments  aus- 
schliesslich die  Rolle  der  Ekklesia  bei  vorzunehmenden 
tiesetzreformen  und  die  Grenze  ihrer  Mitwirkung  betrifft. 

1.  ’Erii  di  rrjt;  rrpojTtj^  TcQVTareiag  rg  kydexärij  iv  uTt 
i/teiddv  et'|ijTa<  6 , ijiixBiQuToviav  jiotüv  tüv 

rofihjy,  rtQÜnov  f.tiv  [7re^(  | xiZv  ßoiXevxixwv,  dtviBqov  di  tiüv 
xoiviüt',  elra  o£  xelvzai  tolg  ivvia  oqxoioiv,  iita  xiZv  äiXtnv 
dgxMV. 

In  dem  Datum,  dem  1 1 . Tag  der  1 . Prytanie,  meinte 
VV estermann  nur  eine  missverständliche  Verallgemeinerung 
des  in  der  Rede  vorliegenden  bestimmten  Falls  wahr/.unehmen 
(g  2(i  Trjg  ixxXt^aiag , iv  r'  roig  vofiovg  inex^tqoiovtiaati, 
ovaijg  ivdexdtij  toi-  ' Hst.cn o{.ißaiijiivog  ^irjvög,  dtodexdiij  idv 
vofiov  eiai^vE'/xev);  er  zweifelte,  ob  der  Termin  der  betreffen- 
den V'ersammlung  l)ei  der  Beschaffenheit  des  attischeu  Ka- 
lenders genau  tixirbar  und  ob  er  in  dem  Gesetz  tixirt,  nicht 
angemessener  etwa  durch  ein  rg  xvgic^  ixxXijaic^i  bezeichnet 
war.  Solche  Zweifel  müssen  heute  vor  der  Sprache  der  In- 
schriften verstummen,  die  Westermann  noch  nicht  zu  Rathe 
ziehen  konnte.  Die  Daten  der  Volksbeschlüsse  ergeben,  dass 
die  erste  Versammlung  des  .lahres  regelmässig  auf  den 
II.  Tag  der  1.  Prytanie,  den  11.  des  Hekatombaion  fiel. 
Dass  diese  erste  V’ersammlung  der  Bürgerschaft,  die  übrigens 
nicht  die  xiß/o  ixxkr^aia  der  Prytanie,  sondern  von  dieser 
zu  unterscheiden  ist.  zu  den  wenigen  gesetzlich  an  den  be- 
.stimmten  Tag  gebundenen  Volksversammlungen  des  attischen 
•Jahres  gehörte,  lässt  sich  aus  unserer  Urkunde  entnehmen.') 

1)  Keusch  Ue  diehus  contioiium  ordinariiiruni  iipud  Athenienscji 
(l>is»i.  phil.  .Arp'ntor.  III.  IHSO)  |).  .'i7.  U.7.  Der  II.  rrytanietag  ist 
auch  Honst  flir  Uemeindeversaniiiilunjren  herkömmlich:  das.  p.  .W. 
.tnilerwärt»  ist  die  erste  Versammlunjr  jede.s  Monat.s  auf  den  Iw- 
stiuiuiteii  Tag  tixirt.  wie  zu  lasos  auf  den  6.  Momilstag  (Böckh  zu 
t’.l.tS.  '.töTl,  dessen  lh*ohuchtung  jetzt  urkundlich  bestätigt  wird  dun  h 
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Die  folgende  Aufzählung  nqüitov  iiiy  7[egi  tiov  ßovXtv- 
ttniüv  — etra  twv  äXXtov  agyüv  leidet  an  einer  syntaktischen 
Formlosigkeit , die  weder  mit  einer  angeblichen  ‘Kürze  des 
Gesetzgebers’  entschuldigt . noch  auf  Hechnuug  eines  unge- 
schickten Compilators  gesetzt  werden  darf.  Durch  Einfüg- 
ung von  Jiegi  vor  Ttuv  xuiriov  mit  der  zweiten  Handschritlen- 
klasse,  und  vor  nüv  öi.kwr  dqywr  mit  Hieronjnuus  Wolf  würde 
der  Fehler  nur  vergrössert:  eben  die  Präpasitioii  ist  nach  stti- 
XetQOiovtav  rcoieh-  twv  rouiov  unerträglich.  Nur  appositionell 
zu  iwr  yoftwy  la.ssen  sich  die  Genitive  itöv  ßoiKevTixiüy  und 
cwv  xotväh'  verstehen,  als  Gegenstände  der  Epicheirotoiiie:  ent- 
sprechend heisst  es  gleich  wieder  elca  lüv  Xouiüv  xaid  lanct. 
.\n  dasselbe  Ttür  vofteur  knüpft  nach  der  umschreibenden 
VV'endung  eha  oV  — ap);oia«i'  das  letzte  Glied  wieder  au: 
ena  im-  äiJuoy  dg^iöv  statt  des  streng  genommen  envarteten 
tixtt  Twv  Twv  akXüjy  dqx(öy.‘) 

ilas  sicher  nach  lasos  zu  verweisenJe  Dekret  Bull,  de  corr.  hell.  VIII. 
1884.  S.  219  Fxnoiov  iigroi  f XX )!  iora/teror  xai  r«<;  [nZZai;  fx*z»;]o(Vjic.  1 
1)  Die  Neigung,  beim  Zusanimentrert'en  zweier  gleichlautender 
Können  de«  Artikels  die  eine  wegzulassen,  i.st  au«  Platon  bekannt 
(Protag.  p.  dlO*-'  (Ui  ovt'  «r  lütr  f./iöir  f,Ti?.isxoifii  oMev  ovit  r<üe  x/iitor 
neben  p.  31 1**,  316'’;  mehr  Bekker  Homer.  Blätter  I 315),  scheint  al«-r 
auch  der  offiziellen  Sprache  nicht  fremd  zu  sein.  Thuk.  V 77,  4 
.Tfpi  de  icü  oiiTi  ov/taxoi  bedarf  es  schwerlich  de«  von  v.  Herwerden 
und  Kirchhoff  vor  oi'naruc  eingetugten  Artikels.  Auch  der  Titel 
xa/u'ai  jwr  niXuir  ffexTn-  i«t  im  Grunde  eine  Abbreviatur  neben  xanini 
Ttixr  riji  ’A/fxjraiax:  (oder  r»]c  i9ror) ; vgl.  g.  Timokr.  136.  — Kine  Aen- 
derung  an  unserer  Stelle  vorzunehmen  ist  nicht  gerathen.  Gegen  die 
anscheinend  einfachste,  xtTtv  röfixor  vor  r<ür  d/xcuc  äg/iör  einzusetzen, 
spricht  die  Häufung  der  Genitive,  die  der  Verfa-sser  des  Gesetzes  bei 
dem  vorhergehenden  Satzglied  durch  Umschreibung  vermieden  hat. 
Noch  weniger  empfiehlt  sich  die  Korrektur  rorj  aÄÄaiz  nijxaT;  für  xidr 
äXXtor  äi}x<ür , oder  die  Streichung  von  äg/iör  und  Beziehung  von 
r<ü>’  nXXior  auf  rö/ioxr,  wobei  die  herkflmmliche  Gegenüberstellung  auf- 
gehoben würde  (z.  B.  Andok.  1,  79  roe?  •draiio9hat  xaS  räi  nXXni 
noxä(). 


Digitized  by  Google 


Scholl:  Uehtr  atluche  (Tesetz^ehunq. 


87 


(jewichtij^re  Bedenken  scheint  der  Inhalt,  die  Ciassi- 
Kcation  der  Gesetze  zu  rechtfertigen.  Dieselbe  mnsK  selbst- 
verständlich die  Ge.saninitheit  der  bestehenden  Gesetze  be- 
greifen: wie  wäre  diese  aber  mit  den  vier  Kategorien  der 
*Ofioi  ßovi^vrixoi , xoivoi  (wie  man  auch  diesen  Ausdruck 
verstehen  wolle),  voj^ot  xiov  evvia  aq^övTiov  und  tiov  oXh.ov 
dßxtö»'  erschöpft  f'  ‘Wo  bleiben  (fragt  Westermann  S.  14)  die 
Gesetze  (il>er  die  Gerichtsordnung,  wo  die  über  die  Keclits- 
verhältni.sse  der  Sbiatsangehörigen  V L*nd  wollte  man  auch 
zur  Noth  die  ersteren  mit  Hücksicht  auf  die  Volksgerichte 
mit  unter  die  zweite,  die  letzteren  als  an  die  Hegemonie  der 
Behörden  geknüpft  unter  die  dritte  und  vierte  Cla.s.-ie  bringen, 
wiewohl  dies  immer  eine  ziemlich  starke  Zurauthung  .sein  würde, 
so  fehlten  doch  mindestens  die  Cultgesetze,  welche  sich  unter 
keine  jener  Classen  vernünftiger  Wei.se  subsumireu  lassen. 

gebricht  sonach  dieser  Cla.s.sitication  an  allem  Princip. 
. . . . Freilich  hatte  auch  Solon  seine  Gesetze  ganz  anders 
classiticirt : er  theilte  sie  ein  in  Trohrnio'i  yö^ioi,  vöfiot  uegi 
Tiirv  idiMTiAiov  und  cö/m/  rregl  tcOv  und  diese  Classi- 

tication  ist  in  der  That.  wie  man  auch  immer  das  Material 
der  beiden  ersten  tjla.s.sen  unter  dieselben  vertheilen  möge, 
erschöpfend. 

Indess  diese  angeblich  solonisclie  .Anordnung  der  Ge- 
setze steht  auf  schwächsten  Füs.sen.  Ihre  einzige  tjuelle  i.st 
die  aus  einem  Attici.sten-hexikon  im  Scholion  zu  Platons 
Politikos  p.  (Schol.  jt.  'Vt'^  Bekk.  und  bei  Photios 

u.  d.  W.  xtgßeig)  und  in  wenig  abweichender  Fassung 
l>ei  Ammonios  p.  18  Valck.  und  Thomas  Magister  p.  Hö  K. 
wiederholte  Angabe  über  den  Unterschied  zwischen  den  solo- 
nlschen  Kyrbeis  und  .Axones , welche  jenen  die  öffentlich- 
rechtlichen  und  .sacralrechtlichen,  diesen  die  privatrechtlichen 
Bestimmungen  zutheilt. ')  Eine  ebeaso  zuversichtliche  als 

1)  Schol.  Fiat.  u.  Fhot.  xvo-  ^ AmmonioH  (verkürzt  Thoin. 
jitt;  ' rglyorroi  {iniyoirni  Mag.)  xtt!  xi'ijßrti:  hiiir)i- 
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haltlose  Aufstellung,  deren  Verkehrtheit  schon  die  Paar  er- 
haltenen Citate  der  Axones  darthuu.  Die  Ordnung  der  Ge- 
setze nach  den  gesonderten  Materien  Stuatsrecht  (soweit 
dasselbe  in  der  Gesetzsammlung  Aufnahme  fand) , Privat- 
recht, Sacralrecht  würde  dem  athenischen  (iesetzgeber  ein 
systematisches  Verfahren  zumuthen,  für  welches  ihm  die  Be- 
dingungen in  der  Zeit  und  der  Rechtsbildung  fehlten.  «Sie 
ist  für  Athen  auch  um  deswillen  nicht  denkbar,  weil  hier 
zu  allen  Zeiten  die  Organe  des  Staates  für  diese  verschiedenen 
Rechtsgebiete  nicht  verschiedene,  sondern  wesentlich  die- 
selben waren. 

Unverkennbare  Spuren  führen  darauf,  dass  gerade  diese 
Organe  der  Gemeinde,  die  Behörden,  für  die  Ge-setzsammlung 
das  ordnende  Princip  geboten  haben. 

Die  unschätzbaren  Bruchstücke  altattischer  Cultusord- 
nungen  über  Mitwirkung  einzelner  Demen  bei  Gemeindefesten, 
welche  Polemon  und  andere  .Antiquare  zur  Erklärung  des  Be- 
griffes ziaQoaitos  ausgeschrieben  haben,  geben  sich  als  Citate 
aus  den ‘Gesetzen  (oder ‘dem  Gesetz*)  des  Archon  König’  (ol  tov 
ßaaiXtwg  vo/zoi  oder  d tov  ßaaiXitog  vofzog).')  Preller  hat 

.Ti'raxes  ot  xvgßeii  Schol.),  tr  of;  o!  } govnir  ' o!  für  ä^ut’n  t)oar  rrriMt- 
jTtgi  Twr  lfgä»'  rö/ioi  ryytygait/ir-  \ ywyoi,  ol  dr  xrgßfiz  tg{y(oroi,  xui 
roi  t}oay  xai  o!  (oi  fehlt  im  Schol.)  I ol  gh-  li^ores  flyor  rovf  lAiiouxorz 
:ioMuxo!  ■ ä^ovei  äi  Tftgäycoroi,  ev  rö/iovi  eyyeyga/i/ierorz,  oi  ör  xrg- 
ol<:  oi  xegi  t<ov  iduouxöir  ' (xai  ä^o-  ßng  ärjfiooiovg  röfiovi  xai  iego- 

j’ff  de  exaiovfTO  oi  .^rgi  roj«'  idioi-  ztoilag  (so  mit  Thom. , äii/toaiag 

rixiör  ej[orTeg  rovg  vofwvg  [*nij  ; irgozimla;  Amni.)  xai  ei  ri  errgor 
Tejgäyoiroi  Phot.)  vireg  de  ädidg  oga  rotovror. 
zavTÖ  (paaiv  (der  letzte  Satz  fehlt 
bei  Phot.) 

1)  Athenaeus  VI  p.  234f.  2:15 *■  tf.  Au.<  derselben  Quelle  Pollux 
VI  35  und  Photios  u.  d.  W.  .Tagdaieoi  (löekenhiilt  bei  Hesycb.  u.  d. 
W.),  gleiclifiills  mit  Bezugnahme  auf  den  rnitog  tov  ßaaii.eotg.  Dieselbe 
Bezugnahme  ist  nur  durch  die  Schuld  des  Kxcerptors  unterlassen  bei 
.Atb.  p.  235“  xai  fie/iioTor  d'  er  riu).X>iridi  ' ' r.Ti/irlLeTa&ai  de  rör  ßaaiiea 
lör  äei  ßaaiXevorra  ^xai  rovi  ägyortagy  — diese  Worte  sind  einzu- 


Digiiized  by  Google 


Sdliill:  Uelier  iittixchc  (rextUgebuiui. 

wegen  dieser  Bezeichnung  dem  Archon  König  ein  Satz  ungerecht 
zuge^chrieben  (Polenion.  S.  118),  von  dem  die  attische  Ver- 
fassung nichts  weiss.  Es  liegt  auf  der  Hand  und  wird 
durch  den  Inhalt  der  Bestimmungen  bestätigt,  dass  nicht 
vom  König  gegebene  oder  vorgeschlagene  Gesetze  gemeint 
sind,  sondern  Gesetze,  deren  Handhabung  dem  Archon  König 
obliegt , die  er  anzuwenden , deren  Befolgung  er  zu  über- 
wachen hat.  Das  wäre  also  die  Kubrik  für  die  Cultgesetze, 
die  VV estermann  in  der  Classification  unserer  Urkunde  ver- 
misste. 

Aus  dem  ersten  solonischen  Axon  kennen  wir  zwei  Para- 
graphen: den  einen,  welcher  die  .Ausfuhr  aller  Bodeuerzeug- 
nisse  ausser  Oliven  untersagte  und  dem  ersten  Archon  (bei 
lUO  Drachmen  Strafe  im  Unterlassungsfall)  feierliche  Flüche 
gegen  den  Zuwiderhandelnden  vorschrieb;  den  andern  überden 
Unterhalt,  welcher  den  Wittwen  und  Waisen  Seitens  der  Ver- 
mögensverwalter zu  gewähren  ist.*)  Wie  konnten  zwei  so 

rU^ll,  Tgl.  p.  235  *■  uml  ^ — xni  tnbi  .-ragaohori  ovt  är  ix  imv  Ag- 
iitor  :igoaaioä)ytai  xni  roi’v  yegorrnf  xni  rn;  yrriuxaf  räs  .TOjoto.TÖo*»?’.' 
richtig  bestiuiuit  durch  Pollux  III  39  ij  Ar  ix  :iao&rviaf  riW  yti/iafiirt) 
.^go^Tä:toati  ixaXfito ' yryga^iai  Ar  loi-yn/ia  iv  rrj)  toi’  ßnoiXitoi 
rofufi.  Die  ZusammengehArigkeit  dieser  Stellen  durfte  v.  Wilamowitr. 
iCommentariolaui  gramm.  Ureifsw.  Lectionsverz.  1879/80  S.  9)  nicht 
bestreiten.  Seine  Aenderung  .biofuny  statt  Brftiao>r  gibt  an  Stelle 
des  allerdings  unbekannten  Autors  ein  rftthselhaftes  Citat.  Kine 
'Satzung  im  tlebiet  von  Pallene’:  der  Ausdruck  wilre  so  auf- 
fallend wie  die  gewählte  Form  dionior  selbst.  Und  dass  in  der 
That  eine  lt.r  regia  vorliegt,  beweist  auch  ohne  Pollux’  Zeugniss 
der  Wortlaut  aufs  Unzweideutigste.  .Sehnlich  Hnden  sich  auch  sonst 
Citate  aus  Urkunden  unter  dem  Namen  des  tiewährsmanns  ange- 
führt: Photios  u.  d.  W.  ögyewyri; , Hurpokration  u.  d.  W.  ynrToAixni. 
Schob  Aristoph.  Vögel  1540. 

1)  Plutarch  Sol.  24  Tviy  Ar  ytro/iirwr  AtdOrmr  .tQi't;  Sivnv:  iXaiuv 
uuror  iAtoxtr,  dein  A’  iidyrtr  ixn'tXvnt,  xni  xnrn  rtör  iSnydyrior  ligii; 
rirr  ägz’^yjn  aoirinitni  rrgoairnSer,  ij  ixiirrir  nvror  ixatnr  Agnxi‘ni  rii  tu 
Atj/idatuv’  xni  .Toeüroi  ioiiy  <I  rofroe  .tegii^ujr  tur  yü/ioy. 
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disparate  Gegenstände  sich  auf  derselben  Gesetzestafel  zu- 
sammenfinden ? Unter  der  Htibrik  der  voftoi  rof  oQxoyvog : 
das  Verbindungsglied  bildet  der  ei'ste  Archon,  zu  dessen 
Amtspflichten,  wie  jene  Flüche  gegen  die  Exportirenden,  so 
die  öffentliche  Fürsorge  für  die  Wittwen  und  Waisen  und 
Ueberwachung  der  Vormünder  gehörte.') 

In  den  .Amtslokalen  des  Markts  wurden  die  Gesetze 
aufbewahrt.  Mn  das  llathhaus  und  auf  die  Agora’  sollten 
sie  (nach  dem  Bericht  in  Anaximenes’  Philippica)  von  ihrem 
ursprünglichen  Standort  auf  der  Burg  durch  Ej)hialtes  ver- 
setzt worden  sein.“’'!  Diesem  wohl  nicht  tendenzfreien  Bericht 

ITiirjiokration  vi.  <1.  W.  ofros'  ....  nlroz  xiüenm  g dido/ih-g  .ToofloAcK 
fic  joogi/r  raiz  yvrai^ir  g rofc  öggnroiz,  tbf  rS  nlXroy  iiaärTr  rori  xai 
ex  lov  .Toibror  rtforoc  xnl  fx  rgc ‘Agiarnrei.ov; 'Adgraioir 

.toiiTeiun:. — Der  rilwr  Drakons  über  Todtsehlafr  C.l.A.  1 61  ge- 

hört nicht  hierher.  Diese  Ziffer  auf  Solons  Gesetzgebung  zu  beziehen, 
wie  man  allgemein  mit  U.  Köhler  (Hermes  11  S.  30)  thut,  verbieten  die 
im  Vorstehenden  ziisainmengestellten  Zeugnisse.  Tm  so  weniger  lohnte 
sichs.  die  alte  recht  unfruchtbare  Controverse  aufzuwiirmen.  ob  Solon 
die  betreffenden  .Satzungen  seines  Vorgängers  stunem  Co<lex  einver- 
leibt oder  als  besonders  paginirte  Abtheilung  vorangestellt  habe 
(Philippi  Areopag  und  Kpheten  S.  354  ff'.).  Man  wird  der  richtigen 
Auffassung  von  dem  Verhältniss  der  beiden  Gesetzgeber  und  von  dem 
Charakter  des  solonischen  Codex  näher  kommen,  wenn  man  anerkennt, 
dass  Drakons  Ihnnm'  so  gut  wie  Solons  rd/mi  auf  .\xones  standen,  und 
dass  die  beilmhaltenen  Gesetze  Drakons  niemals  einen  Bestandtheil 
der  Gesetzgebung  Solons  gebildet,  sondern  unabhängig  von  dereelben 
fortbostanden  haben. 

1)  Gesetz  bei  Demosth.  43,  7.5.  Pollux  VIII  80. 

21  Didymo.s  l>ei  Harpokration  u.  d.  W.  d xÜTojflrr  rö/iog  (nahezu 
gleichlautend  in  dem  von  Blass  veröffentlichten  Bnichstück  eines  bexi- 
kon  zu  Demosth.  Aristocratea,  Hermes  XVII  S.  152;  kürzer  bei  Pollux 
VIII  128)  g r."m'  ft/goil  rm'v  äSoraz  xat  rotV  xro/fm  arndhr  fx  trjc 
äxgo.^oXe^oz  eiz  rö  (tnrXmgijior  xai  rgr  äyooär  grifoigaer  'KguaX- 
rgz , ük  if  gnir  ’AraSi/iergz  er  •l>lXt.^suxoTz■  Die  auf  diese  Nachricht 
gebaute  widersinnige  Erklärung  des  Ausdrucks  Dem.  23,  28  6 xarw. 
der  riifinz  ffUlt  lediglich  dem  Didymos  zur  Last  und  darf  nicht 
als  (Quelle  der  Nachricht  selbst  gelten  (anders  Köhler  Hermes  VI 
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steht  Arishttele.s’  ungleich  »chwererwiegendes  Zeugniss  gcgen- 
ilher,  nach  welchem  dieKyrbei.s  von  Haus  aus  in  der  Königshalle 
am  Markt  ihren  Platz  gefunden  hatten.*)  Bei  der  neuen  Codi- 
tication  , die  im  letzten  Jahrzehnt  des  fünften  Jahrhunderts 
wiederholt  in  Angriff  genommen  und  40:J  zum  Abschluss 
gebracht  wurde,  war  gleichfalls  die  Königshalle  zur  Auf- 
nahme der  sanktionirten  Uesetze  bestimmt,*)  wie  für  die 
Aufstellung  der  Gesetzentwürfe  der  Platz  bei  der  Statuen- 
grupjie  der  Kjmnymoi  vor  dem  Bureau  des  ejmnymeu  Archon. 

Daneben  müssen  aber  auch  den  einzelnen  Behörden  Ab- 
schriften der  ihren  Amtskreis  betreffenden  Gesetztitel  zu  Ge- 
lx)te  gestanden  haben.  Bei  jener  Revision  im  Jahr  40H 
hatte  der  Redaction.sausschu.ss  die  ausgearbeiteten  (iesetzent- 
würfe  vor  der  Bestätigung  durch  den  gesetzgebenden  Kör|>er 
den  Behörden  zu  übergeben,  offenbar  um  denselben  eine 
controlirende  Mitwirkung  auf  Grund  der  ihnen  zugänglichen 
■Akten  zu  ermöglichen.*)  Auch  die  mit  .Aii.sfertigung  der 

S.  itS  .\mii.  2).  l’olliix'  Vnriiinte  rU  rö  .t  o vr  a rt  ior  xai  rl/y  dyooüv 
firTcxoiiinthjoitr  ist  durch  Kinwirkung  der  bekannten  Angabe  Pole- 
nions hervorgerufen,  dass  solonische  Originale  der  .\xones  noch  zu 
»einer  Zeit  im  Prytaneion  bewahrt  wurden  (Haqiokrat.  u.  d.W.  ; 
vgl.  Plutarch  Sol.  25;  Pausan.  1 10,  3).  Dass  Solon  selbst  sie  dort, 
aufgestellt  habe,  meint  Köhler  a.  a.  O. 

1)  Harpokration  u.  d.  W.  xvnflnc  ....  ’AoioioTtXii-:  A'  fr  rfi 
'Adpivaloir  .foXitriif  </)jn(r  ' 'ilrayodi/'arzri;  Ar  rm'v  rti/iove  de  rove  xvo/ltie 
foTtjoar  fr  r»/  moA  Ttj  ßanif.ri'n  . Vgl.  Plutarch  Sol.  26  xiti  .iixw- 
r)ynorv9z)nnr,  f!>e  ’AniaTntfitje  fttni,  xvoßri;,  v.  Wilamowitz,  Aus  Kyd- 
athen  S.  208.  K.  Lange'»  Versuch,  die  Zeugnisse  zurechtzulegen 
(Haus  u.  Halle  S.  87  fg.),  verträgt  keine  Kritik. 

2)  Tei.samenos’  Dekret  von  40;l  bei  Andokides  1 . 84  roiv  Af 
xroov/ifrnv;  ti7>t  rrifion'  äraynti)):nr  rie  rw  rniyor  tra-iro  .vpdrrpoc 
ürryodi)  >/oar,  d.  i.  rle  ornär  nach  des  Redners  Umschreibung  85 
nnil  82.  Die  409/8  gefertigte  Copie  von  Drakons  Gesetz  (’.l.A.  1 61 
aufgestellt  .vpd<n>fi'  rijc  aroäe  rpc  ßamkriae. 

3)  Teisameno»’  Psephisma:  ö.-römor  A'  nr  .TpooAqy , o!  //rjiiufrtM 

rn/io^nni  l'.TO  ßnrXije  ttrityoiiq'nrrre  fr  narioir  rxziUfrztur  ezQnnih: 

uhr  ’A'-Toiei'poii'  {.toöe  lovi  f.^iorvftore  die  Handschrift)  nx<^.^FTr  ßnv~ 
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revidirten  Exemplare  betrauten  Schreiber  (dvaygarfelt;)  unter- 
standen der  Aufsicht  der  Beamten  und  konnten  von  diesen 
durch  Ordnungsstrafen  und  Zwangsmittel  zur  pflichtmässigen 
Lieferung  der  Arbeit  angehalten  werden. ') 

Die  Zuweisung  der  einzelnen  Capitel  des  Oesetzbuches 
an  die  verschiedenen  Organe  der  Verwaltung  und  Gerichtsbar- 
keit befriedigte  gewiss  nicht  allein  das  praktische  BedUrfniss, 
den  jährlich  wechselnden,  ungeschulten  Beamten,  die  seit  dem 
fünften  Jahrhundert  das  Loos  berief,  den  erforderlichen  Ap- 
parat au  Hechtssätzen  und  Vorschriften  der  Gescbäftsver- 
waltung  in  übersichtlichem  Zusammenhang  an  die  Hand  zu 
geben.  Jede  ursprüngliche  Gesetzgebung  wird  hervorgerufen 
und  bestimmt  durch  die  Absicht,  dem  freien  Ermessen  und 
Verfüger»  der  Magistrate  Schranken  zu  ziehen,  Rechtsprech- 
ung und  Executive  an  feste  Normen  zu  binden.  Der  Buch- 
stabe der  Gesetze  ist  Norm  für  die  Behörden.  ‘Dass  die 
Beamten  die  bestehenden  Gesetze  in  Anwendung  bringen’, 
ist  auch  nach  der  neneu  Coditication  die  nächste  Forder- 
ung *) : die  Forderung  des  Gehorsams  Aller  gegenüber  dem 

/Lofityff)  xa!  .TopaAidoi’uoc  tai;  äg)[alc  er  tw  uijri.  Damit  ma^ 

man  Zusammenhalten,  dass  das  der  tjteincopie  zu  tlrunde  liegende 
Kxemplar  von  Drukons  (iesetz  Ober  TCdtung  den  Anugrapheis  durch 
den  zuständigen  Beamten,  den  Basileus,  ausgehändigt  wird:  C.I.A.  161 

lr1o[c|  /Ijxixoi’ro;  rö/inr  tofi  zitgi  loe  (f  [öy]ov  v!  älepi- 

yo]av7j?  jvir  rdiKor  .^au>tXaßö>•Tr^;  .T««n  tov  \ßuoiXrtos\,  nach  C.  Schäfers 
ansprechender  Ergänzung  De  scribis  senatus  |topulii(ue  .Ath.  (Jreifsw, 
1878,  B.  15.  — Steinabschriften  der  (iesetze  über  den  Blotbann  stan- 
den auch  auf  dem  .Areopag:  Lys.  1,  80  (wo  das  Gesetz  über  Aixuioz 
iloriK  von  der  i)  'Agii’or  .vayoe  verlesen  wird);  6,  18.  De- 

mosthenes 28,  22  Ol  fiforixoij  ro'/ioi  oifS’Aoriov  .rdyov:  wohl  identisch 
mit  den  'Agro.inyitixoi  rö/ioi  Bekk.  Anecd.  82  u.  d.  W.  «l■(vrd^^/[/ln]ro.■. 

1)  Lys.  30,  4 r.TißaXXfirTwr  de  rdty  dgjröriojr  r^ußoXäz  xni  eio- 
nyörrotr  etc  ro  ätxnoj>iutur  ovx  rj&eXgoe  .TttgaAnrrat  rovc  rd/tovCr  mit 
meiner  Bemerkung  t'omiii.  in  hon.  Mommseni  p.  4(>j. 

2)  öcroK  nr  ni  äuyni  toic  xti/th-oic  yn/ioic  j^umyttii  Teisauiciios' 
Dekret. 
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neuen  (»esetz  wird  nicht  ausgesprochen.  Auf  denselben  An- 
■sihanung  fusst  die  griechische  Theorie.  Die  platonischen 
‘(iesetze’  verbinden  als  correlate  Grundlagen  der  Staatsord- 
nung die  Behörden  und  die  denselben  /.n/.uweisenden  Ge- 
setze: VI  p.  7Ö1“  zJvo  «dl;  Tavra  neqi  rrokttelag  nöa^ov 
’/tytfOfieva  rry/crvei , nQÜnov  (.ttv  y.axaataasiq  aqywv  re  nat 
öq^nmor,  öaag  re  avrog  ehat  dei  xot  Tqorroy  cvriva  xa^- 
larafitvac  • eneira  ovrw  dij  rovg  vofjorg  tnig  äqyatg  fxaaraig 
drtodoxioy , oVaxivag  ie  ot  xal  oaovg  y.a'i  oiaig  irpoa^xov 
ny  fy.doiaig  e?ij.  Bestimmter  noch  bezeichnet  Aristoteles  die 
Scheidung  und  Wechselwirkung  der  obrigkeitlichen  Gewalten 
und  der  Gesetze,  Politik  VI  (IV)  1 p.  1289“  1.'»  zioXixela  fin’ 
yaq  eaii  xd£ig  ralg  zTokeaiy  i;  neqi  xdg  dqyag,  rira  xqonoy 
yeytftrjvxai  yai  xi  x6  yvqioy  noXtxeiag  yai  xl  x<)  xfXog 
fxdaroig  xijg  xotywviag  faxly  • vofioi  de  xeyjoqujfityoi  xdir 
ötjXovrxojy  noXtxetai\  y.a!)-'  ocg  dei  xovg  tiqyoyxag  nqyeiv 
y.at  (fiXdixeiv  xovg  itaqaßaiyovxag  avroig.‘) 

Daher  erklärt  es  sich , da-ss  die  erhaltenen  (iesetze  so 
häufig  die  Form  der  Instruction  der  leitenden  Behörden 
(Thesmotheten,  Prytanen  u.  A.)  tragen;  da.ss  viele  derselben 
Strafbestimmungen  f(lr  den  der  V'orschrift  Zuwiderhandelnden 
Beamten  enthalten:  beides  gilt  auch  von  unserer  Urkunde. 
Es  ist  ebenso  bezeichnend  ftir  die  Absicht  des  Gesetzgebers 
wie  för  die  Bedeutung  der  auch  in  Athen  von  Hans  ans 
souveränen  Amtsgewalt,  dass  die  Gesetz-sammlung  sich  in 
Form  und  Anordnung  eng  an  die  .\mtsthätigkeit  des  Haths 
und  der  Magistrate  ansch Messt,  um  diese  Thätigkeit  zugleich 
durch  die  förmliche  Sanktion  dem  freien  Ermessen  des  ein- 
zelnen Amtsträgers  zu  entziehen.  Aehnlich  erschrint  in 
Horn,  bei  wesentlich  abweichenden  Kntwicklnngsformen,  der 

1)  Uniffpkehrt  ffilt  es  als  selbstverständlich,  dass  die  Rec<>|iliiin 
eines  neuen  tiesetzbiiches  ziiniiclist  Knieiieninsj  iler  Behörden  narb 
«i<-h  zieht  . wie  das  in  Teos  bei  der  provisorischen  Anmibiae  des 
llecIdscfMlex  von  Kos  (gefordert  wird  ( llittenber(jer  Syll.  12fi,  fi.'ii. 
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Fortschritt  der  Gesetzgebung  an  die  magistratische  Recht- 
sprechung der  Edikte  und  Formeln  angekntipft,  und  abge- 
schlossen durch  eine  Codification  der  Edikte,  das  kaiserliche 
Edictuiii  |)er(>etuiim,  das  als  bindendes  Gesetz  die  freie  Ver- 
fügung die  Magistrate  aufhebt. 

Nach  dem  Ausgefflhrten  wird  man  behaupten  dürfen, 
das.-  mit  den  vier  in  un.serer  Erkunde  aufgezählten  Katego- 
rien sich  in  der  That  der  Stotf  der  attischen  Gesetzgebung 
erschöpfen  liess.  Kein  gütiger  Rechtsakt  ist  denkbar,  der 
nicht  durch  die  Thätigkeit  des  Haths  oder  der  obrig- 
keitlichen Gewalten,  ihre  Initiative,  Leitung  o<ler  Ueljer- 
wa<;hung  l>e<lingt  wäre.  .Auch  die  Gemeindeversammlung  ist 
nur  in  Verbindung  mit  dem  Gemeinderatli,  die  Gerichte  nur 
in  Verbindung  mit  den  Beamten  handlungsfähig.  Es  geht 
schon  darum  nicht  an,  die  zweite  Kategorie  xotvoi  röftoi  mit 
Westernianu  ‘auf  den  Antheil , welchen  die  Volksgemeinde, 
das  xoivov.  an  der  Staatsregierung  hat’,  zu  beziehen,  um  dann 
eine  s<j  wunderliche  Bezeichnung  dem  Verfasser  der  Einlage 
zur  Last  zu  legen.  Die  Mitwirkung  der  Ekklesia  hatte  inner- 
halb der  ‘ Hatli.sgesetze’  ihre  Stelle:')  un.sere  Urkunde  .sell)st 
liefert  dafür  den  Beleg.  Der  Ausdruck  xotvoi  vofioi  kann 
in  diesem  Zusammenhang  nur  die  für  die  Beamten  im 
Allgemeinen  btwtimmten  Gesetze  be<leuten , denen  dann 
die  .speciell  für  die  neun  .Archonten  — die  umfassendste  .\b- 
theÜlung*)  — und  für  die  übrigen  Behörden  bestimmten  als 
getrennte  Grupj^en  folgten.  Zu  jenen,  den  ‘ gemein.schaft- 
licheii’  Gesetzen,  gehören  z.  B.  die  Be.stimmungen  über  Dis- 
ciplinargewalt  und  Prozessverfahren,  zu  diesen  die  Formen 
der  einzelnen  Rechtshändel  in  ihrer  Vertheilung  an  die  zu- 
ständigen Tribunale:  wie  denn  auch  .Aristoteles  in  der  Ver- 

1)  Vgl.  Pollux  VIII  95  f.,  wo  (nach  Aristotelea)  die  Ekklesia  den 
Prvtanen  angeschlnsHcn  ist. 

2)  .\iicli  hier  unter  Scheidung  der  für  alle  neun  Archonten  txoirß/ 
und  filr  die  einzelnen  (lAiifl  geltenden  Vorschriften:  Pollux  Vlll  f. 
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fa8äung  der  Athener  die  Klagen  regelmässig  bei  den  instruir- 
enden  Behörden  untergebnicht  hat,  und  neuere  Darsteller 
des  attisehen  1‘rozesses  für  dies  Kaiutel  dieselbe  sachgeniässe 
Anordnung  adoptirt  haben.  Wenn  uns  daneben  auch  sach- 
liche Titel  von  (jesetzen  vorkoiumen,  ‘Bergwerks-’  mler  ‘Han- 
delsgesetze’, ‘(jesetze  über  Zollpacht’,  ‘über  ErbWichter,’  ‘Eis- 
angeliegesetz’ 11.  a.  ‘) : .HO  sind  da.s  untergeordnete  Abschnitte, 
deren  Platz  in  der  grösseren  ßrupjie  sich  leicht  l)e.stiniinen 
lässt.  Bei  den  ‘Areopagitischen  ßesetzen’  dagegen  (S.  92 
.Aniu.)  ist  ein  Zweifel  gestattet,  ob  sie  nur  einen  .Abschnitt 
der  ‘(.iesetze  des  König.H’  (sier  eine  Abtheilung  für  sich  bil- 
deten. Divs  Letztere  ist  bei  dem  solonischen  .Areopag 
wahrscheinlich,  und  auch  nach  4(i0  hat  der  ‘Rath  auf  dem 
Areopag’  mehr  die  (ieltung  einer  Behörde  als  eines  (Terichts- 
hofs  liewahrt. 

2.  Bei  dem  jährlichen  Bestätigiing.sakt  werden  also  die 
ßesetze  gruppenweise  der  Gemeinde  zur  Genehmigung  vor- 
gelegt. Auch  die  Form , in  welcher  der  Vorsitzende  über 
jede  (iruppe  abstimmen  läs-st,  sc-hreibt  die  Urkunde  vor: 

‘f/  df.  x^iQOTOvta^)  taiw  »]  TiQottQa,  onp  doxotatv  ä^xeir 
o'i  vofioi  o\  ßovkevTtxoi,  iq  d’  vcniqa,  orot  iiq  doxotatv'  eine 
tiTiv  Xoinütv*)  xata  xavtä. 

Die  Angemessenheit  der  so  formulirten  Befragung  der 
Volksversammlung  kann  nur  bestreiten,  wer  voraiisset/.t,  dass 
die  ganze  Verhandlung  sich  auf  die  Abstimmung  beschränkt 
fider  mit  ihr  begonnen  habe.  Indes.sen  fordert  die  Form  der 
■Alternative  .selbst  und  mehr  noch  der  gesunde  Menschen- 
verstand, dass  die  Majorität  der  Ekklesia  nicht  blindlings  f(ir 
oder  wider  Beibehaltung  ganzer  Kapitel  des  Ge.setzbuches 

1)  Die  Belege  bei  Meier-Lipsius  Att.  t’roeess  207  n.  21  170 1. 

2)  Mit  der  besten  Handschrift  gegen  die  widersinnige  Vulgata 

3)  So  ändert  Westermann  glücklich  das  überlieferte  xoinör.  Ks 
wäre  unstatthaft,  mir  zwei  ('lassen  hervorziiheben. 
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mit  Ja  und  Nein  zu  entscheiden  hatte,  sondern  über  etwa 
beabsichtigte  Kefomien  verständigt  sein  musste.  Der  Ab- 
stimmung ging  hier  wie  flberall  die  Debatte  voran . welche 
Gelegenheit  bot.  auf  IjUcken  oder  Mängel  der  (?eset745ebung 
hinzuweisen , neue  Vorschläge  zu  empfehlen  <xler  für  den 
alten  Bestand  einzutreten.  Meldete  sich  kein  Redner,  so  war 
die  Abstimmung  lediglich  eine  formelle,  ein  .\kt  der  Be- 
stätigung der  betreffenden  Kla.sse,  und  erfolgte  der  Ueber- 
gang  zur  näch.steii.  Möglich,  ja  wahrscheinlich,  da.s.s  in 
solchem  Kalle  die  einfache  Feststellung  der  Kin.stimmigkeit 
ohne  die  Gegenprobe  genügte.  Nur  wenn  auf  die  veniom- 
menen  Vorstellungen  hin  die  Majorität  der  Versammlung 
sich  dafür  erklärte,  dass  der  eine  oder  andere  Abschnitt  des 
Gesetzbuches  verbesserungsbedürftig  sei , war  die  Bahn  der 
Gesetzgebung  für  dies  Jahr,  und  nur  für  diesen  .\bschnitt  frei. 

Genau  entsprechend  ist  das  Verfahren  bei  der  Epichei- 
rfitonie  der  Beamten,  die  in  den  folgenden  Prytanien  geradezu 
die  Stelle  jenes  Bestätigungsaktes  der  ersten  Prvtanie  einge- 
nommen zu  hal>en  scheint.')  Die  Beamteiikollegien  wurden, 
falls  .sich  auf  die  Frage,  'ob  ein  .Jeglicher  sein  .\mt  wohl 
versehe’,  kein  Widerspruch  erhob,  durch  das  Votum  der  Ver- 
sammlung förmlich  bestätigt : im  Falle  einer  Beschwerde 
ents<-hied  nach  Anhören  der  Anklage  tmd  der  Rechtfertigung 
die  (iemeinde  mit  Stimnjeninehr,  ob  vorläufige  Enthebung  vom 
.Amt  zu  erfolgen  hal)e  (sler  nicht.  Selbst  die  auf  die  ganze 
Klasse  gerichtete  Befragung  und  Altstinmiimg  findet  eine 
■Analogie  in  dem  einzigen  genauer  geschilderten  Falle  einer 
■Apf>cheirotonie  der  Behörde,  der  im  .labr  d44/J  wegen  der 
Verschuldung  eines  Thesmotheten  über  das  ganze  Tliesmo- 
thetenkollegium  verhängten  Suspension.*) 

Il  Schwerlich  fand  schon  in  der  ersten  l’rvtanie  eine  'Witsler- 
wahf  der  Behörden  statt ; man  inässte  sie  denn  für  die  Sehatrnieister- 
Cnllejrien  ({eiten  lassen. 

-)  (Pem.l  (f.  Theokriiies  !{  27  f. 
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Westermann  findet  diese  Ansdehnung  des  Votums  auf 
die  ganze  Gruppe  der  Gesetze  befremdlich : nur  auf  Beibe- 
halttmg  oder  Verwerfung  des  Ijestimmten  angognffenen  Ge- 
setzes durfte  die  Abstimmung  gericlitet  sein.  Es  liegt  aber 
in  der  Oonsequenz  der  von  der  Gemeindeversammlung  in 
•ler  Legislative  streng  eingehaltenen  Grenz.linie,  dass  die-sellje 
sich  jede  vorgreifende  Aeusserung  über  den  Gesetzinhalt, 
jede  präjudizielle  Einwirkung  auf  die  gesetzgebende  Körpei-- 
•schaft  versagt.  Wie  ungereimt  auch,  wenn  die  Ekkle.sia  das- 
sellje  Gesetz,  welches  sie  mit  Majorität  verworfen  hatte,  hinter- 
her hätte  durch  eigens  gewählte  .'\nwälte  vertheidigen  lassen! 
Eine  Parteinahme  der  Gemeinde  kann  nur  dem  Bestand  der 
Verfa.ssung,  also  den  angegriffenen  (iesetzen  gelten.  Mit 
der  vf>rsichtigen  Entscheidung,  dass  ein  Kapitel  des  Gesetz- 
buchs einer  Verbe.ssernng  fähig  zu  sein  scheine,')  ist  dies 
Kapitel  nicht  etwa  al)ge.schaffl.  Diese  Entscheidung  hat  zu- 
nächst die  Bedeutung  des  Zugeständnisses,  dass  Nomotheten 
zur  Prüfung  der  Sache  eingesetzt  werden  sollen,  denen  da- 
mit nicht  .sowohl  eine  bc.stimn)te  Richtung  als  der  Bereich 
ihrer  Thätigkeit  vorgezeichnet  wird.  Zugleich  enthält  sie 
eine  Aufforderung  an  .Jeden,  der  sich  dazu  berufen  fühlt, 
sich  an  der  Revisionsarbeit  durch  Verljesserungsantriige  zu 
betheiligen,*)  ohne  ditise  Mitwirkung  ängstlich  auf  die  von 
den  Rednern  der  Versammlung  speziell  angegriffenen  Gesetze 
zu  l>e.schränken.  Zu  Dem<»sthenes’  Zeit  wurde,  w'ie  der  Fall 
dt*s  Timokrates  selKst  und  gleichzeitige  Urkunden  lehren, 
ls*i  den  V\>rhigen  für  die  Nomotheten  auch  die  Beschränk- 

1)  Nichts  .\nderes  besagen  die  Worte  oirg  gg  tfoxoroir  üyxfTy  o! 
rügoi,  auf  die  auch  der  Ifedner  liinweist  S I*er  Ausdruck  im  Folgen- 
den tiir  ttrrc  töir  rö/itur  nüe  xrifitrinv  ihioj^cigoiorijOötoi , nunTr  .Trgl 
uiiy  (Lio)irigfitoyij&tytiüy  xiX.  darf  nicht  verführen,  die  prinzipielle  Zu- 
stiininung  der  (iemeinde  zur  Verbesserung  der  liesetze  als  eine  Ver- 
werfung IwsU'hemler  (lesetze  auszulegen. 

2)  Teisanienos’  Dekret  .Andok.  1,  S4. 

f*liil4w.-)iliiiol.  II.  liiHt.  Ul.  L I 
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iing  auf  das  vorbezeichnete  Gebiet  der  Gesetzgebung  nicht 
mehr  beobachtet. 

Uebrigens  schon  die  Erwägung , wie  oft  die  Ab- 
änderung eines  einzelnen  Gesetzes  zugleich  andere  benach- 
barte Bestimmungen  berührt,  die  Erfahrung,  dass  die  An- 
nahme eines  neuen  Rechtsgrundsatzes  nothwendig  auf  die 
ganze  Materie  umgestaltend  wirkt,  gebot  der  Prüfung  nicht 
allzu  enge  Grenzen  zu  ziehen.  Auch  in  dieser  Richtung 
enveist  sich  jetzt  der  erste  Fund  eines  griechischen  Original- 
Gesetzbuchs  als  fruchtbar.  Das  Recht  von  Gortyn , die 
gros.se  epigraphische  Entdeckung  des  letzten  .Jahres , kann 
unmöglich,  wie  wohl  geschehen  ist,  als  ein  Codex  des  Privat- 
rechts der  kretischen  Stadt  betrachtet  werden , auch  nicht 
als  die  Gesetz-sammlung  zum  Gebrauch  einer  bestimmten 
Behörde,  etwa  des  eponymen  Kosmos.  Beiden  Voraussetz- 
ungen widerstreitet  der  seltsam  nngleichmässige,  unvollstän- 
dige Inhalt , der  Mangel  jedes  Prinzips  der  Anordnung. 
Grössere , in  sich  zusammenhängende  und  abgeschlossene 
Kapitel  ül)er  verwandte  Materien,  wie  Erbrecht,  Erbtöchter, 
Adoption,  wie  mit  eigensinniger  Alwicht  von  einander  ge- 
trennt durch  abgeris.sene  Gesetze  obligationenrechtlichen  In- 
halts; am  Schluss  ein  Paar  (offenbar  gleichzeitige)  Nach- 
träge zu  früheren  Be.stimmungen,  auch  .solchen,  die  in  dem 
Gesetz  nicht  stehen ; hie  und  da  ausdrückliche  Berufung  auf 
ältere  Rec.htsaufzeichnungen : wie  ist  diese  lex  per  saturam 
lata  entsbinden  zu  denken?  Die  Erklärung  lies.s«*  sich  geradezu 
mit  den  Worten  eines  attischen  Dekrets  geben.  Tovg  ds 
xvQovftävorg  %iov  vopuiv  ovayoäef'Etv  eig  Tür  xo'iyov  'ivaneq 
nQfhegov  dveyoäffi^aav,  heisst  es  in  der  Verordnung  für  die 
Gesetzreform  vom  .Jahre  403  (S.  91  A.  2):  den  anschau- 
lichen Beleg  für  solche  Vorschrift  liefert,  heute  die  Wand 
des  i’rytaneiou  von  Gortyn.  Auch  bei  jenem  attischen  Be- 
formwerk  ist  das  Eingraben  in  die  Aus.senwand  der  Königs- 
halle als  h’orm  der  Promulgation  und  feierlichen  Sanktion 
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der  Gesetze  ausdrücklich  den  neuen  Gesetzen  Vorbehalten 
{(jnoawv  av  nQoadetj).  So  sind  jene  zwölf  Columnen  nicht 
der  ‘Codex’,  sondern  , wie  man  sie  mit  Recht  genannt  hat, 
die  ‘Novelle’  — vielmehr  die  ‘Novellen’  von  Gortyn : das 
Ergebniss  einer  angeordneten  Revision  einzelner  Titel  des 
Gesetzbuchs,  die  hier  durchgreifender  ganze  Materien  auf 
Grund  veränderter  Rechtsanschammg  umarbeitete,  dort  nur 
Einzelnes  neuerte  und  zufiigte.  Die  VeröflFentlichung  erfolgte 
nicht  in  der  Form  einer  abschliessenden  Redaktion  des  Ganzen, 
sondern  — nicht  anders  als  in  unseren  Regierungs-  und  Ge- 
setzblättern — genau  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  die 
einzelnen  Aljschnitte  von  den  dazu  berufenen  Organen  be- 
arl>eitet  und  genehmigt  worden  waren. 

Wir  kehren  zu  unserem  Gegenstände  zurück.  Das  Vor- 
•stehende  wird  hinreichen , auch  inhaltlich  die  für  die  Ab- 
stimmung der  Gemeinde  bei  jenem  Bestätigungsakt  vorge- 
schriebene Fa.ssung  zu  rechtfertigen.  Die  vor  der  Abstim- 
mung vorausgesetzte  Di.skus.sion  wird  in  der  Erkunde  nicht 
ausdrücklich  erwähnt  und  brauchte  nicht  erwähnt  zu  werden, 
weil  diese  Urkunde  nicht  .sowohl  den  Zweck  hat,  den  Ge- 
schäftsgang der  Ekklesia  zu  l>eschreiben,  als  die  Competenz 
der  Ekklesia  bei  der  Ge.setzgebung  und  die  Form  ihrer  Mit- 
wirkung festzusetzen.  Genau  dasselbe  wiederholt  sich  in 
dem  Gesetz  über  die  Verhandlung  vor  den  Nomotheten 
(gegen  Timokr.  33):  auch  dies  Ge.setz  schreibt  nur  die  Form 
der  Be.schlu.s.sfassung  vor , ohne  der  vorangehenden  Debatte 
zwischen  dem  Antragsteller  und  den  tiffentlichen  Anwälten 
zu  gedenken. 

3.  7’»]v  d’  hTTixeiQOTOvtav  e'ivai  rtüv  xaio  tovg 

vuftovg  roig  ’xeififyovg. 

Bei  diesem  Passus  kann  ich  We.stermanns  Bedenken 
nur  l>eiptlichten.  Eine  allgemeine  Verweisung  auf  ‘die  be- 
stehenden Gesetze’  i.st  an  dieser  Stelle,  am  Schluss  der  eben 

s t- 
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gegebenen  ins  Einzelne  gehenden  Bestimmungen  sinnlos;  sie 
ist  es  überhaupt  in  einem  Aktenstück,  das  gerade  die  gesetz- 
lichen V’orschriften  über  die  Epicheirotonie  zum  Inhalt  hat. 
Taylors  Vorschlag,  anoxEt^oiovla  zu  lesen,  ändert  daran 
nichis.  Eine  Umstellung  des  Satzes , die  man  versuchen 
könnte , an  den  Anfang  hinter  trnxeiQotoviav  ttoieIv  iiör 
v6(.uüv,  würde  doch  nur  den  erstgenannten  Ansto.ss,  nicht 
ilen  schwerer  wiegenden  zweiten  beseitigen.  Der  Satz  ist 
eine  unverständige  InteriKjlation,  die  das  Vorhergehende  re- 
sumiren  und  wohl  den  Anschln.ss  der  folgenden  Wort«  tüv 
äi  Ttve^  rwv  voi^iov  tiöv  xeiijiviov  äyroxsiQorovijt/tüat  äus.ser- 
lich  vorbereiten  will. 

4.  '£av  öi  TivEC;  ttov  vo^ttov  z(ov  vM^Uvtov  a7roxEiQ(no- 
yij!}MOi,  TOi't;  nqvtävEic.,  ttf  (ov  ov  rj  hrixEtqoiovia 
ttoieIv  nEQi  Twv  duoxEiQOtoviji^tvtrov  xi]v  xeAerrct/a»'  ztuv 
TQiiüv  fXKXr^aiwv,  zoig  df  /iqofdqorg,  fA'  ov  xvyyoviaai  ’)  srpo- 
EÖqEvovxEC  Ev  xavxtj  T j yp»y//aT/L‘£<v  ErrctvayviEg  rcqiTiiov 

jUtra  xd  'uqd  /lEQi  xt'iv  vofioi/siMV,  xa^’  o xi  y.aiXEdotvxai,  yai 
TTEql  xov  dqyvQtov,  oiioOev  xolg  vofwlfexatg  i'axai.  xovg  df 
i’OftoiXtxag  eIveu  ix.  tuiv  dfiiü(.40x6xtov  xov  t'kiaaxixov  cqxov. 

Falls  die  Gemeinde  einer  Ge.setzesrevision  im  Prinzip 
zuge.stimmt  hat,  wird  erst  in  einer  spätereii  Versammlung, 
der  letzten  der  Prytanie,  über  die  Bedingungen  verhandelt, 
unter  welchen  das  zur  Prüfung  der  Gesetzesanträge  bestimmt« 
Nomotheten-Collegium  einzn.setzen  ist:  Be<iingungen,  die  .sich 
nach  der  Zahl  und  Bedeutung  der  mittlerweile  Ijekannt  ge- 
machten Verbe.s.serungsvorschläge  richten.  Der  Inhalt  dieser 
Anordnungen  i.st  durch  die  Wiederholung  des  Bedners  ge- 

■sichert.*)  Den  Wortlaut  hat  Wistermaim,  der  zwischen  Ur- 

- - • / 

1)  ti-yxävoiai , wie  der  Auffiistamis  und  seine  Sippe  Ideton,  ist 
dem  Bef'ritV  und  dem  constanten  (ieüraueh  iremiiss  notliwendi^;:  die 
.AuHffiiben  rw/cuoi. 

2)  § 2.')  xni  .7j»(ÖToe  ff/'’  v/iTr  fztoitjoar  äiiiytiomori'nv , .n!tfi>or 
rlooiarioi  ton'  rtliioc  xairiit  ij  öoxovoir  dpxfn'  oi  xriperw  ' uetit  tuvra  A' 
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künde  und  Rede  dus  umgekehrte  Verhältnis^  anniiumt,  mit 
wenig  Glück  angefochten.  Er  hält  die  ‘dritte’  Ekklesia 
bei  Demosthenes  für  die  dritte  der  Prytanie:  der  Ausdruck 
‘die  letzte  der  drei  Versammlungen’  soll  verrathen,  dass  der 
Verfasser  der  Einlage  nur  drei  ordentliche  Gemeindeversamm- 
lungen der  Prytanie  kannte,  also  von  der  Voraussetzung  der 
späteren  Zeit  ausging,  da  die  Bürgerschaft  in  zwölf  Phylen 
gegliedert  war.  Indess  ^ tqui]  i/.yXr^aia  ist  im  Munde  des 
Redners  die  drittnächste  von  dem  vorher  angedeuteten  Zeit- 
punkt an , wie  in  der  bekannten  Formel  des  Probuleuma 
7rqwTr^  nicht  die  ‘erste’  schlechthin , sondern  die 

‘nächstfolgende’  (?)  inioiaa  heisst  es  seit  .Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts) : als  ‘die  letzte  der  drei  (noch  übrigen)  Versamm- 
lungen’ wird  verständlich  genug  die  vierte  und  letzte  ordent- 
liche Versaminlung  der  Prytanie  bezeichnet.  Dass  zwischen 
diese  Verhandlung  und  jene  erste  vorbereitende  mehr  als 
eine  Versammlung  fiel , lässt  sich  auch  aus  der  von  Demo- 
sthenes anderswo  berührten  Vorschrift  entnehmen,  nach 
welcher  die  neuen  Gesetzvorschläge  dem  Rathsschreiber  ein- 
zureichen und  von  diesem  ‘in  den  Volksversammlungen’  zu 
verlesen  sind.') 

Die  betreffende  Versammlung  beschäftigt  sich  nicht 
etwa  mit  einer  Instruction  für  die  Nomotheten,  .sondern 
ausschliesslich  mit  den  äusseren  Bedingungen  für  die  Be- 
ne j^n^rovffmjTe  tintf'totiv , ovx  tvdvs  riderai  nooijiraSav,  fU/n  ri/v 
tnittjr  fxxkrjoiav , xai  ovä'  er  rai't}/  eiderat  öedwxaaiv , äX/.a 

nxttimofiat  xa&'  Sei  roiV  rnfw&ira<;  xadteite. 

1)  Lept.  94  xnl  etnä  eovetur  y iitetaSer  fx&eirai  n^node 

ttur ’K.twrvuoev  xni  rrjJ  yimfi/iareT  :ra(>nAovvai,  eovrov  A er  rntg  fxxXrj- 
oi'ni«  nrayiyrtöaxeir,  Ir'  f«noroi  v/iiör  dxovone  seoiXäxis  xiX.  (was 
Westemiann  vcr>(eblioh  mit  seiner  Auttiissuni^  r.u  vereinigen  sucht ; 
ihigegvn  8.  A.  Reusch  de  dicbus  cont.  ord.  p.  .^3).  Passelbe  voniua- 
zusetr.en  bei  DeinarchoH  1,  42  ov  lyndoete  roti  reXt/oior  «Vri  rpi'n  rn/nern 
Xafiiur  iiejfyoaife  xai  /tereoxevaie  tör  rö/ior  xn&'  Xxäneijr  ixxXej- 
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Stellung  derselben,  ihrer  Zahl,  der  Dauer  ihrer  Funktion, 
der  Anweisung  der  Diäten.  Die  Bedeutung  der  Formel 
X^tjficcTiCeiv  — ne^i  xwv  vo^oileiwv  o %i  xa9eöovvrai  *) 
hat  Westermann  nicht  gewürdigt,  wenn  er  den  ‘summari- 
schen Ausdruck’  bei  dem  Redner  (S.  100  Anm.  2)  begreiflicher 
findet  als  im  Gesetz,  und  hier  eine  bestimmte  Angabe  der 
Bedingungen  erwartet.  Von  den  beiden  Punkten , die  er 
vermis.st , wird  der  eine , die  Dauer  der  Se.ssion , später  an 
geeigneter  Stelle  erwähnt  und  von  der  Anzahl  der  einge- 
brachten Gesetzvorschläge  abhängig  gemacht:  mit  dem  andern, 
der  Zahl  der  Nomotheten,  hat  es  sicherlich  dieselbe  Be- 
wandtniss.  Allerdings  gibt  Pollux  VIII  101  ‘tausend’  Nomo- 
theten wie  eine  von  Haus  aus  feststehende  Zahl.  Aber  die 
Quelle  dieser  Angabe  ist  schwerlich  eine  andere  als  der  aus 
unserer  demo.sthenischen  Rede  bekannte  Fall  der  1001  für 
Timokrates’  Gesetz  bestellten  Nomotheten.*)  Keinesfalls  läs.st 
sich  ein  solches  Zeugniss  gegen  die  Fassung  unserer  Urkunde 
verwerthen,  in  der  Westermann  gar  die  vermisste  Chiffer  für 
xMovg  (oder  l'va  xai  xt^toi'S)  einschalten  möchte.  Im  fünften 
Jahrhundert  finden  wir  bei  Akten  der  Gesetzgebung  — zu 
diesen  gehört  die  Einschätzung  der  Bündner  — 500  Ge- 
schworene thätig;  dieselbe  Zahl  bei  der  aus.serordentlichen 
Gesetzrevision  von  403.  Die  ausdrückliche  Vorschrift  in 
diesen  Fällen,  wie  übrigens  auch  in  dem  angeführten  der 

— s 

1)  Eine  passende  Vergleichung  bieten  die  Verhandlungen  im 
Frühjahr  415  über  die  sicilische  Expedition.  In  einer  ersten  Ekklesia 
wird  das  Unternehmen  beschlossen,  //rrn  de  rocro  ij/irgif  zxepnxg  htxXr)- 
nia  avihe  eyiyrero,  xaO'  iTri  XQ')  ri]r  ziaQaoxtvgr  raö:  »’ai'oi  r«/<ora  ylyrea- 
dai  xai  joT;  nTgattjyoig,  ei  xov  sigoodioivio,  vpgifiodgrai  is  tör  ex.-xXovr 
Thuk.  VI  8,  vgl.  das  Ergebniss  25  f. 

2)  § 27  in  dem  (freilich  auch  verdächtigten)  Dekret  ror«  di 
ropnOhng  eirat  era  xai  x‘Hovs  ex  rwr  d/iw/toxöxtor.  Auch  der  unsin- 
nige Zusatz  hei  Pollux  er  ok  iigr  Xvaai  rn/ior  xraXaitir,  ov  DeTrai 
reor  ist  nur  aus  dem  stark  missverstandenen  Vorschlag  des  Demo- 
sthenes 3,  10  gefolgert.  Vgl.  Stojentin  de  lul.  Pollucis  auct.  p.  27. 
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Timokratea,  erweist,  dass  die  Zahl  der  Nomotheten  nicht 
ein  für  allemal  festgesetzt  war,  sondern  so  gut  wie  die 
Dauer  ihrer  Funktion  nach  dem  Umfang  und  der  Wichtig- 
keit des  vorzulegenden  Materials  durch  Gemeindebeschluss 
bestimmt  wurde. 

Damit  steht  im  Einklang,  dass  die  Versammlung  auch  über 
die  Kasse  befindet,  auf  welche  die  Diäten  für  die  gesetz- 
gebende Körperschaft  anzuweisen  sind.*)  Indem  die  Nomo- 
thesie eine  grössere  Anzahl  der  Geschworenen  auf  längere  oder 
kürzere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  tritt  sie  als  ausserordent- 
liches Geschäft  zu  den  regelmässigen  Funktionen  der  Heliasteii, 
und  aus  der  vermehrten  Arbeit  erwächst  zugleich  eine  oft 
beträchtliche  Mehrbela-stung  der  Stiiatskasse.  Die  Behaupt- 
ung will  wenig  besagen,  dass  der  Nomothetensold  vom 
Flichtersold  nicht  verschieden , also  auch  die  Quelle  l)cider 
Diäten  dieselbe  gewesen  sei : zumal  uns  über  diese  Quelle  *) 
Nachrichten  wie  Vermuthungen  fast  ganz  im  Stich  las.sen. 
Gerade  in  dem  einen  bekannten  Fall  sind  die  Diäten  für  be- 
stimmte Gericbtshöfe  durch  Spezialgesetz  auf  eine  besondere 
Kasse,  die  der  Schatzmeister  der  Göttin,  angewiesen.*) 

5.  ’fiiv  6'  Ol  Ttqvräveiq  fiiq  jcoiüai  xord  rä  yeyQa/jfuva 
Mjv  EttuXrfiiav  }j  ol  nqnedqoi  /.trj  xQr^^taTiawai  xard  rd 

1)  Die  Form  für  solche  der  Ekklesia  vorbehaltene  Anweisungen 
ähnlich  C.I.A.  II  114  .\  13  ro  dr  dgyvgioy  eivnt  to  tk  lov  aTttf  arnr 
n.TOi^rv  ay  rrti  ög/tm  boxet,  und  sonst. 

2)  Vermuthlich  die  Tributkasse,  rai-int  Westermann  unter  Ver- 
weisung auf  Fritzsche  De  merc.  iud.  (Kost.  183!)  p.  10.  13),  der  das 
bei  Aristophanes  Wesp.  6.57  fg.  Ritt.  798  gefunden  haben  will. 

3)  Be.schluss  von  325/4  über  Uründung  einer  Niederla-ssung  an 
der  Küste  des  -\driatischen  Meeres:  die  Einwände  der  Trierarchen 
sollen  vor  einem  Gerichtshof  von  201  Geschworenen  verhandelt  wer- 
den , rov  fie  fttodöy  btbövat  rote  bixaOTrjgiots  rovs  ra/vf [n]f  T(7>y  rg; 
fftov  xnrä  töy  yvö\fioy  C.I.A.  II  809  v.  213  mit  Böckhs  Erklärung 
Seeurk.  210  fg.  468. 
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yeyQa/ziitva,  oqieileiv  ziov  fiiv  nQvzctveiov  f-xaazoy  yti.tag  dgay- 
ftag  ieQog  zg  züv  di  jr^iSquiv  Vxaazog  oq^etiJzio 

fiiQtag  ÖQuy^dg  ic^ag  rj  l4t^r^v^  ■ xct  i'vdeiiig  aiztov  tazio 
rzQog  zovg  ileofioSizag , xaHäntQ  iov  zig  a^i]  öfeiXtov  ziji 
drjuoaniJ  ‘ oi  di  Seafioilizai  zoig  ivdeiyi^i^zag  Btaayovzwv  eig 
z6  dixaazr^Qtoy  xaza  zov  vofzov , fitj  aviovziov  eig  Z^Qeiov 
nayov  log  xazaXvovzeg  zzjv  inavoQSioaiv  zäh'  vofuov. 

Stehende  Formel  der  Strafandrohung,  durch  welche  die 
Geächäitaleiter  der  Versammlung  für  die  urdnungsmässige 
Verhandlung  des  Gegenstandes  verantwortlich  gemacht  wer- 
den.*) Die  Scheidung  der  Prytanen  und  Proedroi  beweist, 
dass  die  vorliegende  Fassung  des  Gesetzes  nicht  über  das 
zweite  Jahrzehnt  des  vierten  Jahrhunderts  zurückgehen  kann. 
Dem  Verhältniss  zwischen  beiden  Collegien  entsprechen  die 
Strafsummen  nach  Westermanns  glücklicher  Besserung  fivQtag 
für  zexza^xovza  {M  für  ji/,  vgl.  die  in  der  Anmerkung 
angeführten  Stellen).  Mit  diesen  Geldstrafen  lässt  sich  die 
Form  der  Endeixis  recht  wohl  vereinen,  von  deren  Anwend- 
ung gegenüber  dem  die  Debatte  oder  Abstimmung  hin- 
dernden Prytanen  sich  in  der  That  Spuren  finden.*)  Den 
Passus  xaSaneq  iäv  zig  aqyrj  oipeiXiov  zt^i  dr^ftoaliii  verdäch- 
tigt Westermann  mit  Unrecht,  weil  auf  dieses  Verbrechen 

1)  Zwei  übrigens  auch  sachlich  verwandte  Beispiele  werden 

genügen:  C.I.A.  1 37  in  der  Verordnung  über  die  Tributschätzung 
ül.  88, 4/425  V.  17  fg.  (Köhler  Delisch-att.  Bund  65)  iäv  f>i  /ti/  i$eviyx<o]oi 
*{f]  loe  dij/iov  - - - - [r].T(  o[9^1(i>>'  aviwv , 6<f\rlXeir  /iXia;  äQnxftä( 
iVpök  ’A9]tjra[tät  - - - - xa\i  tö>1i]  btjjiooitoi  - evdvviado) 

/ir()/]aai  [dpa]//«^[oi  rxaoxof  Jtör  jrp]i’T<j[vEo>r].  25  iäv  5(e  fi]i} 

xtooi  ii  [löv  ij  [fiij]  di[ti,T5df<ü]oi  f.T<  aqrüjv  a[erö»*’,  ei'9vvia9fo 

/iv](>iaat  äo\axfiij\otv  r[*oor]o?  xü>ft  [.Tßrrd»']fwv.  II  115t  jju  Khren- 
dekret  für  Peisitheides  von  Delos  (nach  Mitte  des  4.  Jahrh.)  48  fg. 
e!äv  de  /<[*/  i,xitf'ti<f]iaoioiv  oi  [.TgJoVÄpoi  xat  [6  Aviordr]i;f  rcör  rofiodeeöir, 
6<peii.[iT(o  Exaorjof  aercüe  A'  dpa;f/iäf  legä;  [r^i  ’A9fjv]äi. 

2)  In  der  Verhandlung  über  die  Arginusensieger : Xen.  Mem. 
1.  1,  18.  4,  4,  8 (vgl.  Hell.  1,  7,  15).  Platon  Apol.  p.  32i>.  — Zur 
Sache  Meier-Lijrsius  Att.  Proc.  S.  288  fg. 
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'/EyQa/zfiiva,  oq>elkeir  xtov  fiiv  ngvTäveojv  {■'xaarot'  yMag  d^ay- 
fiag  te^ag  xj  tiuv  Si  ziQoidqiov  Vxaatog  oq'EiXivio 

fivQiag  äga/juag  isQclg  xj  ‘ xal  ivdei^tg  avTtuv  tono 

Ttqog  Tovg  i/eafioi^hag , xai^äneg  iäv  xtg  agxfj  Ofpeihov  uii 
dtjfxoalti)  • oi  öi  {^Ea^ioO^hai  xoig  irdeiyßivrag  eiaayövrtov  eig 
xo  öixaatrjQtov  xata  xov  vofiov , ij  ftiij  dviovtwv  elg  ^qeiov 
jrayov  log  xarakvovreg  xijv  hiavoq&foaiv  tiäv  vofuoy. 

Stehende  Formel  der  Strafandrohung,  durch  welche  die 
Geschäftsleiter  der  Versammlung  für  die  ordnungsmässige 
Verhandlung  des  Gegenstandes  verantwortlich  gemacht  wer- 
den.’) Die  Scheidung  der  Prytanen  und  Proedroi  beweist, 
dass  die  vorliegende  Fassung  des  Gesetzes  nicht  über  das 
zweite  Jahrzehnt  des  vierten  Jahrhunderts  zurückgehen  kann. 
Dem  Verhältniss  zwischen  beiden  Collegien  entsprechen  die 
Strafsummen  nach  Westermaiins  glücklicher  Besserung  f^ivgiag 
für  rextagoxovta  (M  für  fi',  vgl.  die  in  der  Anmerkung 
angeführten  Stellen).  Mit  diesen  Geldstrafen  lilsst  sich  die 
Form  der  Endeixis  recht  wohl  vereinen,  von  deren  Anwend- 
ung gegenüber  dem  die  Debatte  oder  Ab.stimmung  hin- 
dernden Prytanen  sich  in  der  That  Spuren  finden.*)  Den 
Passus  xat^dneg  fdv  rig  agyt]  o(pEtktov  t(7>  verdäch- 

tigt Westerinann  mit  Unrecht,  weil  auf  dieses  Verbrechen 

1)  Zwei  übrigen«  auch  sachlich  verwandte  Beispiele  werden 
genügen:  C.I.A.  I 37  in  der  Verordnung  über  die  Tributschätzung 
01.88, 4/425  V.  17  fg.  (Köhler  Delisch-att.  Bund  65)  täv  Sc  fii/  iicrcyxio]ai 


rör  Sijftor  - - - - [r].x<  a[if]<üv  avjöir , yikiat  Sgajffiäi 

(foäji  T^[i  ‘AO\tji’a[i'ai  - - - - xa]i  r<«|(]  Sgjtooion  [-  - - - cvOvrcaöfO 


fiv(ii]aai  [4pa];f/i^[öi  cxaoxtK  rä>>'  .To]i’rd[i’f(y>’].  25  idr  d[e  /<]>/  fiflrrj']- 
XMOi  Cf  [töv  Sijii\>v  tj  5i[n.-rpdfoj]oi  r.vi  0(fü>r  a[t’rö>>',  ci’dvrfoäio 

ftv](>iam  So[a)r/Jtj]oit’  e[*aor]oc  zwfi  [.vpiTovlffur.  II  115’’  im  Ehren- 
dekret für  Peieitheide«  von  Delos  (nach  Mitte  des  4.  Jahrh.)  48  fg. 
dar  Si  //[»)  f.Tn/n;p’](öaioie  ot  [.vp]«fdpo<  xai  [i5  cniarät]rjs  r<Sr  ro/toifcrihr, 
6<pctX[cT(o  cxaoT]oi  avTÖ>r  X Sgaxitäs  icga;  [rfji  Mö»;»’]««. 

2)  In  der  Verhandlung  über  die  Arginusensieger:  Xen.  Mem. 
1.  1,  18.  4,  4,  8 (vgl.  Hell.  1,  7,  15).  Platon  Apol.  p.  32 1>.  — Zur 
Sache  Meier-Lipsius  Att.  Proc.  S.  288  fg. 


k. 
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Todesstrafe  gesetzt  sei.  Die  Analogie  gilt  dem  Verfahren, 
nicht  der  Strafe:  derartige  Verweisungen  haben  immer  den 
Zweck,  die  Ausdehnung  eines  Verfahrens  auf  einen  Vorgang, 
für  welchen  dasselbe  nicht  ausdrücklich  vorgesehen  war, 
durch  Anlehnung  an  einen  mehr  oder  weniger  verwandten 
Fall,  der  jenem  Verfahren  unterliegt,  zu  motiviren.*) 

ti.  IIqo  di  TrjQ  ixxXtjaiag  6 ßovko^evog  l^i^r^valwv  ixu- 
Itftio  Twy  'E/icüvvi.uov  yQa\{iag  Tovg  vonovg  oeg  av 

ti9fi  ' o:rojg  oV  ngog  t6  7i}.rßtog  uüv  Teifintov  vofzuiv 
at]xai  ü dri^tog  Jtegi  tov  yqovov  xoig  vofiox^ixaig. 

'O  dt  xi^eig  xov  xaivov  vofiov  dvaygdiliag  elg  XeCxtofza 
ixxii^ixvj  ngoai^ev  xiov  ‘Emoviiiwv  oarjijigai , ¥iog  dv  rj 
ixxXifaia  yivrjxai. 

Zwei  in  der  Fassung  abweichende,  im  Inhalt  sich  völlig 
deckende  Vorschriften  (Iber  die  vorgängige  Bekanntmachung 
der  (iesetzentwürfe , die  sich  nebeneinander  schlecht  ver- 


1)  z.  H.  II  811,  139  feil’  (If  o!  rtüi'  reioglu»’  ngyanti  — gij 

ävnyoäg'unur  r/>  xijv  arr/Ägr  ij  6 yna/i/tnrtvi  nur  frdena  ftij  (Vtaktiifg 
— lUftiXttM  fxaoTOi  ai’nü(>’)  XXX  dgayfi.  rgi  dg/tom'(€ij),  — e.tyai  6f 
xai  elaayyrXiav  avrwr  elf  ri/r  ßovi.ijv  xa0ä:rc(>  rar  n?  äAixß  rrsgi  ra 
fr  rof;  rrronioii.  ln  un.«iereiii  Kalle  erklärt  sich  die  Uebertragun^  aus 
iler  .Vnalogic  des  irir  n>  agyij. 

Die  Anwendung  einer  für  ein  verschiedenes  Vergehen  geltenden 
Strafe  pflegt  bestimmter  ausgedrückt  zu  werden : z.  B.  in  Leptines’ 
tiesetz  eirai  Ae  xa!  rrAei'ten  xai  ä.xaytoy(ii , Xär  A'  äX<f>,  evoyK  fonu  ng 
röfiip,  Oi  xeirai  rar  iif  ogetkror  &‘jxn  eiA  Aguoai'ig  Dem.  20,  156.  Beide 
Können  vereinigt  C.I..A.  I 32  B 14  fg.  e;  iUi)o  Ae  /ti/Arr  ygtjoda[i 
toTi  XQi’i/iamr,  rar  ftt/  r]i/r  äAeiar  y’iyi/ [loi/rai  ff)  A»;/(|o]c,  xn(il]ä.T[f]p 
f(är  t'i  nxiy’K  fj  .tegi  fatf]oQäi'  für  Ae  rif  [ff.T//  p]  f.-Tii/'iy7 [i ]o/; 
/ii)  elyggio/ierge  .-no  rf/^  n<5f]iaf  ygijnitai  to{U  r"[fl<  n/'»  'Allg- 

•"[«(a;,  erexeaOio  rote  m’r]ors  olanrn  r«|i'  ti (f ) fo] 7’ «pf i r f 
7 f.Ti  [v>  77  107.  (Ich  folge  KirchhoH's  Ergänzungen  auch  für  Z.  15, 
wo  Kröhner,  dem  Üittenberger  Syll.  inscr.  gr.  31  sich  ansehliesst, 
bsiiglich  die  Lesung  seiner  Vorgänger  wiedergibt).  Eine  ähnliche 
Kormel  im  Gesetz  von  Teos  Dittenbergcr  Syll.  349,  49  fg. 
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tragen.  Denn  künstliche  Versuche  jeder  einen  besonderen 
Sinn  abzugewinnen  verdienen  keine  Berücksichtigung.  Aber 
auch  der  vorgebliche  Compilator  der  Einlage,  den  man  ver- 
antwortlich machen  möchte,  würde  .sich  die  doppelte  Mühe 
erspart  haben.  Die  beiden  Fassungen  sind  jede  für  sich 
tadellos,  die  eine  als  erklärendes  Glossem  zu  der  andern  zu 
fassen  geht  nicht  an.  Wir  haben  offenbar  zwei  verschiedene 
Redaktionen  derselben  Bestimmung  vor  uns,  zwischen  denen 
die  Wahl  zu  treffen  war,  oder  deren  eine  die  andere  zu  er- 
setzen bestimmt  war.  Möglich,  dass  die  jüngere  bei  Ge- 
legenheit einer  jener  mehrfach  erwähnten  Gesetzrevisionen 
entstanden  ist,  deren  Spur  ja  auch  der  vorhergehende  Satz 
aufwies.  Dass  das  für  die  Einlage  benutzte  Exemplar  die 
beiden  Varianten  nebeneinander  bewahrt  hat,  anstatt  die 
eine  zu  beseitigen,  ist  bei  solchen  wiederholt  überarbeiteten 
Aktenstücken  nicht  unerhört.  Ich  erinnere  an  das  Grund- 
gesetz der  spanischen  Colonie  Urso,  de.s.sen  einer  Copist  die 
redaktionellen  Aenderungen  und  Zusätze  vespa-sianischer  Zeit 
gedankenlos  und  arglos  mit  dem  ursprünglichen  cäsarischeu 
Text  verschmolzen  hat.') 

An  unserer  Stelle  kennzeichnet  sich  die  zweite  Fassung 
durch  die  ins  Einzelne  gehende  Ausführung  als  jünger,*)  die 
erste  als  ursprünglich  durch  das  für  die  Ekklesia  wesentliche 
Motiv,  das  mit  der  Haltung  und  Bestimmung  des  ganzen 
Dokuments  zusiimmenhängt.  Allerdings  macht  Demo.sthenes 
selbst  ein  anderes  Motiv  für  die  öffentliche  Bekanntmachung 
geltend : sie  solle  jedermann  Gelegenheit  geben , sich  sein 
Urtheil  üljer  die  vorgeschlagenen  Gesetze  zu  bilden.*)  Die.se 

1)  Mommsen  Ephcm.  cpif^r.  II  121.  Authentisch  ist  die  Variante 
im  Ucsetz  Diocletians  Cod.  3,  3,  4,  auf  welche  ich  elicn  durch  l’er- 
nice's  Anioenitatos  iuris  (j).  23)  aufmerksam  ffeiuacht  werde. 

2)  6o7]/tzgni  fVo?  äv  g (der  Artikel  ergänzt  von  Dobrce)  ixxhjnia 
yivgrai  ist  freilich  nur  scheinbar  deutlicher  als  ziqo  r»Jf  ixxXtjmag,  da 
eine  bestimmte  Dauer  der  Ausstellung  nicht  angegeben  ist. 

3)  § 25  iy  Ak  Up  xßörfii  xovup  jtgoaexa^ay  xoii  ßovXofii- 
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Absicht  schliesst  ja  jene  andere  nicht  aus  und  ist  bei  jedem 
öffentlichen  Anschlag  selbstverständlich:  gleichwohl  gestattet 
der  mehrmals  wiederkehrende  Hinweis  die  Vermuthung,  dass 
die  Formel  axonüv  ry  ßovXo^tivii»  in  dem  Gesetz  nicht  fehlte, 
wie  denn  auch  das  umschreibende  Citat  des  Redners  § 18 
dieselbe  wiedergibt.*) 

Eine  andere  Lücke  kommt  hinzu,  die  Westermann  in 
seinem  Sinn  ausgebeutet  hat.  Mit  der  öffentlichen  Ausstell- 
ung der  neuen  Gesetze  steht  die  an  den  drei  Versammlungen 
der  Prytanie  wiederholte  Verlesung  derselben  durch  den 
KatRssekretär  in  enger  Verbindung.  Diese  durch  das  Ge- 
setz ausdrücklich  angeordnete  Verlesung  (S.  lOG  Anro.  3)  fehlt 
in  unserer  Urkunde;  sie  kann  an  keiner  anderen  Stelle  als 
an  der  vorliegenden  gestanden  haben.  Und  schliesst  sich 
nicht  ganz  augenfällig  an  diesen  Akt  der  Ekklesia , mit 
besserem  Recht  als  an  den  öffentlichen  Anschlag,  die  Moti- 

roti  eio(ftotir  ixriOrvai  rorj  vö/iovs  .TnooOer  rcüi*  'Eniorx'fuor,  ly'  6 ßov- 
Xöftevoi  axtyitjiai,  xav  dov/ui  ogov  v/tiv  xariA/j  ri,  fpgäofj  xat  xard  oj^oXfjv 
nyiri.tij.  36  rxTi&rrai  xtXtvet  tov  Ttgofihh'ai  .TaFTnj  ‘ rd;f’  Sr,  cl 
rorc  fiev  arjiisiövtni  Sr,  el  ngoaiodoit’jn,  Xä^i,  o!  d'  ovSir  jigoaexorTef 
Srayroier  Sr  (vgl.  32  .Tnpa/Jd«  tör  xoSrnr  rdy  ex  riör  roftmr  xai  t6 
ßm'XevoaaOai  xai  axeyandai  .atgi  toiituir  v/iäs  xarteXwc  äreXtor).  Die 
Dcgrüiulung  ist  nicht  ganz  klar,  da  man  nicht  einsieht,  wo  eine  Be- 
sprechung hätte  statthndcn  und  Widerspruch  geäussert  werden  können. 
Denn  in  den  Gemeindeversammlungen  werden  die  Gesetze  wohl  ver- 
lesen, Aber  ihren  Inhalt  aber  nicht  verhandelt.  Man  könnte  an  Agi- 
tation in  Parteiversammlungen  denken;  die  Parallelstelle  in  der  Rede 
gegen  Leptines  § 94  xai  xqö  rovtwr  y'  enita^rr  Ix&eirai  :in6a0r.  i<ör 
‘E.TU>rv/t(t)r  xai  iiß  yga/i/iatet  :taQadovrai , roi'ror  A'  er  rais  exxXt/ai'ais 
Srayiyreiaxeir,  Ir’  fxanr<K  r/iäir  axovaai  .^oXXaxl^  xai  xatä  n/oXI/r 
oxeySfierof , ar  f/  xat  Aixnta  xai  ov/iy  eQorxa , lavxa  rouodetfj  legt 
nahe,  dass  die  Bemerkung  im  Grunde  nur  für  Diejenigen  gilt,  die  in 
der  Folge;  als  Nomotheten  berufen  sinel  ül>er  die  Annahme  oder  Ab- 
lehnung zu  entscheiden.  Die  Möglichkeit  einer  anderen  Krklärung 
wird  weiterhin  zur  Sprache  kommen. 

1)  eDzd  .-rpoeireirtre  xgünor  ft'er  IxdeXrai  .^Q6a^er  reöe  'Exmrvp 
•/ftSyarta  oxo.teXr  rtß  ßovXonertg.  S.  die  folg.  Anm. 
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virung  an  ornui;  är  zrQOi  td  zrXrjS-oi;  növ  Te!}iviMv  vofuov 
iprjfplafjtai  6 örji.iog  zieoi  zov  xqovov  zolg  vo^to'Jitaig  V Vor 
diesen  Worten  ist  noth wendig  die  erwähnte  Bestimmung  ein- 
zuschalten. Der  ganze  Satz  lautete  ursprünglich  etwa:  tiQo 
di  rijg  fxxhjOiag  6 ßovlof^ievog  1^9rjvaiwv  iy.zil^ttio  itqoad^ev 
zwv  'E7novti.tiov  yqäipag  rovg  v6(.tovg  otg  av  ztiyf^  (,ay.07iE~iv  rig 
ßoiijo^tivi^  xai  jiaQaötSouo  aitoig  z(ii  yqaf.i^aze~t  zijg  ßovXi,g, 
u di  ayayiyviaay.iriü  iv  zalg  iy.ykr^aiaig  zoig  vo(.torg  oi 
av  ztlXiüvzat'y , ornug  ov  zrQog  z6  zrXfi&og  z(üv  zelfivriuv  v6- 
^Hüv  tlUjtpiaijzai  d dij/uog  nt^i  zov  xqovov  zdig  vofiotfizaig.') 
Durch  die  ungeschickte  Zusammenschreibung  der  zwei  p.aral- 
lelen  Fassungen  mag  zugleich  der  Ausfall  verursacht  sein. 

7.  yi'iqElalXai  di  xal  zoig  avvanoXoyriao^tivovg  zov  di^- 
(lov  tolg  vofzoig , oi  av  iv  zoig  vo/zolfizaig  Xvoivzai , zrivie 
ävdgag  l^lXtjVaiwv  drcävzwv  \zfj  ivdexazij  zov  'Exatofjßauö- 
vog  ftrivog}. 

Der  letzte  datirende  Zusatz  ist  nicht  blos  durch  seine 
Stellung  und  Fonn  ’*)  an.stö.ssig , .sondern  noch  mehr  durch 
seinen  Inhalt.  Denn  wie  ist  es  denkbar,  diuss  die  Wahl  der 
Vertheidiger  der  angegriffenen  Gesetze  in  jener  ersten  Volks- 
versammlung stattgefunden  hätte,  welche  lediglich  die  Vor- 
frage enischied.  ob  überhaupt  Äenderungen  zuzulassen  -seien  ? 
Wie  hätte  die  unvorbereitete  Menge  sich  oline  Weiteres  über 
die  geeigneten  Persönlichkeiten  einigen  sollen?  Da<  Gesetz 

1)  Vgl.  ausser  Dem.  g.  Lept.  a.  a.  O.  die  Worte  in  Teisanienos’ 
Psophisma  (S.  91  Amu.  3)  fXTiOh’Tiov  nonnOr  rwv  ’/v.Tfuri'pmc  nxonetv 
tot  ßoviLoftergi  xal  STnonAtfxirtotr  laii  tio/nii.  — Die  Korinel  ö 
ßovXn/teroi’AOgvaiotv  ohne  den  Ziisatr.  oli  t^rau,  den  Meier  und  Wester- 
mann hier  und  im  zweiten  Gesetz  (g.  Tiinokr.  33)  vermissen,  ist  dem 
Urkundenstil  nicht  fremd:  s.  C.I.A.  II  163  axot'oaria  töv  iMj/tor  tötr 
Ktutioiv  — xai  iiÄXov  ’Aätjraioiv  toi'  ßovXofierov  ßovXevoaoäai  o tt  är 
avtiß  doxrt  äotator  fiVai. 

2)  Westermann  erwartet  ev&v?  er  rf/  xvtjiif  rxxXgoig  (vgl.  indess 
S.  35)  oder  zv&i'i  tß  höexätg  ißs  ttgvtavtiaf. 


Digitized  by  Google 


Schöll:  üelier  attixche  Gexeligebting. 


100 


l>eabsichtij5e,  meint  Wettermann,  den  Vertheidigern  die  zur 
allseitigen  Erwägung  und  Vorbereitung  erforderliche  Zeit  zu 
gewähren  : aber  dazu  war  bei  einem  Gegenstände  allgemeinen, 
durch  ütfentliche  Bekanntmachung  und  wietlerholte  Verlesung 
der  Gesetze  geschärften  Interesses  die  Zeit  bis  zum  Zusam- 
mentreteii  und  den  jeweiligen  Verhandlungen  der  Nomo- 
theten mehr  als  ausreichend.  Die  Wahl  der  Anwälte  ist 
von  den  gleichartigen  Bestimmungen  über  die  Zahl  und 
Funktinn.sdauer  der  Nomotheten,  zu  welchen  die  volle  Kennt- 
nlss  der  Vorlagen  vorausgesetzt  wird,  nicht  zu  trennen  und 
erfolgte  jedenfalls  gleichzeitig : sicherlich  waren  die  Namen 
der  Candidaten  Gegen-stand  vorgängiger  Besprechung  und 
V'erständigung  in  den  betheiligten  Kreisen.  Das  Datum  rg 
h’dtxaifj  rov  '/MuTOft/fmwyof;  ^iijvog  i.st  also  ein  verkehrt«*r 
Zu.sjitz,  aus  2(i  der  Bede  gedankenlos  übertragen. 

Nach  Entfernung  dieses  leicht  erkennbaren  Glossems  i.st 
iler  Satz  tadelfrei  und  mit  unserer  Ueberlieferung  im  l>esten 
Einklang.')  Die  Fünfzahl  wird  durch  das  einzige  bekannte 
Beispiel  bestätigt,  die  fünf  Vertheidiger  des  leptineischen  Ge- 
setzes. Denn  zu  den  vier  von  Demosthenes  14<)  genannten 
«Syndikoi  gehört  als  fünfter,  oder  richtiger  als  der  erste 
Leptines  selbst,  der  sein  vor  .Jahresfrist  eingebrachtes  Gesetz 
nicht  als  .Angeklagter,  sondern  als  Anwalt  vertritt  (>j  144).*) 
Dies<‘  .Auttassiing  wird  dem  einftichen  Thatl>eshind  besser 
gereicht  als  W’estermanns  sehr  anfechtbare  Vermuthung,  ‘dass 


1)  Westeruiiuin  rügt  die  Bezeichnung  nvmsio/Loyijnü/irroi  anstatt 
der  eigentlichen  Namen  avct/yogoi  oder  avyhixoi , ferner  die  L'nhe- 
xtiiumtheit  de*»  Ausdrucks  ruTt  vufioi^  oT  är  kvoiyiai  er  roU  m/wöruin. 
Per  erste  Anstoss  wiegt  leicht,  der  zweite  lieniht  auf  Miseverständ- 
nia.H.  Itenn  of  «»•  ieiurrai  lieisst  soviel  als  'deren  Aufhebung  bean- 
tragt wird'.  In  diesem  Kinne  der  vorbereiteten,  nicht  der  vollzogenen 
Tliatsache,  steht  das  Wort  regelniilsKig ; g.  Timokr.  18.  g.  Ie!iit. 
89.  9:{.  Nicht  ander»  vorher  roe;  vti/iovi  oi'{  är  uSf/. 

5J)  Private  mVAixai  nimmt  , im  Widerspruch  mit  dem  klaren 
Wortlaut,  tlilliert  an  (tir.  KtaaUalt.  1 28ß  ,\.  1). 
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verfassungsmässig  der  Urheber  eines  Gesetzes,  wenn  er  auch 
nach  eingetretener  Verjährung  nicht  mehr  mit  seiner  Person 
daflir  einstehen  musste,  doch  fortwährend  und  auf  Lebens- 
zeit als  der  natürliche  Vertreter  desselben  betrachtet  wurde 
und  im  Falle  eines  Angriffs  darauf  gehalten  war,  zunächst 
und  in  der  Hauptsache  zu  dessen  Vertheidigung  zu  sprecheu\ 
Und  der  ‘innern  Wahrscheinlichkeit’  gegenüber,  ‘dass  die 
Zahl  der  zu  ernennenden  avvrjyoqoi  von  dem  Gesetzgeber 
gar  nicht  bestimmt,  sondern  die  Bestimmung  derselben  nach 
Massgabe  das  Bedürfnisses,  der  Zahl  der  angegriffenen  Ge- 
setze und  ihrer  grösseren  oder  geritigeren  Wichtigkeit  dem 
eigenen  Ermessen  der  jedesmaligen  Wahlversammlung  an- 
heiingestellt  worden  sei’,  behauptet  das  übereinstimmend 
Ueberlieferte  sein  Recht. 

Das  Scholion  zu  unserer  Stelle  nivre  äs  oVdpcg  xo^’ 
fnaatov  vöfzov  ixetQozövovv  ist  unrichtiger  Schlu.ss  aus  dem 
oi'  av  ii'wvra«.*)  Die  fünf  Staatsanwälte  haben  die  Aufgabe, 
alle  Gesetze  zu  vertreten,  deren  Revision  im  .Jahresbeginn 
beantragt  ist.  Sie  erwerben  dadurch  einen  gewi.ssen  Beamten- 
charakter. Dieser  sowie  der  Kinflu.ss  einer  solchen  von  ehr- 
geizigen Staatsmännern  und  Rednern  erstrebten  Vertrauensstell- 
ung*) mochten  die  ge.setzliche  Vorschrift  rechtfertigen,  dass 
Niemand  mehr  als  einmal  zum  Svndikos  irewählt  werden 
.solle.») 


1)  g.  Lc)>t.  § 146  df  rto  vo/ug  oi'fdixoi  kann  diesem 

Schluss  nicht  zur  Unterstützung  dienen,  da  in  diesem  Falle  keine 
Verhandlung  vor  den  Nomotheten  vorliegt. 

2)  Das  beweisen  u.  A.  die  Namen  der  Syndikoi  für  Leptines' 
(iesetz  und  die  Ausführung  des  Redners  146  fg.,  bes.  I.'i2. 

3)  g.  Ijept.  152  tan  de  xai  fiäk'  s/fov  vö/<Os  vglv  — gij 

eSeTvat  vxo  tov  Sij/tov  leiQorovijtterta  xXtXv  >/  ujtaS  avrAixf/aat.  Die 
Stelle  zeigt  freilich  zugleich,  das.s  mit  diesem  otfenbar  in  ältere  Zeit 
zurückreichenden  Gesetz  die  herrschende  Praxis  in  Widerspruch  stvnd. 
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II.  Verfahren  der  Geset7.gel)ung. 

An  die  vorbereitenden  Akte  der  Ekklesia,  die  unsere 
Urkunde  regelt,  schliesst  .sich  der  Inhalt  des  zweiten  Doku- 
ments (g.  Tiniokr.  3.3);  die  Annahme  oder  Ablehnung 
der  neuen  Gesetzvorschläge  durch  den  gesetzgebenden 
Körper,  die  Nomotheten  Versammlung. 

1,  7wv  di  v6(.iiov  Tiüy  x£tftivwv  ,u»J  i^etyai  kvaai  fitj- 
diva  iav  fzi]  iv  vonolfitaic.  ‘ xLxt  d’  i^eJyai  xot  ßovkofiivif 
yiltijVaUov  kvBiv  Vxxquv  xtl>ivxi  ävil'  oiov  ov  kvij.  JiaxeiQO- 
xoviuv  di  uoiely  xovg  jiQoidQOvg  neQi  tovxtjv  xwv  vofnav, 
7t^uiov  fii.v  jiepi  xot'  xe///tror,  el  doxfi  i/itxrjdetog  elvat  xtjj 
dij^iiii  liji  l-fUijvaiwy  ij  ou,  tTieixa  negl  xov  xtD^efzivov  ’ 
önoxeQOV  d’  äV  yEi^iovi^aiuaiv  oJ  voptoi}ixat , xovxoy  vivQtov 
elyai. 

Es  ist  da.ssell)e  Gesetz , welches  Demosthenes  in  der 
Kede  gegen  Leptines  wiederholt  anführt  und  als  ‘altes  Ge- 
setz’, als  soloni.sch  l»ezeichnet , am  hesti  mm  testen  § 02  fg. 
kaßi  fiot  toy  yöfiuv  x«.'t’  or  »’ortr  oi  ziqoxeqov  yo^wHiiai  ■ 
kiye  ■ uml  naidi  der  Verlesung  ~iyi't!l'  ov  tpo.-zor,  r«  äi'd^eg 
l^t}ijyalot , d ^uXtrjy  xovg  vofiovg  tig  xak(ög  xektvet  xti^ivat, 
ziqtdxoy  ftiy  ixaq'  Vfily  roig  dfzto^wxdai,  naq'  oia/ieq  xa'i 
xakka  xvqovxai  ^ tJtetxa  Xvovxa  xovg  iraytiovg,  IV  eig  »’ 
zreqi  xtTiy  ot^ttoy  fxdarov  vdftog.') 

Da  deumacli  immer  zwei  Gesetze,  das  alte  und  das 
neue , gegen  einander  zur  Wahl  stehen , so  trägt  die  Ent- 


1)  Vorher  H!l  iLiV  o .raiaiöe  ör  oviog  .xagißt/  rö/toz  oFtw  xfXtvci 
vufioihitiVf  YfMSf'fti&ai  /irv,  äv  lU  ttva  toßv  r*r««^oFTtüv  /#>/ 

ffjrtr  <V  avtov  itAAor,  oy  (7r  ttiff/  Xvuw  txftyin’,  v/iä>; 
üxoi'’'<7a»'rav  rXinOat  roy  xoftrzax,  (vgl.  X9^i*'  zotrvy  Afjrttvtfv 
tt^ov  ui^fvai  TOI*  turtov  i*o//oi',  .loiV  rovror  rAvay  9!).  geg. 

Tiiiiokr.  18.) 
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Scheidung  der  Nomotheten  die  Form  der  Diacheirotonie, 
ähnlich  der  des  Demos  in  der  ersten  Versammlung.')  Die 
angebliche  Gefahr  iler  doppelten  Abstimmung , diiss  sie 
unter  Umständen  die  Verwerfung  beider  Gesetze,  also  tune 
Lücke  in  der  Gesetzgebung  hätte  herbeiführen  müs.sen,  hat 
Westermann  unnöthige  Skrupel  gemacht,  üie.ser  Gefahr 
würde  ja  so  ziemlich  jede  Diacheirotonie  unterliegen ; sie 
wird  aber  vielmehr  durch  das  Wesen  der  Diacheirotonie 
ausgeschlossen.  Ks  ist  bei  solcher  Alternative  natürliche 
Voraussetzung,  da.ss  die  Majorität  bei  der  einen  Frage  die 
Minorität  bei  der  andern  bildet  und  umgekehrt.  Die  Ver- 
werfung des  alten  Gesetzes  hat  die  Genehmigung  des  netien 
zur  nothwendigen  Folge.*) 

Freilich  schien  überhaupt  die  Abstimmung  durch  Cheiro- 
tonie  und  zumal  ihre  Vornahme  durch  Proedroi  die  schwer- 
sten Bedenken  zu  rechtfertigen:  als  habe  den  Verfasser  der 
Einlage  die  Vorstellung  geleitet,  dass  ‘die  vor  den  Nomo- 
theten zu  führenden  Verhandlungen  in  einer  Volksver.samm- 

1)  S 25  nat  ngwiov  ftev  v/iir  inoitjoar  diuxei(foforiar,  .To'ifyo*' 

ttaoiatcof  fori  vo/io^  xairö<;  >/  doxuroiv  ll^>xFtr  i/l  xeifieroi:  iiii  UpkcI/. 
selbst  hiess  es  xftQotovla  ^tgottga  und  voteita.  Aia/_aooToriu  und  fiin- 
/HgozorrTv  bei  Alternative  zwi.schen  zwei  .Anträgen:  C.I.A.  I 40,  •>.  20. 
Xen.  Hell.  I 7,  34.  Dem.  22,  5.  9.  59,  4.  5.  Aeseh.  3,  29,  — C.1..A. 
II  114  A 5,  und  Newton  Ancient  greek  inser.  II  343'*  15  (Kiiodos) 
bedeutet  diaxeteoioyetr  Abstinnuung  mittels  Probe  und  Gegenprobe, 
ln  dem  Ehrenbürgerdekret  von  Minoa  aut  Aiuorgos  bei  Itoss  In.ser.  gr. 
ined.  111  58  u.  314  ist  am  Schluss  zu  lesen  rö  di  Ytrüfievor  leitotia 
dÖTtoaar  o!  la/iiai.  Aia);eiuoiori/oayii  lot  xai  [.v»«i  :rgeoßeiai] 

ZI  dzT  ü:ioa7z).i.ziy  zl;  'l’udoy,  zdofzr  «LioöitU/eo'. 

2)  Denn  g.  Lept.  99  zyid  d'  uu  /liy  if/  v/izrigg  tovjov 

tov  rö/tov  (sehr,  roe  roetoe  vigiov,  wie  94  fg.  158)  i.v9zyj(K  tov  .Tag- 
ziazyz](0tytu  xvgiur  ziyai  oagiür;  6 .iniaiöf  xzXzvzi  yö/iot , xaO'  ov  i>! 
fizo/ioäzrai  roeror  viily  .yaiizygayar,  t’doei,  fe«  gij  :iziit  roeroe  t<c  drii- 
Uy)I  /4oi:  wo  der  gefürchtete  Widerspruch  nicht  die  llestiramung  des 
alten  Gesetzes  betritl't,  sondern  ihre  halsbrechende  Anwendung  auf 
den  gegenwärtig  (in  der  Klage  :mu<4yö/iwy)  verhandelten  Kall. 
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lung  vor  sich  gegangen  seien’.  Die  Analogie  der  Gerichts- 
verhandlung vor  den  Geschworenen , welcher  das  Streitver- 
fahren zwischen  dem  neuen  und  dem  alten  Gesetze  auch  der 
Form  nach  entspricht,  Hess  vielmehr  geheime  Abstimmung 
und  Vorsitz  der  The.smotheten  erwarten.  *) 

.letzt  haben  zu  Gunsten  gerade  dieses  bestrittensten 
Punktes  die  Steine  geredet.  Die  Proedroi  der  Nomo- 
theten und  ihr  Epistates  haben  sich  in  zwei  von  unserer 
Rede  zeitlich  nicht  weit  abliegenden  V()lksbeschlils.sen  wieder- 
gefunden. 

Der  eine  derselljen,  seit  zehn  .Jahren  bekannt  und  wieder- 
holt besprochen , bewilligt  einem  Delier  Peisitheides  neben 
dem  attischen  Bürgerrecht  zugleich  für  die  Dauer  seines 
unfreiwilligen  Aufenthalts  in  Athen  eine  jährliche  Geld- 
unterstützung, deren  Anweisung  auf  dem  Weg  der  Gesetz- 
gebung verfügt  werden  soll.  C.I.A.  II  1 !.'>*’  = Dittenberger 
Syll.  10.5,  3.')  f.  o/rwg  av  de  fti] 

ö-eldijg  eojg  av  xaTei.9[ij'i  elg  J^).'\ov,  zov  zafiiav  zov  Sr^/zoz 
\tov  oei  T ja^[«]£iovTa  didvvai  neia\i\!}eid[f\  dQaxfit]v  ztjg 
tjfifqag  tx  tiov  | [xard  i/oy^/aj/iar«  dvahanoftevtav  [t  «p 
(Jr^/op’J  ev  de  zo7g  J «i[§]  r[o|i5i;  yrgof  d |ßOi’g 

oi'  av  7Z Qoe  dQS  vtuaiv  ' [x«t  zov  f’]/» [/ö]ra 7ZQoa- 
xo^o^cr^  [ffßt  %d  dQY~\vqiov  zovzo  fieq/^siv  rjocc  oVrodJfx- 
zag  ziji  zafzizf  zov  drjfi  [ov  elg  idrl  eviavzov  exaaiov,  6 de 
rj[a/((ag  OTrjodörw  /7f/[a<  j.te/dti  xard|  [riji'  t |a|  rle/ae 
exdaztjv.  eidv  de  ^:[jJ  e7utjtrjq>\lao)aev  o'i  [TZQ^oidqot  %al 

1)  Wfsterniann  S.  48.  32.  lu  fg.  Vgl.  Schöinann  OpuHc.  I 2.'i7. 
Die  aus  der  Leptinea  für  die  Annahme  des  Thesmotheten- Vor- 
sitzes entnommene  Begründung  hat  Westermann  nach  .Schümanns 
Widerspruch  (Opuac.  I 237  fg.)  später  aufgegeben  : an  der  Annahme 
selbst  hielten  lieide  fest.  Den  Einfall,  zur  Charakterisirung  der  No- 
motheten-Verhandlung  als  einer  'im  Wesen  wie  in  der  Form  gericht- 
lichen’ auch  das  iv  .Taoo/tconp  bei  Dem.  24,  47  zu  verwerthen,  er- 
wähne ich  nur,  weil  ihn  auch  das  jüngste  Handbuch  der  StaaUalter- 
thünier  nicht  verschmäht  hat. 

|sM<r  l'liilos.-plitlol.  u.  hist.  CI.  1.  8 
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[6|  intaT<XT^r^g  twv  vonof>eziov,  6q^i^i\T(o  VnaoT^og  av- 
Twv  X dQaxitog  -le^asl  [rj 

Der  zweite  ist  erst  vor  wenigen  Mon<iten  aufgefunden 
und  von  Tzuntas  ’EfrjiteQig  apX«'oAoy/x»j  1885,  131  mitge- 
theilt.  Das  leider  sehr  lückenhafte  Psephisma  aus  dem 
Jahr?  335  (Ol.  111,  2 Anfang)  bestätigt  und  erweitert  die 
bereits  am  Ende  des  Vorjahrs  beschlossene  Verleihung  gol- 
dener Kränze  an  Rathsherrn , welche  in  einer  besonderen 
Funktion,  vielleicht  als  Festbesorger  (jeqo/toioi),  sich  wohl- 
verdient gemacht  haben:  die  betreffenden  Dekrete  des  Raths 
und  der  Ekklesia  aus  Ol.  111,  1 sind  anhangsweise  bei- 
gefügt. Iin  Anschluss  aber  an  diese  Anerkennung  wird,  wie 
es  scheint , die  Einstellung  eines  regelmässigen  Ausgabe- 
})ostens  für  solche  Auszeichnung  ins  Auge  gefasst  und  dieser 
Gegenstand  an  die  Nomotheten  verwiesen.  Das  in  Rede 
stehende  Anfangsstück  wird  folgenderniassen  zu  ergänzen 

sein ; xat  ateq'ar[cüaai  OTetpävtti  ono  X dqaxf.nov. 

s TO  de]!  OQyiqiov  lo  ei[g  rdv]  arf^farov  zrapaStdörat  zov 
TUf-itav  To|i!  ix  twv  e[ig  x]d  xord  tfirj(f[la(.iaTa  ara-  \ 

liaxo^tvwv  Ttp  djy'lv  ’ OTiwg  6'  av  6 zafiiag  o/ioXo(i[i]  t6 

aqyiqio\v , rjoig  rtQoiöqotg  ol'  ov 

10  käxi<toi[v  n^oed^Eveiv  nqwzov  elg  T||ot]g  vo/iioittTag 
rr QoaronovlETri[^aai  zrEQi  zov  dqyvqiov  (oder  iiEqi  zwv 
OfE(fävwv) , 07Tw\g  cr'l»'  xai  oi  dXXoi  oi  xo^/ord/i£[j’0(  lEqo- 
fioiol?  q'tXoTifiwi^\a]i  nqogzE  ztjv  /iovirjv  xui  zov  (l[»]/<o»’  . . 

I .]g  xa<  eIvoi  xQ^l^tfioi  rt^l 

l4ihjVaiwv.  dvayqdt^'ui  |dj«  u.  s.  w. ') 


1)  Die  richtige  Ergänzung  von  Z.  9 rührt  vom  Heniuageher  her. 
Nicht  klar  ist  die  Motivirung  Z.  S — wo  htohlßg  schwerlich  anders 
zu  verstehen  ist  als  Dittenb.  Syll.  101,  ?i5  fg.  — , deutlich  nur  so  viel, 
dass  an  Stelle  eines  Provisorium  ein  Definitivum  treten  soll.  Dass  die 
Ausgivbe  für  die  Kränze,  wie  in  der  eben  erwähnten  Urkunde  39  fg., 
durch  V'orsc.hOsso  aus  anderen  Fonds  bestritten  war,  hissen  die  Ueste 
am  Schluss  des  vorjährigen  Dekrets  ahnen  (.92  fg.l,  wo  gesbinden  zu 
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In  den  l)eiden  Fällen  haben  die  Nomotheten  die  be- 
treffenden Posten  unter  die  durch  Gesetz  bestimmten  Aus- 
gaben aus  dem  ‘Fonds  für  Auslagen  nach  Volks beschlüssen’ 
aufzunehmen,  und  die  Proedroi  der  Nomotheten  werden  an- 
gewiesen , diese  Zusätze  zu  den  Verwaltungsgesetzen  der 
Nomothetenversammlung  zur  Bestätigung  vorzulegen.*) 

Bei  einem  dritten  bestätigenden  Zeugnisse  hat  nur  Text- 
verderbniss  die  richtige  Beziehung  bis  jetzt  verdunkelt. 
Aeschines  erörtert  geg.  Ktes.  88  fg.  das  durch  die  Ver- 
fassung vorgeschriebene  Verfahren,  um  Widersprüche  der 
Gesetzgebung  zu  beseitigen.  Seine  Ausführung,  welche  die 
Aufschlüsse  der  Rede  gegen  Timokrates  über  den  Weg  der 
Gesetzgebung  in  einem  wesentlichen  Punkt  ergänzt,  lässt 
den  Wortlaut  der  angezogenen  Gesetzesvorschriften  erkenn- 
bar durchschimmem : 

....  otr'  7ieQi  ttüv  xoiovtiov  tip  vo^todhij 

TtjV  dtjfioytQaTiav  xaroarijoavri,  dAAo  TrQoarf- 

laxrat  Totg  ifeaitoHttaig  xalh'  l’xaOTOv  iytavxov  ätogSoZy 
ty  rij)  lovg  yofiovg , axQißiog  f^eiaaayxag  xai  axet/'a- 

/iM'Oij,’  ti  Tig  dvaytyoa/rrat  vdjuog  hayxtog  iiiqtg  vofiiu 

haben  scheint  r[o  Äs  dgYvgioi'  tö  fl{  tuv  areg  aror  tovto]v  iiegi]aai  /ih‘ 
TÖy  ra[/iiar  reüv  aigautoT$xä>y  uö  ra/iig  lov  d^t'i/iov , roe]  ta/itar 

Alocrai  - --  --  --  - 

1)  Dittcnberfrcrs  Eiklärung  der  ersten  Stelle  hat  den  Vorgang  ein- 
sichtiger gewürdigt  als  die  seltsam  übertreibende  Vorstellung  Frankels 
lüe  att.  Geschworenengerichte  23.  Dass  die  Rubriken  für  Verwend- 
ung der  ein/a>lnen  Fonds  ini  Gesetz  spezialisirt  waren,  zeigt  auch 
C.I.A.  II  114  B 24  iloi'rai  bi  — [A)pa;i;/iai.-  toiv  ta/i/a,-  ovf  eTgi/rat  Ix 
tov  röunv  xoti  <5[«i]aoie  ugtoxa  xüxv  ßovXxvxöjr  e.Tiiie/ieXijoOai  xiji  rrxoo- 
[/«W].  — Neu . aber  völlig  unbegreiflich  sind  die  Nomotheten  als 
Kassenverwalter  ’Aötiraior  VI,  157  = Dittenbcrger  Syll.  3.17,  31  xa 
Äot-xu  Yoigtaxa  xaxa[ßd\si.riv  aeroiv  .Tpö;  roiv  x'o/toöxxa<;  xaxa  xor 
ro/ioy : meine  gesprächsweise  geäusserten  Bedenken  hat  mir  seinerzeit 
U.  Köhler  bestätigt  und  zugleich  gelöst  durch  den  Aufschluss,  dass 
auf  dem  iStein  steht  ä&loöfx  as. 
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axvQog  iv  toig  Ttvgioig,  et  uov  elai  voftoi  ziXeiovg  tvog^) 
avayeygafifitvoi  riegt  smäaxrjg  riga^etog  • xäy  %i  toiovtov 
evgiaxwaiv , dyayeygaq^oiag  iv  aavlaiv  ixxiöivai  xtKeiei 
ngooSev  xiov  'Enuivv/zwv,  tovg  di  nqvxavEig  noieiv  ixxXrjaiav 
iinygdipavTag  voixollixag , i6v  6'  iniatätiiV  twv  ngoidgiov 
öiaysiQOTOvlav  didövai  ttii  ö>]fup  • xat  xovg  fiiv  dvaigeJv  xäy 
vöfHjy  xovg  de  xaxai^/rreiv,-)  oniog  dv  elg  j vo/zug  xat  fn] 
Tikeiovg  negi  exdaxijg  trgd^etog. 

Die  Thesniotheten  — hier  wohl  wie  öfter  allgemeiue 
Bezeichnung  der  neun  Archonten  — haben  von  Amtswegen 
den  Bestand  der  Gesetzgebung  zu  constatiren,*)  und  wo  sie 
etwa  einander  widersprechende  oder  konkurrirende  oder  ausser 
Geltung  gekommene  Gesetze  wahrnehmen , diesell)en  zur 
öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen.  Demnächst  wird  eine 
Gemeindeversammlung  zur  Niedersetznng  von  Nomotheten 
anberaumt  ;^)  über  die  streitigen  Gesetze,  die  Bestätigung  der 

1)  eröz  durch  den  Schlusssat/.  f'PschiUzt : Usener  tilgt  es  (Kliein. 
Mus.  25,  5!)4)  auf  tirund  des  fehlerhaften  und  doch  nur  durch  die 
Wendung  :tl.eiovi  rr<lz,  .T^fioe;  r/i  niotivirten  t'itats  l'ri.scian  Will 
270  p.  :147  H. 

2)  xai  toi'z  — xaialrhrir  streicht  Hauiaker  (und  Weidner)  ohne 
Noth,  xai  allein  Kaihel  (Hermes  17,  411):  alter  von  diaxfigiironar 
didm-ai  können  die  Infinitive  nicht  ahhängen;  sie  schliessen  sich  an 
xfXevei  an.  Kine  bestimmte  Bezeichnung  des  allgemeinen  Subjekts 
war  überflüssig  und  wird  häufig  uiiterla.s8en. 

13)  Darauf  bezieht  sich  Demosth.  g.  Lept.  00  tovs  pl-r  Ora/io- 
ffhaz  tovz  exi  roi'c  rdiiovg  xXggnvjiFrm'z  filz  äoxifiaotUvrae  iigj^Fir. 
Harpokr.  u.  d.  W.  f>ro/im1cr«i  — xaXorrrai  ÖF  ovtaiz,  <1ti  uör  ni/iwr  iljr 
FxifieXFiar  Fi/or.  — <7r(  Af  rot'C  rd/iovt  ovioi  ätwp&om'  xat’  Fviavtör  FXa- 
ator,  FtgtjXFr  Ala/i'rtjz  tt  Fr  tij)  xatä  Kttjaiij'iürToz  xai  tXFÖtf  oaatoz  ft  y' 
Nö/i(or.  Photios  u.  d.  W.  äta/ioOhai  — xai  t)aar  äionäwtai  röir  »•«- 
/iMV.  — Irrig  hat  man  diese  amtliche  Prüfung  mit  der  iziiyFigotoria 
rd/toir  verbunden  (P.  A.  Wolf  proll.  Lept.  150;  Schoeinann  \nt.  iur. 
jmhl.  227  n.  7:  richtiger  urthcilte  derselbe  früher  De  com.  260). 

4)  Dies  besagt  F.’tiygäyartaz  rn/ioOrtaz : im  ztgoygafian  lieifÜgen«! 
'Nomotheten’  d.  h.  die  Bestellung  der  Nomotheten  auf  die  'fages- 
onlnung  der  Kkklesia  setzend.  Im  Wesentlichen  richtig  bereits 


Digitized  by  Google 


Schüil:  lieber  attUiche  Gesetzffebunff. 


117 


einen  und  Beseitigung  der  andern  entscheidet  der  Beschluss 
der  Nomotheten.  Die  Hollenvertheihing  zwischen  Ekklesia 
und  Nomotheten  ist  offenbar  von  der  uns  bekannten  bei 
Behandlung  neuer  Gesetzvorschläge  nicht  verschieden : wie 
liesise  sich  denken,  da.ss  die  Volksversammlung  in  dem  einen  Fall 
eine  Entscheidung  sich  selbst  vorl^ehalten  hätte,  die  sie  sich  im 
andern  versagte?  Der  ijtiaTÖTtjg  xiov  rrQoiögtoy  ist  also 
hier  so  gut  wie  in  der  angeführten  Inschrift  (S.  118)  derjenige 
der  Nomotheten,  die  diayeigoxovia  hier  so  gut  wie  in  unserer 
L'rktmde  die  Abstimmung  der  Nomotheten.  Das  bestätigen 
ausdrücklich  die  unmittelbar  folgendeu  Worte  des  Re<lners 
(40):  tl  toi'vvv,  lu  ävdgeg  l-i!h]vawt,  rjv  dkijlltjg  6 rragd  toi- 
Tiov  koyog  xai  Jco  vo/itoi  xelf.if.voi  riegi  twv  xi;gfyftä- 

rtov,  dvdyxt^g  olfeat  xmv  fiiv  i^eafto&ertov  i^evQovroJV  rwv 
di  ngvtovetoy  dtt odovtiov  xotg  vofiod-ixaig  dyggt^x'  äv 
6 Txegog  xiov  vöftwv , tjxoi  6 xi]v  i^ovaiav  deäwxuig  dvemelv 
6 d/xayogeitov.  Folglich  i.st  der  Dativ  xip  (89)  eine 

InterjKilatiou,  widersinnig  übertragen  aus  dem  vorangehenden 
diaggi’idrjv  fxgoaxixaxxai  xolg  Ibeoftolkixaig  — äiogtlovv  iv 
Tip  dr/fiii)  xoig  vöfiovg.  Hier  war  der  Zusatz  berechtigt: 
denn  die  Funktion  der  Thesmothetcn  vollzieht  sich  in  der 

Schoeniann  De  coniitii»  2ö0  n.  un<l  Fiinkhilnel  Jahrb.  f.  Pb.  1842,  405. 
Die  neuern  Herausgeber  ändern  mit  Dobree  iminifhatz ; aber  der  Ac- 
cusativ  stebt  in  einer  ccbt  griecbiscben  Attraction,  für  welcbe  Lebrs 
(Juaest.  ep.  3‘25  und  Haupt  Opnsc.  I 202  fg.  zahlreiche  Belege  ziisam- 
mengestellt  haben.  (Anrh  C.f.A.  IV  >51,  39  gehört  dahin,  wo  zu 
ergänzen  sein  wird  /g  Ar  rö  lö  :ioö[TtQOv  s].Tneogibr>nn(  inr 

yon/iiinxiia  »ijc  ßovXijg  [ xni  yodipjoai  nvri  r^g 

ii:tnix{\ag  'AA  xjv  nl]mr  'ott  ovrAirirnlf/itiony  TOfi  :tAXr/toy 
fi[ftn  AiXtiraltarY , vgl.  Dittenherger  Syll.  42  n.  14.)  ztonyoiffetv 
hat  den  .4ceusativ  in  verschiedener  Wendung  (Bensch  De  cont.  nrd.  80) : 
der  Dativ  Dein.  19,  18.5  rnriAhr  fi  xi'iqv^i  xni  .iQrnßrlnig  -Tpoyrypn/i/ir- 
my,  der  die  .Aendernng  rechtfertigen  soll,  ist  speziell  in  dieser  h'ormcl 
stehenil:  -Aesch.  1,  23  :i(>oxrinoTnrr.Iy  xrXrvrt  Toi'g  .iQoeA(tnvg  .vrpi  rcöv 
IrjyTiy  rnpy  .>raioiV»r  xni  Aoioty  xni  xt/nv^i  xni  .xnroßrinig.  I’nilux  VIII,  96 
^ Ar  fiiiii/  (rxxXijaiii)  xijgv^i  xni  .XQfoßeiaig  n^ioi  )^(y>ifiatigety. 
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Volksversammlung,  deren  Berufung  durch  die  Pryhinen  sie 
veranlassen  und  der  sie  ihren  Befund  collidirender  Geset/e 
darlegen,  um  damit  die  Bestellung  von  Nomotheten  voniu- 
bereiten.*) 

In  der  That  aljer  schliessen  sich  diese  Angaben  des 
Redners,  richtig  verstanden,  mit  den  erwähnten  Zeugnissen 
zusammen  zu  dem  unbestreitbaren  Ergebniss,  dass  die  Ge- 
schäftsordnung der  Nomotheten , insbesondere  die  Leitung 
der  Verhandlungen  und  Form  der  Abstimmung,  an  die  Ana- 
logie nicht  d es  Richtercollegiunis,  sondern  der  Haths- 
und  Volksversammlung  anknüjifle.  So  tritt  denn  auch 
das  viel  angezweifelte  töjv  nqoidqiov  kneiprjfpiCey^)  im  PriLscript 
von  Timokrates’  Gesetz  (Dem.  24,  71)  in  das  richtige  Licht. 

Wie  sind  diase  Proedroi  zu  erklären?  Die  Frage  ver- 
langt eine  bes.ser  begründete  Antwort  als  sie  die  originelle 

1)  Die  Auslof^ekiinste  neuerer  Korscher  können  wir  auf  sich  be- 
ruhen hissen.  An  Ataxngororla  der  Ekklesiii  über  Wahl  oder  Nicht- 
wahl von  Nomotheten  denkt  Knnkhänel  a.  a.  0.  406  Üihnlich  H. 
Schelling);  Weidner  bezieht  das  er  uS  äij/ioi  des  Eingangs  auf  die 
hier  unpassend  hereingezogene  i.^ixeigororia  rö/icor,  das  spätere  io5 
At'lfug  setzt  er  frischweg  = voptodetatg  (ebenso  Höftier  De  nomothesia 
Att.  Kiel  1877  S.  8).  Umgekehrt  fasst  Bake  Schob  hyponin.  V'  257 
die  Nomotheten  als  Versammlung  des  Demos  mit  Ausschluss  aller 
N ichtgeschworenen : jioieTr  rxxXgoinr  e^uyQtUi'artas  vn/eoOeiai  soll  heissen, 
eine  Ekklesia  berufen  mit  der  Massgabe,  'dass  nur  die  Versammlung 
der  ejngeschworcnen  Heliasten  zusammentreten  solle’.  So  Gilbert 
Staatsalt.  I 288  A.  1,  der  von  Bake  die  seltsame  Confusion  der  Begritfe 
Ekklesia,  Heliasten,  Nomotheten,  von  Eränkel  das  Wahngebilde  des 
'Nomotheten-Parlaments’  (s.  S.  119)  übernommen  hat.  Wunderbar, 
dass  er  verschmäht  hat,  aus  Lex.  rhet.  Bekk.  282  . . . xai  ixxlgnia 
rif  'ADi'irrjoi  rofioüetni  xnXetini,  oi  Toi’f  ehif  egofth-ort  efioxi/iaCor  rn/iovi; 
xai  dl’  o)v  ot  (Ini’/Kf  OQoi  iXrorto  eine  Stütze  zu  gewinnen. 

2)  Diese  Form  verlangt  der  constante  Gebrauch,  obgleich  für 
das  überlieferte  ATri/o/^-iorr  inschriftlichc  Beispiele  nicht  ganz  fehlen: 
C.I.A.  II  117.  179  (weniger  sicher  199.  475).  ’ADijrator  VI,  135,-  Im 
Dekret  für  Zenon  bei  Laert.  Diog.  7,  10  ist  gleichfalls  unrichtig  r.ve- 
gi))rfioev  überliefert. 
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Vorstellung  von  einem  aus  säuinitlicheu  Heliasten  unter  einem 
eigenen  Vorsitzenden  Comite  ständig  constituirten  ‘Nomo- 
theten-Parlament’  bietet.*)  Dass  die  attische  Verfassung  nur 
Nomotheten  ad  hoc  kennt,  also  ständige  Nomotheten  aus- 
schlies-st,  sollte  doch  bekannt  sein.  Und  wie  will  man  sich 
die  Wahl  der  Vorsitzenden  aus  dem  Schoss  oder  durch  die 
Stimmen  der  ungegliederten  Heliäa  denken ! 

Es  wird  förderlich  sein,  in  diesen  Zusammenhang  zu- 
nächst eine  andere  Einlage  der  Hede  gegen  Timokrates  zu 
ziehen : den  bei  der  Epicheirotouie  der  Ge.setze  im  .1.  353  ge- 
fii.s.sten  Volksbe.schluss  zur  Einsetzung  von  Nomotheten  (§  27): 

‘Eli  ti^g  llavdtovidog  jtqiötr^g,  tvdenäTt]  zijg  riQt  iayelag, 
‘Enr^^ir^g  ehrev  ' ö/itog  av  rd  xai  ^ dioixr^aig 

iy.avq  ytvqrai  xai  et  tivog  ivöei  nqog  %d  flavaHqvuia  dioi- 
xtjS^,  Tovg  rtqvTovug  Tovg  Huidiovldog  xaOiaai  rofio- 
Hivag  al-Qioy.  lovg  di  vo^ioHitag  elvai  l'va  xai  ** 

twy  dfiojfwxotioy  ' aiyvofioOereh'  di  xai  tijy  ßoi'hqy. 

Auch  diese  Urkunde  gilt  seit  Westermanns  Kritik 
(S.  24  fg.)  als  abgethan. 

Aus  dem  Präscript,  das  im  Protokoll  vollständig  lautete 
'Eri  Guidrjfiov  dqxoyiog  ini  tqg  Tlaydiovidog  rtqiutqg 

rtqvtaytiag,  t' JkiqoIHov  llallqyevg  iy^afifzätevey, 

hydexartj  zqg  jiQvtaytiag,  Twy  nqotdqioy  ijitipqifil^ey  - - 

- . "Edo^E  rj  ßovl^  xai  rqi  dqfiqi.  Et txqatqg 

elney,  sind  hier  nur  Ziffer  und  Datum  der  Prytanie  und 
der  Antragsteller  entnonunen : eine  bei  den  von  Schrift- 

1)  Krankel  Oeschworenengerichte  2.'»fg.  C.l.A.  II  115b  (».  oben 
S.  1 1:I)  ist  hier  arg  missverstanden : die  Urkunde  cnthillt  eine  Vorschrift 
an  die  damals  gerade  fuugirenden  Nomotheten.  Uober  :iQoaro/to&e- 
rgaai  spricht  einleuchtend  Lipsius  .lahresbericht  fih.  die  Kortschritte 
der  kloss.  Alterthumswiss.  XV,  812.  Dass  Krilnkel  S.  74  Anm.  seine 
Fiktion  zur  Stütze  der  angeblichen  ständigen  Organisation  der  Diä- 
teten  unter  eigenen  Prytanen  benutzte,  dient  der  letzteren  auch  nicht 
el>en  zur  Empfehlung. 
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steilem  citirten  Dokumenten  beliebte  und  entschuldbare  Ab- 
breviatur des  für  den  Zweck  der  Benutzung  Unwesentlichen  *), 
die  nicht  ‘auffallende  Unkenntnisa  der  parlamentarischen  For- 
men’ heissen  darf.  Das.selbe  gilt  von  dem  in  der  Rede  zwei- 
mal mit  willkürlichen  Abweichungen  citirten  Ge.setz  des 
Timokrates:  71  ’Enl  IlavöiovtSog  jiQiözi^g  Qvzaveiai;, 
diüdendzt],  züv  ir^oidQiov  hi  etfri^fpi^Ev  ^^Qiazoxltjg  JUo^rot- 
aiog,  TifioxgaTrig  einer,  und  39  'Eul  z^g  Ilavdiovidog  nqio- 
ttjg,  öiitdexazij  zijg  ztQi-zaveiag,  TifwxQazyg  einer.  Für  das 
von  Westermann  besonders  gerügte  Wegla.s.sen  von  nqvza- 
relag  hinter  zrqojztjg  findet  sich  .sogar  ein  authenti.scher  Beleg 
in  der  einzigen  inschriftlich  erhaltenen  Ge.setzesaufzeichnung 
des  vierten  Jahrhunderts,  den  Resten  lykurgischer  Cnltus- 
Anordnungen  vom  Jahre  335/4.  Das  merkwürdige  Präscript 
C.I.A.  II  1()2  a 14  läs.st  sich  aus  den  erhaltenen  Spuren 
unter  Berechnung  einer  Zeilengrösse  von  über  90  Buchstal^en 
annähernd  herstellen : 

['Eni  Evairtzov  äqxorzog  enl  zijg  - - - iSog  dex'\äzt^g, 
^xiqofpoq[uürog  ?z]rjy  'lOTaftfrov  rofto[9izat  ' uör  nQOföq<or 
in  ei}>rifpt!jer  - - AvxoZqjyog  Avx6~ 

tfq[orog  Bov']zädrjg  £j7r£[r]. 

Auch  C.I..\.  II  57  vom  Jahre  3(i2/l  kann  in  der  Ueber- 
•schrift  hinter  [’E/ft]  .MoXwrog  äqxorzog  f[/r«]  z^g'EqexiXtjidog 
nur  die  Zahl : zqlzr^g,  oder  oydor^g,  iräzrjg  (0  Stellen  verlangt 
n.  50  aus  der  gleichen  Prytanie,  nqüzrjg  ist  durch  57*  au.s- 

1)  .Sehnlich  iiii  Ehrendekret  für  Lykurg  (LeLen  der  10  R.  SsS») 
wo  ausser  Prytanie  und  Antragsteller  noch  der  Archon  voransteht. 
Das  (nicht  offizielle)  inschriftliche  Exemplar  desselben  Dekrets  C.I.A. 
11  240  gibt  nur  Archon,  Sanktionsforinel  und  Antragsteller.  Gewöhn- 
Uch  ist  hlos  der  Letztere  genannt,  auch  in  inschriftlichen  Akten- 
stücken, die  dem  .Archiv  entnommen  sind  (C.I.A.  IV  ,11,  28;  Köhler 
Mittb.  d.  arch.  Inst.  Vlll.  212  fg.);  derselbe  nach  der  .Sanktionsformel 
Andok.  1,  83.  "AV>p<-  dp/n<oi.  188,1,  131  fehlt  in  zwei  nachträglich 
aufgezeichneten  Dekreten  des  Vorjahrs  beidemale  der  Schreiber  uml 
der  Monatsname. 
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gescliloHsen)  getstunden  haben  : die  Ergänzung  n qvtavtiag  fligt 
sich  dem  Raume  nicht  und  ist  entbehrlicher  als  die  Nummer, 
ohne  welche  der  Zusatz  nqmccveiat;  überhaupt  nicht  vorkommt. 

Der  Antrag  des  Epikrates  ')  nahm  (nach  der  Darstell- 
ung des  Redners)  die  würdige  Aus.stattung  der  bevorstehen- 
den Panathenäenfeier  lediglich  zum  wohlberechneten  Vorwand, 
um  die  ungesäumte  Berufung  von  Nomotheten  durchzusetzen 
und  damit  dem  Timokrates  den  Weg  für  seinen  Gesetz- 
antrag zu  bahnen.  Westermann  fand  mit  dieser  Absicht  die 
Dürftigkeit  der  angegebenen  Motive  nicht  im  Einklang. 
'Durch  diese  wenigen  ziemlich  armseligen,  zum  Theil  völlig 
in  der  Luft  schwebenden  Vorstellungen  al.so  hätte  Timokrates, 
oder  wer  son.st,  glauben  können,  ohne  Weiteres  die  Zustim- 
mung des  Volks  für  seinen  Antrag  zu  gewinnen 

Der  .Antragsteller  wird  die  mangelhafte  Ausstattung  der 
Panathenäen  gerügt,  wo  möglich  auf  irgend  eine  Thatsache 
aus  der  jüngsten  Vergangenheit,  welche  dies  bewies,  Bezug 
genommen  haben,  — er  wird  die  Eitelkeit  und  den  Ehrgeiz 
der  Athener  aufgestachelt,  vielleicht  auch  ihr  eigenes  Inter- 
esse, was  z.  B.  durch  Bezugnahme  auf  das  Theorikon  .sehr 
leicht  geschehen  konnte,  in  An.spruch  genommen,  vornehm- 
lich aber,  was  ja  Demosthenes  .selbst  aus  dem  Anträge  her- 
vorhebt, die  sofortige  Ernennung  von  Nomotheten  mit  Hiii- 

1)  die  eine  Handschriftenklasse  und  die  Scholien: 

TifioxQätt]::  im  Tariginus  und  den  ihm  niilieHtohcnden  int  leicht 
erklärliche  V'erschreibiing.  Ala  (JoainnungagenoaHcn  doa  Timokratea  l>e- 
zeichnet  den  .Antragsteller  der  Kedner  26  Am-zpefn/ifrof  (Timokrates) 
finä  if«r  rftlr  fjttßnvktrnyuitv  xalh'IraOiu  rn/in&hai  Aia  ytjq  irifiarne 
ini  rfi  rntr  Unrabgraimr  , und  28  rr;|;eix<5f  d yonf  otv 

avTo  Ttjv  Aiolntiaiy  xai  rd  fnnxrjc  XQnargoa/tevoc  xarr.-trTyoy  — 

avtöc  lyoayrr  nPoioy  yofto^rrttv  (vgl.  80).  Westermanna  (jedanke,  der 
Verfaaser  der  Einlage  habe  trotz  dieser  klaren  Angabe  den  .Antrag- 
steller irrthflmlich  mit  Timokrates  identiticirt,  ein  gelehrter  Ab- 
schreiber aller , der  jene  .Angabe  richtiger  würdigte , willkürlich 
'Ksnxftätgf  geändert,  traut  jenem  zu  wenig,  diesem  zu  viel  zu. 
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siclit  auf  die  so  nalie  bevorstehende  Feier  des  Festes  als 
dringend  dargestellt  haben’. 

Gewi.ss:  nur  berücksichtigt  der  Tadel  nicht,  dass  wir 
einen  Volks beschlu&s,  nicht  die  denselben  empfehlende  Volks- 
rede vor  uns  haben.  Die  eigentlichen  KflPektniittel  der  letz- 
teren finden  regelmä-ssig  in  dem  formulirten  Beschlu.ss  um 
so  weniger  Platz,  je  besser  sie  denselben  vorbereiten  halfen. 
Vollkommen  entsprechen  der  Fivssung  der  Motive  in  unserem 
Psephisnia  die  Hinweise  des  Redners:  ävayi- 

yfioaxof.itt’01'  tov  iljijff'iafjarog , tog  Tcjfrixtög  6 ygofftov  acio 
rtjy  dioixt/aiy  xai  rd  trjg  koQifj^  jiQoaTiiaäftevo<;  xaTercelyov, 
m'skdjy  Toy  ex  toty  yofiwy  yQoyoy,  avrög  tyqatpty  at'gioy  yo- 
poOeräy , ov  pa  /!i'  ovy  ly'  (og  xälkiara  ytvottö  it  tiuv 
negi  tijy  iogii]y  oiSi  yag  fjy  vnöXoinoy  ovd' 
ovöty,  und  weiter:  xaO^itopiycoy  yag  uüy  yoftoO-ettoy  negl 
(ity  Toviwy,  tljg  öioixr'jaetog  xat  Ttöy  Ilavai^t^vaiioy , ovte 
yeigoya  ol:te  ßelriio  yopoy  oidtv'  eiaijveyxey  oi  detg  (§  2S  fg.). 

Ein  .Anstoss  haftet  nur  an  den  ersten  Worten  o.-rtag  av 
ra  iegd  Zwar  ist  der  gewählte  Ausdruck  durch 

den  Ziusammenhang  und  den  Zeitpunkt  genügend  bestimmt 
»md  als  formelhaft ')  ganz  geeignet  das  für  solche  Fälle 
gewis-s  besonders  Ijeliebte  Auskunftsmittel  der  Nomotheten- 
Ein.setzung  zu  begründen.  Al>er  das  alleinstehende 
würde  der  Vorstellung  Raum  geben,  als  seien  die  herge- 
brachten Festopfer  überhaupt  in  Frage  gestellt  gewesen. 
Es  fehlt  der  dem  folgenden  rxayt]  yivi^xai  und  ei  rtrog 
fi'del  dioixi^Sfj  correlate  Begriff:  und  die  demostheuische 
Wiedergalje  jenes  Passus  ov  pd  Ji'  ovy  IV’  ibg  xdXktata 


ddtoixijtoy 


1)  vgl.  Lys.  26,  6 ä/Ä’  äräyxtj , rdv  avrüy  A^oftoxipängie , ä&ria 
lä  .Tfirgia  ifon  yiyrrodai.  liO,  20  legn  ädvia  rgiiüy  ra/«rrfo»-  yfyr'rgjat 
j(üy  h'  rmV  xvgßtnt  yeygnp/iiywy.  — Kine  ähnliche  Kingangsformel 
bietet  das  Bruchstück  einer  Demenurkunde  (so  scheint  es)  C.I.A.  11 

637 : nach  der  lleberschrift xai  v^ig  uöy  äyogwy  folgt  . . . . 

r]tV  ehev'  5:iiog  üv  äztö jni  tfeoijaji  bljeturrui  rep  ’E\gpfi'{\  . . . , 
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yivvnö  ti  tiöv  Jt£qi  ti]i'  iuqi^v  Hisst  nicht  xweit'eln,  dass  vor 
oder  hinter  Ovi^iat  das  in  solcher  Wendung  stellende  tug 
X d A il  I a r a eiuzufügen  ist.  *) 

Das  Dekret  weist  die  Pry tauen  an,  Nomotheten  zum 
folgenden  Tag  niederzusetzen.  Die  Zahl  der  Nomotheten 
wird  normirt  auf  1001  , al.so  zwei  — offenbar  durchs  Loos 
zu  bestimmende  — Sektionen  der  Geschworenen:  diese  aus- 
drückliche Normirung  entspricht  dem  vorausznsetzenden  Ge- 
brauch (S.  102).  Mit  völliger  Umkehr  des  Quellenverhältnisses 
nimmt  Westermann  nach  Pollux  (VIII  101)  Tausend  als 
‘Normalzahl’  der  Nomotheten,  und  die  bestimmte  Angabe  in 
unserer  Urkunde  als  überflüssige  und  störende  Zuthat.  Ueber- 
haupt  scheint  ihm  die  Erwähnung  des  Einsetzungsverfahrens, 
das  doch  von  Haus  aus  gesetzlich  festgestellt  war,  eine  ‘übel- 
angebrachte Genauigkeit  in  Nebendingen’:  während  gerade 
die  genaue  Angabe  der  wohlbekannten  durch  die  Verfassung 
vorgeschriebenen  P'ormalitäten  für  den  attischen  Kanzleistil 
wesentlich  und  charakteristisch  ist.‘) 


1)  Diisselbe  sicher  ergänzt  'Jit/ijfi.  ä(fxninX.  1S83  S.  167  n.  1,  17 

jijs*  he  .Tor.-oje  o;t€OS  [är  ok  xäXXiota]  'o[(  7 ]fgo.-r[o(]oi  e:tifitX6- 

nOw.  C.l.A.  11  86.  168,  38.  Der  Kingiing  der  letzteren  In.schrilt 
[icnuf  äv  — reXroUfi  t)  .to/i.tj/  .^]anf^xev[fw/l]n■f|  nQinia  rf/  ’A[0/jvn  — 
xai  r«zl>ia  Soa  öri  fumx^iai  .trQi  rl/y  7oeii)[»'  zugleich  ein  Beleg  für 
den  von  Westermann  angezweifelten  Gebrauch  von  Stotxflv  an  unse- 
rer Stelle. 

2)  Ich  erinnere  nur  an  da.s  Formular  der  Ehrenbürgerdiplome, 

weil  dasselbe  zugleich  Westermann.s  Bedenken  gegen  den  (nach  dem 
F’räscript  ülterilüssigen)  Zusatz  lijc  //aiiliooiloc  hinter  roes  jrgvuivtic 
widerlegt,  ln  .jenen  Diplomen  wird  der  Anweisung  an  die  Frytanen 
wiederholt  die  Fhyle  beigefiigt,  dieselbe  welche  bereits  im  1’rä.script 
ihre  Stelle  hat  (die  Beispiele  bei  Keusch  De  diebus  cont.  ord.24,  wonach 
Buermanu  De  tit.  Att.  quibus  civitas  alicui  confertur,  Leipz.  1878,  S.  Ul) 
zu  berichtigen  ist;  tovi  S'e  .iQVTÜyeii  rije  ' h.ioOwyi/Aoi;  bovyai  ntol  avjov 
Tt/y  eis  Tt/v  HQonriy  IxxXtjotuy,  Tovg  de  Orn/ioDetag  eiadyetv  avio}  tt/y 

doxtfiaoiay  u.  8.  w.  — Auch  in  dem  Ehrendekret  für  Dionysios  I.  von 
Syrakus  C.l..\.  II  51  ist  im  Eingang  nicht  (.liavifiijoc  mit  Ditten- 
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Diiss  das  Geschäft  der  Niederset/.iing  von  Nomotheten 
den  Prytanen  des  Raths  oblag,  ist  ein  beher/igenswerthe.s 
Moment.  Einen  Zweifel  daran  auf  die  Forderung  zu  gründen, 
dass  die  Analogie  diese  Rolle  den  Thesmotheten  sichere,  wird 
jetzt  Niemand  mehr  versuchen.  Auf  das  gleiche  Ergebnis« 
aber  musste  schon  Aeschine.s’  Bemerkung  führen  (S.  117) 
T(öv  de  TTQVTaveiov  azTodovTiov  xoiq  vOftoSeraig  dvtjQrjx'  dv 
6 exEQOii  Twv  vöfuoy. 

Bei  dem  gesetzgebenden  Körper  nicht  anders  als  bei  der 
Gemeindeversammlung  besorgten  die  i’rytanen  die  Berufung, 
ohne  Zweifel  auch  die  Bestellung  des  Prä-sidiums  für  die  (im 
vorliegenden  Fall  bereits  zum  nächsten  Tag  anberatunte) 
Nomotheten.sitzung.  Die  Theilnng  der  Geschäftsführung  in 
der  Weise,  dass  die  vorbereitenden  Schritte  den  Prytanen, 
die  Leitung  der  Debatte  und  Abstimmung  den  Proedroi  zu- 
fällt, i.st  das  genaue  Abbild  des  Raths  und  der  Jikklesia. 
Der  Schluss  ist  unabweislich , dass  der  Vorsitz  des  Gesetz- 
gebungs-Collegiums nicht  anders  beschaffen  war  als  derjenige 
des  Haths  und  der  Gemeindeversammlung;  dass  die  Proedroi 
der  Nomotheten  und  ihr  Epistates  Rath.sherm  waren,  je  einer 
aus  seiner  Phyle,  mit  Ausschluss  der  prytanirenden,  für  jede 
Nomothetensitzung  durch  Loos  bestellt. 

Solche  Funktionen  der  Rathsausschüsse  .setzen  nothwen- 
dig  einen  gewissen  Antheil  des  Raths  an  der  liegislative 
voraus.  Ausdrücklich  fordert  diesen  .\ntheil  un.ser  Dekret 
in  seinem  Schlusssatz  airvoi.toSeie7y  di  Kal  i»]»'  ßovi.rjV. 


berger  Sylt.  n.  72,  sondern  l’A'pf;i'i9i//d]oc  zn  ergänzen:  die  zehnte 
l’rytanie  kann  keine  andere  sein  als  ilic  der  Schlussfonnel  rmV  är 
.-rpi'Tn»'rli<  ioc<  rgs  L ’A']p[f;ri?yi'doc  u.  s.  w. , wo  an  die  erste  l’rytanie 
des  folgenden  .lahres,  welche  (ibrigens  die  Kekropis  hatte,  zu  denken 
schon  die  Fassung  verbietet  (vgl.  Reusch  a.  a.  0.1.  Itas  Präseript 
muss,  wie  der  Text  des  Dekrets,  Zeilen  von  31  Buchstaben  gehabt 
haben;  nur  Z.  4 zu  Anfang  scheint  eine  Unregelmässigkeit  vorzu- 
liegen. 
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Freilich  gilt  gerade  diese  Forderung  als  ein  neuer  Stein  des 
Anstosses.  Sie  scheint  überflüssig,  wenn  die  Mitwirkung  des 
liaths  zu  dem  Zustandekommen  eines  Gesetzes  überhaupt 
nothwendig  war , bedenklicJi , wenn  dieselbe  blos  als  eine 
ausserordentliche  für  den  vorliegenden  Fall  gemeint  ist,*) 
und  in  beiden  Fällen  schlecht  vereinbar  mit  der  Behauptung 
des  Redners,  dass  am  Tag  der  betreffemlen  Nomothetensitz- 
ung, dem  12.  Hekatombäon,  der  Rath  wegen  des  Kronos- 
festes nicht  versammelt  war.*) 

Indessen  diese  letztere  Behauptung  darf  man  nicht  zu 
ern.sthaft  nehmen.  Unter  den  zahlreichen  formellen  Unregel- 
mässigkeiten, mittels  deren  Timokrates  sein  Gesetz  durch- 
brachte,  führt  der  entrü.stete  Gegner  die  Verhandlung  an 
einem  Feiertag  auf,  an  dem  die  Rathssitzung  ausfällt.  Die 
Worte  uvituv  Kqoviuv  xai  Jia  ruii'  ctg'etfu'yi/t;  tljt; 

.sagen  nicht  mehr  als  diuss  der  Rath  an  dem  Tag  von  Rechts 
wegen  feierte.*)  Aber  an  die  Ihithsferien  kehrte  sich  die 

1)  Nur  nicht  aus  dem  (Irunde  bedenklich,  den  Westennann 
(geltend  macht;  weil  die  Zuziehunfr  den  Kath.s  den  mit  dem  vorge- 
spiejrelten  Motiv  der  l’anathenäenieier  gespielten  Betrug  ohne  WeiU*res 
aufge<leckt  haben  würde.  Diese  Gefahr  bestund,  wenn  überhaupt,  in 
nicht  geringerem  Grade  bei  den  Nomotheten,  die  doch  eben  für  die 
liestimmte  Tagesordnung  berufen  wurden.  Einen  Anschluss  an  diese 
Tagesordnung  aber  musste  Timokrates  lur  seinen  Gesetzantrag  noth- 
wendig suchen  oder  fingiren : wozu  ja  die  liekannten  Privilegien  der 
Pestfeier,  wie  Suspension  von  Haft,  Pfändung,  gerichtlicher  Pordemng 
und  Verfolgung,  und  Gewährung  von  Ausstund  wohl  verwendbar  waren. 

2)  S 26  A(i>drxäijj  röc  fö/ior  riaijrryxfr,  eväl'i  t[j  vaieguig,  xui 
lart'  orton’  Kgorimv  xai  f>u\  tavi'  Wf  ri/iiytji  rijf  ßovii}';, 

fitxä  Tüiy  Vftiy  r:ujiovkrfiiytu)V  xalHIraOai  yoftadiuii.  47  dzäu  xai 
xgixifu  ovx  rle  ri)y  ftovXiiy,  ovx  tie  riiy  dfj/ioy  fl:j6>y  .Tfpi  r«i'ir<oe  ovAey, 
iy  naimßi'OTiji,  tij;  ßorif/i  /iry  äg  et/iiygi,  Tiüy  d'  «//(»»'  Aiä  tt/y  eogti/v 
!rgo/it)yiay  äyüytoiy  |z<(ttno|  yilfwy  riai/veyxey  {XäHtxf  tilgten  Dobree  und 

l'obet  Mise.  crit.  Mit,  vgl.  Hesych.  iv  .aatjaßi’otig hXijlUttun, 

iäöuaj. 

3)  We.stennar.n  folgert  aus  diesen  Worten  in  V'erbindung  mit 
S 4.j,  dass  Tinioknites  einen  Tag  abpassen  musste,  wo  der  Kath  sich 
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Gemeindeversammlung  so  wenig  wie  an  den  Feiertag,  wenn 
sie  die  Nomothetenverhandlung  auf  denselben  verlegte:  und 
hatte  der  Rath  bei  diesem  Geschäft  mitzuwirken,  so  musste 
er  eben  trotz  der  Ferien  sich  einfinden.  Das  ist  klärlich  die 
Absicht  der  Clausei  arwofio^erelv  de  y.ai  z^v  Die 

bestimmte  Weisung  war  durchaus  nicht  tiberflüssig  in  dem 
aus.serordentlichen  Fall  einer  überstürzten  Erledigung  des 
ganzen  Ge.setzgebungsgeschäfts  an  dem  einen  Tag , an  dem 
der  Rath  sonst  au.s.setzte:  ohne  dass  deshalb  die  Zuziehung 
des  Raths  zu  diesem  Geschäft  an  sich  eine  ausserordentliche 
zu  sein  brauchte. 

Dass  sie  dies  in  der  That  nicht  war,  Hess  sich  gerade 
aus  jenem  Vorwurf  des  Redners  entnehmen.  Wenn  die 
Verhinderung  des  Raths  als  ein  erschwerender  Umstand  be- 
tont wird,  so  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass  die.se  Behörde 
regelmä-ssig  an  der  Ge.setzgebung  betheiligt  war,  da.ss  die 
Compctenz  dos  Raths  sich  in  irgend  einer  Form  auch  auf 
die  Legislative  erstreckte. 

nicht  versammelte,  ila  sein  fiesetzentwrrrf  zu  Ounsten  iler  .Staats- 
Rchnldner  in  die  Competenz  de.s  Raths  und  der  Kkklesia  eingriff  und 
ordniingsmüssig  erst  nach  bewilligter  Indemnität  Seitens  einer  Bürger- 
vcrsainnilung  von  mindestens  GOOO  Stimmenden  diskutirbar  gewesen 
wäre.  Nach  ihm  'ist  klar,  dass  das  ganze  Manöver  des  Timokrates 
darauf  berechnet  war,  den  Rath  nicht  als  die  die  Oesetzgelumg  über- 
haupt, sondern  nur  als  die  den  besonderen  Zweig  derselben,  welcher 
die  Staatsschulden  betraf,  controHrende  Behörde  von  der  .Ausübung 
seiner  Competenz  auszuschliessen’  (S.  81).  Hier  ist  der  Advokuten- 
knitf  des  Bemosthene.s  verkannt,  der  (§  48)  zwei  heterogene  Dinge 
mit  einander  verschmilzt,  die  Behandlung  eines  Psephiama  über 
Schuldenerla.ss,  wobei  vorgängige  Indemnität  erforderlich  ist,  und  da« 
Verfahren  bei  Einbringung  eines  Gesetzes.  Das  hat  Hartei  Denio- 
sthenische  Studien  II  9 Anm.  treffend  erinnert.  — bäge  wirklich  in 
den  Worten  ßovXijf  die  beabsichtigte  oder  faktisch*! 

Ausschliessung  des  Ratbs,  so  wäre  vollends  räthselhaft  , wie  der  an- 
gebliche Fälscher  der  Urkunde  daniuf  verfallen  konnte,  da«  Oegen- 
tlieil  dekretiren  zu  las.sen. 
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Wirklich  ist  uns  für  das  fünfte  Jahrhundert  das  Zu- 
sammenwirken von  Rath  und  Geschworenen  zu  gesetzgeber- 
ischen Akten  bezeugt.  Der  für  die  Gesetzesrevision  des 
Jahres  40.3  vorgeschriebene  Gescliäftsgang,  wiewohl  auf  eine 
ausserordentliche  Situation  berechnet  und  durch  die  beson- 
dere Aufgabe  bedingt,  war  in  dem  wesentlichsten  Punkte, 
der  Prüfung  der  redigirten  Entwürfe  durch  den  Rath  und 
500  geschworene  Nomotheten,  sicherlich  eine  getreue  Nach- 
bildung des  herkömmlichen  Verfahrens  der  Gesetzgebung. 
Auf  die  vollkomiueu  entsprechenden  Formen  der  periodischen 
Einschätzung  der  Bündnerstädte,  welche  sich  eben  dadurch  als 
gesetzgeberischen  Akt  charakterisirt , hat  U.  Köhler  hinge- 
wiesen, dessen  durchdachte  Auffassung  von  neueren  Darstellern 
wohl  angefochten,  aber  nicht  erschüttert  worden  ist.*) 

Die  Ansätze  der  Tributsummen  werden  dem  Rath  und 
einem  heliasti.schen  Gerichtshof  zur  Prüfung  und  Bestätig- 
ung vorgelegt.  Darum  führt  die  publicirte  Schatzungsliste 
in  dem  einzigen  erhaltenen  Exemplar  (C.I.A.  I 37  vom  J.  425) 
die  Ueberschrift:  Kara  töde  eraj^e»'  ro/u  q^[Q0v  r^]ai  noleaiv 
ij  |/?J ofA[»J],  jj  [^ni^eiatiag  }i[qHiTog  xai  r; 

ijXiaia,  £[/«'  2’rgairoxA[40t g o\q%ovTO^  (ni  \xio]v  [eajayw- 
y[«ü]»'  olg  A'a[  - - - fy^af^ftareie].  Denn  die  von  mir  an 
anderer  Stelle  gegebene  Ergänzung  xai  ij  t]haia  ist  sach- 
lich nothwendig  und  wird  gesichert  durch  die  Datirung  nach 
den  fouyotytig,  welche  als  eigene  in.struirende  Behörde  die 
Verhandlungen  des  Gerichtshofs  leiteten.*)  Diese  Stellung  der 

1)  Delisch-.'vtt.  Hund  60  p.  137.  Anders  Frllnitel  Ge.schworenon- 
gerichte  43  fjf.  27  fg.  Oilbcrt  Staatsalt.  I 396. 

2)  De  extnvord.  quib.  magistr.  Atb.  (Coinin.  Moiiims.  468)  n.  30. 

Audi  in  dein  vorangehenden  die  Vornahme  der  Schätzung  regulircn- 
den  Volksbeschluss  waren  als  Geschäftsleiter  neben  den  Rathsprytunen 
die  foayujYijf  genannt:  Z.  40  fg.  r«i  [Af  öoni  [«c  - --  --  --  - 

(LioAticrai  ? loi'C  ,ip]eT(l»’fi[f]  oi  ue  Torr  jvyxärwai  .ioer[aefeoiT]<-c,  xai 

io[i'v  laaycjyrai  iadyetv r>  r|ö  dtxaatf/QiOv f urav  .Tcm  rtöe 

nitlri.n’  //|.  — Dieselbe  Verbindung  wie  jene  Ueberschrift  gibt  die 
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Heliäa  dem  Rathe  parallel  an  der  Spitze  des  Verzeichnisses,  in 
der  allgemeinen  Fassung  des  Präscripts,  welche  dessen  In- 
halt auf  das  ganze  Verzeichniss  erstreckt,  ganz  besonders  die 
Nichterwähnung  des  Demos,  schliessen  die  Möglichkeit  aus, 
die  auch  Köhler  nicht  abwies  und  Andere  zuversichtlicher  als 
Thatsache  hinstellen : dass  die  Prüfung  und  Entscheidung 
des  Gerichts  sich  lediglich  auf  solche  Fälle  beschränkt  habe, 
wo  bundesgenössische  Städte  gegen  ihre  Einschätzung  rekla- 
mirten.  Denn  die  unausweichliche  Consequenz  dieser  An- 
sicht wäre  das  bedenkliche  Zugeständniss,  dass  in  den  Fällen, 
wo  keine  Reklamationen  erfolgten , dem  Rath  allein  die 
endgiltige  Entscheidung  zugestanden  hätte.  Und  wenn  der 
Verfiisser  der  Schrift  vom  Staat  der  Athener  (3 , b)  die 
periodischen  rov  rpogor  unter  den  Competenzen  der 

Heliäa  aufführt,  so  meint  er  die  Schatzung  selbst,  nicht  die 
mit  ihr  verknüpften  Prozesse,  und  bestätigt,  dass  alle  Tribut- 
ansätze, nicht  blos  die  angefochtenen,  der  Genehmigung  des 
Gerichtshofs  bedurften. 

Gleichwohl  l^ehaiipten  die  Anhänger  jener  Ansicht  (die 
sich  übrigens  durch  Berufung  auf  die  .Analogie  der  Beainten- 
Dokimasie  selbst  widerlegt),  imbekümmert  um  den  Inhalt 
jener  Schatznngsnrknnde  und  den  Wortlaut  der  angeführten 
Belegstellen,  die  Vornahme  der  Schatzung  in  der  Ekklesia. 
Den  Beweis  .soll  die  der  Stadt  Methone  durch  Volksbeschluss 
(C.I.A.  1 40)  gewährte  Befreiung  liefern.  Aber  die  perio- 
dische Feststellung  der  Tributsätze  für  die  sänuntlichen  Bun- 
desglieder ist  etwas  Anderes  als  der  politische  Akt  eines  dem 
Einzelnen  lj«*willigten  Erlasses.  Die  begünstigende  Herab- 
setzung des  Tributs,  und  gar  die  Beschränkung  auf  das 
Sechzigstel , die  Tempelquote,  — von  beiden  ist  Methone 
gegenüber  die  Rede  — lag  niemals  in  der  Gompetenz  der 


Rubrik  II.  Üfiß  jtöXfii  a'j  »/)  ßovXij  xat  o!  .Tfcraxöoioji  oi  t'/Xiaaini 
die  Zahl  gleich  derjenigen  der  Nomotheten  vom  .1.  40;t. 
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zur  Revision  der  Tributansätze  berufenen  Körperschaften; 
dergleichen  Privilegien  konnte  die  Gemeindeversammlung 
allein  einräuraen  und  hatten  die  Schätzungscommissionen  zu 
respektiren : wie  das  die  Rubrik  in  den  Listen  ^'de  tüv 
TioXeiov  avT^v  zijy  dnoQx’^y  dnrjyayov  beweist.*)  Diese  Aus- 
übung eines  Hoheitsrechte  der  Gemeinde  hebt  die  Thatsache 
nicht  auf,  dass  die  regelmässig  wiederkehrende  Bundesschatz- 
ung sich  in  den  Formen  der  Gesetzgebung  bewegte. 

Aus  der  Praxis  des  fünften  Jahrhunderts  ist  die  For- 
derung, da.ss  zum  Zustandekommen  eines  Gesetzes  Rath  und 
Geschworenencollegium  Zusammenwirken  müssen,  auch  in  der 
folgenden  Zeit  unverändert  fe.stgehalten  worden.  Man  hat 
das  verkannt,  weil  unsere  Zeugnisse  bei  Erwähnung  der 
Nomothetenverhandlungen  den  Antheil  des  Raths  gewöhn- 
lich übergehen.  Auch  die  reglementarischen  Bestimmungen 
ülier  das  Gesetzgebungsverfahren,  welche  uns  hier  beschäftigt 
haben , schweigen  davon : leicht  begreiflich ; denn  von  den 
erhaltenen  Urkunden  hat  die  eine  es  nur  mit  den  einleiten- 
den Verfügungen  der  Ekklesia,  die  andere  nur  mit  dem  ab- 
schliessenden Votum  der  Nomotheten  zu  thun. 

Auf  das  letztere  erstreckt  .sich  die  Mitwirkung  des  Raths 
nicht.  Seine  Thätigkeit  darf  keinesfalls  als  eine  der  Auf- 
gabe der  Nomotheten  konkurrirende  betrachtet  werden. 
Diesen  allein  steht  die  Beschlus.sfassung , die  Annahme  oder 
Ablehnung  von  Gesetzen  zu : die  Competenz  des  Raths  ist, 
dem  Charakter  dieser  Behörde  entsprechend,  durchaus  nur  eine 
vorberathende  und  vorbereitende.  Die  Ge.setzvorlagen  werden 
zunächst  im  Rath  geprüft  und  diskutirt , bevor  sie  an  die 
Nomotheten  gelangen.  Das  Ergebniss  der  Prüfung  wird  den 
Nomotheten,  nicht  anders  als  der  Ekklesia  das  Rathsgut- 
achten, durch  die  Vorsitzenden  Rathscommissionen  vorgelegt, 


1)  Nicht  anders  ist  die  Anweisung  an  die  Nomotheten  C.I.A. 
II  llö*'  (S.  113)  zu  verstehen. 

ICiMt.  U.  IliHt.Cl,  1. 
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in  älterer  Zeit  die  Prytaneu , später  die  jedesmal  erloosten 
Proedroi.  In  dieser  Begrenzung  führt  die  Schrift  vom  Staat 
der  Athener  unter  den  Geschäften  des  Raths  die  Gesetzgeb- 
ung auf  derselben  Stufe  wie  die  auswärtigen  und  Bundes- 
angelegenheiten, das  Finanzwesen,  die  Cultussachen  auf.') 
In  der  Verbindung  /iovkrj  xai  oi  ^ofioS-erai  oi  ntviaxooioi 
bei  der  Gesetzrevision  von  403,  ^ ßovX^  xai  ij  fi'Uaia  (oder 
xal  ot  iieytaxöaioi  oi  ijXiaatai)  bei  der  Tributschatzung 
kommen  die  einander  wechselseitig  bedingenden  und  ergän- 
zenden Competenzen  der  beiden  Organe  so  bestimmt  zum 
Ausdruck  wie  in  der  Sanktionsfomiel  der  Volksbesch  Risse 
i'do^ev  xj  ßovX^  xai 

Es  entspricht  der  probuleutischen  Natur  der  Kaths- 
verhandluiigen,  wenn  hier  — nach  der  Geschäftsordnung  fUr 
jene  Qesetzrevision  — auch  Nichtbiileuten  gestattet  war, 
Vorschläge  oder  Bedenken  hinsichtlich  der  Gesetze  geltend 
zu  machen : wozu  das  Schätzungsverfahren  gleichfalls  eine 
Analogie  bietet.^)  In  diesem  Sinn  lässt  sich  auch  die  bereits 
besprochene  Aeusserung  des  Demosthenes  verstehen  (S.  107 


1)  3,  2 äri  — Jijv  de  ßov?.tjV  ßovXfveoOai  .Toi^ü  //fr  .irgl  tov  :toXr- 

ftov,  :ioXXä  de  :re(ii  .vdyov  ][gt//iurwr,  .TuXXä  dr  .rrgi  rd/iwr  äeoeto;,  :roXXü 
di  -rfj»/  Ttöy  xaiii  .r/Uir  üri  y/jro/ir'rtor,  :toX.Xä  di  xai  xaii  xai 

<l'ögm'  drSaadai  xu!  rFtagi'xor  e.n/irX.tjdfirai  xai  iVoiür.  Verwirrt  Pollux 
VIII  101  Tovi  yäg  viov{  («c.  rü/iov;)  idoxi/iaÜer  */  ßovXi/  xai  <5  dij/iix; 
xai  rü  dixaGiggia:  Schoenmnns  Deutuiif^  (OpuHr.  I 255)  auf  die  von 
der  Kkklesia  usurpirte  Gesetzgebunjj  ßeht  von  einer  sehr  verbreiteten 
aber  falaehen  Voraussetzung  aus.  Noch  grilndlieber  irrt  Kränkei 
a.  a.  O.  25. 

2)  Teisanienos'  Psephisma  (And.  1,  S4)  finvat  di  xai  Iduütg  r/ö 
ßovXoftrygi  elotövu  r/’f  rr/r  ßorXi/r  av/ißorXertiy  o Ji  är  äj-adiir  f///  .regi 
iiäy  yd/(a>y.  Die  Ilubrik  der  Tribut-Quotenlisten  .tdifi»  ai  o!  idiüuai 
iriygaii'ay  i/  dgoy  t/  egety  (oder  qdgoy  etaSay  g igeiy)  bat  Köhler  a.  a.  O. 
67.  137  ill/erzeugend  erklärt;  Löseheke’s  Uedenken  De  tit.  Att.  <|uaest. 
hist.  Bonn  1876,  S.  16  (getbeilt  von  Dittenbcrger  Syll.  16  n.  3)  wider- 
legt Heydeinann  De  senatu  Ath.  quacst.  epigr.  Strassb.  1880,  S.  33, 
Löscheke's  eigene  Deutung  Dittenberger  a.  u.  O. 
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Anm.),  durch  den  öffentlichen  Anschlag  der  Geaetzentwörfe 
solle  Jedermann  Zeit  und  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich 
über  dieselben  ein  Urtheil  zu  bilden  und  bedenkliche  Vor- 
schläge zu  bekämpfen : zu  solchem  Zweck  stand  dem  sich 
Meldenden  der  Zutritt  zu  den  Verhandlungen  des  Raths  offen. 

Von  diesen  Rathsverhandlnngen , deren  Dauer  sich 
nach  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  richtete  und  lediglich 
durch  die  den  Nomotheten  gegebene  Frist  begrenzt  war, 
ist  die  Schlussverhandlung  der  Nomotheten  auch  äusserlich 
und  zeitlich  geschieden.  Eben  deshalb  musste  das  abweichende 
Verfahren  bei  Tiniokrates’  Gesetz  ausdrücklich  von  der  Ge- 
uieindeversammlung  verfügt  werden,  ln  der  Anweisung  avv- 
roftolleteiv  di  xal  tr^v  fiovXijr  liegt  demnach  das  Ungewöhn- 
liche nicht  so  sehr  darin,  dass  der  llath  am  Festtag  Sitzung 
zu  halten  hat,  als  dass  Rath.ssitzung  und  Nomothetensitzung 
au  dem  gleichen  Tag  stattfinden  soll,  diese  in  unmittelbarem 
Anschluss  an  jene.  Das  war  streng  genommen  so  unzulä.ssig 
als  die  vereinzelt  vorkommende  Berufung  des  Raths  auf  den 
Tag  der  Volksversammlung.’)  An  eine  gemeinsame  Ver- 
handlung von  Rath  und  Nomotheten  zu  denken,  darf  ai»'- 
»ofioHeietv  nicht  verführen,  noch  weniger  an  eine  über  die 
|>robuleutische  Thätigkeit  hinausgehende  Mitwirkung  des 
llaths.  Ganz  entsprechend  steht  nqoavoftol^trEiv  (S.  113  fg.) 
von  den  die  Abstimmung  der  Nomotheten  leitenden  Raths- 
proedroi,*)  und  allgemein  vo^ioiletüv  gewöhnlicher  von  dem 
Antragsteller  des  Gesetzes  als  von  den  dasselbe  gutheissenden 
Nomotheten.*) 


1)  C.I.A.  II  439  ßovXij  E/I  ßovXevTtjQi'ot  nvyxXgroi  nrpadi^yfö»'] 

Mooyy/ijlävi«)»',  xal  <Liö  ßovXt/i  exxhjoia  [xvQta]  fr  tili  i^fdrpfi). 

2i  Aehnlich  Itnxi/uinai  von  dem  die  Dokinia-sie  einführenden 
!I*(fi<trdt  C.I.A.  II  229:  zu  ergänzen  ist  xal  [roef  ßenftoOhai  Aox]i- 
S«««u  lijr  :io{XiTeiay  öray  .Tpföjror  yoiüyrni  Iii[xnaTrjQ{oi;. 

3)  Dem.  20  , 89.  96.  24  , 2i);  vgl.  Lys.  80,  27.  28.  Auf  die' 
Nomotheten  ist  wohl  Dem.  20,  94  (S.  107  Anm.)  zu  beziehen. 
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Ich  habe  liei  dem  hier  Dargelegteii  das  Gesetz  des  Timo- 
krates  (§71  der  Rede)  mit  dem  vor  Zeiten  vielberufenen  Pro- 
edros  aus  der  prytanirenden  Pandionisi/ßiaToxA^S  MvQ^ivovato^ 
absichtlich  aus  dem  Spiel  gebissen.  Dass  die  selig  entschlafenen 
proedri  contribules  des  Raths  für  die  Nomotheten  wieder 
erstehen  sollten,  ist  nicht  zu  besorgen.  Die  Möglichkeit,  da.ss 
diese  Körpei’sehaft  den  altherkömmlichen  Prytanenvorsitz  auch 
später  beibehalten  hätte,  etwa  wie  die  Vollversammlung  der 
Gemeinde  bei  Aufnahme  von  Neubürgern,  hat  an  der  Formel 
selbst  keinen  Anhalt:  tiöv  7tQotdQtov  ^4.  M. 

Vielmehr  würde  der  Myrrhinu.sier,  falls  er  echt  wäre,  jeden 
Gedanken  an  Rathsproedroi  der  Nomotheten  ausschli&ssen. 
.lene  Fonnel  als  interpolirt  anzusehen  (mit  K.  F.  Hermann 
De  proediis  p.  20)  kann  uns  nun  allerdings  das  Fehlen  der- 
selben in  dem  ersten  Citat  § 39  kaum  bestimmen,  nachdem 
sich  uns  die  Fa.ssung  im  Uebrigen  durchaus  bewährt  hat 
(S.  118).  Noch  weniger  i.st  ein  Grund,  die  Echtheit  des  ganzen 
eingelegten  Gesetzes  mit  W estermann  anzufechten , der  an 
dem  Wortlaut  .selbst  nichts  auszusetzen  findet.')  Das  Demo- 
tikon  ist  unrichtig : wie  M.  Meier  gesehen  hat  (Schiedsrichter 
17  Anm.),  Mvqqivovaiog  aus  ex  Mvqqivotxtifi  entstanden. 
Bin  Missverständniss  des  Compendiums , das  in  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferimg  der  Urkunden  nicht  befremdet. 
Ich  erinnere  an  das  Psephisma  über  Antiphon  (Leben  der 
10  Redner  833'*),  wo  neben  dem  Schreiber  aus  Alopeke  der 
Vorsitzende  Prytane  nicht  JlakXtjvevg  sein  kann : überliefert 
ist  nMrjVEvg vielleicht  verschrieben  aus  oder  aus 

flaiavtsvg.*)  Sind  doch  selbst  inschriftliche  Verstösse  dieser 


1)  Die  Comiptel  im  Schlu.ssatz  (§40)  ist  leicht  gcholwn:  ij  är- 

xntiji  ist  von  seiner  Stelle  hinter  dem  rrärt/^  des  Vordersatzes  irr- 
Ihümlich  hinter  das  zweite  gerathen.  — Westermanns  Ile- 

denken  S.  bh  theilt  A.  Schäfer  Demosth.  I ' 335,  1. 

2)  An  das  letztere  denkt  C.  Schäfer  De  scribis  senatus  populiquc 
Ath.  1». 
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Art  nicht  ohne  Beispiel.  In  der  attischen  Urkunde  von 
3G3/2  Bull,  de  eorr.  hell.  III  474  (aus  Delos)  ergeben  die 
uothwendigen  Ergänzungen  yil\av%ido(;  \tx\Al4q>i\ivaloi;  einen 
l’roedros  an-s  der  Prytanie:  eines  von  beiden  i.st  Verschreib- 
ung, ganz  verwerflich  der  Gedanke  des  Herausgebers  i/xo]- 
fiarridoi;  zu  ergänzen  und  dafür  C.I.A.  II  54  das  sichere i^xa- 
ftani’do^  in  ^i]ayTidog  zu  ändern. 

•Auch  anderwärts  hat  der  Demos  Myrrhinutta  dem  be- 
kannteren Myrrhinus  weichen  müssen.  In  Stralwns  Demen- 
verzeichni-ss  (IX  p.  399)  steht  Myrrhinus,  de-s-sen  L^e  be- 
kannt ist,  unrichtig  als  Nachbardenios  der  Tetrapolis')  — 
allerdings  nur  in  unseren  Au.sgaben : denn  MvQ^ii>ovaa,  wie 
der  Parisinus  gibt,  ist  Myrrhinutta;  möglich,  dass  Strabon 
IllvQQivovaaa  schrieb.  — 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln , dass  die  Umgestaltung  des 
Präsidiums  für  Kaths.sitzungen  und  Volksversammlungen  in 
der  gleichen  Form  und  gewiss  auch  gleichzeitig  (d.  i.  um  380) 
auf  die  Versammlimgen  der  Nomotheten  ausgedehnt  wurde. 
V’on  HaiLs  aus  wirkt  die  Analogie  dieser  Körperschaft  mit 
der  Ekklesia,*)  welche  ich  durch  die  vorstehenden  Erörter- 
ungen klargestellt  und  ins  Einzelne  begründet  zu  haben  glaube. 

III.  Gerichtliche  Instanz. 

Das  gewonnene  Ergebniss  gestattet  uns  zugleich , den 
Text  der  Verordnungen  zum  Schutz  der  bestehenden  Gesetz- 
gebung gegen  übereilte  Neuerungsversuche  (den  zweiten  Ab- 
schnitt der  Einlage  § 33  der  Rede  g.  Timokr.)  sachgemä-sser 
zu  würdigen. 

1)  Vgl.  Lölling  Mitth.  d.  arch.  Inst.  1 67. 

2)  Richtig  verstanden  wäre  sonach  die  De6nition  der  Nomo- 
theten im  rhetorischen  Lexikon  (S.  118  Anm.  1)  gar  nicht  so  un- 
brauchbar. 
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'Evaviiov  df.  vofxov  ft7]  t^eivai  Tif^tvai  xwv  vofuov  tön 
X£/ju#Vwv  fttjSevi  • fov  di  tig  Xvaag  tivd  xwv  voiuov  twi- 
xeiftinov  ?teQov  örzttH^  (zri  initrfitiov  xtTi  Sr^utij  tw  ^di]- 
vaiiüv  Jj  ivttitiov  xCöv  xeiftiviov  Tq>,  rag  y^agdig  eJvai  %ai' 
avTov  xard  tov  voftov  og  ytelxat,  ictv  tig  ftr^  imtrjdeiov 
v6(iOV. 

Das  an  die  Spitze  gestellte  Verbot  enthält  weder  einen 
Widerspruch  mit  der  vorangehenden  Forderung,  dass  jedes 
neue  Gesetz  ein  älteres  aufzuheben  und  zu  ersetzen  bestimmt 
sei,')  noch  gar  eine  überflüssige,  ja  in  dieser  bedingungslosen 
Fassung  widersinnige  Wiederholung  jenes  Gebots.  Der  Sinn 
ist  klar  bestimmt  durch  den  unmittelbar  angefttgten  Beding- 
ungssatz: das  an  Stelle  des  aufgehobenen  Gesetzes  einge- 
brachte  — und  angenommene  — neue  darf  nicht  andern 
gesetzlichen  Bestimmungen  widerstreiten.  Die  Aufhebung  des 
bisher  geltenden  Gesetzes  durch  die  Majorität  der  Noiuo- 
thetenversammlung  ist  dabei  vorausge.setzt : Xvaag  xivd  xwr 
vofztov  twv  neifiivwv  gilt  ohne  Frage  auch  für  (fdv)  dvri!^  ivav- 
xiov  xwv  xetfiiytüv  xiii.  In  der  That  ist  ein  auf  gerichtlichem 
Wege  zu  erbringender  Nachweis,  dass  ein  Gesetzesvorschlag 
verfassungswidrig  oder  schädlich  .sei , erst  nach  Ablehnung 
des  von  demselben  bekämpften  Gesetzes  denkbar,  nicht  denk- 
bar während  der  Verhandlung  vor  den  Nomotheten,  noch 
weniger  während  der  Vorstadien  die.ser  Verhandlung.  So 
lange  das  ältere  Gesetz  zu  Recht  bestand,  und  sobald  es, 
vertreten  durch  öflentliche  Anwälte , den  .Angriff  siegreich 
zurOckwies,  fiel  jeder  Grund  zu  gerichtlichem  Vorgehen 
gegen  den  Angreifer  fort.  Einspruch  gegen  die  Verfassungs- 

1)  Auch  vom  Redner  hervorgeholicn  § 34  (6  v6f4f>^}  ovx  roT? 

f.Tap/oröi  vofio«;  h’avrtoy  etaq^^F^eir , rar  fti)  Ar<J//  tov  nnoTFQOv  XFtftt- 
vov.  Vgl.  109  xnt  fti)v  xaxeiv<ov  ^xovftf  rrov  voiuov  oJg  ^vavTto^ 
füF  trf>aiYB&  6 fovTOi't  xni  rorrwv  ori  .Tmi»  Xt'oai  rov^  in^nxrv  e.-rimnoOf. 
G.  Lept.  93  6 l^oXoxr  XOVS  vofiov^  xaX(o<:  xfXfvei  u^evat  — ijitira 
^Irorra  rov<;  fvavTiov^,  tv  flg  omor  f^fdfjror  vofio^. 
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inässigkeit  und  Zweckmässigkeit  des  neuen  Gesetzantrags  zu 
erheben,  dazu  waren  in  erster  Linie  eben  jene  Vertrauens- 
männer der  Gemeinde  berufen;  sonstigen  Gegnern  des  An- 
tiugstellers  war  die  Gelegenheit  geboten,  vor  dem  Rath  ihre 
Ein  wände  geltend  zu  machen,  bevor  die  Sache  an  die  ge- 
setzgebende Körperschaft  gelangte.  In  der  Nomotheten ver- 
•sammlung  kamen  solche  Gegner  nicht  zum  Worte:  ihnen 
blieb  nach  Annahme  des  neuen  Gesetzes  nur  das  Rechts- 
mittel der  Anklage  gegen  den  Vater  des  Gesetzes  mit  der 
aufschiebenden  Wirkung  der  ‘ Klage  wegen  Verfassungs- 
widrigkeit’ {yQaq>fj  naQavo^wy).  Das  unterscheidet  nicht  un- 
wesentlich die  Gesetzwidrigkeitsklage  gegen  einen  in  der 
Ekklesia  gestellten  oder  angenommenen  Antrag  von  dem 
entsprechenden  Verfahren  gegenüber  einem  Gesetzantrag: 
da.ss  bei  jener  die  eidliche  Erklärung  eines  in  der  Versamm- 
lung anwe.senden  Bürgers,  Khige  zu  erheben,  die  unmittel- 
bare Wirkung  hat,  den  Volksbeschluss  zu  hindern  oder  seine 
Giltigkeit  zu  suspeudiren,  während  die  Anklage  gegen  ein 
Gesetz  immer  erst  nachträglich  eintritt  und  für  den  bereits 
vorliegenden  Be.schluss  der  gesetzgebenden  Körperschaft  nur 
rückwirkend  die  gleiche  Suspensionskraft  hat.*)  Die  historisch 
Ijftkannten  Fälle  bestätigen  das. 


1)  Audi  der  I’aranomonprozess  Regen  Antrilge  auf  Bflrgerrecht!i- 
verleiliung  erfolgt  stets  nach  dem  fertigen  üeaciduss,  noch  dazu  einem 
in  zweiter  geheimer  Abstimmung  der  V’ollversaimnlung  bestätigten, 
nie  formelle  Behandlung  der  Klage  stellt  diesen  Akt  dem  Gesetz- 
antrag nahe:  auch  ihre  materielle  Begründung,  die  sich  auf  die 
Würdigkeit  des  Ausgezeichneten  erstreckt,  unterscheidet  sie  von  der 
gewöhnlichen  Gesetzwidrigkeitsklage  gegen  ein  Psephisma.  Seit 
Knde  des  vierten  Jahrhunderts  (vermuthlich  seit  der  Verfassungs- 
reform des  Phulereers  Demetrios)  ist  die  fakultative  Klage  geradezu 
durch  eine  obligatorisi  he  gerichtliche  Prüfung  des  Caudidaten,  eine 
Dokinmsie  ersetzt.  Harteis  erschö])fende  Darstellung  dieser  Doki- 
inasie  (Studien  über  att.  Staatsrisdit  271  fg.)  wird  nur  dem  Verhältniss 
derselben  zur  ypa</ 1/  .^aoarü/Kur  nicht  gerecht;  vgl.  Buermann  De  titt. 
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Ueberhaupt  wird  man  wohl  thun,  in  Rücksicht  auf  das 
Rechtsmittel  der  Klage  Gesetze  und  Psephismen  strenger 
auseinanderzuhalten  als  das  gewöhnlich  geschieht.  Von 
den  beiden  Klaggründen , die  unsere  Urkunde  angiebt, 
dass  das  neue  Gesetz  dem  bestehenden  widerstreite,  und 
dass  es  unzweckinä-ssig  .sei,  findet  blos  der  erste,  nicht 
der  zweite  seine  Anwendung  auf  Beschlüsse  der  Volksver- 
sammlung. Dass  materielle  Schädlichkeit  eines  Ekklesien- 
beschliisses  die  Gesetzwidrigkeitsklage  juristisch  habe  be- 
gründen können,  hat  Madvig  gründlich  widerlegt  (Kl.  philol. 
Schriften  378  fg.).  Aber  ungerechtfertigt  war  es  voraus- 
zusetzen , da.ss  es  mit  Gesetzen  nothwendig  ebenso  gehalten 
worden  .sei,  und  demgemäs.s  über  das  entgegenstehende  Zeug- 
niss  unserer  Urkunde  den  Stab  zu  brechen.*)  Dies  Zeugniss 
hat  zunächst  eine  unverächtliche  Stütze  an  der  Klagrede  gegen 
Tiniokrates  selbst,  welche  dessen  Gesetz  eben  unter  den  beiden 
Gesichtspunkten  der  Legalität  und  Zweckmässigkeit  bekämpft: 
die  Einführung  wie  die  Ausführung  dieses  zweiten  Ge.sichts- 
punktes  beweist,  dass  hier  die  Nützliclikeitsfrage  berechtigt., 
ja  dass  .sie  geboten  war,  nicht  etwa  missbräuchlich  in  der 
bei  Verhandlungen  über  die  Gesetzwidrigkeit  von  P.sepliisnien 
beliebten  Advokateninanier  in  die  Rechtsfrage  liineinge- 
zogen  ist.*) 


Atticis  quibus  civitan  nlicui  confertiir  p.  21.  l’hilippi  ühein.  Mus. 
;i4,  (J09. 

1)  Madvifr  11.  a.  0.  3öO.  38.5  uml  bestimmter  Lipsius  Att.  Pro- 
cess  431. 

2)  Vgl.  61  .TO/bloiv  d'  ar  uf  f/oi  ropovi  fri  xai  xaiwi  e/orrai 

Seixrvrai,  olf  .TÜoir  evarrtos  fotiy  Sr  ovroi  ridnxrr'  öää’  lato.;  sycö 
fier,  ei  .irpi  .Tai’rcoi'  row,  iiu>o{h'jOo/iai  .'rrpi  rov  figd’  estitijAeior 
SlLuit  vfitr  eirat  röv  rouor  eLietr , vfiTr  d'  Sftottoi  fsojfos  gareirai 
efl  yiMtf'fi  xai  e!  tri  ttör  üruar  röfioir  erarriof  eaeir.  68  (der  eigent- 
liche IJebergang)  'lii  xoirvr  ovö'  e:ttxgSeior  röftor  ti/tir  ovAe 
ovfitjet^rx'  xovx’  tjAtj  .-xeigiiaofiai  Aeixri’rui.  Endlich  in  der 

Zusammenfassung  108  tgxjr  yäg  avxör  eieXeySetr  xaxvt  ^drxa  ero- 
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Auch  in  anderen  bekannten  Fällen  ist  es  die  Brauch- 
barkeit des  Gesetzes,  gegen  die  sich  der  Angriff  in  erster 
Linie  richtet:')  der  stehende  Ausdruck  otx  iniTTjdeiog  (der, 
so  viel  ich  sehe,  bei  angefochtenen  Psephisraen  nicht  vor- 
komnit)  ist  augenscheinlich  dem  Gesetz  entnommen,  durch 
welches  die  Klage  bedingt  war. 

Auf  dieses  Gesetz  verweist  ausdrücklich  der  Schlusssatz 
unserer  Urkunde  rog  y^aqtag  elvai  xcrr’  avtov  xora  tov  voucn' 
og  xeltai,  iäv  rig  fiij  hmqdeiov  S-g  voftov.  Die  Verweisung 
selbst  scheint  freilich  auffallend:  sollte  man  die  gesetzlichen 
Vorschriften  über  die  Klagen  nicht  eben  an  der  Stelle  er- 
warten, wo  festgesetzt  ist,  unter  welchen  Bedingungen  über- 
haupt Gesetzvorschläge  eingebracht  werden  und  in  Kraft 
treten  sollen  ? Gewiss  wird  sich  Niemand  leicht  zu  der  An- 
nahme verstehen,  ‘dass  man  im  Gesetz  die  Strafbestimmung 
jedesmal  von  dem  betreffenden  Verbrechen  getrennt  und  als 
etwas  für  sich  Bestehendes  aufgestellt  habe’  (Westermann 
S.  59).  Wohl  aber  mochten  praktische  Gründe  gebieten, 
jene  Klagen  nicht  von  den  inhaltlich  verwandten  Gegen- 
ständen , vor  Allem  der  Gesetzwidrigkeitsklage  gegen  Pse- 
phismen,  zu  trennen,  um  sie  an  die  Bestimmungen  über  die 
Nomothetenverhandlung  anzuschliessen , mit  denen  sie  in 
keinem  Zusammenhang  stehen.  Den  Ausschlag  giebt  die 
Anlage  des  athenischen  Gesetzbuches,  wie  ich  sie  im  ersten 
Abschnitt  entwickelt  habe.  Wenn  die  Bemerkung  (S.  94) 


jror  öria  if]  yoagi'/,  .Trpiuroi'  fiev  :tagu  roitg  vöfiov;  vo/to&eTOvrrn 
(17 — 31),  Afvtroov  hr  vsieyarila  lotg  m-ot  vöfiotg  j'rj'papora  (32 — 67), 
inhor  öe  loiavta  ö i'  uty  ßXä^iiet  ri/r  :t6Xtv  (6H — 107)  . . . . 

. . . — alXä  fiijv  ölt  y'  ovx  i :i  i r t)  5 r i og , dxgxöaie. 

1)  Dem.  20,  95  nach  Verlesung  der  Klugschrift  (denn  für  A'O.VOA 
ist  zu  schreiben  fP.d  'PH ) : Tavia  /tev  caiiv  a lov  lovrov  yii/tov  dioj- 
xn/irr  öig  ovx  i.Tiri/Arta.  24,  138  KvAg/tor  lAv  KvAaOiiraiä  vöftor 
Atiiavtn  drTrat  ovx  r.Tirpdrios  — njiexieiyaie.  Aesch.  1,  34  löy  :ie(ti 
lijg  .Toordpiaf  küi-  pi'/cör  vö/iov,  öy  l’tfttiQXog  ovroot  xal  trtgoi  lotoviot 
gt'liogtg  avyrkOöyirg  yryonfi/ifyoi  eloi  /tfj  e:iiigdtiov  riyai. 


138  Sitzung  der  philos. -lihilol.  Classe  com  6.  März  18S0. 


zutreffend  ist,  dass  hier  unter  den  einzelnen  Behörden  als  * 
Geriehtsvorständen  die  Klagen  zusaniinengestellt  waren,  welche  j 
in  ihre  (Kompetenz  fielen , so  fanden  die  Klagen  gegen  un-  ' 
taugliclie  und  verfassungswidrige  Gesetzanträge  ihren  Platz 
unter  den  ‘Gesetzen  der  Thesinotheten’.  Und  dass  sie  dort 
standen,  lehrt  mit  wünschenswerther  Bestimmtheit  Aristoteles' 
Aufzählung  (fr.  378  K.  aus  Pollux  VIII  87)  oJ  ftiv  ifto- 
fzoi/iiai  - y.al  idg  7iQoßoXag  elaäyovai  Y.ai  tag  ttüv  iiuqa- 
vo^totv  yparpug  y.al  ei  rig  ftij  i/citijdeiav  vöpiov  '/Qa- 
ipEiEv,  xal  atgacij-yotg  evi^vvag. 

Damit  ist  nicht  allein  jene  Verweisung  auf  einen  andern 
Gesetzestitel  erklärt.,  sondern  zugleich  ihre  Form  gerecht- 
fertigt. We.stermann  tadelt,  diiss  das  citirte  Gesetz  sich  nur 
auf  den  einen  F'all  bezieht,  wenn  .lemand  einen  nachtheiligen 
(„lesetzantrag  stellt:  wobei  der  zweite  durchaus  verschiedene, 
wenn  der  Vorschlag  einem  bestehenden  Ge.setze  zuwiderläuft, 
unlogisch  unter  jenen  subsumirt  werde.’)  Allein  das  liegt 
nicht  in  den  Worten.  Der  Fall  ‘wenn  Einer  ein  unzweck- 
mässiges Gesetz  einbringt’  stand , wie  Aristoteles’  Angabe 
bestätigt,  an  der  Spitze  des  betreffenden  Abschnitts  der  Ge- 
setz-sammlung  und  konnte  wie  ein  Titel  citirt  werden.  Der 
andere  Fall,  dass  der  Inhalt  des  Antrags  geltenden  Gesetzen 
zuwiderläuft , war  jenem  nicht  untergeordnet , aber  auge- 
schlossen, da  das  Rechtsverfahren  genau  das.selbe  war:  und 
zwar  in  der  Form  angeschlossen,  welche  die  Anführung  bei 
Demosthenes  gegen  Lept.  96  ziemlich  treu  gewahrt  hat 
ittQuv  yekeCoviog  vöfjov  xai  zar’  ucto  tovto  i'voxov  e\vai 
Tj  tav  ivavtiog  j toig  ttqoxsqov  xeifztvoig 

vöfioig. 


1)  Umgekehrt  vermisst  Westermann  im  Einleitungssatz  ivarnoy 
äk  ydttoy  pg  e^etrai  rtäevat  . . . neben  dem  evovrioz  den  ovx  esttTtjhtioz. 
Ich  denke,  ein  ausdrückliches  Verbot  ärt.iiTgdftor  yupor  pg  e^eirai 
TiOerai  ilurl'te  sich  der  Gesetzgeber  füglich  ersparen. 


Digitized  by  Google 


Schöll:  lieber  attische  Gesetegebuny.  1^50 

Von  weiteren  Fällen,  die  in  demselben  Zusammenhang 
zu  erwähnen  gewesen  wären,  ist  nichts  bekannt.  Der  ein- 
zige, den  man  vermissen  könnte,  der  Fall  da.ss  ein  Vor- 
schlag ohne  Beobachtung  der  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Formen  und  Bedingungen  (/eoQa  tol's  vofiovg)  eingebracht 
wird.*)  deckt  sich  mit  der  Begründung  der  Paranonionklage 
bei  Psejihismen , und  war  vermuthlich  bei  die.ser  unterge- 
bracht. Um  so  mehr  fallt  ins  Gewicht,  da.<s  die  Bestim- 
mungen, welche  über  den  Inhalt  der  Gesetzwidrigkeiksklage 
gegen  Volksbeschlüsse  hinausgingen,  im  Gesetzbuch  einen 
eigenen  .-^lischnitt  neben  die-ser  Klage  bildeten.*)  Im  atti- 
schen Rechtsverfahren  gegen  ein  von  den  Nomotheten  ge- 
nehmigtes Gesetz  ist  dem  controllirenden  Gerichtshof  ein 
weiterer  Spielraum  der  Prüfung  gegeben,  und  nimmt  die 
Frage  der  Zuträglichkeit  des  Gesetzes  die  erste  Stelle  ein: 
beides  wohl  vereinbar  mit  der  unterscheidenden  Auffassung 
vom  Wesen  des  Gesetzes,  auf  die  näher  einzugehen  ich  mir 
für  diesmal  versage. 

1)  Dem.  g.  Timokr.  108  (S.  186  Anm.  2).  Wenn  eine  .\uf/.ählung 
solcher  Bedingungen  daselbst  § 18  mit  den  Worten  schliesst  «e  de 
Tii  Tovt(o)’  er  Ttanaßfi,  rtS  ßov).ofiiri;>  diiitooi  yoä>i  eodai,  so  folgt  darau.s 
natürlich  nicht,  diiss  in  dem  Gesetz  über  die  Klagform  diese  einzel- 
nen Bedingungen  alle  ausdrücklich  aufgeführt  waren.  Westermann 
S.  60  gründet  auf  diese  Stelle  seine  abweichende  Auffassung,  dass 
an  die  Vorschriften  über  die  Modalität  der  Gesetzgebung  sich  un- 
mittelbar die  Krörterung  des  gemeinsamen  Kechtsverfahreus  ange- 
schlo.ssen  habe. 

2)  Irrig  nahm  man  bei  Pollux  VIII  87  (S.  188)  vor  xal  ei  m 
eine  Lücke  und  Ausfall  anderer  Arten  der  ygagij  au(>aröj.tu)v  an 
(Stojentin  De  lul.  Pollucis  auctoritate  10). 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  März  1886. 

Herr  Kiezler  hielt  einen  Vortrag: 

„Zum  Schutze  seiner  Ausgabe  von  Aventins 
Annalen“. 

Derselbe  wird  in  den  „Abhandlungen“  veröffentlicht 
werden. 
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Silt-Bcr.  »ler  k.  b.  Ak.  d.  W.  I.  u.  III.  CI.  188Ö.  l. 
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Tafel  II 


«SUz.-Bcr.  der  k.  b.  Ak.  d.  W.  I.  u.  111.  CI.  1&^6.  1. 
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Sitzungsbericht« 


der 

kOni^l.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Oeflfentliche  Sitzung  der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften 

zur  Feirr  »Ich  127.  Stiftinig stades 
am  29.  Mär/.  1S86. 

Der  Präsident  Herr  von  Döllinger  hielt  einen  Vor- 
trag .über  die  einflus.sreichste  Kran  der  französischen  Ge- 
■schichte“  und  sprach  liieranf  einen  Nekrolog  auf  das  ver- 
.sterl)ene  Ehrenmitglied  Dr.  .loh.  .lak.  Baeyer,  k.  pren.ss. 
Generallientenant  und  Präsident  der  euroj).  dradine-ssungs- 
Coinmi.s.sion  (dieser  Nekrolog  wird  in  den  Sitznngsherichten 
der  matheni.-physikal.  Cl.o.s.se  veröffentliclit  werden). 


Der  Classensecretär  Herr  v.  Prantl  erwähnte  die  Ver- 
laste,  welche  die  ]»hilos.-philol.  Clas.se  iin  ahgelanfenen  .lahre 
durch  den  Tod  des  ordentlichen  Mitgliedes  Dr.  Ernst  Trmnpp 
(gest.  am  ö.  April  188r>)  und  des  answärtigen  Mitgliedes  Leon 
itenier  (gest.  .am  ll..Inni  188,''))  erlitten  hat,  nnd  verwies, 
was  alles  Nähere  l>etrifft,  auf  die  hiemit  folgenden  Nekrologe: 

I8S6.  PkiloH.'philuL  ii.  hmt.  CI.  2.  10 
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Orffentliche  Sitzung  rom  30.  März  1S8G. 


Ernst  Trumpp 

war  ffeboren  am  13.  März  1828  zu  Ilsfehl  bei  Bosigheim  in 
Württemberg  als  Sohn  eines  Zimmermeisters , welcber  den 
Knaben  ursprünglich  zu  einem  künftigen  Architekten  ans- 
znbilden  beabsichtigte,  al)er  bald  im  Hinblicke  auf  die  sicht- 
lich den  Büchern  zngewandte  Neigung  dessell)en  l3eschloss. 
ihn  Theologie  stndiren  zu  lassen.  Somit  besuchte  der  junge 
Trumpp  die  Latein.schnle  zu  Beilstein  und  dann  das  Heil- 
bronner  Gymnasium , nach  des.sen  Znrücklegnng  er  die 
Universität  Tübingen  l)ezog,  wo  er  neben  der  Theologie  sich 
auch  mit  classischer  Philologie  und  orienhilisclien  Sprachen 
beschäftigte,  wobei  er  Ijesonders  durch  die  Professoren 
lloth  und  Ewald  trefflichste  Anregung  empfieng.  Als  er 
nach  absolvirtem  Universitätsstudium  eben  im  Begriffe  stand, 
die  Stelle  eines  Pfarrvicares  anzutreten,  wurde  er  durch  die 
stürmische  Bewegung  des  .Jahres  1848  nach  England  ver- 
schlagen , wo  er  zunächst  als  Uateinlehrer  au  einer  in  der 
Nähe  Londons  gelegenen  ünterrichtsanstalt  und  hierauf  als 
A.ssistent  an  der  Bibliothek  des  East-Indian-House  thätig 
war.  Im  .Jahre  1849  wurde  er  von  der  Church-Mis.sionary- 
Society  als  Mis.sionär  nach  Ostindien  geschickt;  schlimme 
Einflüsse  aber  des  Klimas  nöthigten  ihn  Ijereihs  nach  Verlauf 
eines  .Jahres  zur  Umkehr,  und  so  begab  er  sich  zunächst 
muh  .Jeru.saleiu,  wo  er  soweit  Stärkung  fand,  dass  er  1851 
wieder  nach  Indien  zurückkehrte.  Dort  wurde  er  durch  den 
Bischof  von  Bombay  in  die  Länder  Sindh  und  l’andschab 
(ersteres  im  westlichen  und  letzteres  im  nordwestlichen  Theile 
Jlindostans)  geschickt,  und  in  Peshawar,  dem  Sitze  einer 
berühmten  mohammedanischen  Akademie,  hatte  er  durch  die 
örtliche  Nachbarschaft,  (am  nordwestlichen  Ende  des  Pand- 
schab)  treffliche  Gelegenheit,  sich  einlässlich  mit  der  Spniche 
der  .\fghanen  zu  Ijeschäftigen.  Als  al>er  im  Sommer  1857 
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der  massenhafte  Aufstand  der  Inder  gegen  die  englische  Regier- 
ung losbrach  und  das  grauenhafte  Schauspiel  der  Ermordung 
aller  Europäer  und  Christen  darbot,  schwebte  auch  Trumjip  in 
Currachee  monatelang  in  Todesgefahr,  und  da  er  während 
dieser  aufreibenden  Lage  auch  noch  den  Tod  seiner  Gattin 
zu  Ijeklagen  hatte , war  seine  Kraft  gebrochen , so  dass  er 
(1858)  gezwungen  war,  nach  Europa  heimzukehren.  Er 
verweilte  nun  einige  Jahre  in  Stuttgart  und  beschäftigte  sich 
mit  der  Bearbeitung  des  reichen  wis.senschaftlichen  Materiales, 
welches  er  aus  Indien  mitgebracht  hatte.  Doch  i.  J.  18(52 
unternahm  er  eine  dritte  Reise  in  die  ihm  gleichsam  zur 
zweibm  Heimath  gewordenen  Länder,  wobei  ihn  seine  in 
Stuttgart  gewonnene  zweite  Gattin  begleitete.  Die.ses  Mal 
handelte  es  sich  ihm  neben  der  Thätigkeit  als  Mi.ssions- 
l>ri*diger  hauj>tsächlich  um  die  Erforschung  der  in  Afghani- 
sUin  gesjirochenen  Pastö-Sprache ; neuerdings  aber  wurde  seine 
Gesundheit  theils  durch  diese  doppelte  Leistung  und  thcils 
durch  das  Klima  in  hohem  Grade  erschüttert,  .so  dass  er 
nach  anderthalbjährigem  Aufenthalte  wieder  die  Heimreise 
antreten  musste.  In  seinem  Vaterlande  erhielt  er  (18(54) 
die  Stelle  einas  Diakonus  in  Pfullingen  bei  Reutlingen , wo 
er  glückliche  Tage  verlebte.  Nun  erging  i.  .1.  1870  an  ihn 
der  Auftrag  der  englischen  Regierung,  die  heiligen  Schriften 
der  Sikhs,  deren  Sitz  in  Kaschmir  am  Fus.se  des  Himalaya 
liegt,  zu  .sammeln  und  wi.ssenschaftlich  zu  bearbeiten,  und  .so 
ents<’hlos.s  er  .sich  zum  vierten  Male  nach  Hindostan  zu 
rei.sen,  wo  nunmehr  Lahor  der  Mittelpunkt  seines  .Aufenthaltes 
wurde  und  er  durch  einen  Sikh-Priester  die  unentbehrliche 
Unterstützung  seines  Unternehmens  fand.  UebermiLssige  An- 
strengung und  erneute  körperliche  Leiden  machten  es  ihm 
unmöglich , länger  als  zwei  Jahre  zu  verweilen , und  reich 
beladen  mit  den  Ergebnis.sen  seiner  Forschung  kehrte  er 
nach  VVUrttemlverg  zurück,  wo  er  an  der  Universität  Tüb- 
ingen, welche  ihm  am  2.‘1.  Mai  18ö4  das  Dm-tordiplom  er- 
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theilt  hatte,  sich  am  25.  März  1873  als  Privatdocent  habi- 
litirte.  Von  dort  folgte  er  iiii  Herbst  1874  einem  Rufe  an 
die  Universität  München  als  ordentlicher  Profe.ssor  der  orien- 
talischen Sprachen  und  Literatur , wobei  er  gleichzeitig  als 
ausserordentliches  Mitglied  in  unsere  Akademie  eintrat,  nach- 
dem er  während  seinas  Tübinger  Aufenthaltes  (1873)  zum 
correspoudirenden  Mitgliede  erwählt  worden  war;  i.  J.  187G 
erfolgte  seine  Wahl  als  ordentliches  Mitglied.  An  der  Uni- 
versität hielt  er  mit  Eifer  und  Hingebung  Vorlesungen  über 
arabische,  persische  und  türkische  Sprache  und  Literatur, 
und  in  gleicher  Weise  bethätigte  er  sich,  solange  seine 
Kräfte  es  erlaubten , durch  zahlreiche  schätzenswerthe  Vor- 
träge an  den  Aufgaben  der  Akademie.  Der  wiederholte  Auf- 
enthalt in  dem  für  Europäer  nachtheiligen  Klima  ( ►stindiens 
und  die  ausserordentliche  Anstrengung  geistiger  Kräfte  hatten 
leider  eine  dauernde  Nachwirkung  mit  sich  gebracht,  welche 
zunächst  in  einem  bedenklichen  Augenleiden  zu  Tage  trat, 
das.sen  allmählige  Steigerung  im  Anfänge  des  .Jahres  1884 
zu  völliger  Erblindung  führt«“,  und  seit  dem  darauf  folgen- 
den Herbste  stellte  sich  sichtlichst  eine  Zerrüttung  des 
Nervensj'stemes  ein  , welche  in  dem  trostlosen  Wechsel 
zwischen  höchster  Reizbarkeit  und  tiefster  .\bspannung  sich 
kund  gab,  so  dass  die  Verbringung  in  «>ine  Heilanstsilt  un- 
bedingt nothwendig  wurde,  in  welcher  der  Unglückliche  die 
sorgsamste  treueste  Pflege  fand  und  am  5.  April  1885  von 
seinen  schweren  Leiden  durch  den  Tod  erlöst  wurde. 

Trum  pp  war  in  dem  von  ihm  vertretenen  («ebiete  so- 
wohl l)ezüglich  seiner  Lehrthätigkeit  als  auch  für  seine 
wissenschaftlichen  Forschungen  wesentlich  durch  den  Um- 
stand begünstigt,  dass  er  ilurch  wiederholten  und  längeren 
Aufenthalt  au  Ort  und  Stelle,  durch  Umgang  mit  den  Eiii- 
gelK)renen  und  Verkehr  mit  den  gelehrten  Schichten  der 
Ges«“llschaft  sich  reichlichen  Wissens-sUdf  erwerljen  konnte, 
welcher  für  Andere  nicht  zugänglich  ist.  So  hat  er  nach 
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«lern  Urtheile  der  Fachkuudifren  namentlich  in  dem  Gebiete 
der  noch  so  weni^  bearlieiteten  modernen  arischen  Sprachen 
Indiens  Bleibendes  geleistet  und  hiedurch  auch  für  ver- 
gleichende Sprachkunde  verdienstlich  gewirkt.  Unter  seinen 
zahlreichen  schriftstellerischen  Leistungen  gelten  ausser  den 
älteren  in  der  Zeitschrift  der  deutsch-morgenländischen  Ge- 
sellschaft (1856  ff.)  erschienenen  .Abhandlungen  über  dius 
fiindhi  und  das  Afghanische  als  hervorragend:  »The  language 
üf  tlie  so-calied  Ksfirs  in  the  Indian  Caucasus“  (zuerst  eng- 
lisch im  Journal  of  the  royal  asiatic  society  1866  und  dann 
deutsch  in  der  Zeitschrift  d.  d.  morgenl.  Ges.  1866),  ,Gram- 
niar  of  the  Sindhi  language  compared  with  the  Sanskrit- 
Prikrit  and  the  cognate  Indian  vernaeulars*  (1872  auf  Befehl 
der  brittischeu  Regierung  gedruckt),  »Grammar  of  the  Paätö 
or  language  of  the  AfghSns  compared  with  the  Iranian 
and  the  North-Indian  idioms“  (1873  mit  Unterstützung  der 
Wiener  Akademie  gedruckt)  und  »The  holy  scriptures  of  the 
8ikhs  translated  from  the  Gurmukhi  with  introductory  essays 
on  the  composition  of  the  Granth,  the  life  of  the  Sikh 
Guru.s  etc.“  (1877  auf  Befehl  der  brittischen  Regierung),  .so- 
dann neben  den  Abhandlungen  über  den  Accent  im  Aethio- 
[äschen  (1874  in  der  Zeitschr.  d.  d.  morg.  Ges.)  und  über 
.4ccent  und  Aus.sprache  des  Persischen  (1875  in  unseren  Sitz- 
ungsberichten) die  Veröffentlichung  der  mit  dem  Arabi.schen 
verglichenen  äthiopischen  Texte  des  christlichen  Adambuches 
(1880)  und  des  Hexaeraeron  des  P.seudo-Epiphanius  (1882). 
Anderweitige  kleinere  oder  grö.ssere  Schriften  enthält  das  voll- 
ständige Ver/.eichniss  im  Almanach  unserer  Akademie  1884, 
6.  221  ft. 
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('harles  Aiphons  Leon  Kenier, 

welcher  seit  dem  Jahre  1808  unserer  Akademie  als  auswär- 
tiges Mitglied  aiigehörte,  war  am  2.  Mai  180!)  /u  Charle- 
ville  im  Departement  Ardenue  gelioren , wo  er  auch  die 
Unterrichtsanstalten  besuchte.  Im  Jahre  1822  übernahm  er 
einen  Lehrstuhl  und  zugleich  die  Vorstandschafl  am  College 
zu  Nesle  (im  Departement  Somme) , nach  einigen  Jahren 
aber  l)egab  er  sich  nach  Paris,  wo  er  sich  (1839)  zunäclLst 
um  des  Unterhaltes  willen  an  dem  buchhändlerischen  Unter- 
nehmen des  „Dictionnaire  encyclopcyi(pie  de  la  France“  be- 
theiligte, dessen  Vollendung  (1843 — 4.'i)  er  nach  dem  Tode 
des  Le  Bits  übernahm.  Daneben  veröffentlichte  er  (1843 
bis  1847)  theils  erklärende  Ausgaben,  theils  Uebersetzungen 
des  6.  Buches  der  lli.as , der  beiden  Oedipustragödien  des 
Sophokles,  der  Lobrede  des  Lvicianus  auf  Demo.sthenes  und 
der  Idyllen  des  Thet)kritos;  auch  lieferte  er  zahlreiche  Bei- 
träge zu  der  i.  J.  1844  erschienenen  , Biographie  i>ortative 
universelle“,  sowie  er  gemeinschaftlich  mit  Guilbert  bei  der 
„Histoire  des  villes  de  France“  (1844  f.)  bethätigt  war.  Zu 
gleicher  Zeit  finden  wir  einen  ersten  Anlauf  zu  seinem 
späteren  Hauptfache  in  einer  Erklärung  der  von  Le  Bas 
gefundenen  thessalischen  lu.schriften  (in  der  Revue  archeo- 
logique,  Bd.  I,  1844).  Sodann  leitete  er  die  Heratisgabe  der 
, Encyclopwlie  moderne“,  welche  184.5 — 51  in  30  Bänden 
erschien  und  viele  Artikel  aus  seiner  Feder  enthält;  selbst- 
ständig aber  gründete  er  (1845)  die  „Revue  de  philologie, 
de  litterature  et  d’liistoire  anciennes“,  welche  er  seinerseits 
durch  mehrere  ausführliche  Recensionen  bereicherte , aber 
nach  zwei  Jahren  wieder  eingehen  lie.ss.  Im  gleichen 
Jahre  1845  wurde  er  Mitglied  der  Societe  des  antiquaires, 
deren  „Annuaire“  er  ins  Leben  rief,  woselbst  er  eine  Ueber- 
setzung  des  auf  Gallien  bezüglichen  Theiles  der  Geographie 
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des  Ptoleiniilis  (1848)  und  eine  Abhandlung  über  die  römi- 
schen Itinerarien  (ISöO)  verötfentlichte.  In  Nisard’s  Samm- 
lung der  lateinischen  Autoren  gab  er  (anonym)  die  erläutern- 
den Anmerkungen  zu  Livius  (1850).  Nun  wurde  er  vom 
Institut  de  h'rance  nach  Algier  geschickt,  wo  er  vom  I)e- 
cember  1850  bis  Juni  1851  zusammen  mit  De  la  Marre 
und  sodann  ein  zweites  Mal  allein  vom  Sommer  1852  bis 
zum  Frühjahr  1853  verweilte  und  den  fruchtbarsten  Boden 
für  eine  ebenso  reichliche  als  schätzeuswerthe  literarische 
Thätigkeit  fand,  sowie  er  auch  zur  Förderung  der  betreffen- 
den Studien  (1851)  eine  Societe  archw>logique  de  Constan- 
tine  gründete.  Er  veröffentlichte  zunächst  als  Erläuterung 
der  Leistungen  seines  Keisegenos.sen : .llecherches  sur  l'an- 
cienne  ville  de  Lambese  par  Dela  Marre,  Inscriptions  antiques 
receiiillees  par  le  meme  sur  la  route  de  Constantine  ä Lam- 
Ivese  avec  de  notes  explicatives  (1852  in  den  Memoires  de  la 
societe  des  antiquaires) , dann  folgten  mehrere  Berichte  an 
da-s  Ministerium:  .Rapports  eu  mission  dans  la  province  de 
Constantine  pour  la  recherche  des  monumente  epigraphiques“ 
(1851  im  Archive  des  missions  scientifiques) , .Rapports  sur 
l’exploration  des  ruines  de  Lambese  (1852  ebend.),  Rapport 
■sur  une  decouverte  d’antiquit4*8  faite  ä Berovaghia  en  Algerie* 
(1853  el>end.),  daneben  .Notes  d’un  voyage  archeologicjue 
au  pied  d’Aures  (1852  in  der  Revue  archeol.)  und  .Inscription 
de  Constantine  relative  ä Septime  Severe  (1853  in  den  Mt- 
nioirs  de  la  societe  des  antiquaires).  Eine  Zusammenstellung 
mehrerer  älterer  kleinen  Schriften  veröffentlichte  er  in  .Me- 
langes  epigraphiques“  (1852)  und  dann  wieder  .Melanges 
d'epigraphie“  (1854).  Hierauf  erschien  neben  einer  Abhand- 
lung ,Sur  quelques  inscriptions  latines  recemment  expo-sees 
dans  la  salle  de  Zodiaque“  (1855  im  Bulletin  des  societes 
savantes)  sein  von  der  Fachwissenschaft  mit  grösstem  Danke 
begrüsstes  Hauptwerk  .Inscriptions  romaines  d’Algerie“  (1855 
bis  1858  in  14  Lieferungen,  welche  in  2 stattlichen  Bänden 
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vereinigt  sind),  worin  er  4417  Inschriften  behandelt;  gleich- 
sam eine  Beigabe  hiezu  ist  die  Abhandlung  ,Sur  quelques 
inscriptions  des  villes  de  Thagaste  et  de  Madaura“  (1857  in 
der  Revue  archeol.).  Daneben  gab  er  im  5.  und  G.  Bande 
des  Werkes  von  Louis  Ferret,  ,Les  Catacombes  de  Rome“ 
(1855  f.)  den  Text  und  die  Erläuterung  von  450  Inschriften. 
Inzwischen  war  Renier  (1854)  Mitglied  des  Comite  de  la 
langue,  de  riiistoire  et  des  arts  de  la  France  und  bald  dar- 
auf (185G)  Mitglied  der  Academie  des  Inscriptions  geworden, 
und  die  erstere  gelehrte  Gesellschaft  forderte  ihn  auf,  ein 
Corpus  inscriptiouum  latinarum  Galliae  zu  veranstalten ; dieser 
IMau  aber  kam,  obwohl  er  bereits  ansehnliches  Material  ge- 
sammelt hatte,  doch  nicht  zur  Ausführung.  Es  erschien  dann 
seine  gemeinschaftlich  mit  .1.  B.  Montfaucon  besorgte  neue 
Ausgabe  von  Spon  »Recherches  des  antiquites  et  curiosites 
de  la  ville  de  Lyon“  (1858)  und  „Instruction  pour  la  re- 
cherche  des  antiquites  en  Algerie  (1859  in  der  Revue  Alge- 
rienne).  Durch  Napoleon  III.  erhielt  er  im  Jahre  1860  an  der 
Bibliothek  der  Sorbonne,  an  welcher  er  schon  seit  1847  thätig 
gewesen  war,  die  Stelle  eines  Conservators  und  im  Jahre  1861 
wurde  für  ihn  ein  eigener  Lehrstuhl  d’epigraphie  et  d’anti- 
quittts  romaines  errichtet,  wodurch  ihm  die  Gelegenheit  einer 
äuaserst  anregenden  und  fruchtbringenden  Wirksamkeit  ge- 
geben war,  indem  er  in  seinen  bis  zum  Jahre  1881  fort- 
gesetzten Vorlesungen , welche  vielfach  auch  von  älteren 
Männern  besucht  wurden , es  vortrefflich  verstand , mit  der 
Erklärung  der  Inschriften  Belehrung  über  römische  Geschichte, 
über  Gewohnheiten  des  Lebens  und  Einrichtungen  des  Rechtes 
der  Römer  zu  verknüj)fen.  Und  indem  er  die  Vorstandschaft 
der  historisch-philologischen  Section  der  Ecole  des  hautes 
etudes  übernahm,  bethätigte  er  auch  hierin  seine  vielseitige 
Begabung,  indem  er  verdienstlich  für  die  Reform  des  höheren 
Unterrichtes  wirkte.  Im  Jahre  1861  wurde  er  nach  Rom 
geschickt,  um  für  den  Staat  das  Museum  Campana  und  für 
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den  Kaiser  die  Farnesischen  Gärten  zu  erwerben , in  welch’ 
! letzteren  er  auch  die  Ausgrabungen  der  Reste  der  Kaiser- 

paläste und  der  alten  Stadtmauer  leitete,  worüber  er  Bericht 
erstattete  in  der  Revue  archeol.  18(52  und  1870,  in  den 
(Jomptes  rendues  de  l’Acml.  dfss  luscr.  18(53  und  im  Bulletin 
de  la  societe  des  antiquaires  18(59.  Ferner  überwachte  und 
regelte  er  auch  die  wissenschaftlichen  Expeditionen,  welche 
Napoleon  zum  Zwecke  seiner  Cäsar-Studien  unteniehmen 
Hess,  und  dem  Einflüsse  Reniers  war  es  zu  danken,  dass 
hiebei  j)as.seiide  Persönlichkeiten  gewählt  wurden;  i.  .1.  1862 
wurde  er  zum  Offizier  der  Ehrenlegion  ernannt.  Durch 
Napoleon  wurde  er  auch  jener  Commission  zugetheilt,  welche 
den  handschriillichen  Nachlass  des  Alterthumsforschers  Bartol. 
Borghesi  zu  veröffentlichen  hatte  (1862 — 85  in  9 Bänden), 
und  er  war  es,  welchem  hiebei  der  Hauptantheil  zufiel.  Im 
.Jahre  1869  nahm  ihn  die  Turiner  Akademie  unter  ihre 
Mitglieder  auf.  Eine  letzte  grössere  Arbeit  war  der  Beginn 
.seines  ,Receuil  de  diplömes  militaires“,  wovon  1876  der 
erste  Band  37  Tafeln  enthaltend  erschien.  Seit  dem  An- 
fänge seiner  literarischen  Thätigkeit  bis  gegen  Ende  .seines 
Lebens  gab  er  manche  Beiträge  zum  Moniteur  universel  und 
zum  .Journal  des  Savants,  und  zahlreiche  kleinere  Abhand- 
lungen erschienen  in  den  Comptes  rendues  und  den  Memoires 
de  l’Acad.  des  Inscr..  im  Athenaeum  frau9ais,  im  Bulletin  de 
la  soc.  des  antiijuaires,  in  der  Revue  archwl.,  im  Bulletin 
d.  societes  .savantes,  im  Annuaire  de  la  soc.  archeol.  de  Con- 
.stantine,  im  Bulletin  du  coniite  de  la  langue,  de  l’histoire  et 
des  arts  de  la  France,  im  Bulletin  epigraphique  de  la  Gaule, 
in  der  Bibi,  de  l’ecole  des  hautes  etudes  und  im  Bulletino 
dell’  instituto  di  corresp.  archeol.  (Diese  sämmtlichen  kleine- 
ren Publicationen  finden  sich  sorgfaltigst  aufgezählt  in  dem 
von  Ferrero  verfsussten  Nekrologe  in  den  Atti  della  r.  acca- 
demia  delle  scienze  di  Torino,  Vol.  XXI,  Disp.  I,  ]».  163  ff.) 
Re  liier  starb  in  Paris  am  11.  Juni  1885.  Sein  persi'mlicher 
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Charakter  wird  als  bescheiden , ja  schüchtern , aber  gerad- 
sinnig  und  f'reiinüthig  gerühmt;  für  die  Wissenschaft  gilt 
er  als  der  hervorragendste  französische  Vertreter  der  röini- 
schen  Inschriftenkunde,  für  welche  er  ein  umfassendes  Wissen 
lind  genaue  Sicherlieit  des  historischen  Sinnes  mit  liclitvoller 
methodischer  Darstellung  verband,  sowie  auch,  was  ein  weiteres 
Verdienst  ist,  als  ein  Vermittler  zwischen  deutscher  und  fran- 
zösischer W issenschaft. 


Der  Classensecretär  Herr  von  Giesebrecht  sprach: 
,Die  historische  Classe  hat  im  verflossenen  Jahre  einen 
Verlust  erlitten.  Am  24.  Deceiuber  1885  starb  zu  Brüssel 
der  Generalarchivar  des  Königreichs  Belgien  Louis- Prosper 
Gachard,  seit  1801  auswärtiges  Mitglied  unserer  Akademie.* 

Louis-Prosper  Gachard 

wurde  am  12.  März  1800  zu  Paris  gelioren.  Schon  als 
Knabe  kam  er  mit  seinen  Eltern  nach  Belgien,  wo  er  dann 
dauernd  seine  Heimath  finden  sollte.  Die  beschränkten  Ver- 
hältnisse der  Eltern  machten  es  ihm  unmöglich,  eine  gelehrte 
Laufbahn  zu  verfolgen,  und  er  erlernte,  um  seinen  Unter- 
halt zu  gewinnen,  die  Buchdruckerkunst.  Indessen  blieb  die 
glückliche  Beanlagung  des  jungen  Buchdruckers  nicht  lange 
unbemerkt  und  er  gewann  einen  mächtigen  Gönner  in  dem 
Minister  Van  Gobbelschroy.  So  konnte  er  sich  wissen- 
.schaftlichen  Studien  zuwenden,  unter  denen  ihn  archivalische 
Forschungen  am  meisten  anzogen.  In  Tournai,  wo  er  eine 
kleine  Beamtung  erhielt,  glückte  es  ihm,  mehrere  für  die 
Geschichte  des  niederländischen  .Aufstiiudes  werthvolle  Akten- 
stücke zu  entdecken , und  diese  Entdeckung  spornte  seinen 
Forschungseifer  an. 

Die  belgischen  Archive  waren  bisher  in  hohem  Grade 
verwahrlost.  Die  holländische  Regierung,  unter  der  noch 
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Belgien  stand  , suchte  dtshalh  eine  bessere  Ordnung  herzu- 
stellen, und  dabei  leistete  (iachard  treffliche  Dienste.  Ini 
Jahre  1826  wurde  er  als  Siecn^re  adjoint  des  archives  du 
rujautue  zu  Brüssel  angestellt  und  nach  wenigen  Jahren  zum 
tVmservateur  adjoint  WfTirdert.  Emsig  durchforschte  er  jetzt 
die  Archive  Brüssels  und  der  Provinzen  und  als  eine  Frucht 
dieser  .\rbeiten  erschien  in  Brüssel  18;>0  sein  erstes  grT>sseres 
Werk  unter  dem  Titel  .\nalectes  Ijelgiques,  eine  Sammlung 
zahlreicher,  bisher  uul»ekannter  .Actenstücke  zur  belgischen 
' tieschichte.  Die  Trennung  Belgiens  von  Holland  brachte 
ihm  nach  kurzer  Zeit  eine  neue  Betörderung.  Da  der  bis- 
herige tieneralarchivar , ein  Holländer,  seine  Jstellung  ver- 
liess.  trat  Gacliard,  nachdem  er  vorher  sich  das  belgische 
Bürgerrecht  erworl>en.  18;U  an  dessen  Stelle  ein.  in  welcher 
er  Ober  fünfzig  Jahre  bi?  zu  seinem  Tode  verblieb.  Seit 
1834  war  er  auch  Mitglied  der  damals  begründeten  und  der 
.\kademie  der  Wissenschaften  zu  Brüssel  verbundenen  könig- 
lichen Geschichtskommissnon , deren  Geschäfte  er  seit  ISöO 
als  ständiger  Secretär  leitete.  Der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Brüssel  gehörte  er  seit  1837  als  corrt'sjHindiren- 
des.  seit  1842  als  wirkliches  Mitglied  an.  Die  Schriften  der 
.Akademie  und  der  Geschichtskorami.ssion  hat  er  mit  einer 
fast  unübersehbaren  .Anzahl  von  Beiträgen  bereichert. 

So  überaus  rege  in  Gachard  der  Trieb  zur  literarischen 
Pro<luction  war,  vor  .Allem  blieb  er  doch  in  erster  Stelle 
Archivar.  Es  gelang  ihm,  die  belgischen  .Archive  in  eine 
musterhafte  Ordnung  zu  bringen,  in  welcher  sie  der  allg»*- 
meinen  Benützung  zugänglich  gemacht  werden  konnUm.  Da- 
neben war  er  unubläs.-ig  darauf  l>edacht,  das  neugewonnene 
Material  zu  veröffentlichen,  namentlich  die  für  die  Gest  hichts- 
wLssenschaft  so  wichtigen  |K)litischen  (Jorresj>ondenzen.  Indem 
er  sich  in  das  Studium  derselben  vertiefte,  musste  sich  .seine 
Aufmerksamkeit  mit  Nothwendigkcit  auch  auf  alle  auswär- 
, tigeii  Bibliotheken  und  .Archive  richten , in  denen  er  noch 
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werthvolle  Actenstücke  für  die  belgische  Geschichte  zvi  finden 
hotten  durfte.  Wiederholt  hat  er  deshalb  iin  Aufträge  seiner 
Uegierung  grössere  Reisen  unternommen  , die  ihn  nach 
Amsterdam,  London,  Korn,  Madrid,  Simancas,  Wien,  Berlin 
u.  H.  w.  führten.  Im  Jahre  1863  kam  er  auch  nach  Mün- 
chen , um  die  hiesigen  Archive  und  die  Hof-  und  Sbiats- 
bibliothek  für  .seine  Zwecke  zu  durchforschen.  Die  Ausbeute 
war  geringer,  als  er  sie  erwartet  hatte,  aber  seinem  Aufent- 
halt in  unserer  Stadt  glaubte  er  doch  eine  be.sondere  Schrift 
unter  dem  Titel:  Une  visite  aux  archives  et  a la  biblio- 
the<iue  royales  de  Munich  (Brüssel  1864)  widmen  zu  sollen. 
Er  zeigt  in  derselben  lebhafte  Sympathien  für  das  geistige 
Leben  in  der  Isarstadt  und  spricht  mit  der  höchsten  .\ner- 
kennung  von  den  Verdiensten  König  Ludwig  I.  und  König 
Maximilian  II.  um  Kunst  und  Wissenschaft. 

Die  zahlreichen  Berichte  Gachards  über  seine  Forsch- 
ungsreisen .sind  für  die  Archivwissenschaft  von  gros.ser  Be- 
deutung gewesen , aber  für  die  Geschichtsforschung  hat  er 
sich  ein  noch  grösseres  Verdienst  durch  die  Publikation  einer 
Anzahl  grösserer  Quellenwerke  erworben,  die  .sich  meist  auf 
die  Erhebung  der  Niederlande  gegen  die  spanische  Herr- 
schaft beziehen,  wie  Correspondance  de  Philippe  II.  sur  le.s 
affaires  des  Pays-Bas  (5  Bände  1848 — 1879),  Correspondance 
de  Guillaume-le-Taciturne  (6  Bände,  1847 — 1866),  Corre- 
spondance de  Marguerite  de  Panne  (3  Bände,  1867  — 1881) 
II.  8.  w.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  solche 
Quellenwerke,  so  fruchtbar  sie  sind,  nur  bei  einem  kleineren 
Kreise  die  gebührende  Anerkennung  finden  werden.  Eine 
allgemeinere  Theilnahme  erwirkten  die  beiden  Schriften 
Gachards,  welche  sich  auf  die  letzte  Lebenszeit  Kaiser 
Karls  V.  und  das  unglückliche  Ende  Don  Carlas  beziehen 
und  liesonders  auf  aus  den  Archiven  in  Madrid,  im  Escorial 
und  in  Simancas  erhobenen  Aktenstücken  begründet  sind: 
Uetraite  et  mort  de  Charles-Quint  (3  Bände,  1854,  1855) 
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uiifi  Don  Carlos  et  Philippe  II.  {2  Bände,  18t»3,  zweite  Auf- 
lage 1867). 

Obwohl  sich  Gachard  mit  einem  nackten  Abdruck  der 
.\ktenstücke  nicht  begnügt«,  .sondern  durch  längere  und  kürzere 
Ausführungen,  Einleitungen,  Anmerkungen  u.  s.  w.  die.selben 
vielfach  erläuterte,  tritt  seine  Begabung  als  Geschichts-schreiber 
doch  in  jenen  Quellensammlungen  wenig  hervor.  Erst  in 
dem  Buche  über  Don  Carlos  macht  sich  das  Bestreben  nach 
küii-stlerisidier  Gestiiltung  des  Stott'es  mehr  geltend.  Im  späten 
Greisenalter  hat  Gachard  ilann  noch  ein  Buch  geschrieben, 
in  welchem  Com])Ositioii  und  Stil  auf  ein  grosses  Publikum 
l>erechnet  waren.  Im  .labre  1880  veröfientlichte  er  .seine 
Histoire  de  la  Belgique  au  commencement  du  XVIII®  .siede 
und  gewann  damit  im  folgenden  Jahre  den  Preis,  der  alle 
fünf. fahre  zu  Brüssel  für  dius  be.ste  Werk  über  die  nationale 
tieschichte  vertheilt  wird ; aber  trotz  die.ser  Auszeichnung  scheint 
da-;  Werk  kaum  eine  weite  Wrbreitung  gefunden  zu  haben. 

l’nhjr  den  Geschichtsschreibern  unserer  Zeit  wird 
Gachard  keine  der  vorderen  Stellen  angewiesen  werden 
können,  aber  wenige  Gelehrte  haben  der  historischen  Forsch- 
ung durch  Ansammlung  und  Verötfeiitlichung  des  archivali- 
lischen  Materials  gleich  gros.se  Dienste  geleistet.  Man  hat 
ihn  nicht  unbezeichnend  den  Fürsten  der  Archivare  genannt. 

Den  V'^erdiensten  Gachards  hat  es  an  Anerkennung, 
für  die  er  nicht  unempfänglich  war,  nicht  gefehlt.  Zahl- 
reiche Orden  .schmückten  seine  Brust,  und  ilie  mei.steu  .Aka- 
demien haben  ihn  durch  die  Aufnahme  unter  ihre  Mitglieder 
geehrt.“  *) 


1)  Benützt  ist  der  von  P.  Freilericq  verfasste  Nekrolojr  in  der 
Revue  liistorique,  XI®  Anm;e,  T.  III  ji.  460  -4G3  und  ein  Artikel  von 
Or.  M.  Wollniiinn  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  I6S.% 
Nr.  361.  Spilter  kam  mir  noch  die  von  Ch.  Piot  gehaltene  Leichen- 
rede (aljgedruckt  iin  Bulletin  de  l’Academie  royale  de  Belgique. 
Serie  T,  XI.  p.  47 — 1>3)  zu  (iesicht. 
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Ini  Aufträge  des  Herrn  Präsidenten  verkündete  der 
Classensecretär  Herr  von  Prnntl  Folgendes: 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  hatte  im  Jahre  188?« 
zur  Bewerbung  um  den  von  Herrn  Christakis  Zographos 
gestifteten  Preis  auf  Vorschlag  der  philos.-philol.  Classe  die 
Aufgabe  gestellt: 

»Eine  Darstellung  der  Topographie  und  Geschichte 
der  Landschaft  Epirns  im  classischen  Alterthnnie 
bis  auf  Diocletian“. 

Eine  Bearbeitung  derselben  ist  nicht  eingelanfen. 

Die  Akademie  stellt  auf  Vorschlag  der  genannten  Classe 
folgende  neue  Aufgabe,  und  zwar  mit  dem  nnerstrecklichen 
Einlieferniigstermin  31.  December  1888. 

»Geographie  und  Topographie  der  in  Bnrsian’s 
Geographie  Griechenlands  noch  nicht  l>ehandelten 
hellenischen  Inseln,  wie  Thasos,  Bainothrake,  Iin- 
l>ras.  Lemnos,  Lesbos.  Chios,  Samos,  Kos,  Rhodos, 
Kypros,  sei  es  sänimtlicher  oder  doch  einer  grösseren 
Anzahl  derselben.“ 

Die  Bearbeitungen  dürfen  nur  in  deutscher  oder  in  latein- 
ischer oder  in  griechischer  Sprache  geschrieben  sein  und  mü.ssen 
an  Stelle  des  Namens  des  Verfa«<.sers  ein  Motto  tragen,  welches 
an  der  Au.ssenseite  eines  mitfolgenden  den  Namen  des  Ver- 
fassers enthaltenden  verschlos.senen  Couverts  wiederkehrt. 

Der  Preis  für  die  gelikste  Aufgabe  betriigt  2000  Mark, 
wovon  die  eine  Hälfte  sofort  nach  der  Znerkennnng,  die 
andere  Hälfte  al>er  erst  liann  zahll>ar  ist,  wenn  der  Verfas.ser 
für  die  Drnckveröffentlichnng  seiner  .Arbeit  genügende  Sicher- 
heit geboten  hat. 


Herr  Hertwig  hielt  eine  Gedächtni.ssrede  auf  das  ver- 
storbene ordentliche  Mitglied  Dr.  Karl  von  Siebold  (die- 
sellM*  wird  als  F<>stre<le  besonders  gedruckt). 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  1.  Mai  1886. 

Herr  Kuhn  hielt  einen  Vortrag : 

,Ueher  die  Verwandtschafts-Verhältnisse  und 
den  Wortschatz  iler  Ilinduknsch-Dialekte.“ 

Derselbe  wird  in  den  , AI)handlungen“  veröffentlicht  w'erden. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  1.  Mai  1HS6. 

Herr  von  l’lanck  hielt  einen  Vortrag: 

.Der  Bericht  Widukinds  über  das  Kam pfiirthei  I 
auf  dem  Reichstag  zu  Steele.“ 

Die  bekannte  Krzählung  Widukinds,  res  gestae  Saxo- 
nicae  II,  10,  i.st  vielfach  Ijesprwhen  und  verschieden  aus- 
gelegt w'orden.  Neuerdings  hat  Sinison  in  den  Forschungen 
Bd.  25  S.  3()9  ff.  die  herrschende  Au.slegung  in  einem  Haupt- 
punkt in  (Iber/.eugender  Wei.se  richtig  gestellt,  und  erscheint 
daher  insoweit  die  Veröffentlichung  der  nachfolgenden  Be- 
merkungen, die  zu  dem  gleichen  Ergebniss  gelangt  waren, 
als  überfln.ssig.  Vielleicht  darf  indess  der  gemachte  Versuch, 
den  Bericht  Widukinds  auch  nach  anderen  Richtungen  aus 
dem  der  Zeit  tlblichen  (jerichtsverfahren  zu  erklären,  ein 
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ffewisses  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Allerdings  ist  dabei 
von  der  Annahme  au-sgegangen,  da.ss  der  damalige  Process- 
gang  im  Wesentlichen  derselbe  gewesen  sei,  wie  er  in  den 
späteren  Rechtsqnellen,  namentlich  in  dem  fast  dreihundert 
Jahre  späteren  Sachsenspiegel  ausführlicher  geschildert  wird: 
eine  Annahme,  deren  Rechtfertigung  an  dieser  Stelle  zwar 
nicht  vollständig  aber  in  den  hauptsächlich  in  Betracht  kom- 
menden Punkten  versucht  werden  .soll. 

Zunächst  mag  daran  erinnert  werden,  dass  das  Urtheil 
damaliger  Zeit  in  erster  Linie  Feststellung  des  richtigen 
Rechtssatzes  ist,*)  also  ein  Ausspruch  darüber,  was  in  ob- 
jektivem Sinn  Recht  sei.  Der  praktische  Zweck,  den  man 
dabei  verfolgt,  kann  sein  die  allgemeine  Rechtsbelehruug 
künftiger  Urtheiler.  Das  Urtheil  wird  gefunden,  damit  man 
künftig  wisse,  was  unter  gewi.ssen  Voraussetzungen  Recht  sei. 
Gewöhnlich  dagegen  ist  es  darauf  abge.sehen,  den  festge-stellten 
Rechtssatz  alsl)ald  zur  Ordnung  eines  gerade  vorliegenden 
zweifelhaften  oder  .sogar  .streitigen  Falles  zu  verwenden,  also 
nicht  bloss  auszusprechen,  was  im  objektiven  Sinn  Recht  .sei, 
sondern  auch  was  in  Folge  dessen  im  gegebenen  Fall  zu 
Gunsten  oder  Ungunsten  des  mler  der  Betheiligten  Recht  sei. 
Ks  kann  .sein,  dass  beides  .sofort  im  Urtheil  mit  einander 
verbunilen  und  verschmolzen  wird,  zumal  dann,  wenn  es  sich 
um  allbekannte  unbestrittene  Rechtasätze  handelt.  Ein  solches 
Urtheil  ist  Rechtsbezeugung,  vielleicht  .sf)gar  nur  stillschwei- 
gende Rechtsl>ezeugung  und  zugleich  Rechtsanwendnng.  Gar 
nicht  .selten  aber  tritt  auch  beides  abgesondert  auseinander, 
ln  einem  voranfgehenden  Urtheil  wird  der  al»strakk“  Refthts- 
satz  fe.stgftstellt  und  als  geltend  bezeugt,  tind  darauf  gestü?l?t 
in  einem  nacdifolgenden  Urtheil  das  daraus  .sich  ergebend^,^ 

t 

1)  Vjfl.  Beseler  in  der  Zeitsehrift  für  l!poht“>{esoh.  II.  :W8  II'. 
Pranklin.  Keclitssprilehe  des  Keiidishofp.s  S.  VIII  tf.  Planck, 
flerichtsverl'.  ini  Mittelalter  I,  :tll  II' 
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subjektive  Recht  der  Betheiligten  festgestellt.  Auch  das 
kommt  vor,  dass  das  Urtheil  nur  den  Rechtssatz  au.sspricht, 
die  Anwendung  desselben  auf  den  vorliegenden  Fall  aber 
dem  das  Urtheil  au.sgebenden  Richter  überlassen  bleibt,  oder 
sogar  auch  der  Richter  sich  darauf  beschränkt  den  gefun- 
denen Kechtssatz  als  Urtheil  auszugeben  und  den  Betheiligten 
zu  überlassen,  davon  für  ihr  ferneres  Verhalten  Gebrauch 
zu  machen. 

Der  formelle  Hergang,  wodurch  das  Urtheil  zu  Stande 
kommt,*)  ist  kurz  folgender:  , 

Zuvörderst  hat  der  Betheiligte,  im  Rechtsstreit  also  eine 
der  Parteien,  Kläger  oder  Beklagter,  um  das  Urtheil  zu 
bitten.  Das  geschieht  mitunter  so,  dass  der  Bittende,  meist 
durch  den  Mund  seines  Vorsprechers,  nach  Darlegung  des 
der  rechtlichen  Ordnung  bedürftigen  Thatbestandes  fragt, 
was  nun  darin  Rechtens  sei,  gewöhnlich  aber  so,  dass  der 
Bittende  .sofort  das  von  ihm  erwartete  ihm  günstige  Urtheil 
formulirt  und  der  Billigung  der  Gerichtsversammlung  unter- 
breitet. Der  Gegner,  wenn  einer  da  ist,  mag  dagegen  in 
dersell>en  Weise  ein  entgegengesetztes  ihm  günstiges  Urtheil 
erbitten.  Hieraus  i.st  erklärlich,  da.s.s  die  Urtheilsbitte  der 
Partei  geradezu  Urtheil  genannt  wird,  nämlich  das  von  der 
Partei  gefundene  Urtheil,  de,s.sen  Be.stätigung  .sie  von  den 
Prtheilern  erwartet.  Das  war  schon  zu  Widukinds  Zeiten 
üblich.  Kaiser  Otto  1.  bekundet,®)  dass  auf  der  Synode  zu 
Ingelheim  972  zur  Schlichtung  des  Rechts.streits  zwischen 
dem  Bischof  zu  Osnabrück  und  den  Klöstern  Herfonl  und 
Corvey  wegen  Zehnten  beide  Parteien  erschienen  seien,  und 
fährt  fort: 

1)  Vgl.  (i.  L.  Maurer,  UeHch.  <1.  altgerm.  Ueriehtsverf.  S.  227  tt. 
Hoineyer,  l!ioht.st.  Laiulr.  S.  ft.  Kranklin,  lleiehshofgericlit 
im  Mittelalter  11,  2ft2  ft'.  Planck  a.  a.  0.  I,  248  ft'. 

2)  Möser,  Osnabrückisohe  Geschichte  Aufl.  8.  Bd.  2.  Urk.  XIV 
S.  229;  ebenso  Urk.  XXX  S.  254. 

ISSS.  ehihiK.-pliilul.  u.  hUt.  Gl.  2.  11 
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Ihi  utrorumque  sententiis  auditis  et  subtiliter  diiudi- 
cati«,  deciniaa  episcopo  canonica  auctoritate  reddi  delwre 
oinnes  affinnabant.  Hicqne  abbas  et  abbatLssa  siiique 
faiitore«  synodali  sententüi  copvicti  decinias  episco|K> 
reddidenint. 

Widukind  selber  erzählt  bezii^^lich  des  Streits  zwischen 
dem  Her/fjg  Heriniann  und  seinen  Nelfen  III,  29 : 

Caasas  dicentibus  cnrain  rege  Heriinanno  snisque  nepo- 
tibus,  omnes  iusti  tenaces  sentetUiam  liuris  laudavere, 
adolescentes  castigandos  iudicantes. 

Die  sententia  dncis,  welche  durchdrang,  ist  das  von 
dem  als  Partei  im  Streit  befangenen  Herzog  Heriniann  ver- 
langte Urtheil.  Insoweit  ist  mithin  die  Partei  selbst,  be- 
ziehungsweise ihr  V' orsprecher , an  dem  Zustandebringen 
des  UrtheiLs  betheiligt,  also  selbst  Urtheiler:  eine  Stellung, 
die  hernach  lieim  llrtheiLschelten  liesonders  noch  hervor- 
treten wird. 

Auf  die  Urtheilsbitte  des  oder  der  Betheiligten  hin 
fragt  sodann  der  Richter  einen  der  zum  lirtheilfinden  in 
dieser  (lerichtsversammlung  Berechtigten  des  Urtheils.  Wen 
er  fragen  will,  ist  abgesehen  davon,  dass  für  manche  (Jerichte 
(nicht  für  das  Reich.sgericht)  allmählich  das  Institut  ständiger 
Urtheiler  (Schöffen)  sich  herausgebildet  hat.  seinem  Belieben 
anheimgestellt.  Aber  es  ist  begreiflich,  dass  er  vorzugsweise 
einen  Mann  fragt,  dem  vermöge  seines  Ansehens  zumal 
.seines  (ieschlechts,  und  vermöge  seiner  Erfahrung  also  .seines 
höheren  Leliensalters  ein  Urtheil  zuzutrauen  ist,  das  der  all- 
gemeinen Billigung  sich  erfreuen  wird.  Der  König  also  wird 
im  Reichsgericht,  um  Wiilukinds  Worte  zu  gebrauchen,  vor- 
zugsweise einen  vir  nobilis  iu-  senex  ]>opuli  des  Urtheils 
fragen. 

Der  Gefragte,  allenfalls  nach  vorgängiger  Berathnng 
mit  gleicherweise  angesehenen  und  rechtskundigen  Geno.ssen, 
findet  das  Urtheil,  d.  h.  er  spricht  auf  Krage  des  Richters 
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aas,  was  seiner  Meinung  nach  Rechtens  sei,  möglicherweise 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  von  dem  Bittenden,  oder  von 
Einem  der  beiden  Bittenden  vorgeschlagenen  Urtheil,  also 
indem  er  das  Parteiurtheil  zu  dem  seinigen  macht. 

Jetzt  hat  der  Richter  zu  fragen,  ob  dem  gefundenen 
Urtheil  gefolgt  wird,  also  ob  es  von  den  Anwesenden  ge-  * 
billigt,  bevollwortet  wird.  Die  Frage  richtet  .sich  an  alle 
Anwesenden,  ein, schliesslich  der  Parteien  und  ihrer  Vor- 
•sprecher,  wenn  gleich  rechtlich  nur  diejenigen  in  Betracht 
kommen,  die  in  dieser  Gerichtsver.sammlnng  Urtheil  zu  finden 
lierechtigt  sind.  Möglicher  Wei.se  .stimmen  alle  zu,  ausdrück- 
lich oder  stillschweigend  durch  Unterlassung  sofortigen  Wider- 
spruchs. Dann  ist  das  gefundene  Urtheil  als  Urtheil  dieser 
Qerichtsversammlung  festge.stellt. 

Möglich  aber  ist  auch,  dass  Einer  der  (iefragten,  sei  es 
sofort,  oder  nachdem  bereits  Andere  ihre  Zustimmung  erklärt, 
haben,  in  bescheidener  Form  ein  anderes  Urtheil  findet,  das 
ihm  besser  und  richtiger  zu  sein  dünkt.  Dann  kommt  es 
darauf  an,  welchem  Urtheil  die  Mehrheit  zu.stimmt:  das  i.st 
dann  als  Urtheil  dieses  Gerichts  festgestellt.  Als  zum  Bei- 
spiel ')  Kaiser  Friedrich  I.  in  .«einem  Streit  mit  dem  Bis<-hof 
zu  Lausanne  1174  die  .\ntwort  weigerte  mit  Rücksicht  auf 
die  .Abwesenheit  des  mitl)etheiligten  Herzogs  Berchtold,  fand 
der  Biscdiof  von  Strassburg  da«  Urtheil,  dass  der  Kaiser  rück- 
sichtlich der  gegen  ihn  gerichteten  Beschwerden  auch  in  .Ab- 
wesenheit des  Herzogs  Rechtes  zu  pflegen  habe,  nicht  aber 
rücksichtlich  der  gegen  den  Herzog  gerichteten.  Diesem 
Urtheil  .stimmten  drei  Bi.schöfe  bei.  Als  aber  der  Bischof  zu 
Basel  über  seine  Zu.stimmung  gefragt  wurde,  fand  er  mit 
Rücksicht  auf  den,  wenn  gleich  .seiner  Meinung  nach  wider- 
rechtlich vom  Kaiser  erlangten  Besitz  des  Herzogs  ein  ent- 


1)  Schoepfliii,  hist.  Ziiringo-Biui.  Bd.  S.  117,  auch  ahge- 
dnickt  von  Beseler,  ZeiUchr.  f.  Uechtsgesch.  II,  415  f. 

11* 
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gegengesetztes  Urtheil,  dass  nämlich  Uber  die  widerrechtliche 
Verleihung  der  Regalien  an  den  Herzog  nur  in  dessen  Gegen- 
wart oder  doch  nachdem  er  ordnungsmässig  geladen  und 
ungehorsam  ausgeblieben  sei,  zu  verhandeln  sei.  Diesem 
Urtheil  stimmte  die  aus  Laien  bestehende  Mehrheit  zu,  und 
• es  ward  demgemäss  die  Verhandlung  abgebrochen.  Die  hier 
in  Betracht  kommenden  Worte  lauten: 

cumque  super  his  dominus  imperator  a nobis  (dem 
Strassburger  Bischof)  sententiam  quesivisset,  iuxta  con- 
scientiam  nostram  iudicavimus,  quod  — . Huic  sententiae 
dominus  archiepiscopus  Bisuntinus  et  Spirensis  et  Geben- 
nensis  episcopi  consenserunt.  Cum  autem  a Ba.sileensi  epis- 
copo  quereretur  de  consensu  sententiae,  iudicavit  quod  — . 
Huic  sententiae  multitudo  laiconim  consensit. 

Möglich  ist  endlich,  dass  Einer  der  Anwesenden,  voraus- 
gesetzt, da.ss  er  zum  Urtheilfinden  überhaupt  und  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Vorgänger  berechtigt  ist,  das  Urtheil  schilt 
und  ein  andere.s  seiner  Meinung  nach  richtigeres  Urtheil  da- 
gegen Kndet.  Die  Urtheilsschelte  ist  stets  eine  .schwere  Be- 
leidigung. Denn  sie  wirft  dem  Finder  vor  versammeltem 
(»ericht  vor,  dass  er  ein  ungerechtes  Urtheil  gefunden  und 
damit  seine  beschworene  Pflicht  verletzt  habe.  Der  Vorwurf 
richtet  sich  in  gleicher  Weise  gegen  den,  der  dem  Urtheil 
etwa  Ijereits  gefolgt  ist,  ja  gegen  jeden,  der  ihm  zu  folgen 
geneigt  sein  möchte.  Deshalb  kann  die  Frage,  ob  das  Ur- 
theil des  Finders  oder  das  entgegengesetzte  Urtheil  des 
Schellers  das  richtige  .sei,  durch  AKstiminiing  in  dieser  Ge- 
richtsversanimlung  nicht  entschieden  werden.  Der  entstandene 
Zwi.sc'henstreit  zwischen  dem  Scheiter  einerseits  und  dem 
Finder  sammt  denen,  die  ihm  bereits  gefolgt  sind,  andererseits, 
muss  vielmelir  anderweitig  entschieden  werden,  und  zwar  unter 
.Aussetzung  der  Verhandlung,  die  zur  Urtheilsfindung  Veran- 
lassung gab.  Die  Parteien  des  Zwischen.streits  .sind  der 
Scheiter  und  der  Finder  sammt  etwaigen  Genossen,  nicht 
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die  Parteien  des  ursprünglichen  Rechtsstreits,  sofern  in  einem 
sulchen  das  Urtheil  gefunden  war.  Das  Gewöhnliche  ist 
zwar,  dass  eine  der  ursprünglichen  Parteien,  nämlich  die 
mit  dem  ihr  Recht  beeinträchtigenden  Urtheil  unzufriedene, 
der  Scheiter  ist.  Aber  nothwendig  ist  das  nicht,  und  auch 
nicht  immer  ausführbar,  sofern  der  Partei  das  Recht  des 
ürtheilscheltens  nicht  zusteht.  Es  kann  auch  ein  anderer 
Mann,  in  ihrem  Interes.se  z.  B.  ihr  Vorsprecher,  oder  in 
seinem  eigenen  Interesse  oder  im  allgemeinen  Interesse  das 
Urtheil  gescholten  haben.  Die  Entscheidung  nun,  welches 
Urtheil  das  richtige,  und  damit  der  Frage,  ob  den  Finder 
sainmt  etwaigen  Genossen  der  Vorwurf  ungerechten  Richtens 
oder  den  Scheiter  der  Vorwurf  rechtswidriger  Beleidigung 
trefle,  erfolgte  in  alter  Zeit  *)  vermuthlich  durch  Zweikampf, 
und  der  Unterliegende  wurde  zur  Busse  und  Wette  ver- 
urtheilt.  In  späterer  Zeit,  schon  unter  den  Karolingern  *) 
kann,  nach  dem  Sachsenspiegel  .soll  die  Entscheidung  herbei- 
geführt werden  durch  Ziehen  des  Streits  vor  den  höheren 
Richter,  zuletzt  vor  den  König,*)  der  überall  einzutreten  hat, 
wo  der  untere  Richter  , nicht  vulrichten  ne  mach“  *).  Der 
hat  dann  ein  Gericht  zu  versammeln  und  in  gewöhnlicher 
Weise  Urtheil  ßnden  zu  lassen  und  der  Abstimmung  zu 
unterbreiten  darüber,  ob  das  Urtheil  des  Schelters  oder  des 
Finders  das  richtige  sei,  endlich  das  bevollwortete  Urtheil 
auszugeben.  So  schreibt*)  z.  B.  zur  Zeit  Konrad’  III.  der 
König  Heinrich: 

1)  K.  Maurer  in  il.  krit.  Ueberschau  V,  22b  f.  Siegel,  Gesch. 
(1.  deutsch.  Gerichtsverf.  I,  150  f.  Brunner,  Zeugen-  u.  Inqui.sitions- 
beweis  S.  53.  Wort  und  Form  im  altfranz.  Prozess  S.  738  f.  Ent- 
stehung d.  Schwurgerichte  S.  46  f. 

2)  Brunner,  Zeug.  u.  Inq.  S.  53  f.  Waitz  VG.  IV,  401. 

3)  SLdr.  II,  12  § 4.  SLnr.  69  § 6.  8. 

4)  SLdr.  n,  25  § 2. 

5)  Wibald  ep.  105  hei  Jaffd,  monum.  Corbei.  S.  182.  Vgl. 
Franklin  I,  116  f.  II,  20t!  f. 


Digitized  by  Google 


162  Sitzung  der  histor.  Classe  vom  1.  Mai  1886. 

Causam  — exaiuinavimns  et  tarn  consilio  (ürtlieils- 
iinditng)  quam  iudicio  (Bevollwortung)  curiae  nostrae 
et  praecipue  ministerialium  nostroruni  sententiam  iudicii, 
quam  Franco  (der  Urtheilsfinder  im  unteren  Gericht) 
protulit,  ratam  esse  censuimus  et  tarn  ipsum  Franconem, 
quam  eos,  qui  eura  secuti  sunt,  recte  iudicasse  auctoritate 
regia  conhrmamus.  Ea  propter  condemnamus  (folgt  die 
Verurteilung  des  unterlegenen  Schelters  in  Wette  und 
Busse  an  den  Finder  und  seine  Folger). 

Eine  Schwierigkeit  entsteht  nur,  wenn  das  vor  dem 
Reich  (in  erster  oder  zweiter  Instanz)  gefundene  Urtheil 
gescholten  wird.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  man  in 
solchem  Fall  auf  das  alte  (in  Frankreich  noch  im  dreizehnten 
.Jahrhundert  in  üebung  stehende*))  Recht  der  Entscheidung 
durch  Zweikampf  zurückgriff,  und  so  lehrt  es  auch  der 
Sachsenspiegel,*)  freilich  als  ein  Reservatrecht  der  Sachsen. 
Durch  den  Zweikampf  wird  die  Entscheidung,  welches  Urtheil 
das  richtige  sei,  der  Gottheit  unterbreitet;  welcher  Seite  sie 
den  Sieg  verleiht,  deren  Urtheil  gilt,  und  dieses  ist  dann 
vom  König  auszugeben. 

Aber  das  gefundene  und  gebilligte  Urtheil,  mag  es  nun 
durch  sofort  erklärte  allgemeine  Zustimmung  oder  durch 
Abstimmung  oder  durch  Sieg  im  Zweikampf  gebilligt  sein, 
ist  doch  einstweilen  nur  ein  Ausspruch  dessen,  was  der 
Urtheilfinder  und  mit  ihm  diese  Gerichtsversammlung  für 
Recht  erachtet.  Damit  es  in  Wirksamkeit  trete,  formell 
Recht  werde,  muss  der  Richter,  dem  es  gefunden  ist,  es 
ausgeben,  wie  es  in  späteren  Quellen  heisst,  d.  h.  er  muss 
es  als  Urtheil  verkündigen,  beziehungsweise  auf  Grund  des- 
selben das  als  Recht  Bezeugte  anordnen,  befehlen,  verbieten, 
erlauben.  Denn  Inhaber  der  Gerichtsgewalt  ist  nicht  die 


1)  Bruuner,  Wort  und  Form  im  altfranz.  Prozess  S.  738  f. 

2)  SLdr.  1,  18  § 3.  II,  12  § 8.  12. 
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•ierichtsversamtulung,  sondern  der  ihr  Vorsitzende  Richter. 
Kr  richtet  zwar  ,init  Urtheilen“,  aber  er  allein  ist  es,  der 
da  richtet.  Von  hier  aus  gesehen  ist  das  gefundene  Urtheil 
ein  Rathschlag  des  Finders  an  die  Gerichtsversammlung,  und 
das  bevollwortete  Urtheil  ein  Rathschlag  der  letzteren  an 
den  Richter  über  das,  was  er  als  Recht  auszugeben  habe, 
wie  denn  auch  beide  gar  nicht  selten  geradezu  consilium 
genannt  werden.  Das  von  dem  Urtheiler  gefundene  z.  B. 
heisst  so  in  der  so  eben  angeführten  Stelle,  und  damit  über- 
einstimmend sagt')  Kaiser  Friedrich  I.  1157:  er  habe  ge- 
wisse Allodialgüter  an  das  Reich  abgetreten: 

tarn  ex  consilio  quam  ex  iudicio  principum,  Alberto 
marchione  sententiam  promulgante  (das  ist  das  consilium) 
et  ceteris  principibus  collaudantibus  (das  ist  das  iudicium). 

In  dem  vorhin  Seite  162  erwähnten  Rechtsstreit  wird 
der  unterlegene  Scheiter  in  Wette  und  Bus.se  an  den  Finder 
und  seine  Folger  vemrtheilt: 

pro  petulantiori  consilio,  quo  ipsorum  opinioncm 
laceravit. 

Das  bevollwortete  Urtheil  heisst  so,  wenn  z.  B.  von 
Kaiser  Konrad  II.  erzählt  wird,*)  da.ss  er 

comrnuni  consilio  omnium  principum  regni  — Er- 
nustum  et  cunctos  — excommunicare  fecit  eorumque  res 
publicari  iussit. 

Rechtlich  genommen  ist  freilich  das  bevollwortete  Ur- 
theil mehr  als  ein  blasser  Rath.  Denn  der  Richter  ist  daran 
gebunden,  er  ist  gehalten,  dasselbe  seiner  Thätigkeit  zum 
Grunde  zu  legen,  wenn  er  überhaupt  im  Wege  Rechtens 
in  der  Angelegenheit  fortschreitet:  er  muss  es  , ausgeben“. 


1)  Orig.  Guelf.  in,  466. 

Wipo  c.  2.'>  (8.S.  XI,  268.)  — Weitere  Ueispicle  hei  Waitz 
f.  Franklin  n,  267.  274. 
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Dat:  Gegeutheil  wäre  Rechfciweigerung,  Missachtung  dessen, 
was  als  liecht  festgestellt  ist.  — Diese  Sätze  gelten  von 
jedem  Richter,  auch  vom  König.  Er  ist  es,  der  das  vor 
ihm  gefundene  und  bevollwortete  Urtheil  ausgiebt  und  da- 
durch auch  formell  zur  bindenden  Norm  erbebt,  was  sehr 
häufig  mit  Ausdrücken,  wie  confirmare,  firmare  und  ähn- 
lichen bezeichnet  wird,  er  ist  es,  der  auf  Grund  des  Urtheils 
befiehlt,  erlaubt,  verbietet.*) 

Betrachtet  man  nun  den  Bericht  Widukinds,  so  ist  frei- 
lich nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  es  ihm  nicht  darauf 
ankani,  eine  vollständige,  gleichsam  aktenmässige  Darstellung 
der  Verhandlungen  das  Reichstags  zu  Steele  zu  geben.  Er 
will  nur  ein  einzelnes  Vorkommniss  erzählen,  welches  ihm 
allgemeineres  Interesse  zu  beanspruchen  scheint.  Auch  ist 
zu  bedenken,  worauf  Waitz*)  aufmerksam  macht,  dass  er 
bei  Bezeichnung  öffentlicher  Dinge  gelegentlich  Ausdrücke 
gebraucht,  die  er  sich  selbst  zurecht  gemacht  hat.  Gleich- 
wohl scheint  die  Annahme  nicht  zu  gewagt,  dass  er  im  All- 
gemeinen mit  dem  öffentlich  verhandelten  auch  die  Interessen 
der  Geistlichkeit  .sehr  nahe  berührenden  Rechtsgang  seiner 
Zeit  hinreichend  bekannt  war,  und  dass  seine  Ausdrucksweise 
darüber  im  Zweifel  der  damals  üblichen  entspricht. 

Der  Reichstag  zu  Steele  wurde  nach  Widukinds  Erzähl- 
ung in  zwiefacher  V'^eranlassung  vom  König  berufen.  Zu- 
näch-st  zur  Schlichtung  des  Streits  zwischen  Herzog  Eberhard 
und  seinem  Lehensmunn  Brüning,  in  Folge  dessen  mehrfache 
schwere  Landfriedensbrüche  begangen  waren.  Die  Betheiligten 
waren  geladen,  erschienen  aber  nicht.  Die  zweite  Veran- 
lassung war  ein  Erbrechtsstreit,  wortlber  der  Bericht  also 
lautet : •) 


1)  Vgl.  Kranklin  II,  273  f.  279  f.  Waitz  VIII,  36. 

2)  Waitz  in  seiner  dritten  Ausgabe  des  Widukind  S.  VII  Note  2. 

3)  Waitz  S.  41. 
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De  leguin  quoque  varietate  facta  est  et  contentiu, 
fueruntque  qui  dicerent,  quia ')  lilii  filiorum  non  deberent 
computari  inter  filios  hereditjitemque  legitime  cum  filiis 
sortiri,  si  forte  patres  eorum  obiissent  avis  superstitibus. 
Uude  exiit  edictum  a rege,  ut  universalis  populi  con- 
ventio  lieret  apud  villani  quae  dicitur  Stela,  factumque 
ei't,  ut  causa  inter  arbitros  iudicaretur  debere  examinari. 
Rex  autem  meliori  consilio  usus,  noluit  viros  nobiles  ac 
senes  [Kipuli  inhoneste  tractari,  sed  magis  rem  inter  gladia- 
tores  discerni  iiissit.  Vicit  igitur  pars,  qui  filios  filiorum 
computabant  inter  filios,  et  firmatum  est,  ut  aetjualiter 
cum  patruis  hereditateni  dividerent,  pacto  sempiterno. 

I.  Der  Streit,  von  dem  erzählt  wird,  ist  schwerlich  nur 
ein  Streit  Uber  die  abstrakte  Rechtsfrage,  ob  den  Enkeln 
vonerstorbeuer  Söhne  neben  den  noch  lebenden  Sölinen  ein 
Erbrecht  an  dem  Nachlass  ihres  Grossvaters  gebühre,  so  dass 
der  Reichstag  zu  dem  Zweck  berufen  wäre,  um  im  Wege 
der  Gesetzgebung  einheitliches  Recht  bezüglich  des  soge- 
nannten Repräsentationsrechts  der  Enkel  zu  schaffen.  Der 
Streit  ist  vielmehr,  wie  von  Vielen  *)  angenommen  wird,  ein 
konkreter  Rechtsstreit,  dessen  Entscheidung  davon  abhängt, 
ob  das  Repräsentationsrecht  und  zwar,  wie  ich  glaube,  in 
dem  Rechtsgebiet,  dem  die  Streitenden  angehören,  gilt  oder 
nicht.  Das  ergiebt  der  Zusammenhang.  Widukind  will  er- 
üählen,  wie  nach  Beendigung  der  äusseren  Kriege,  verschie- 
dene Bürgerkriege  ausgebrochen  seien  (II,  6),  und  nachdem 
er  über  mehrere  VeranlassungsgrUnde  (II,  6.  8.  9.)  berichtet, 
fahrt  er  fort  (II,  10),  dass  der  Zwi.st  zwischen  Eberhard  und 
Brüning  zu  schwerem  Landfriedensbruch  geführt  habe,  dass 

1)  D.  h.  nicht  ,weir,  sondern  ,da.ss',  wie  auch  sonst  sehr  häufig 
i-  B.  I,  9.  13.  20.  27.  36.  38.  II,  18.  28  u.  s.  w. 

2)  So  schon  Möser,  patr.  Ohant.  IV,  158.  Köpke,  Widukind 
ron  Korvei  S.  90.  140.  Waitz,  VI,  416:  Dömmler,  Otto  d.  Gr. 
S.  72.  — A.  M.  scheint  Simson,  Forsch.  XXV,  370. 
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noch  ein  fernerer  Zwist  ausgebrocihen  sei  (facta  est  et  eon- 
tentio)  in  Veranlassung  verschiedener  Rechtsauffassnng,  und 
diese  beiden  zur  Berufung  des  Reichstags  geführt  haben. 
Man  wird  hinzuzudenken  geneigt  .sein:  ein  zweiter  Zwist, 
der  ebenfalls  möglicher  Weise  in  Ruhestörungen  ausarten 
konnte.  Die  Parteien  des  zw’eiten  Rechtsstreits  zu  nennen 
hält  Widukind  für  nicht  der  Mühe  werth,  weil  ihn  nur  die 
Entscheidung  der  Rechtsfrage  und  die  Art,  wie  sie  herbei- 
geführt wurde,  interessirt.  Dass  es  viri  nobiles  et  sen&s 
populi  gewesen  seien , wie  K ö p k e und  D ü m ni  1 e r au- 
nehmen,  .sagt  er  nicht,  wenn  anders  diese  Worte,  wie  unten 
versucht  wird,  auszulegen  sind.  Auch  folgt  aus  seinen  Worten 
nicht,  da,ss  es  sich,  wie  Köpke  meint,  um  das  Erbe  des 
noch  lebenden  Grossvaters  handelte,  was  zwar  nicht  undenk- 
bar — die  Klage  wäre  dann  eine  jetzt  sog.  Anerkennungs- 
klage — aber  nach  dem  geschilderten  Zusammenhang  wenig 
wahrscheinlich  ist. 

II.  Der  Streit  ist  ausgebrochen : de  legum  varietate, 
indem  von  Einigen  die  Behauptung  aufgestellt  wurde,  dass 
die  Söhne  vorverstorbener  Söhne  nicht  zu  den  Söhnen  zu 
rechnen  seien  und  daher  auf  Theilung  der  Erbschaft  ihres 
Grossvaters  mit  dessen  Söhnen  keinen  gesetzlichen  Anspruch 
haben,  während  natürlich  von  der  andern  Seite  das  Gegen- 
theil  behauptet  wurde.  Ob  die  erstere  Behauptung  auf  Seite 
des  oder  der  Kläger,  oder  auf  Seite  des  oder  der  Beklagten 
aufgestellt  ward,  erhellt  nicht,  ist  auch  für  das  Verständniss 
des  Weiteren  gleichgültig.  Unmöglich  ist  nicht,  dass  diese 
entgegengesetzten  Rechtsbehauptungen  nur  aussergerichtlich 
von  den  Betheiligten  aufgestellt  waren,  der  Streit  zunäch.st 
nur  ein  aussergerichtlicher  war,  und  somit  in  erster  In.stanz 
sofort  an  das  Reichsgericht  gebracht  wurde.  Allein  da  das 
Gericht  des  Königs  regelmäs.sig  doch  nur  ergänzend  einzu- 
treten hatte,')  so  i.st  wahrscheinlicher,  dass  die  contentio, 

1)  Franklin  II,  3.  Waitz  IV,  401.  VIII,  3. 
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von  der  Widukind  spricht,  ein  bereits  in  einem  niederen 
Gericht,  etwa  vor  einem  gräflichen  Ilichter,  anhängiger 
Rechtsstreit  ist,  in  welchem  jene  entgegengesetzten  Rechts- 
behauptungen aufgestellt,  oder,  um  es  technisch  auszudrUcken, 
jene  enl^egengesetzten  Urtheile  gefunden  worden  sind.  Dem 
steht  auch  der  Wortlaut  nicht  entgegen,  wenn  Widukind 
-agt,  dass  der  Streit  ausgebrochen  sei:  de  legum  varietate. 

Denn  das  gefundene  Urtheil  ist  der  Ausspruch  dessen,  was 
nach  Ueberzeugung  des  Finders  die  lex,  d.  h.  nicht  gerade 
das  geschriebene  Gesetz,  sondern  das  Recht  überhaupt,*)  vor- 
schreibt. Der  Ausdruck  legem  dicere,  iudicare,  dare  für 
L'rtheilfinden  ist  seit  alter  Zeit  in  Uebung,*)  und  dem  gemä.ss 
wird  der  Urtheilsspruch  gelegentlich  als  die  lex  data  a sca- 
binis  ’)  oder  kurzweg  als  die  lex  iudicum  *)  bezeichnet.  Und 
so  kann  die  varietas  legum,  die  der  Streit  erzeugt,  meines 
Erachtens  ganz  wohl  die  Verschiedenheit  des  Rechts,  wie 
sie  in  den  entgegengesetzten  ürtheilen  zu  Tage  trat,  be- 
deuten. Simson  ist  geneigter  unter  der  varietas  legum 
nicht  sowohl  die  Abweichungen  verschiedener  rechtlicher 
Bestimmungen  von  einander  als  die  mannichfaltige  Fülle  der 
Sätze  des  Rechts,  besonders  des  Privatrechts,  zu  verstehen, 
indem  er  mit  Recht  die  Parallelstelle  I,  14  heranzieht,  wo 
Widukind  schreibt:  | 

De  legum  vero  varietate  nostrum  non  est  in  hoc  [ 

1)  lieber  die  mehrfache  Bedeutunir  von  lex  s.  Waitz  V,  149  f.  | 

VI,  374  f.  427  Note  1.  428  Note  1.  | 

2)  S.  z.  B.  L.  Sal.  57.  I’ipp.  Capit.  754  c.  7 (Bor.  32).  Triumph.  ! 

S.  Remacli  c.  13  (SS.  XI,  443):  — dux  Oodofridus  atlmonitu«  legem  j 

dare  iudicii  recte  iudicat  — . Cuiu«  KCntentiae  muItiK  ex  aequo  assen-  | 

tientibu«  — , solus  contra  — dicit  archiepiscopuH. 

3)  Gest.  Gembl.  cont.  c.  77  (SS.  VIII,  552):  abbas  — lege  data 

a scabinis  — illos  exaudit.  ^ 

4)  Mittelrh.  ürk.  B.  I,  305  p.  357  (a.  1033):  in  Roceri  advocati 
placitu  secundum  legem  iudicum  aesensumque  ibi  circumscdcntiura 
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libello  disserere,  cum  apud  plure-s  inveniatur  lex  Saxoiiica 

dili^enter  descripta. 

Allein  der  Zusammenhang  der  Stelle  scheint  mir  zu 
zeigen,  dass  auch  dort  Widukind  unter  der  varietas  legum 
die  Verschiedenheit  des  Rechts  versteht,  und  zwar  dort,  wie 
sie  in  den  abweichenden  Rechtsgewohnheiten  der  Sächsischen 
Stämme  zu  Tage  tritt.  Bei  ausbrechendem  Krieg,  sagt  er, 
wird  einer  der  drei  Fürsten  (der  Ostfalen,  Engem  und  West- 
falen) durch  Loos  ausgewählt,  dem  Alle  zu  gehorchen  haben. 
Ist  der  Krieg  zu  Ende,  so  lebt  jeder  Fürst  aecjuo  iure  ac 
lege,  also  nach  gleichem  Recht,  beschränkt  auf  die  ihm 
zukominende  Herrschergewalt.  Inwiefern  im  Uebrigen  die 
Rechte  (der  Fürsten  und  Stämme)  verschieden  .sind  (de  legum 
vero  varietate),  ist  hier  nicht  auseinanderzusetzen,  auch  über- 
flüssig, da  Abschriften  der  Lex  Saxonica  genug  vorhanden 
sind.*)  Die  Nordschwaben  aber  haben  anderes  Recht  als 
die  Sachsen:  Suavi  vero  Transbadani  — aliis  legibus  cpiam 
Saxones  utuntur.  Zum  Schluss  der  Stelle  endlich  erwähnt 
er  den  von  dem  Irrglauben  der  alten  Sachsen  verschie- 
denen Glauben  der  Franken  mit  dem  Ausdmck:  variani 
fldem  Francorum,  wie  er  auch  sonst  dieses  Wort  in  dem- 
selben Sinn  gebraucht  z.  B.  I,  2 : varia  opinio,  aliis  arbi- 
trantibus  — aliis  antem  aestimantibus  — . 

Angenommen  also,  dass  es  sich  um  eine  Verschiedenheit 
der  Rechtsbehauptungen,  nämlich  der  in  einem  niederen  Ge- 
richt gefundenen  Frtheile  handelt,  so  liegt,  da  der  Streit 
nicht  durch  Aljstimmung  in  diesem  Gericht  erledigt  wird, 
sondern  an  das  Gericht  des  Königs  gelangt,  am  näch.sten 
die  weitere  Annahme,  dass  das  zu  Gunsten  der  Enkel  ge- 
fundene Urtheil  gescholten  und  ein  entgegengesetztes  Urtheil 
gefunden  ist.  Möglich  ist  freilich  auch,  dass  die  einander 


1)  So  vernMit  die  Stelle  iiueh  v.  Hichthofen,  z.  Lex  Saxonum 
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entgegengesetzten  Urtheile  die  der  Parteien  selbst  sind,  die 
zuin  Urtheilfinden  aufgeforderten  Urtheiler  aber  erklärt  haben, 
dass  sie  nicht  wissen,  welches  davon  das  rechte  sei.  Auch 
in  solchem  Fall  gelangt  der  Streit,  der  im  unteren  Gericht 
nicht  erledigt  werden  kann,  an  das  höhere  Gericht  des 
Königs. 

III.  Wie  dem  auch  sein  mag,  der  König  hat  zur  Er- 
ledigung des  Streits  den  Reichstag  zu  Steele  einberufen,  und 
dazu  die  Betheiligten  geladen.  Das  Letztere  dürfen  wir  hinzu- 
nehmen, da  Widukind  die  Ladung  der  bei  dem  andern  auf 
dem  Reichstage  zu  erledigenden  Rechtsstreit  Betheiligten  aus- 
drücklich, wenn  auch  erst  nachträglich,  bemerkt.  Auf  dem 
Reichstage,  so  etwa  wird  der  Hergang  gedacht  werden  dürfen, 
werden  die  in  unterer  Instanz  gefundenen  entgegengesetzten 
Urtheile  vorgetragen,  und  der  König  fragt  nunmehr  einen 
Urtheiler  des  Reich.sgerichts,  welches  von  jenen  das  rechte  sei. 

Er  fragt,  wie  üblich,  einen  durch  Adel  des  Geschlechts  und 
kraft  seines  hohen  Alters  durch  reiche  Erfahrung  hervor- 
ragenden Mann:  einen  vir  nobilis  ac  senex  jwpuli.  Der 
findet  das  Urtheil,  dass  eines  der  beiden  entgegengesetzten 
Urtheile  (vermuthlich  das  dem  Enkel  günstige,  da  Widukind 
die  Gegner  als  die  .Angreifer  hinzustellen  scheint  in  den 
Worten:  fuerunt  ([ui  dicerent)  recht  sei,  das  entgegengesetzte 
unrecht.  Der  König  fragt  weiter  nach  der  Bevollwortung 
und  es  stimmen  andere  hervorragende  Urtheiler  — viri  noliiles 
ac  senes  f>opuli  — zu.  Möglich  auch,  dass  der  zuerst  Ge- 
fnigte  zuvor  mit  diesen  seinen  Genos.sen  sich  Ijenithen,  und 
•sein  Urtheil  sofort  auch  Namens  derselben  gesprochen  hat. 

Allein  allseitige  Zustimmung  erfolgt  nicht.  Es  wird  viel- 
mehr ein  entgegengesetztes  Urtheil  gefunden,  und  zwar,  wie 
ich  annehnien  zu  müssen  glaube,  nach  vorgängigem  Schelten 
des  ersteren.  Dafür  spricht  der  Umstanid,  dass  der  Wider- 
streit der  Urtheile  nicht,  wie  .sonst  ge.schehen  .sein  würde, 

«ler  .Stimmenmehrheit 
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erledigt  wird  und  nicht  erledigt  werden  kann.  In  dieser 
Verlegenheit  fragt  nunmehr  der  König  eines  Urtheils,  was 
darum  nun  Recht  sei,*)  worauf  ihm  das  Urtheil  gefunden 
wird,  welches  einer  näheren  Besprechung  bedarf. 

IV.  Widukind  sagt:  factumque  est,  ut  causa  inter  ar- 
bitros  iudicaretur  debere  exaniinari.  Das  Urtheil  geht  also 
dahin,  dass  die  .Angelegenheit  inter  arbitros  exaniinirt  werden 
müsse.  Unter  den  arbitri  gewählte  Schiedsrichter  mit  .lustus 
Möser  und  Qiesebrecht*)  zu  verstehen.  Ist  dem  Wortlaut 
nach  gewiss  zulässig,  aber  nach  dem  Zu.saminenhang  kaum 
zu  empfehlen.  Wo  Rechtsstreitigkeiten  durch  Schiedsrichter 
amsgetragen  werden,  geschieht  es  auf  Grund  einer  Verein- 
barung der  Parteien.  Ein  Urtheil  aber,  dass  ein  gerichtlich 
anhängiger  Rechtsstreit,  den  das  angerufene  Gericht  nicht 
zu  entscheiden  vermag,  ohne  Zustimmung  der  Parteien,  an 
Schiedsrichter  verwiesen  werden  müase  (debere  exaniinari), 
wäre  kaum  begreiflich.  Dazu  kommt,  wie  Sinison  hervor- 
hebt, dass  das  Urtheil  nicht  lautet,  die  Sache  müsse  ab 
arbitris  oder  per  arbitros  exaniinirt  werden,  sondern  inter 
arbitros,  entsprechend  dem  spätem  inter  gladiatores.  Da- 
mit fällt  auch  die  ohnehin  schwer  verständliche  Auslegung 
Dttmnilers,  wornach  vorge.schlageii  wäre,  die  Streitfrage 
durch  Schöffen  entscheiden  zu  las.sen.  Er  versteht  übrigens, 
wie  ich  glaube,  mit  Recht  unter  den  arbitri  Scliöffen,  (oder 
wie  ich  vorziehen  würde  zu  sagen:  Urtheiler),  wie  schon 
vor  ihm  Dönniges  und  jetzt  Sinison.*)  Letzterer  ver- 


1)  Vgl.  Baluz.  miscellan.  III,  117:  domnuR  Imperator  interro- 
gavit  — quid  ex  hoc  facere  deberet  et  quäle  coDRilium  ex  hoc  ei 
darent.  Lambert,  ann.  ad  a.  974  (SS.  111,  63):  quid  inde  faceret, 
couRilium  petiit.  Franklin  II,  26-’>.  Honieyer,  RichtHt.  S.  416. 
Planck,  Gerichtsverf.  i.  M.  1,  249.  304. 

2)  Giesebrecht,  KG.  I®,  280.  Unbestimmt  Köpke  S.  141. 

3)  Dönniges,  Deutsch.  Staatsr.  I,  f)79  Note  2.  DOmmler 
S.  72.  S i m 8 0 n S.  370. 
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weist  namentlich  auf  Waitz,')  der  unter  den  mancherlei 
Benennungen  der  Urtheiler,  die  von  ihrer  Thätigkeit  im 
Bericht  oder  ihrer  erforderlichen  Kechtskenntniss  entnommen 
sind  (causidici  iuridici,  iudices,  legisperiti  u.  a.),  auch  den 
Ausdruck  arbitri  auliührt  und  urkundlich  belegt.  In  der 
That  ist  ja  auch  der  UrtheiLsvorschlag.  bevor  er  hevoll- 
wortet  i.st,  wie  im  Verhilltnis.s  zum  Bichter  und  Gericht  ein 
Consilium,  so  im  Verhältniss  zuin  Urtheiler  .selbst,  eine 
o[iinio,  *)  ein  arbitrium  dessen,  wivs  er  für  Recht  erachtet. 
Die  von  Widukind  gewählte  Bezeichnung  der  Urtheiler  pas.st 
um  .so  bes.ser,  weil  im  vorliegenden  Fall  wirklich  Andere 
Anderes  für  Recht  erachtet  haben , und  ein  bevollwortete.s 
Urtheil  nicht  zu  Stande  gekommen  i.st.  Der  Sinn  de.s  in 
Frage  stehenden  Urtheils  ist  also,  da.ss  die  Angelegenheit  unter 
den  Urtheilern  d.  h.  unter  den  Urhebern  der  verschiedenen 
Kechtsljehauptungen  examinirt  werden  müs.se.  Fine  Nöthigung 
unter  die.sen  Urtheilern  nur  Schöllen,  will  .sagen ; vom  Richter 
zum  Urtheilen  aufgeforderte  Gerichtsgenos.sen  zu  verstehen, 
.scheint  mir  nicht  vorhanden;  und  es  i.st  demnach  auch  meines 
Erachtens  nicht  nüthig,  mit  Simson  den  Fall  sich  so  zu 
denken,  dass  in  mehreren  Frozes.sen  über  das  Erbrecht  der 
Eiikel  entgegengesetzte  Schötfeiisprüche  ergangen  waren  und 
jetzt  diese  prinzipielle  Differenz  zwi.schen  den  Schöffen  der 
einen  und  andern  .Aiusicht  auf  dem  Reichstage  zum  Au.strag 
gebracht  werden  sollte.  Urtheiler  ist  auch  die  Partei,  be- 
ziehungsweise ihr  Vorsprecher,  welche  in  ihrer  Urtheilsbitte 
ein  bestimmtes  Urtheil  vorschlägt,  wie  denn  nach  dem  Obigen 


1)  Waitz  VII,  ."iß.  DaHolbst  Note  7:  Otto  comes  de  Wolfrut- 
liaiisen  praeterea  fere  omneH  lef^itimi  nrbitres  liuiiis  provincie  Housin. 
Auk  dem  oberbayer.  Archiv  XXXII,  II,  worunter  auch  der  Ileraus- 
ifel»er  Oe  feie  S.  6 SchüH'en  versteht. 

2)  Opinio  heisst  das  j^escholtene  Urtheil  in  der  oben  Seite  163 
iin^pführlen  Stelle.  Vgl.  dazu  Widukind  1,  2:  varia  opinio,  aliis 
iirl'ilranti/iits  — aliis  aiitem  aestimantibus  — . 
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ihre  Urtheilsbitte  auch  mit  demselben  Ausdruck  sententia, 
wie  der  Urtheilsvorschlag  des  vom  Richter  aufgeforderten 
Urtheilers  bezeichnet  wird.  Urtheiler  ist  auch  der  Scheiter, 
mag  er  nun  ausserdem  Partei  sein  oder  Vorsprecher  oder 
unbetheiligter  Dritter.  Denn  er  hat  an  Stelle  des  geschol- 
tenen ein  seiner  Behauptung  nach  richtigeres  Urtheil  zu 
finden.  Nimmt  man  das  hinzu,  so  erscheint  es  ganz  wohl 
zulässig,  unter  den  arbitri  einerseits  die  viri  nobiles  ac  senes 
populi,  welche  in  Folge  Aufforderung  des  Königs  Urtheil 
gefunden  haben,  andererseits  denjenigen,  der  nach  vor- 
gängigem Schelten  ein  entgegengesetztes  Urtheil  gefunden 
hat,  zu  verstehen,  wie  diess  bereits  früher  gelegentlich  von 
Gaupp‘)  in  einer  bisher  wenig  beachteten  Stelle  geschehen 
ist.  — Unter  diesen  Urtheilern  also  soll  die  Angelegenheit 
examinirt  werden.  Bereits  Grimm  bemerkt  in  den  Rechts- 
alterthümern  (S.  908),  dass  das  Gottesurtheil,  dei  iudiciuin, 
auch  bloss  iudicium,*)  examen*)  heisse,  und  Simson  hat 
eine  Reihe  von  Nachweisen  für  diese  Bedeutung  von  exami- 
nare  beigebracht,  so  da.ss  hier  auf  weitere  verzichtet  werden 
kann.  Da.ss  der  Ausdruck  insbesondere  auch  in  Bezug  auf 
das  Gottesurtheil  durch  Zweikampf  gebraucht  werde,  zeigen 
Stellen  wie: 

Divis,  regnor.  (800)  c.  14  (Bor.  129):  nec  umquani 
pro  tali  causa  cuiuslibet  generis  pugna  vel  caiupus  ad 
examinationem  iudicetur. 

Regino,  chron.  (SS.  1,  597):  Dei  omnijroteiitis  iudicio  — 
aut  singulari  certamine  aut  ignitorum  vomerum  examiue. 

Ann.  Altah.  ad  a.  1050  (SS.  XX,  808):  — examen 
monomachiae  j>er  se  ipsiim  et  illum  pugnandae  — . 

1)  (iaupp,  }feriniinist.  Abh.  18.W  S.  127  Note  1. 

2)  So  aucli  WidiiltimI  III,  32:  «e  qnocuiKpie  rex  iuiperavisset 
iudicio  si^iticatiinim. 

•i)  C'ont.  Reg.  ad  941  (SS.  I,  619):  publica  exaininatione,  nämlicli 
tiottesurtlieil  durch  Nehmen  des  Abendmahls. 
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Ritz,  Urkund.  z.  Geschichte  des  Niederrheins  Nr.  41  von 
1095  S.  5(3:  per  iuditiariuin  canij)uin  super  hoc  fieret 
examinatio  — . 

Hiernach  wird  auch  das  von  Widukind  berichtete  llr- 
theil  dahin  verstanden  werden  dürfen : die  Anf^elegenheit 
mfi.sse  unter  den  Urtheilern  durcli  Gottesurtheil,  und  wie 
ich  glaube,  durch  das  Gottesurtheil  des  Zweikampfes  ent- 
schieden werden.  Für  das  Letztere  spricht,  falls  in  der  That 
ein  gescholtenes  Urtheil  in  Frage  .steht,  ein  innerer  Grund. 
Denn  nach  der  obigen  Ausführung  ist  es  althergebrachten 
Rechtens,  dass  in  solcliem  Fall  die  Entscheidung  durch  Zwei- 
kampf des  Schelters  mit  dem  oder  den  Findern  herbeigefülirt 
wird,  und  das  gefundene  Ertheil  spricht  mithin  nur  aus, 
was  dem  geltenden  Recht  geniäs.s  i,st.  Mit  die.ser  Erklärung 
steht  ferner  der  Fortgang  der  Erzählung  im  Einklang. 

V.  Als  nämlich  der  König  nach  der  Bevollwortung 
dieses  gefundenen  ürtheils  fragt,  wird  das,selbe  zwar  nicht 
gescholten,  aber  von  einem  andern  Urtheiler  in  bescheidener 
Wei.se  ein  Urtheil  dagegen  gefunden,  welches  ihm  richtiger, 
beaser  zu  .sein  däucht:  ein  melius  Consilium,  des  Inhalts, 
dass  die  Sache  zwar  durch  Zweikampf  aber  nicht  zwischen 
den  Urtheilern  .selbst  (inter  arbitros)  sondern  nnter  .sie  ver- 
tretenden Kämpfern  ( inter  gladiatores)  auszutragen  sei.  Dieses 
letztere  Urtheil  findet  bei  der  Ahstimmung  den  Beifall  der 
Gerichtsversammlung  und  auch  de.s  Königs  selbst,  und  wird 
von  ihm  , ausgegeben“,  indem  er  das  dem  Entsprechende 
anordnet.  — Der  Versuch,  diese  von  der  bisher  meist  ge- 
gebenen Auslegung  des  Widukind’scben  Berichts  abweichende 
Darstellung  des  Hergangs  zu  rechtfertigen,  geht  davon  aus. 
dass  unter  dem  factum  est,  ut  iudicaretur  zwar,  wie  meist 
geschehen  Ist,  ein  bevollwortetes  Urtheil  der  Versammlung 
verstanden  werden  kann,  aber  nicht  mu.ss.  Der  .^u.sdruck 
iudicare  bezeichnet  nicht  minder*)  die  Thätigkeit  des  ein- 

ll  Bei.spiele  s.  bei  Franklin  II,  2t!6  Note  3 iinil  S.  ‘2^8  1'. 
isse.  Phüofl.-philol.  u.  hisCCI.  2.  12 
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zelnen  Urtheilers,  der  gefrajrt  ein  [Jrtheil  vorschlägt,  das  erst 
der  Billigung  der  Versannulnng  durch  Frage  des  Richters 
unterstellt  werden  soll.  Ihn  in  letzterem  8inn  zu  nehmen, 
ist  aber  im  vorliegenden  Bericht  deshalb  nothwendig,  weil 
sonst  den  König  der  schwere  V’orwnrf  treffen  würde,  da.s.s 
er  unbefugter*)  und  ungerechter  Weise  ein  ihm  gefundenes 
l)evollwortetes  lirtheil  verworfen  und  aus  eigener  Macht- 
vollkommenheit ein  anderes  an  die  Stelle  gesetzt  habe.  Aii.s 
demselben  Grund  wird,  was  .sprachlich  nach  dem  Früheren 
.sehr  wohl  zulässig  ist,  unter  dem  melius  con.silium  nicht  ein 
privatim  dem  König  ertheilter  Rath,  sondern  ein  gegen  das 
erste  von  anderer  Seite  gefundenes  bes.seros  Urtheil  zu  ver- 
stehen .sein.  VWnn  sodann,  ohne  der  Ab.stimmung  und  Be- 
vollwortung  des  letzteren  Urtheils  zu  erwähnen,  sofort  er- 
zählt wird,  der  König  habe  das  in  letzterem  Vorgeschlagene 
angeordnet,  -so  ist  zu  betlenken,  dass  unter  dem  melins  Con- 
silium, des.sen  sich  der  König  bedient,  nach  dem  Früheren 
auch  ein  bevollwortetes  Urtheil  verstanden  werden  kann  und 
hier  .sogar  nui.ss.  wenn  nicht  den  König  wiederum  der  Vor- 
wurf der  Ungerechtigkeit  treffen  .soll.  Unterstützend  konnnt 
in  Betracht,  dass  in  dieser  Weise  der  Widukind’sche  Bericht 
schon  .sehr  früh,  nämlich  von  Sigebert  in  seiner  Chronik 
(ad  a.  !>42  SS.  VI,  d48)  verstanden  wortlen  ist: 

— ex  regis  Ottonis  omniumtpie  principnm  sententia 
cognitio  veritatis  commi.s.sa  e.st  gladiatorio  iudicio. 

Dagegen  kann  auch  nicht  geltend  gemacht  w'erden,  dass 
Widukinds  Worte;  rex  aufem  meliori  consilio  usus  noluü  — 
sed  niagis  — iussil  die  Knf.scheidung  dem  König  persönlich 
Iteilegen.  Das  kommt  auch  son.st  sowohl  bei  Widnkind  •) 

1)  V«l.  Franklin  II,  27:i.  Waitz  VIII,  .'W. 

2)  Widiikinii  II,  6:  rex  oomlempnavil  Flierhanhiin  — omnesiiiie 
prineipes  inilitnni  — . II,  II:  li>)fe  Franeornni  (Iain]inatos  stnin^ulo 
l'eeit  detieere. 
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als  anderwärts ')  häufig  vor,  während  doch  der  Zusammen- 
hang ersehen  lässt,  dass  es  sich  um  die  Ausführung  eines 
l)evollworteten  Urtheils  handelt,  und  ist  auch  insofern  ganz 
korrekt,  weil  auch  das  bevollwortete  l'rtheil  erst  dadurch  in 
Wirksamkeit  tritt,  dass  der  König  es  ,ausgiebt“.  Zudem 
aller  sagt  ja  im  vorliegenden  Falle  Widukind  ausdrücklich, 
dass  der  König  meliori  consilio  usus,  also  auf  (Irund  eines 
Urtheils  das  Erzählte  angeordnet  habe.  Bei  dieser  Sachlage 
wird  es  dann  auch  nicht  unzulässig  .sein,  das  Motiv,  welches 
nach  Widukind’s  Bericht  den  König  bewog,  das  zweite  Ur- 
theil  für  bes.ser  zu  halten  und  seinerseits  , auszugeben“,  zu- 
gleich für  das  Motiv  des  Urtheilfinders  und  seiner  Folger 
anzusehen.  Es  geht  dahin,  dass  verhindert  werden  soll: 
viros  nohiles  ac  senes  |x)puli  inhoneste  tractari,  was,  wie  wir 
hinzudenken  mits.-jen,  durch  das  zuenst  vorgeschlagene  Urtheil 
geschehen  würde.  .Aus  die.sem  Grunde  also  erscheint  der 
V'ersammlung  und  dem  Könige  das  zweite  Urtheil  als  das 
liessere.  welches  dahin  geht,  dass  die  Siiche  statt  inter  ar- 
l>itn>s,  (1.  h.  unter  den  Urtheilern,  vielmehr  inter  gladiatores 
entschieden  werden  solle: 

— magis  rem  inter  gladiatores  discemi  — . 

Hiermit  tritt  nun  auch  der  Sinn  die.ses  zweiten  Urtheils 
in  das  rechte  Licht.  Die  gladiatores  sind,  wie  Simson 
zeigt,  als  Vertreter  der  eigentlich  zum  Zweikamjit  Ver- 
pflichteten von  diesen  aufge.stellte  Kämpfer,  und  zwar  ver- 
nmthlich  Kämpen  im  engeren  Sinn,*)  nämlich  Personen, 

1)  Waity.  VIII,  36  und  die  von  ihm  in  Note  4 ({esammelten 
Stellen. 

2)  In  diesem  Sinne  steht  da»  Wort  jrladiator  in  der  von  W n i t z 
VIII,  30  Note  3 nn^jefnhrten  Stelle  au.s  Thietm.  VII.  36:  ihi  tune 
mtdti  latrones  a gladiatorihu»  singiilari  eertamine  devieti  suspemlio 
|>erienmt.  .Auch  nach  SLdr.  I,  39  müssen  Kilnhor  deine  kempen  sieh 
werene,  während  unbescholtene  beute  nach  I.  4H  S 3 mit  kempen 
nicht  angesprochen  werden  dürfen.  Vgl.  über  die  Kämpen  <tuup|i, 
das  alli-  liecht  der  Thüringer  S.  40.i  H'. 

12* 
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die  aus  dem  Kämpfen  für  Andere  ><egen  Geld  ein  Gewerbe 
machen  und  darum,  weil  sie  (ähnlich  den  fahrenden  Weibern) 
sich  zu  Kauf  geben,  rechtlos  sind.  Inwiefern  freilich  durch 
die  Ueberwälzung  des  Kampfes  auf  solche  Kämpfer  die  be- 
absichtigte Verhinderung  einer  ehrenrührigen  Behandlung  der 
viri  nobiles  ac  .senes  j)opuli  erreicht  werde,  i.st  noch  nicht 
ganz  klar.  Simson  erklärt.:  weil  es  dem  König  beaser  er- 
schienen .sei,  da.ss  die  geringwerthigen  Kämjien  ihre  Haut 
zu  Markte  tragen  als  die  Bchötfen,  zumal  diese,  wenigsteii.s 
zum  Theil,  alte  Männer  waren.  .\ber  ahge.sehen  davon,  da.ss 
allerdings  wohl  ein  zu  Kampf  ange.sprochener  Greis  sich 
durch  einen  Kampfvormund,  und  wenn  er  Niemand  anders 
findet,  auch  durch  einen  gemietheten  Kämpfer  vertreten  lassen 
kann,')  so  ist  doch  der  Zweikampf  mit  einem  ebenbürtigen 
Genossen  au  sich  nichts  Khrenrühriges.  Zur  Hebung  der 
Schwierigkeit  ist  meines  Erachtens  darauf  hinzuweisen,  da.ss 
schon  in  die.ser  Zeit  der  Höherstehende  dem  Niedern  den 
Kani|)f  weigern  konnte,*)  mithin  der  von  Letzterem  au.s- 
gehende  Zwang  des  Ersteren  zum  persönlichen  Kampf  als 
etwas  Khrenrühriges  angesehen  ward.*)  Mu.sste  doch  ge- 
kämpft werden,  .so  ward  dem  Höherstehenden  zur  Wahrung 
seiner  Ehre  gestattet,  einen  Stellvertreter  eintreten  zu  lassen.^) 

1)  Was  SLilr.  I,  48  S 2 vom  Lahmen  sagt,  wird  auch  auf  den 
(Ireis  übertragen  werden  dürfen. 

2)  So  VVaitz  VI (I,  86,  womit  zu  vergl.  Göhrum  Ebenbürtig- 
keit I,  265  tf. 

3)  ,.\ls  Egino  gegen  Otto  von  Nordheim  unter  Heinrich  IV. 
kämpfte,  erregte  das  Verfahren  nur  desshalb  Missfallen,  weil  man 
jenen,  wenn  auch  als  ebenbürtig  doch  nicht  aks  gleicher  Ehre  würdig 
erachtete*.  Waitz  V'III,  29.  Vgl.  darfll)er  Lambert,  ann.  ad  a.  1070 
(S.S.  V,  177). 

4)  Hofreoht  des  Bischof  Burchard  von  Worms  c.  19  (ed.  Gengier 
S.  23):  si  autem  tarn  digna  ))ersona  est.  ipme  pvignare  eum  eo  ])ro 
tanta  re  dedignetur,  vicarium  suum  ponat.  — Das  ed.  10.  Otto'  1.  iiu 
lih.  papiens.  (LL  IV,  580)  ge.stattet  <len  Kiri-hen,  Grafen,  Wittwen 
die  Vertretung  im  Kampf. 
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Nimmt  man  an,  dass  im  vorliegenden  Fall  das  nrsprüngliclie 
rrtheil  im  Königsgericht  von  einem  vir  nobilis  ac  senex 
]K>puli  unter  Zustimmung  von  seines  Gleichen  gefunden,  dann 
aber  von  Einem  aus  der  Versammlung  gescholten  ist,  so 
könnte  daran  gedacht  werden,  dass  der  Letztere,  vernmthlich 
die  ihr  Unterliegen  befürchtende  Partei,  geringeren  Standes 
gewesen,  wie  jener,  zumal  da  Widukind  die  Parteien  des 
Rechtsstreits  zu  nennen  für  nicht  der  Mühe  werth  erachtet 
hat.  Kurz:  den  durch  Adel  und  Alter  ausgezeichneten  Urtheil- 
tindem  des  Reichsgerichts  schleudert  aus  der  Versammlung 
die  ihnen  im  I^ng  nicht  gleichstehende  Partei  den  Kampfes- 
gruss  entgegen.  Das  ist  an  sich  ihr  Recht  beim  Urtheil- 
schelteu,  aber  Jene  dürfen  den  ]>ersönlichen  Kampf  weigern 
und  sich  vertreten  lassen.  Geschieht  das  durch  gemiethete 
Kämpfer,  so  ist  auch  der  Ansprecher  berechtigt,  sich  durch 
einen  solchen  vertreten  zu  lassen.*)  Und  so  wäre  allerdings 
das  zweite  Urtheil , welches  die  Angelegenheit  der  Ent- 
scheidung durch  Kämpfer  überweist,  aus  dem  Grunde  das 
bessere,  weil  es  die  ehrenrührige  Misshandlung  der  Urtheil- 
finder  verhindert.  Deshalb  wird  es  von  der  Versammlung 
und  vom  König  gebilligt  und  vom  Letzteren  durch  Anord- 
nung des  Kampfes  inter  gladiatores  , ausgegeben“.  Die  Zahl 
der  Kämpfer  erhellt  nicht;  namentlich  nicht,  dass,  wie  der 
Sachsenspiegel  *)  für  den  Fall  des  Urtheilscheltens  vorschreibt, 
auf  jeder  Seite  sieben  sind.  Die  Worte  Widukinds  ge.statten 
s<}gar,  an  einen  Kämpfer  auf  jeder  Seite  zu  denken. 

VI.  Im  Kampfe  .siegt  die  Seite,  welche  die  Söhne  vor- 
verstorbener  Söhne  zu  den  Söhnen  rechnet.  Damit  i.st  die.ses 
Urtheil,  gleichsam  durch  göttlichen  Ausspruch,  als  das  rechte, 

1)  So  wenigstens  nach  e<l.  9 Otto'  I.  im  lib.  pap.  (LIi  IV,  580): 
si  eorum  unum  iuvenilis  aut  decrepita  aetas  seu  infirmitas  pugnare 
))rohibucrit,  lieeat  pro  .se  pugnatorein  imponere  et  alteri  similiter 
facere.  Ebenso  SLdr.  I,  48  § 3. 

2)  SLdr.  I.  18  8 3.  II,  12  g 8. 
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das  eiitgeffeiigesetzte  als  das  Unrechte  ermittelt.  Es  ist  nun 
Sache  des  Königs,  das  bestätigh^  Urtheil  .auszugeben“,  und 
das  geschieht  dadurch,  dass  festgestellt  wird,  oder  wie  der 
für  das  .Ausgeben“  auch  sonst  übliche  Ausflruck  lautet 
firniatuin  est,  dass  die  Söhne  der  vorverstorbeneu  Söhne 
die  Erbschaft  mit  ihren  Onkeln  gleichmässig  (nämlich  so, 
diiss  sie  den  gleichen  auf  ihren  Vater  fallenden  Theil  er- 
halten) theilen  .sollen.  Widukind  .setzt  hinzu:  pacto  senipi- 
terno,  Worte,  die,  .soviel  ich  .sehe,  immer  auf  das  voraus- 
gehende  firmatum  est  l)ezogen  und  dahin  verstanden  sind, 
dass  durch  immerwährenden  Vertrag  der  Ilechtssatz.  wornach 
die  Enkel  mit  ihren  Onkeln  zu  theilen  haben,  festgestellt  sei. 
Als  Vertragschliessende  wären  zu  denken  die  versammelten 
Glieder  des  Reichstags  theils  mit  dem  König,  theils  unter  sich. 
Diese  Auslegung  ist  gewiss  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 
nach  der  ganzen  Erzählung  Widukind’s,  welche  den  Streit 
über  den  abstrakten  Rechtssatz  in  den  Vordergrund  stellt, 
die  näch.stliegende.  Zur  Unterstützung  könnten  noch  die 
ähnlichen  Worte  Widukind’s  in  I,  38  herangezogen  werden: 
Operam  suam  — promittens  ({Mjpulus)  regi  contra 
gentem  acerrimam  (die  Avares),  dextris  in  caelum  ele- 
vatis,  pactum  fiiinavit.  Tali  itaque  pacto  cum  populo 
peracto,  dimisit  rex  multitudinem. 

Ferner  darf  daran  erinnert  werden,  dass  j)actus  in  der 
älteren  Zeit  das  vereinbarte  geschrieene  Recht  bedeutet.') 
Zudem  kommt  auch  sonst")  vor,  dass  befohlen  wird,  den 

1)  Stobbe,  Itechtsqu.  I,  28.  Sohm,  Rechts-  und  Oerichts- 
verfussung  I.  1-59  Note. 

2)  So  wenigstens  in  dem  von  Franklin  I,  98  Note  II.  2«8 
Hiigefnhrten  aber  riiokHichtlicb  seiner  tilaubwürdigkeit  beanstandeten 
Hericht  des  cbron.  Ursperg.  (SS.  -XXIll,  858)  zum  .Jahre  IIT-If.:  — 
edicto  imperatori.s  praefata  sententia  jiro  iure  perpetuo  »Uituta  est  — , 
eine  Redewendung,  die  vielleiclit  ebenso,  wie  die  ganze  PJrzählung  des 
Vorg.ings,  worauf  Franklin  hinweist,  der  hier  besprochenen  Stelle 
Widukimls  nachgebildet  ist. 
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zur  Kntscheiilunf?  eines  einzelnen  Ifechtsstreits  get'undeuen 
iilwtrakten  Hetditssutz  für  die  Zukunft  unverbrüchlich  zur 
Anwendung  zu  bringen , wie  es  denn  auch  ohne  solchen 
llefehl  aus  begreiHichen  Clrüiulen  üblich ')  war,  den  einmal 
l)ei  (ielegenheit  eines  bestimmten  Rechtsstreits  ermittelten 
Rechtssatz  in  späteren  Prozessen  gleichen  Inhalts  als  gel- 
tendes Recht  zu  befolgen.  — Nicht  unmöglich  scheint  indess 
eine  andere  .\uslegung,  welche  das  pacto  senipiterno  mit 
dem  unmittelbar  voraufgehenden  dividerent  verbindet.  Der 
Sinn  Ist  dann : aut  Grund  des  durch  deu  .Ausgang  des  Zwei- 
kampfs bestätigten  l’rtheils,  dass  die  Sohnessöhne  zu  den 
.Sihnen  zu  rechnen  seien,  wurde  (vom  König)  festgestellt, 
da.ss  sie  mit  ihren  Onkeln  die  Erbschaft  gleichmä.ssig  durch 
immerwährenden  Vertrag  theilen  .sollten.  Das  wäre  also  die 
Entscheidung  des  gerade  vorliegenden  Rechtsstreits,  welche 
allerdings  zugleich  für  die  Zukunft  das  Muster  für  ähnliche 
Fälle  innerhalb  de.sselben  Rechtsgebietes  abzugeben  hätte. 
Dafür  lässt  sich  sagen,  dass  der  gerichtliche  Ausspruch,  dass 
die  Sohnessöhne  zu  den  Söhnen  zu  rechnen  seien,  zwar  die 
.\nordnung  zur  Folge  hat,  da.ss  sie  gleichmässig  mit  ihren 
Onkeln  die  Erhschaft  theilen  sollen,  dass  gleichwohl  diese 
Anordnung  nfx;h  nicht  die  Theilung  .selbst  ist,  die.se  vielmehr 
am  passendsten  durch  Vereinbarung  der  Betheiligten  zu  be- 
werk-stelligen  i.st,  und  somit  die  auf  Grund  des  ürtheils 
erlassene  Anordnung,  dass  die  Betheiligten  die  Erbschaft 
gleichmässig  durch  immerwährenden  Vertrag  theilen 
sollen,  am  besten  geeignet  ist,  die  contentio,  welche  durch 
ihren  den  Frieden  bedrohenden  Charakter  die  Veranlassung 
zur  Berufung  des  Reichstags  w'ar,  endgültig  zu  beseitigen. 
Freilich  reicht  auch  nach  dieser  Auslegung  die  Wirkung  des 
UrtheiLs  über  den  gerade  entschiedenen  Rechtsstreit  hinaus, 
indem  der  festgestellte  Rechtssatz  auch  für  die  Zukunft  wirkt; 

0 V;fl.  lieseler  in  d.  Zeit.srhr.  f.  HeclitsfrCMchichte  II.  398  H. 
Kranklin,  sent.  cur.  reg.  S.  XI  f.  Waitz  VI,  416. 
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aber  doch  nur  innerhalb  des  Kechtsgebiets,  dem  die  Streitenden 
angehörten,  während  die  vielleicht  ganz  unbestrittenen  ab- 
weichenden Rechtsbestininnmgen  anderweitiger  Rechtsgebiete 
dadurch  nicht  weiter  berührt  werden.  — Mag  gleichwohl 
die  erstere  allgemein  angenommene  Auslegung  den  Vorzu|g 
verdienen,  so  das.s  der  Reichstag  zu  Steele  bezüglich  des 
Repriisentationsrechts  der  Enkel  bei  Beerbung  ihres  Gross- 
vaters für  den  Umfang  des  ganzen  Reiches  einheitliches 
Recht  im  Wege  der  Vereinbarung  schaffen  wollte,  so  ist 
jedenfalls  gewiss,*)  dass  die  schon  zur  Zeit  der  Volksrechte 
in  dieser  Frage  vorhandene  verschiedenartige  Gestaltung  in 
den  einzelnen  (iegenden  Deutschlands  auch  noch  nach  dem 
Reichstage  fortgedauert  hat,  wenn  auch  die  Geltung  des  Re- 
prä.sentationsrechts  allmählich  immer  mehr  Boden  gewinnt.  — 

Nach  allem  Vorstehenden  glaube  ich  mitSirason,  dsiss 
der  Bericht  Widukind’s  für  die  Beurtheilung  der  Persönlich- 
keit König  Otto’s  geringere  Bedeutung  hat,  als  vielfach  an- 
genommen worden  ist.  Die  Handlungsweise  des  Königs  fügt 
sich  überall  in  den  gesetzlich  geordneten  Rechtsgang.  Desto 
grös.seres  Interesse  bietet  der  Bericht  für  die  Veranschau- 
lichung dieses  damals  üblichen  Rechtsganges  selbst. 

1)  Siehe  die  reichlmltigcn  Quellen-  und  Literatur-Niiehwoisun>'en 
hei  Stobbe,  deutsch.  Privatr.  V,  87.  Ü4  1'. 
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Herr  Kut/.el  hielt  einen  V’ortrag: 

, Heber  die  Stäbcheniuinzer  und  ihre  Ver- 
breituiijj;  iin  nordpazifischen  Hebiet.“ 

(Mit  3 Tafeln.) 

Die  Geschichte  der  Völker  aufzuhellen , denen  Schrift 
und  damit  die  Möj^lichkeit  sicherer  Ueberlieferung  fehlt,  — 

<!s  nur  Ein  Mittel  und  dieses  ist  die  .Aufsuchung  der  Spuren, 
welche  ihr  Verkehr  oder  ihre  Wanderungen  auf  der  Erde 
gelas.sen  haben.  l)ie.se  Spuren  können  in  allem  liegen,  wius 
mit  einem  Volke  im  Zusammenhänge  stand  oder  als  Wirkung 
von  demselben  au.sging  , doch  müs.sen  sie  so  beschaffen  sein, 
dass  sie  gleich.sam  einen  Eindruck  von  diesem  Volke  bewahrt 
haben.  Würden  die  Völker  in  den  dauerhaften  Theilen 
ihres  Körperbaues , al.so  in  ihrem  Skelet  so  untrügliche 
Eigenthümlichkeiten  besitzen  , wie  man  einst  geglaubt  hat, 
so  müssten  ihre  Schädel  und  andere  Knochen  die  besten 
Leitspuren  darstellen,  die  man  sich  denken  kann.  Allein  die 
Erfahrung  zeigt,  da.ss  kein  Volk  körperlich  einheitlich  ge- 
baut ist  und  dass  kein  Merkmal  des  Knochengerüstes  einem 
V'olke  so  ausschliesslich  zukommt,  da-ss  man  von  einem 
Knochen,  der  irgendwo  in  der  Erde  gefunden  wird,  zu  sagen 
vermöchte : dieser  Knochen  hat  einem  Gliede  dieses  Volkes 
gehört  und  es  ist  nicht  möglich  oder  denkbar,  dass  er  von 
einem  anderen  Volke  stamme.  Auch  bestehen  bis  heute 
keine  Aus.sichten,  dass  die  Wissenschaft  vom  Bau  des  Men- 
schen uns  jemals  zu  einer  derartig  bestimmten  Antwort  be- 
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tahiffeii  werde.  Wir  niÜ8.sen  al.so  nach  Spuren  auf  dem 
f'eisti^'en  (lebiete  .suchen,  unter  den  Dingen,  die  der  Menseli 
mit  seinem  Gei.st  und  Willen  schafft,  und  hier  tritt  uns  die 
Sprache,  die  von  Volk  zu  Volk  Unterschiede  zeigt,  und  da- 
gegen innerhalb  eine.s  Volkes  in  der  Kegel  ziemlich  gleich- 
mä.ssig  gesprochen  wird , als  anerkanntes  Hilfsmittel  der 
V^ölkerforschung  entgegen.  Angesichts  der  Ergebnis.se,  welche 
die  Erforschung  der  indogermani.schen,  uralaltaiischen,  malayo- 
]iolyne.sischen  Sprachen  geliefert  hat.  wäre  es  vermessen,  an 
der  Wirksamkeit  der  Sprachforschung  als  eines  Hilfsmittels 
der  Völkerforschung  zu  zweifeln.  Aber  wohl  darf  man  an- 
gesichts mancher  .\eu.sserungen , die  eine  Ueberschätzung 
dieses  Werkzeuges  anzeigen , daran  erinnern , da.ss  das.-ielbe 
nicht  in  allen  Fällen  ganz  reine  Resultate  liefert.  Vor 
.Jahren  hat  K.  Lep.sius  an  die  leichte  Uebertragung  der 
Sprache  von  einem  Volke  auf  andere  Völker  erinnert,  indem 
er  sagte:  ,üie  Verbreitung  und  Vermischung  der  Völker  geht 
ihren  Weg  und  die  der  Sprachen,  wenn  auch  .stets  durch 
diesen  bedingt,  den  ihrigen  oft  gänzlich  verschiedenen.“  *) 
Es  gibt  zwei-  und  mehrsprachige  Völker,  deren  geschicht- 
liches Aullreten  und  Handeln  dennoch  ein  einheitliche«. 
Und  die  Sprache  i.st  leichter  veränderlich  als  mancher  andere 
geistige  und  materielle  Besitz  der  Völker,  wie  sich  schon 
daraus  ergibt,  dass  zwar  viele  religiöse  Vorstellungen  ülier 
weite  Räume  hin  erstaunlich  ähnlich  sind,  aber  in  der  Sprache 
verschiedene  Namen  tragen.  Gerade  dadurch  i.st  die  Spi'ache 
manchmal  geneigt,  tiefere  Völkerbeziehungen  zu  verduukeln. 
.\ber  es  kommt  auch  vor,  da.ss  von  zwei  oder  mehreren  die 
gleiche  Sprache  sprechenden  Völkern  ein  einziges  durch  eine 
geschichtliche  That  hervortritt,  deren  Sjniren  man  natürlich 
nicht  zu  folgen  vermöchte,  wenn  man  bloss  auf  die  Si)rache 
.sich  stützen  wollte. 

1)  Nubi-sihe  Orainniatik.  Berlin  18tj0.  Kinleitung  S.  II. 
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< iliicklicherweisf  .steht  uns  aiis.ser  der  8jtriiohe  eine 
;'ru.s.se  Heihe  von  Ei'selieiuungen  zur  Verfügung,  aut’  welclie 
mau  bei  Untersuchungen  über  die  Geschichte  sctiriftloser 
V’ölker  sich  .stützen  kann.  Ich  nenne  die  religiösen  Vor- 
sUdlungen,  die  Kinrichtimgeu  des  |><ditischen  und  .sozialen 
Lebens,  die  Künste  und  Fertigkeiten,  die  Baustyle,  die 
Watl’en  und  Geräthe.  die  Trachten  samint  Tätowirimg  und 
anileren  Verzierungen  oder  Verunstaltungen  des  Körpers. 
Unter  allen  diesen  Dingen  hal>en  aber  Waö’en  und  Geräthe 
das  Auszeichuende  für  sich,  dass  sie  in  grosser  Zahl  in 
Saninilungen  niedergelegt  und  dadurch  dem  unmittelbaren 
Vergleiche  ebenso  wie  Theile  der  Thiere  und  l'flanzen  in 
zoologischen  Mu.seen  und  Herbarien  zugänglich  sind.  Der 
wissenschaftliche  Werth  der  ethnographi.schen  Museen  wird 
nahezu  vollständig  durch  den  Grad  ihrer  Verwendbarkeit  für 
derartige  Studien  bestimmt. 

In  den  folgenden  Zeilen  ist  der  Versuch  gemacht,  aus 
Art  und  Verbreitung  gewi.sser  eigenthümlicher  Schutzwati’en, 
einen  8chliis.s  auf  die  tieschichte  einiger  Völker  des  nörd- 
lichen Stillen  Ozeans  zu  gewinnen.  Es  handelt  sich  dabei 
um  Völker,  von  deren  Schicksalen  man  bisher  nur  insoweit 
Kunde  besass,  als  sie  mit  Europäern  zusammengetrotfen 
waren , welche  Mitteilungen  über  sie  der  Nachwelt  über- 
lieferten. Diese  Mitteilungen  gehen  nicht  einmal  bis  zu  der 
Mitte  <les  vorigen  Jahrhunderts,  üs  liegt  auf  der  Hand, 
dass  jede  Möglichkeit , einen , wenn  auch  nur  schwachen 
Schimmer  auf  die  weiter  zurückliegenden  l’erioden  ihrer 
Geschichte  zu  werfen,  mit  Freude  zu  begrii.ssen  ist.  In  dem 
vorliegenden  Falle  verheisst  dieser  Möglichkeit  einen  erhöhten 
Werth  die  Thatsache,  du.ss  V'ülker  in  Frage  stehen,  welche 
durch  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  zwischen  der  alten  und  neuen 
Welt,  wo  diese  .sich  am  näch.sten  kommen,  für  alle  Fragen, 
die  auf  die  V'^erbindung  alt-  und  neuweltlicher  Völkerkreise 
zielen,  von  grösster  Bedeutung  sein  mü.ssen. 
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Kille  Gruji|>e  von  Völkern,  welche  körperlich  am  meisten 
mit  «len  Nordwtasiaten  (iliereinntimmt , während  sie  spra<-h- 
licli  nähere  Verwandtschaften  mit  Indianern  Amerikas  auf- 
weist. wohnt  an  der  Xordküste  von  Nordamerika,  im  Westen 
«lort  lie^innend  wo  der  liO.”  in  der  Nähe  des  Eliasberges  die 
Körtt«'  von  Nord  Westamerika  schneidet  und  im  Osten  bis  zu 
der  Stelle  reichend,  wo  gegendlier  Neufundland  der  50.  Breite- 
grad die  Kfiste  von  Labrador  Ijertihrt.  Die  vorgelagerten 
Inseln,  soweit  sie  bewohnt  sind,  in  erster  Linie  Grönland, 
h(rgi*n  die  gleiche  Bevölkerung,  welche  durch  das  Band  einer 
grossentheils  durch  das  rauhe  Klima  bedingten  Lebensweise, 
«1er  Abhängigkeit  v«in  «1er  Jagd  der  Meeressäugethiere  und 
«lern  Fischfang  so  eng  zusammengehalten  wird , dass  sellist 
in  Kleinigkeiten  der  (ieräthe  f(ir  Schiffahrt,  Jagd  und  Fisch- 
fang eine  bis  ins  Einzelne  gehende  Uebereinstimmung  auf 
dem  gewaltig  ausgedehnten  Baume  herrscht,  der  zwischen 
iler  Nordostküste  Asiens  und  der  Ostkttste  Grönlands  fast 
(llM*r  einen  halben  Erdumfang  sich  erstreckt.  1765  ver- 
öll'entlichU'  der  Missi«)nar  der  Brüdergemeinde  David  Cranz 
eine  sehr  eingehende,  mit  Abbildungen  der  wichtigsten  Ge- 
räthe  der  Eskimo  von  Westgrönland  au.sgestattete  .Historie 
von  Grönland“  und  als  Cook  auf  der  dritten  Reise  zwölf 
.lahre  darauf  die  entgegengesetzte  Grenze  des  hyperboreischen 
Wohngebietes  überschritt,  sah  er  sich  bei  den  nordwest- 
amerikanischen Hyperboreern  von  fast  genau  denselben  Boten, 
Har|iunen,  Waffen  umgeben,  die  er  dort  abgebildet  und  be- 
schrieben  gesehen,  wie  denn  auch  der  sprachliche  Zusammen- 
hang dieser  Völker  früh  erkannt  ward. 

Bei  .so  zahlreichen  Uebereinstimmnngen  gewinnen  Eigen- 
thümlichkeiten , die  in  grös.serer  Zahl  bei  dem  westlich.sten 
Zweigt*  diitser  hyperboreischen  Völker  hervortreten,  ein  hohes 
Interesse.  Dieselben  führen  zum  Theil  auf  die  gfinstigeren 
Naturliedingungen  des  klimatisch  vortheilhaft  gestellten  nord- 
westlichen .\merika  zurück,  wie  z.  B.  die  hohe  Entwickelung 
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der  Flechtkuiist,  welche  die  (iräherfunde  von  Kagainil  in 
ihren  /jihlreichen  und  mannigfaltigen  Muniienhüllen  erkennen 
lassen.  Denn  die  nördlicher  wohnenden  Hyperboreer  be- 
sassen  zu  .solchen  Arbeiten  einfach  nicht  das  Material,  da^ 
den  Aleuten  die  biegsame  Elynm.s- Faser  bot.  Theilweise 
ruhen  aber  die  Be.sonderheiten  auf  tieferen  (iriinden  und 
dürften  vielleicht  bei  sorgfältiger  Feststellung  und  Vergleich- 
ung dazu  dienen  können,  das  Dunkel  zu  erhellen,  in  welchem 
der  Ursprung  oder  auch  nur  die  voreuropäi.sche  Ge.schichte 
dieser  Volker  bisher  liegen.  Ich  hege  die  Hoffnung,  das.s 
in  dieser  llichtung  be.sonders  die  sog.  Stäbchen  panzer 
sich  verwerthen  las.sen  werden , welche  als  gros.se  Selten- 
heiten in  einigen  von  unseren  ethnographi.schen  .Museen  zu 
finden,  aus  dem  (iebrauche  der  heutigen  Völker  alier  so  gut 
wie  ganz  verschwunden  sind.  Denselben  wohnt  ein  l>esonderer 
Werth  auch  dadurch  inne,  dass  sie  einer  Periode  höherer 
Kunstfertigkeit  angehören,  die  da,  wo  sie  am  s<!hönsten  blühte, 
s<*it  hundert  .Jahren  und  mehr  zu  Ende  gegangen  ist. 

Die  Bewaffnung  der  Hyperboreer  stützt  sich  auf  den 
Bogen  und  den  Speer.  Die  sonst  weitverbreiteten  Schilde 
zum  Schutz  besondei-s  gegen  Pfeilschüsse  kennen  sie  nicht 
und  iUjerhaupt  besitzen  sie  au.sser  ihren  Fellkleidern,  welche 
meistens  vom  Seehund  .stammen , nirgends  .sog.  Schutz-  oder 
Defen.si V Waffen  , mit  Ausnahme  eben  ihrer  westlichsten  Ab- 
theilungen , bei  denen  sich  jene  Stäbchen  panzer  finden,  von 
welchen  hier  gesprochen  werden  soll.  Die.selben  .sind  nach- 
gewiesen bei  den  T.schuktschen  , den  Aleuten,  Kaniagmuten 
und  den  Bewohnern  von  Prinz  Williams- Sund , sie  setzen 
.sich  indeasen  bei  den  Indianern  nach  Süden  fort  und  der- 
jenige Forscher , welcher  von  allen  heute  lebenden  <liese 
Ilegionen  am  besten  kennt,  William  H.  Dali  spricht  die 
Meinung  aus,  dass  sie  einst  im  S.  bis  Puget  Sund  reichten 
und  an  der  Küste  von  .Alaska  überall  vorkamen.')  .la, 

1)  Brief  vom  fiez.  1882. 
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Alb.  S.  Gatschet , welchem  wir  als  hervorrafrendem  Kenner 
der  südlich  an.stossenden  (iebiete  kein  geringeres  Vertrauen 
entgegenbringen,  läs.st  sie  noch  südlicher  reichen.  Er  schreibt: 
„Selb.st  in  Oregon  waren  die.se  Hilstiingen  bei  den  Indianern 
.sehr  verbreitet.  Die  Klamath  und  Modoc  fabricirten  solche 
ans  der  halbgegerbten  Haut  des  Elk  und  machten  Westen 
daraus,  in  welchen  die  Haut  doj)pelt  übereinander  gelegt 
war.  Bei  meiner  dortigen  Anwesenheit  suchte  ich  solche  zu 
Ge-sicht  bekommen;  sie  waren  jedoch  alle  verschwunden,  da 
Schieasgewehr  dort  seit  langem  in  Gebrauch  i.st.  Bei  ihren 
Kriegszfigen  gegen  die  Pit.  R.-Indianer  im  nordöstlichen  Kali- 
fornien wurden  sie  mit  Vortheil  verwendet.  Eine  .solche  .lacke 
hiess  Kaknölsh , ein  damit  ausgerü.steter  Krieger  Ktiikli.sh. 
Die  Kalapnya  - Indianer  hatten  dieselbe  Sorte  von  ,elkskin 
armours’ ; dieselben  waren  jedoch  dort  mit  Stäbchen  au.sge- 
stattet , was  sie  zu  einer  bedeutend  werthvolleren  Defensiv- 
wafte  machte.  Die  umgebenden  Stämme  nördlich  und  süd- 
lich von  Columbia  River  waren  ebenfalls  damit  au.sgernstet. ' ) 

Merkwürdigerweise  schweigen  ältere  Reisende  über  diese 
Vorkommni.s.se,  besonders  auch  .solche,  welche,  wie  Vancouver 
und  Cook,  nicht  unterlie.ssen , von  den  Stäbchen])anzern  der 
nördlicheren  Nordwestamerikaner  zu  sprechen.  Wir  möchten 
auch  hervorheben . dass  derjenige  neuere  Reisende  in  diesen 
(legenden,  welcher  am  eindringendsten  und  ansflanerndsten 
die  ethnographischen  Gegenstände  gesammelt  hat , der  vom 
Mu.senm  für  Völkerkunde  in  Berlin  ausgesandte  Kapt.  .Jacobsen 
zwar  .sehr  genau  ein  Gefecht  zwischen  den  Klagoipiaht  und 
Kajoqnaht  an  der  Westküste  von  Vancouvers  Id.  schildert*), 
jedoch  von  Rüstungen,  Panzern  oder  Schilden  dabei  nirgends 
spricht.  Eben.so  tibergeht  diesell>en  Kommodore  Wilkes  samnit 
seinem  ethnographischen  Begleiter  Pickering  in  den  bekannten 
Publikationen  der  , United  States  Exploring  Expedition“  voll- 
.ständig. 

1 ) Mrief  vom  Nov.  18S2. 

2)  Keisen  an  der  NW.-Kilst.e  Amerikas.  114  1'. 
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Wir  müssen  einstweilen  jedenfiills  an  den  durcli  Autopsie 
b«*^laubigten  Vorkommnissen  festhalten  und  diese  zeigen  uns 
keine  Stiibchenpanzer  im  nordwestlicben  Amerika  südlich 
vom  55."  N.  B.  und  weisen  sie  nördlich  von  hier  ha>ipt- 
siichlich  bei  den  Thlinkiten , den  Bewohnern  von  Prinz 
Williams  Sund,  in  den  Höhlengrähern  der  Vierkrater- Insel 
und  bei  den  Küsten-Tschuktschen  Nordostasiens  nach.  Ks  i.>jt 
also  ein  enges  Verbreitungsgebiet,  das  .sie  einnehmen  und  sie 
sind  auch  auf  diesem  Uebiete  nicbt  häufig,  wie  .schon  daraus 
hervorgeht,  dass  dieselben  zu  den  seltensten  Dingen  in  unseren 
Mu.seen  gehören.  Uns  sind  .sie  nur  in  den  ethnographischen 
Museen  von  London  (British  Museum),  Washington,  Berlin 
und  Bremen,  ferner  in  der  Nordenskiöld’schen  Sammlung  zu 
Stockholm,  im  Naturhistori.schen  Museum  zu  Helsingfors  in 
Finnland  und  im  .Mii.seum  zu  Heval  in  Kstland  bekannt. 

Der  Zweck  all  dieser  V^orrichtungen  ist  der  Schutz  des 
Oberkörpers,  theil weise  auch  des  Kopfes  und  in  einigen  Ab- 
arten des  Unterleibes  gegen  Pfeil-  und  S|)eer.schü.s,s<*.  Derselbe 
wird  dadurch  erreicht,  da.ss  Ijatten  oder  Stäbe  von  Walros.«- 
zahii,  fo.ssilem  Klfenbeiu  oder  Holz  ziemlich  dicht  an  einander 
gereiht  und  durch  Schnüre  aus  Pflanzenfasern  oder  Thier- 
.sehnen  mit  einander  verbunden  wenlen.  Doch  liegen  in  der 
•Art,  wie  <liese  Latten  und  Stäbe  miteinander  verbunden  und 
durch  Ansatzstücke  ergänzt  werden,  die  ihrerseits  ebenfalls 
aus  Stäben  oder  Latten  zusammengesetzt  sind,  Unterschiede, 
welche  zu  einer  merkwürdigen  Mannigfaltigkeit  in  der  .An- 
wenilung  des  an  sich  .so  einfachen  Prinzips  Aula.ss  gel)en. 

Die  einlä(h.ste  Form  findet  man  noch  heute  l)ei  den 
Thlinkiten  in  fie.stalt  von  Stäbchenwänden , die  man  auf- 
nillen  und  um  den  Kiim])f  binden  kann.  Die  Gebrüder 
Krause  halien  derartige  Panzer  aus  dem  Thlinkitengebiet 
initgebr.udit.  Der  Geographiscdien  Ge.sell.schaft  zu  Bremen, 
welche  die  s*dir  ergel)ni.ssreiche  Ex|)edition  dieser  Herren 
venuilasste  und  l)cstritt,  verdanke  iidi  die  .Möglichkidt,  natdi 
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den  in  Bremen  anfbewahrten  Originalen  Kopien  photo- 
graphischer Ahhildungen  hier  niittheilen  zu  können.  Fig.  1, 
welche  auch  Dr.  Aurel  Krause  in  seinem  Buche  über  die 
Thiinkiten  ahgehiidet  und  l)eschriehen  liat,')  l)esteht  aus 
runden  Stäben , Fig.  2 aus  dachen.  Fig.  1 zeigt  etwa.s 
grfissere  Höhe  der  Stäbe  in  der  Mitte  (nach  Aurel  Krause 
70  cm  in  der  Mitte,  04  cm  an  den  Aussenseiten)  und  die- 
selben sind  gegen  die  Mitte  hin  auch  etwas  breiter.  Wegen 
der  fehlenden  Ach.sel.stiicke  diese  Rü.stungen  mit  Aurel  Kraus«? 
Ihr  Theile  vollständigerer  Rilstungen  anzusehen,  verbietet  der 
Mangel  aller  Spuren  des  Ansatzes  solcher  Theile  und  das 
Vorkommen  mehrerer  ganz  ähnlich  einfacher  Rü.stungen 
gleicher  Provenienz  in  einigen  Sammlungen,  eben.so  wie  deren 
Erwähnung  in  der  Litteratiir.  Als  Name  für  ilie  Stäbchen- 
panzer  in  der  Thlinkitensprache  gibt  Dr.  Aurel  Krause  l önda, 
als  Name  für  das  längere  Lederkoller  Kekke,  für  das  kürzere 
Le«lerkoller  chluch-tschi'-ne.“) 

Dass  ein-st  in  diesen  (legenden  in  der  That  vollkom- 
menere und  zweckentsprechendere  Panzer  getragen  wurden, 
lM*zeugt  der  scharf  beobachtende  Lisiansky,  der  glücklicher- 
weise unLsichtig  genug  war,  seine  allzu  kurze  Bestdireibung 
mit  einer  vortrefflichen  .Abbildung  zu  begleiten.*)  Der  Panzer 
ist  saulwr  aus  Holzplatten  gearbeitet , die  durch  ein  reiches, 
ornamentartig  angeordnetes  F'lechtwerk  von  Thiersehnen  ver- 
bunden sind.  Man  unterscheidet  ein  Brust-  und  Seiten- 
stück aus  29  in  der  Mitte  breiteren , nach  au.ssen , wie 
bei  unserer  Fig.  2,  fast  stabförmig  werdenden  Platten , dem 
ein  rechteckiger  Schutz  für  den  Hals  aus  10  kurzen  Stücken 
ol)en  ungesetzt  ist.  Mitten  auf  die  Vorderseite  ist  ein  breites 
Fratzengesiebt  mit  gros.sen  Augen  gemalt.  Der  linken  Seite 

1)  Die  Tlinkit-Indianer.  .lena  ISs.l.  ,S.  20i)  und  T.  IV  Ki)^.  1. 

•2)  KM.  S.  :W0. 

d)  l'rey  LiHiansky.  A Voyajre  round  th<>  Wnriil  in  tli«‘  yoiirs 
lW»3-6.  Undon  1814.  ,S.  2:is.  T.  I Kijf.  a. 
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des  Brust-  und  Seitenstückes  ist  die  Rückendeckung  mit 
einem  dem  Halssckut/,  ents])rechenden  Niickenschutz  und 
einer  Verlängerung  nach  unten  in  der  Mitte  angefUgt.  üie 
Zahl  der  Lamellen  lässt  sich  hier  nicht  genau  angeben.  Der 
Panzer  wurde  rechts  geknüpft  und  es  könnte  sein,  dass  der 
linke  Arm  bis  zum  Ellbogen  abwärts  in  denselben  mit  auf- 
genommen  wurde.  Als  Li.siansky  sie  sah,  waren  diese  Panzer 
Ijereits  obsolet. 

Dr.  Hofiman , Assistent  des  Bureau  of  Ethnology  in 
Washington  schreibt  mir  nach  Prüfung  der  im  National- 
Miiseuin  zu  Washington  befindlichen  Stäbchenpanzer:  Die 
Thlinkiten  von  .Alaska  gebrauchen  einen  Panzer,  welcher 
den  Körper  vom  oberen  Theil  der  Brust  bis  zum  («lirbd 
deckt.  Stälje  von  */*  Zoll  Dicke  werden  in  der  erforderlichen 
Länge  nebeneinander  gelegt  und  durch  ein  feines  Geweln* 
ans  gedrehtem  Gras,  dünnen  Riemen  u.  dgl.  aneinander  be- 
festigt. Die  seitlichen  Stäbe  endigen  unter  der  Achselhöhle 
und  das  Ganze  wird  in  der  richtigen  Lage  erhalten  durch 
Riemen,  welche  über  die  Schultern  laufen.  Einige  von  den 
Schnüren  sind  dunkelroth , während  andere  schmutzig  gelb, 
was  auf  einen  Versuch  farbiger  Decoration  zu  deuten  scheint. 
Endlich  fügt  Dr.  Hoffman  hinzu,  dass  die  Textur  des  Ganzen 
viel  dichter  als  seine  Zeichnung  (Fig.  4)  andeutet.')  Lütke 
erwähnt  diese  Panzer  in  seiner  Voyage  autour  du  Monde,*) 
wo  er  von  den  kriegerischen  Neigungen  der  Koloschen 
spricht:  »Wenn  ihre  Vorbereitungen  vollendet  .sind,  l)e- 
•steigen  sie  ihre  Barken  und  suchen  das  feindliche  Dorf  an- 
zugreifen, ehe  der  Tag  graut.  Vor  dem  Angriff  bekleiden 
sie  .sich  mit  einem  Panzer  aus  Ilolzlei.sten,  die  durch  Wal- 
fisclisehnen  fest  verbunden  sind , und  welcher  ihnen  Bru.st 
lind  Rücken  .schützt;  sie  bedecken  sich  das  Gesicht  mit 
Masken,  welche  Köpfe  von  Ungeheuern  in  schaudererregenden 

1 ) Brief  vom  Februar  188:{. 

2)  Bari«  183«.  Vol.  I 8.  197. 
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Formen  darstellen ; und  den  Kopf  mit  einem  dicken  Holz- 
helm , der  ähnliche  Figuren  trägt ; das  Ganze  ist  durch 
Riemen  (courroies)  verbunden.*  Diese  Verbindung  von  Helm 
und  Maske  erinnert  an  die  japanischen  Ma.skenhelme  und  ist 
von  mehreren  Beobachtern,  u.  a.  von  Lisiansky,  bestätigt. 

Es  liegen  andere  weniger  volLständige  Angaben  über 
diese  Vorkommnis.se  vor.  So  bei  Kittlitz,  der  sagt,  dass  die 
Thlinkiten  Schutzwaöen  aus  Holz  für  den  Krieg  besitzen 
und  zwar  , Brustharnische , Sturmhauben  und  seltsjim  ge- 
schnitzte Visiere,  die  mit  grellen  Farben  bemalte  Fratzeii- 
gesichter  darstellen.“ ')  Bancroft  gibt  den  T.schinuk  Panzer 
ans  Elenhaut  und  aus  zusammengebundenen  Stäben , ferner 
Kindenhelme , .stark  genug,  um  Pfeile  und  leichtere  Schläge 
abzuhalten.*) 

Eine  vermittelnde  Form  von  Rü.stuiig  fand  Vancouver 
bei  den  Indianern  des.selben  Stammes,  die  er  auf  einer  Canoe- 
fahrt  in  den  Fjorden  der  Küstenregion  um  den  .'j.’j."  N.  B. 
traf,  wie  es  .scheint  besonders  im  Portland  Channel.  Dieselbe 
bestand  ans  niöglich.st  starken  Häuten,  deren  2,  3 und  mehr 
ül)ereinander,  angezogen  wurden,  und  zwar  so,  dass  .sie  über 
der  rechten  Schulter  und  unter  dem  linken  .Arm  weggingen. 
Die  linke  Seite  ist  geschlossen,  während  die  rechte  offen  ist. 
,Um  die  Bru.st  besser  zu  .schützen,  sagt  Vancouver  wörtlich, 
umgibt  man  .sie  manchmal  unter  dieser  Hülle  mit  kleinen 
Latten  aus  Holz.“*)  Diese  Bemerkung  ist  offenbar  so  zu 
verstehen , dass  unter  den  Hüllen  aus  Thierhäuten  auch 
Stäbchenp.anzer  getragen  wurden , so  wie  andererseits  auch 
wieder  Holz-stäbe  auf  Lederpanzeni  angebracht  waren. 

1)  Denkwürdigkeiten  einer  Heise  nach  ileui  russischen  Amerika. 
1858.  (iotha.  1.  S.  216. 

2)  bancroft,  The  native  Haces  of  the  l’aciüc  .SUites.  1875.  I. 
8.  235.  Ohne  nähere  Ouellenangahe. 

3)  Voyage  aiitour  du  Monde.  Trad.  p.  l’.  R.  Henry.  Paris. 
An  X.  Vol.  III.  320. 
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Auch  heute  ist  in  dieser  Gegend  noch  immer  eine  ge- 
wisse Richtung  auf  die  Herstellung  von  Panzern  zu  erkennen. 
William  H.  Dali  erwähnt  in  einem  Privatbriefe  vom  13.  De- 
zember 1882  des  Panzers,  den  die  Thlinkiten  anfertigten, 
indem  sie  Scheiben  aus  Hirschhuf  auf  Elenthierleder  .so  be- 
festigten, dass  eine  Art  Schuppenpanzer  entstand.  Es  ist  dies 
das.selbe  Kleidnng.sstiick,  von  welchem  Cook  einmal  spricht, 
ohne  zu  wissen , ob  er  einen  F’riesteranzug , ein  Fest-  oder 
ein  Kriegskleid  vor  sich  hatte.  Sogar  Münzen  mussten  Pauzer- 
schupj>en  abgebeii.  Als  der  Handel  Sitkas  mit  China  blühte, 
kamen  soviele  chinesische  Münzen,  welche  l)ekanntlich  in  der 
Mitt<>  viereckig  durchlöchert  sind , in  die  Hände  der  Thlin- 
kiten, dass  diese  Panzerhemden  herstellten,  indem  sie  solche 
Münzen  dicht  nebeneinander  auf  ein  starkes  Leder  nähten. 
Schutz-  und  Schnuickmotiv  berühren  sich  dabei  offenbar  .sehr 
nahe  und  man  erinnert  sich  u.  a.  an  die  mit  Fi.schlein  aus 
Silberblech,  die  man  in  Gräbern  des  Landes  Chimii  im  südlichen 
Peru  findet,  dicht  besetzten  Krieg.sgewänder  der  Peruaner.*) 

Da  und  dort  tauchen  im  übrigen  Amerika  panzerartige 
Gewänder  auf,  die  den  letzterwähnten  ähnlich  .sind,  niemals 
al)er  etwas  den  eigentlichen  Stäbchenpanzern  gleichendes. 
So  erzählen  Lewis  and  Clarke  (Travels  18or)),  da.s.s  die 
Schüschonen  eine  »Art  von  Panzer“  l>enützen , welcher  aus 
einer  grossen  Anzahl  von  Streifen  aus  Antilopenhaut  l)e- 
steht,  die  durch  eine  Mischung  von  Leim  und  Sand  ver- 
bunden sind.  Sie  bedecken  sowohl  ihre  Körj>er  als  die- 
jenigen ihrer  Pferde  damit  und  finden  denselben  undurch- 
dringlich für  Pfeile.  Dr.  Hoftmann  .schreibt  mir,  dass  die 
Schoschonen  etwas  derartiges  heub*  nicht  mehr  besitzen. 
Ich  erwähnte  .soeben  pemani.scher  Kriegsgewänder.  Von 
Mexiko  bis  Peru  reichen  die  amdi  im  malayi.sehen  Wohn- 
gebiete und  im  Sudan  wiederkehrenden  Panzer  ans  haum- 

1)  Squier,  l’eru.  bomloii  1877.  .S.  148. 
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wollwattirteni  Zeug,  die  neben  Schilden,  .silbernen  oder 
goldenen  Arm-  und  Beinschienen,  und  starken  hölzernen, 
metallplattii’ten  Helmen  getragen  wurden.  Die  älteren  Berichte 
über  die  Armeen  der  Inka  sprechen  auch  von  Gold-  und 
Silberplatten , die  zu  vermehrter  Sicherung  mxih  (liier  den 
wattirten  Schutzwämmsern  getragen  wurden , geben  aber 
nichts  Näheres  iilier  das  Wie?  Bei  den  Maya  bedeckten  die 
Kriegsgewänder  aus  dichtem  Baumwollenstotf,  die  die  Spanier 
Rscanipiles  nannten , den  Körper  bis  zum  unteren  Theil  des 
Leibes  und  wurden  wenigstens  als  für  Pfeile  undurchdringlich 
angesehen.*)  Unter  den  früheren  Geschichtschreibern  und  Geo- 
graphen der  Conquista,  welche  die  amerikanischen  V'ölker  noch 
unverfälscht  kannten  oder  doch  aus  ersten  Quellen  .schöpften, 
sind  es  Vela.sco  und  Xeres,  welche  die  genauesten  Beschrei- 
ungen  der  von  den  Kriegern  der  Inka  getragenen  Waffen 
bieten.  D.  .luan  de  Vela.sco  gibt  in  der  ausführlichen  Li-ste 
der  Waffen  der  Völker  von  Quito  u.  d.  N.  ,Aucana-Cushma: 
Wämmse,  gefüttert  mit  Baumwolle  und  anderer  Faser, 
welche  im  Stande  sind,  die  Pfeilspitzen  abzustumpfen“,  und 
Francesco  de  Xeres  gibt  den  Schleuderern  Atahualpas,  welche 
die  Vorhut  bildeten,  runde  Schilde  aus  dünnen  und  .sehr  starken 
Platten.  Auch  haben  sie  Wämm.ser,  die  mit  Baumwolle  ge- 
füttert .sind.  Weiterhin  spricht  er  von  hölzernen,  mit  Baum- 
wolle gefütterten  Helmen,  die  .so  stark  wie  Eisen  seien. 

Erheblich  höher  als  die  einfachen  Stäbchenwände  der 
Thlinkiten,  stehen  die  mit  beweglichen  Theilen,  die  sich  auf- 
klapjien  laasen,  au.sgestatteten  Rüstungen  jener  kriegerischen 
Bewohner  <les  Prince  Williams  Sund,  welche  als  die 


1)  Vgl.  he.sonders  Herrera,  HiKtoria  Oeneriil , Dec.  II  lih.  IV. 
Cap.  XI. 

2)  Historia  del  reaiue  de  Quito.  Fid.  Ternaux  Compans.  I’aris 
l^iO.  Vol.  I.  S.  178. 

3J  liiliro  prinio  dela  eonfpiista  del  Peru.  V'i'uedig  l.W».  d.  V'Il. 
Ilal.  Ausg.  V.  ll.  ile  (iaztelu. 
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ersten  unzweifelhaften  Hyperlx)räer  an  den  Rändern  und  auf 
den  Inseln  dieser  weiten  inselreichen  Bucht  uns  entgegen- 
treten. Da  die  Bucht  aLs  Tschugatsch-Golf  bezeichnet  wird, 
nennt  man  diese  südlichen  Hyperboreer  auch  Tschugabchi- 
gmnts.  Sie  sind  ein  kriegerischer  Stamm,  der,  ungleich  den 
.\leuten,  niemals  unterworfen  ward  und  mehr  als  einmal  den 
Ruasen  kräftigen  Widerstand  entgegensetzte.  Eis  ist  aber 
vielleicht  von  Werth  für  die  Benrtheihing  der  Verbreitung 
der  Stäbchenpanzer,  dass  diese  Hyperboreer  ihre  erbittertsten 
Kämpfe  mit  den  gepanzerten  Indianern,  den  vorhin  erwähnten 
Thlinkiten  oder  Koloschen  kämpften,  mit  welchen  sie  zeit- 
weilig auch  in  innigere  politische  Verbindung  getreten  waren. 

Cook  gibt  die  älteste  Beschreibung  der  Panzer  dieses 
Volkes.  Er  sagt  von  den  Eingeborenen  von  King  Williams- 
Sund:  Zu  Defensivzwecken  haben  sie  eine  Art  von  Jacke 
oder  Panzerhemd , welches  aus  hölzernen  Latten  (laths)  be- 
.steht,  die  durch  Sehnen  verbunden  sind ; letztere  machen  es 
sehr  biegsam , wiewohl  es  so  dicht  ist,  dass  es  keinen  Pfeil 
oder  Speer  durchläs-st.  Es  dient  nur,  um  den  Rumpf  zu 
schützen  und  mag  nicht  unpas.send  der  Schnürbrust  ver- 
glichen werden,  wie  sie  Weiljer  tragen.') 

Dieser  Klas.se  von  Rüstungen  möchte  der  hölzerne  Panzer 
des  briti-schen  Museums  (Fig.  8 u.  9)  angehören,  der  hö<hst 
wahrscheinlich  aus  der  Cook’schen  Sammlung  .stjimmt.  Er  ist, 
wie  die  meisten  nordpacifischen  Gegenstände  aus  der  Ccxik'- 
schen  Sammlung  in  den  Museen  von  London,  Wien  u.  s.  w. 
fälschlich  mit  ,Nutka  Sund“  bezeichnet.  Das  Material  ist  ein 
ziemlich  leichtes  weissliches  Holz,  scharf  und  sauber  geglättet. 
Brust  und  Rfickenscharniere,  sowie  die  stärkeren  Bänder,  welche 
die  grossen  Partien  aneinander  Iwfestigen,  sind  aus  Thierhaut, 
und  die  einzelnen  Schnüre,  welche  die  Stäl>e  oder  Dauben 
fest  Zusammenhalten , aus  gedrehten  Sehnen  gefertigt.  Am 


1)  A Voyagc  to  thc  Pacific-  lainclon.  V.  II.  B.  IV.  (jh.  V. 
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oberen  Rnude  ist  der  hintere  Theil  in  der  Weise  zurück- 
Kchlagbur,  dass  die  Olierarnie  den  freien  Kanin , den  sie  be- 
sonders beim  Bogenschiessen  brauchten,  zur  Genüge  zu  ge- 
winnen vermochten.  Verschiedene  Verbindungsbänder  an 
diesem  Panzer  sind  in  einer  Weise  gestaltet  und  durch  Stäb- 
chen oder  Knöpfchen  eingehakt,  wie  man  es  nur  bei  jaj«- 
nischen  Arbeiten  findet.  Vor  Jahren  schon  machte  mich  der 
Vorstand  der  ethnographischen  Abtheilung  des  Britischen 
Museums  und  der  Christy  Collection  in  London,  Mr.  Augu.stus 
Franks,  auf  diese  Verschlussart  als  eine  starke  Andeutung 
japanischer  Verwandtschaft  aufmerksam. 

Von  diesen  Völkern  sagt  Martin  8auer  in  seinem  (engli- 
schen) Bericht  von  Billings  Aufenthalt  in  Prince  Williams 
Sund'):  »Sie  haben  Rüstungen  aus  Holz,  welche  den 

Rumpf  und  Hals  des  Kriegers  bedeckten , aber  Arme  und 
Beine  frei  lassen.  Dieselben  werden  aus  sehr  glatten  Holz- 
platten gemacht,  die  etwa  '/i  Zoll  dick  und  nahezu  1 Zoll 
breit  und  sehr  kunstreich  mit  Thiersehnen  derart  aneinander 
befestigt  sind , dass  man  sie  aufmllen  oder  ausbreiten  kann. 
Diese  binden  sie  um  den  Körper;  vom  hängt  ein  Stück 
über  den  Schenkel,  welches  so  gemacht  ist,  dass  man  es 
auf  heben  kann,  so  dass  sie  in  den  Baidaren  sitzen  können ; 
ein  ähnliches  Stück,  welches  his  zu  den  Augen  heranf- 
gehoben  werden  kann , hängt  über  die  Brust.  Tragriemen 
liefestigen  diese  RiLstung  an  ihren  Schultern  und  Bänder 
binden  sie  an  einer  Seite  um  den  Rumpf  fest.  Der  Kopf 
ist  durch  einen  Holzhelm  wohl  geschützt.“  Ein  etwas  spä- 
teres Zeugniss  finden  wir  in  Pelhams  »World  or  the  pre- 
sent state  of  the  IJniverse“,  wo  es  von  demselben  Stamme 
heisst:  »Als  Schutzwaffe  haben  sie  eine  Jacke  oder  einen 
i’anzer,  der  aus  Latten  besteht,  die  durch  Sehnen  in  der 


1)  An  Account  of  tieographical  anti  Astronomical  Expedition 
to  the  Northern  i’urte  of  Uussiu.  London  1802.  S.  198. 
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Weise  verbunden  sind,  dass  sie  beweglich  bleiben,  dabei 
aber  doch  dicht  genug  sind,  um  keinen  Speer  oder  Pfeil 
durchzulassen.*  *) 

Einen  Schritt  weiter  führt  uns  ein  Gräberfund  von  den 
Aleuten.  W.  H.  Dali  bildet  in  seiner  Arbeit:  On  the 
Keniains  of  Later  Prehistoric  Man  obtained  froin  . . . Caves 
of  the  Aleutinn  Islands  *)  eine  Rüstung  ab  ,aus  kleinen 
runden  Holzstäben,  welche  mit  Sehnen  aneinander  befestigt, 
und  mit  hübsch  ausgeschnitzten  Stücken  in  der  Achsel- 
gegend versehen  waren.  Dies  ist  das  einzige  Stück  dieser 
Rüstung  der  Eingeborenen,  von  deren  Existenz  man  Kennt- 
niss  hat.  Sie  wurde  hinten  mit  zwei  Sehnenschleifen  be- 
festigt, in  welche  hölzerne  Knöpfe  eingehängt  wurden.  Die 
Stäbe,  aus  denen  sie  bestand,  hatten  ungefähr  */*  Zoll  Durch- 
messer und  waren  roth  bemalt.  Leicht,  wie  diese  Rüstung 
war,  mochte  sie  doch  einen  erträglichen  Schutz  gegen  die 
Knochen-  und  Steinpfeile  gewähren.“  (S.  18).  Diese  Rüstung 
stammt  von  einem  der  merkwürdigen  Begräbnissplätze  auf 
der  Insel  Kagamil  (Gruppe  der  Vierkrater -Inseln),  welche 
Dali  in  derselben  Schrift  eingehend  beschrieben  hat  und 
deren  Inhalt  an  Grabmitgaben  eine  höhere  einheimische 
Kultur  andeuten  als  die  war,  welche  vor  140  Jahren  den 
ersten  Europäern  in  diesen  Gewässern  entgegentrat.  Die 
Abbildung,  welche  Dali  seiner  .Arbeit  beigegeben  hat,*) 
zeigt  einen  Stäbchenpanzer,  der  am  meisten  an  diejenigen 
der  Thlinkiten  erinnert,  aber  vor  ihnen  durch  die  schön- 
gearbeiteteu  Stücke,  welche  die  Armlöcher  einfassen,  sowie 
durch  das  liewegliche  OberstUck  ausgezeichnet  sind , von 
welchem  nur  zweifelhaft  ist,  ob  man  es  als  Bru.ststück 
oder  Nackenschutz  anzusehen  hat.  Dali , welcher  annimmt. 


1)  Vol.  I.  1802.  S.  245. 

2)  SniitliKonian  Contrilmtion».  1880.  XXII.  N.  318. 

3)  A.  a.  0.  T.  6. 
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das«  e.s  hinten  geknüpft  worden  sei,  hetnichtet  es  als  ersteres, 
während  die  Analogie  die  Verwerthung  dieses  hervortretenden 
Theiles  zum  Schutze  des  Nackens  nicht  ausschliesst.  Be- 
inerkenswerth  ist,  dass  auch  hier  die  Befestigung  durch 
dattelkemförmige  Holzknöpfe  mit  Sehnenschlingen  geschah, 
wie  wir  sie  von  dem  Holzpanzer  des  Britischen  Museums 
oben  hervorhoben. 

Viel  höher  im  Norden  kommen  wir  endlich  zu  den 
vielleicht  vollendetsten  .Arbeiten  dieser  Art  bei  jenem  merk- 
würdigen Volke  der  Küstentschuktschen,  einem  nach 
allem  Anschein  aus  Amerika  herübergekommenen  Zweig  der 
Eskimo,  der  die  peripherischen  Theile  der  Tschuktschen- 
halbinsel  bewohnt.  Wir  berühren  hier  nicht  die  Frage,  wie 
er  sich  zu  den  tiefer  im  Inneren  nomadisirenden  .sog.  Ren- 
thiertschuktschen  verhalte,  .sondern  wollen  nur  hervorhelwn, 
dass  die  Zeugnisse  über  das  Vorkommen  von  Rüstungen  in 
diesem  Gebiete  sich  bis  jetzt  nur  auf  diese  Küstentschuktschen 
beziehen.  Zunäch.st  hat  in  den  letzten  .Jahren  Nordenskiöld 
in  seinem  Bericht  über  die  Vegafahrt')  einen  angeblich  aus 
Elfenbein,  vielleicht  auch  aus  Walrosszahn  hergestellten 
Panzer  abgebildet,  der  von  drei  konzentrisch  übereinander 
gestellten  Gürteln  gebildet  wird,  deren  jeder  einzelne  aus 
12  cm  hohen,  4 cm  breiten  und  1 cm  dicken  Platten  besteht, 
die  durch  dreifache  Doppelnaht  miteinander  verbunden  sind. 
Leider  hat  Nordenskiöld  nur  ein  Paar  unzureichende  Wort«? 
die.ser  Abbildung  hinzugefügt  und  auf  die  .schriftlich  an  ihn 
gerichtete  Bitte  um  Mittheilung  einer  genaueren  Beschreibung 
nicht  reagirt.  Er  bezeichnet  den  Panzer  als  zusammenlegbar. 
Ferdinand  von  Hoch.stetter , der  sowohl  das  Original  dieses 
hier  abgebildeten,  als  auch  Bruckstücke  eines  anderen  ähn- 
lichen Panzers  in  Stockholm  gesehen , konnte  mir  leider 


1)  Üie  Unisegelung  Asiens  und  Europa«  auf  der  Vega.  D.  A. 
Leipzig  1S81,  Bd.  II.  S.  104. 
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ebenfalls  nichts  Ueimuere«  angeben  und  Hess  es  besonders  iin 
Zweifel,  ob  das  Material  Walrosszahn  oder  fossiles  Maniinuth- 
elfenbein  sei.’) 

Wir  haben  ferner  in  der  Litteratur  eine  Beschreibung 
und  Abbildnng,  welche  beide  nicht  sehr  deutlich,  indessen 
doch  recht  schätzenswerth  schon  darum  sind , weil  sie  auf 
eine  Zeit  sich  beziehen,  in  der  diese  Rüstungen  thatsächlich 
getragen  und  Ijenutzt  wurden,  ln  dem  vorhin  genannten 
von  Martin  Sauer  1802  zu  London  herausgegebenen  „Account 
of  a Geographical  and  Astronomical  Expedition  to  the 
Northern  Parts  of  Russia*  zeigt  Tab.  XIV  A Tshutzki  Man 
in  Armour  nebst  folgender  Beschreibung  des  Panzers:  Der 
Panzer  ist  entweder  ans  dünnen  schmalen  Holzplatten  und 
ebensolchen  Knochenplatten,  oder,  wenn  sie  s<}lche  erlangen 
können , aus  eisernen  Reifen  gemacht , welche  dann  mit 
Seehundssehnen  so  aneinander  befestigt,  dass  sie  sich  nach 
innen  und  aus.sen  biegen  können , und  mit  Leder  bedeckt 
sind , das  seinerseits  mit  dünnen  Streifen  Fi.schbein  über- 
bnnden  ist,  das  den  Anschein  von  ebensovielen  Reifen  gibt. 
Diese  Rüstung  hat  eine  Menge  Schlingen  und  Knöpfe,  an 
welche  sie  Bogen,  Pfeile  etc.  hängen.  Der  obere  Theil  wird 
gelegentlich  heruntergelassen.“  Im  Text  ist  diese  Rüstung 
nicht  weiter  erwähnt.  Auf  der  Abbildung,  welche  un.sere 
Tafel  III  reproduzirt,  besteht  sie  ans  zwei  Theilen:  der  unU*re 
reicht,  einem  kleinem  Reifrock  vergleichbar,  von  unter  den 
Knieen  bis  zur  hallten  Bnist  und  klafft  an  der  rechten 

1)  Brief  vom  Keliruar  1HS2.  Die  Frage  des  Materiales  ist  wichtig 
fflr  die  Beurtheilung  der  Uerkuntl  der  Stilljehenpanier.  l>ie  Walross- 
Jagd  wird  in  grösserem  Masse  nur  bis  zur  Nordküste  der  Alaska-fialli- 
insel  südwilrts  Ijetriehen,  wobei  die  milcbtigen  flauer  die  einzige  Beute 
sind,  welche  die  von  den  Inseln  stammenden  .läger  mit  sich  nehmen 
(F.  V.  Wrangel  in  den  Beiträgen  zur  Kenntniss  des  Russischen  Reiches 
1832.  I.  8.  51),  Fossiles  Flfent>ein  kommt  nicht  südlicher  als  Escholtz- 
bai  vor  und  scheint  Handelsartikel  nur  in  Nordsibirien  zu  sein. 


r 

Digitized  by  Google 


198 


SiUuiifl  der  hiator.  Clasae  com  1.  Mai  1886. 


Seite  etwH  liHiidhreit.  Der  andere  reicht  von  der  Imiheii 
Brust  bis  (ilwr  den  Kopf  und  ist  vorn  weit  (»fl'en,  s«)  dass  er 
nur  Bücken  und  Schultern  bedeckt.  Sehr  auffallend  ist, 
dass  auch  liier,  ähnlich  wne  bei  den  von  Vancouver  l>e- 
schriebenen  Thlinkitenpan/ern  der  rechte  Arm  allein  frei  ist, 
während  der  linke  von  der  vollständig  geschlossenen  linken 
Seite  des  Panzers  bedeckt  wird.  Leider  hat  übrigens  der 
Zeichner  offenbar  nicht  recht  gewusst,  was  er  au.s  seiner 
Skizze  im  Einzelnen  machen  sollte  und  war  sich  allem  An- 
schein nach  vor  allem  nicht  klar,  aus  welchem  Material  der 
Panzer  gefertigt  sei. 

Cook,  der  20  Jahre  vor  Billings  die  Tschuktschenküste 
berührte,  beschreibt  genau  die  Waffen,  die  er  bei  den  Tschuk- 
tschen  fand,  besonders  ihre  gut  gearl>eiteten  Kocher,  und  lie- 
tont  die  Sorgfalt,  mit  der  sie  dieselben  behandelten,  sagt  aber 
nichts  von  Panzern  u.  dgl.  und  ebensowenig  berührt  Lütke 
die  Panzer  in  .seinem  gros.'^en  Kapitel  und  den  dazu  gehörigen 
Tafeln  über  Küsten-  und  Renthiertschuktschen.  Traurige 
Beweise  der  Lückenhaftigkeit  ethnographischer  Schilderungen 
und  der  Unmöglichkeit  an  die  negative  Instanz  in  be- 
schränkten Fällen  zu  appelliren!  Dagegen  sah  im  Jahre  1823 
Ferdinand  von  Wrangel  beim  Nordkap  (Cooks)  in  dem  Küsteu- 
Lschukischeudorfe  Ir-Kaipij  unter  anderen  Waffeu  auch  , lederne 
Kriegswämmser*.')  Einigermas.seu  entsprechend  lautet  eine 
noch  .spätere  Notiz  in  Hookers  ,Tents  of  the  Tuski“ : Ein  Pan- 
zer bestand  aus  Rücken-  und  Brustplatten  von  Walrosshaut, 
die  mindestens  '/4  Zoll  dick  und  an  einigen  Stellen  verdoppelt 
ist.  Diese  Haut  ist  hart  wie  ein  Brett,  nachdem  .sie  allmäh- 
lich in  der  Sonne  getrocknet  worden.  Auf  ihr  waren  flache, 
dünne  Ei-senstücke  so  befestigt,  dass  sie  übereinander  griffen.*) 

1)  L.  V.  F^nirclhardt,  Ferdinanil  von  Wran^^el.  1885.  S.  192. 

2)  1852.  S.  162.  .\uch  Lisiansky  >>ah  üci  Thiinkiten  schon  vor 
80  Jahren  Verutärkunjfcn  der  \Vollwainiuner  in  der  Bru.stgegend  durch 
hisenlamellcn  (walirschcinlich  Ueifeisen). 
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ALs  ich  vor  einigen  Jaliren  ini  , Ausland“  eine  öffentliche 
Anfrage  bezüglich  ähnlicher  Panzer  an  die  Ethnographen  und 
Museen  richtete,  erhielt  ich  vorzüglich  durch  Herrn  Dr.  Max 
Buch  in  Helsingfors,  den  Verfasser  einer  schätzenswerthen 
Monographie  über  die  Wotjäken,  wesentlich  neue  Auf- 
schlüsse und  zwar  zunächst  über  zwei  aus  Walrosszahn 
gearbeitete  Panzer  im  historisch-ethnographischen 
Museum  zu  Helsingfors  beschrieben*)  von  welchen  der- 
selbe Herr  kurz  darauf  ausführliche  Beschreibungen  veröffent- 
lichte. Es  handelt  sich  hier  um  zwei  Kumpfpanzer,  von  denen 
der  eine  durch  die  starke  Entwickelung  des  Nacken.schutzes 
ausgezeichnet  ist  und  die  Erweiterung  der  aus  Knochenplatten 
l)estehenden  Hinge  nsich  unten  zu  zeigt,  welche  stärker  ausge- 
sprochen auch  an  dem  von  Nordenskiöld  abgebildeten  Panzer 
zu  erkennen  ist.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  ge- 
schieht durch  Hautstreifen  in  der  Weise,  dass  eine  volle  Ein- 
rollung nur  nach  innen  möglich  ist,  während  nach  aussen  der 
Panzer  nur  zur  Ebene  gebogen  werden  kann.  Der  eine  wird 
an  der  linken  Seite  geknöpft,  der  andere  an  der  rechten.  Als 
Knöpfe  dienen  Holz.stäbchen.  Vgl.  Fig.  5,  (5  u.  7.  Leider  kann 
über  die  Herkunft  dieser  Panzer  nichts  näheres  angegeben 
werden,  als  dass  sie  von  dem  Admiral  Etolen  von  den  nord- 
westamerikanischen In.seln  mitgebracht  seien.  Der  Vergleich 
mit  allen  übrigen  macht  es  indes.sen  wahrscheinlich,  dass  sie 
von  den  Küsten  oder  Inseln  des  Tschuktschenlandes  stammen. 
Material  und  Arbeit  sind  bei  l)ciden  dieselben  und  man  kann 
sagen,  das  sie  dem  gleichen  Styl  angehören.  Durch  die  Be- 
mühungen de.sselben  Herrn  Dr.  Max  Buch  ging  mir  s])äter  eine 
leider  nur  kurze  Notiz  Ulier  einen  Stäbchenpanzer  im  revaler 
Gouvernementsmuseum  zu,  der  von  Admiral  F.  v.  Wrangel 
herrührt  und  dem  grösseren  der  beiden  eben  beschriebenen 
Panzer  des  helsingforser  Museums  zum  Verwechseln  ähnlich 

1)  Ur.  Max  Buch,  Zwei  Knochenpanzer  von  den  nordweatamcri- 
kanischen  Inseln.  .Ausland'.  1882.  S.  120. 
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sieht.  Hicherlich  unrichtig  ist  denselbe  iin  Kattilog  als 
,Hii.stung  der  Tungusen  aus  Walras-sxahn“  signiert.*) 

Zu  den  entfernteren  Zeugniasen  für  das  Vorkoinnieii 
von  Rüstungen  in  dem  nordpacifi.sclien  Winkel  haben  wir 
endlich  noch  das  Wort  Anujachtschutyt  zu  rechnen,  welches 
in  einem  Vokabular  der  koskukwimischen  Sprache  von 
F.  von  Wrangel  für  Panzer  aufgeführt  wird.  Der  Gegen- 
stand selbst,  den  das  Wort  bezeichnet,  ist  aber  in  keiner 
neueren  Beschreibung  dieses  Volkes  mehr  erwähnt.  Wie 
.sehr  überhaupt  die  Stäbchenpanzer  in  Verfall  nnd  Ver- 
gessenheit gerathen  sind,  zeigt  nichts  besser,  als  dass  Capitän 
Jacobsen,  der  im  .Aufträge  des  berliner  Ethnographischen 
Museums  dieses  ganze  Gebiet  von  der  Vancouvers  I.  bis 
zum  Norton  Sund  in  den  Jahren  1881 — 83  eifrig  sammelnd 
und  beobachtend  bereiste,*)  von  Panzern  dieser  Art  nirgends 
deutlich  spricht,  solche  auch  nicht  abbildet.  Nur  eine  einzige 
Stelle  könnte  in  Erinnerung  an  die  Art,  wie  der  Stäbchen- 
panzer von  der  Dreikraterinsel  mit  Skeleten  zusammengefnnden 
ward  (s.  o.  S.  195)  auf  ein  ähnliches  Vorkommen  im  Prinz 
Williams  Sund  schlie.s.sen  lassen.  Es  ist  die  im  Kap.  XXV 
S.  383,  wo  Jacobsen  die  Auffindung  menschlicher  üeberreste 
in  Uferhöhlen  des  genannten  Sundes  schildert,  die  als  Be- 
gräbnisastätten  gedient  hatten.  Die  anscheinend  älteste  ent- 
hielt einige  .mit  Hol/.stücken  und  Holzplanken  bedeckte“ 
Leichen,  andere  waren  mit  Tannenrinde  bedeckt  und  in 
anderen  Begräbniashöhlen  fanden  .sich  Reste  von  hölzernen 
Masken.  Die  Holzplanken,  welche  nicht  mit  eisernen  Werk- 
zeugen bearl)eitet  waren,  könnten  Theile  von  Stäbchen- 
panzern gewesen  sein  und  es  ist  zu  bedauern,  da.ss  Capitän 
Jacüirsen  dieselbe  nicht  näher  beschrieben  hat.  Was  derselbe 
Reisende  von  einem  Rskimo  sagt,  der  in  eisernem  Kürass 

1)  .Ausland“  1W4.  H.  6(i0. 

2)  Cu]>itiln  .lacobsens  Reise  an  der  Nonlwe.stküste  .Amerika.^ 
1881 — 83.  fieipzig  1884. 
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focht,*)  kann  höchstens  als  eine  Andeutung  gelten,  dass 
Schut/.wafFen  moderner  Art  sich  dort,  wenn  sie  zu  haben 
sind,  ebenso  rasch  Bahn  brechen  wie  einst  die  älteren, 
welche  dem  Feuergewehre  gegenüber  ihren  Werth  verloren 
haben  und  als  ethnographische  Fossilien  bezeichnet  wenlen 
könnten. 

lieber  dieses  Gebiet  hinaus  unsere  Blicke  richtend,  ßnden 
wir  Schutzwaffen  von  näherer  oder  entfernterer  Aehnlichkeit 
nur  an  drei  Stellen  der  Erde,  welche  zudem  weit  auseinander 
liegen.  Zwei  uinschliesst  der  weite  Umkreis  der  Inselflur, 
die  man  Polynesien  nennt,  die  dritte  ist  in  Japan  zu  suchen. 
Einige  Spuren  las.sen  vermuthen,  dass  die  oftmals  geahnte 
und  angedeutete  Aehnlichkeit  polynesischer  und  nordwest- 
amerikanischer Geräthe,  Waffen  und  Einrichtungen,  welche 
leider  noch  in  keinem  einzigen  Falle  näher  Ix^gründet  worden 
i.st,  l>esonders  auf  den  Gesellschufts-  und  Australinseln 
sich  in  einer  Reihe  von  Punkten  gleichsam  konzentrirt  er- 
wiesen habe.  Sicher  i.st,  dass  vor  allem  gerade  hier,  ähnlich 
wie  dort,  eine  sehr  vollständige  KriegsrOstung  bei  Vor- 
kämpfern üblich  gewesen  ist.  Aber  noch  ehe  die  Zeit 
gründlicherer  Erfassung,  präziserer  Fragestellung  gegenüber 
diesen  Dingen  gekommen  war , verschwanden  sie  wie  soviel 
althergebrachtes,  das  in  der  Stille  der  kleinen  In.seln  dies«» 
weiten  Ozeans  sich  hatte  erhalten  können.  Vor  Cook  und 
Banks  wurde  gar  wenig  ge.samnielt  und  noch  weniger  lie- 
schriel)en.  Der  Beiden  Vorgänger  in  der  Süchsee:  Byron, 
Wallis  und  Carteret  melden  nichts  von  Rüstungen,  be- 
schreiben überhaupt  Waffen,  so  oft  sie  auch  leider  von  den- 
selben zu  reden  haben,  uienials  aitsführlich  nach  ihren  Eig«;n- 
thümlichkeiten.  Nur  Wallis’  inten>s.sante  Angaben  ül»er  «lie 
l’f'eile  der  Qes«dlscliaf'ts-liiselii.  die  nicht  zum  Krieg,  sondern 
(iiumt  sind,  machen  eine  Ausnahme. 
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Von  Banks  erfahren  wir  zwar,  dass  mit  »vielfach  üher- 
einander  gefalteten  Matten,  mit  denen  sie  unter  den  Kleidern 
den  Leib  vom  Nacken  an  bis  auf  den  Bauch  bedeckt  tragen“, 
sich  die  Bewohner  von  Ohetiroa  gegen  die  Stösse  der  ü ni 
langen  Lanze  *)  schützten , aber  dass  darunter  Holzpanzer 
sich  bargen,  welche  höchst  wahrscheinlich  Stäbchenpanzer 
waren , wird  erst  viel  später  berichtet , nachdem  von  den 
früheren  Schilderern  Polynesiens  besonders  auch  Cook , die 
Förster,  Wilson  und  Mariner  nichts  davon  zu  sagen  wussten. 
Neben  einer  Rüstung,  die  aas  Schnüren  geflochten  war 
»ind  den  Körper  so  dicht  umgab , dass  nur  der  Gebrauch 
der  Anne  und  Beine  frei  blieb,  welche  wir  uns  also  wohl 
ähnlich  der  Rüstung  der  Kingsmill-Insulaner  denken  dürfen, 
erwähnt  lOllis  *)  »einer  Art  hölzerner  Rüstung  für  Brust., 
Rücken  und  Seiten,  welche  mit  Wülsten  eines  dicken 
Tuches  bedeckt  war,  die  mit  Schnüren  befestigt  wurden.“ 
Heber  dieser  Rüshing  wurde  ein  kostbares  Kleid  getragen 
und  zu  derselben  gehörten  schwerfällige  Kopfbedeckungen. 
Das  Ganze  war  so  .schwer,  dass  ein  gepanzerter  Mann  zwar 
liieb-  und  .stichfest,  jedoch  bei  der  Flucht  seiner  Kanipf- 
genassen  des  Todes  sicher  war.  Das  tahitische  Wort 
für  diese  hölzerne  Rüstung  war  Ruuruu.  Wir  halien  ge- 
sehen , dass  das  Tragen  eines  Holzpanzers  unter  einer  ober- 
flächlichen schützenden  Hülle  auch  anderwärts  vorkomint 
und  können  in  der  Wiederholung  dieser  an  sich  schwer  ver- 
ständlichen Methode  in  so  weit  entlegenen  Gebieten  des 
Stillen  Ozeans,  wie  es  der  20.'’  S.  B.  und  der  .'iö.'*  N.  B. 
sind,  nur  eine  auf  verwandten  Ursprung  deutende  Erschein- 
ung sehen.  Die  Beschreibung  Ellis’  lässt  sieh  übrigens  am 
ehesten  mit  der  in  Vergleich  stellen,  welche  Vancouver  von 
den  Panzern  der  Thlinkiten  iin  Portland-Sund  entworfen  hat. 

1)  Bank»  bei  Ilawkegworih , Gesch.  der  Seereisen  iui  Sfldmeer. 
I».  A.  I.  Berlin  1774.  S.  27.7. 

2)  Bnlyne.sian  Uesearclies.  liumlun  18dl.  1.  8.  800. 
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Ebenso  isolirt  wie  dieses  Vorkommen  ist  dasjenige  auf 
den  Gilbert-  oder  Kingsmill-Inseln,  die  zwischen  3.®  22'  N. 
und  2.®  40'  S.  B.  auf  der  Grenze  zwischen  Polynesien  und 
Mikronesien  liegen.  Aus  Kokosfaser  geflochtene  Rüstungen 
{vgl.  Fig.  3)  sind  den  Kingsmill -Insulanern  vollkommen 
eigenthünilich,  während  sie  sonst  doch  weder  in  Tätowimng, 
noch  Kahn-  oder  Hausbau  oder  .sonstigen  Merkmalen  sich 
stjirk  von  Polynesiern  und  Mikronesiern  unterscheiden.')  Von 
die.sen  Panzern  aus  Kokosschnüren  wissen  wir  nicht  nur  mehr 
als  von  polynesischen  Holzpanzern,  .sondern  wir  besitzen  sie 
auch  in  un.seren  .Sammlungen  und  zwar,  wiewohl  .sie  nur 
auf  dieser  kleinen  In.selgruppe  Vorkommen , in  nicht  ge- 
ringer Zahl.  Sie  lassen  beide  Arme  frei , theilen  aber  mit 
einigen  der  hyperboreischen  Panzer  das  eigenthflmliche  Prinzip 
des  Nacken.schutzes.  Und  zwar  wird  entweder  einfach  das 
geflochtene  Rückentheil  über  den  Ko))f  hinaus  verlängert, 
oder  die.sen  sammt  dem  Hals  umgibt  ein  trichterförmig  nach 
oben  sich  erweiternder  Schirm , der  nur  vorn  orten  ist  und 
dem  Träger  einer  solchen  RlLstung  ein  stark  an  den  von 
Martin  Sauer  abgebildeten  Tschuktschen  (s.Taf.  Hl)  erinnerndes 
.\nsehen  verleihen  imi.sste.  Das  Geflecht  ist  aus  Kokosfasern 
sehr  dick  hergestellt  und  rautenförmige  Figuren  aus  Men.schen- 
haaren  .sind  hineingeflochten.  Mützen  aus  ähnlichem  Ge- 
flecht, Helme  aus  stachliger  Diodonhaut,  Aermel-.Jacken  unt<*r 
dem  Panzer  zu  tragen,  endlich  sogar  Beinkleider  aus  die.sem 
rauhen  Geflecht  gesellen  sich  häufig  zu  den  Rüstungen, 
deren  Kingsmill -Name  H.  Haie  als  taka,  Kibby  als  tiilc 
.schreibt.*)  Möglich,  dass  panzerartig  das  buntscheckige  ans 
verschiedenfarbigen  .Streifen  zu.saniniengesetzte  Gewand  war, 

1)  Horatio  Hule,  der  uni  Orte  seUist  den  Vergleich  ziehen 
konnte,  hat  in  U.  S.  Exploring  Expedition  VI.  Ethnology  S.  lO.'i  diese.s 
isoliert»»  Vorkommen  zuerst  klurgestellt. 

2)  U.  S.  Expl.  Exped.  VI.  ,S.  4d(>.  Ich  gehe  hier  den  k- ähn- 
lichen Konsonant,  welchen  Male  mit  I.esoml.  Zeichen  schreiht,  als  k. 
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welches  Banks  an  einem  Vorfechter  der  Krieger  von  Ohetiroa 
bewunderte, ‘J  aber  leider  ist  auch  dieses  nicht  genauer  be- 
schrieben. Auch  ohne  die  von  Kllis  erwähnten  Holzpanzer, 
die  ganz  allein  zu  stehen  scheinen,  ist  diese  Ueberladung  des 
Körpers  zum  Schutze  gegen  die  Waffen  des  Gegners  für  sich 
allein  eine  merkwürdige  Erscheinung,  da  Aehnliches  auf 
anderen  Inseln  Polynesiens,  wo  Kriege  nicht  minder  häufig 
waren , nicht  vorkommt.  In  Hawaii  und  Neuseeland , auf 
Tonga  und  auf  den  Paumotu  wurde  ohne  Rüstung  gekämpft 
und  gerade  in  dem  sonst  so  fortge.schrittenen  Hawaii  wird 
die  Leichtgeschürztheit  der  Krieger  besonders  hervorgehoben. 
Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  hier  auch  jeder  Gedanke 
an  Schilde  wegfällt,  denen  man  von  Osten  kommend  auf  den 
Neuen  Hebriden  zum  ersten  Male  begegnet.  Melanesien  hat 
fast  keine  Rüstungen.  Der  von  d’Albertis  am  mittleren  Fly 
River  1870  entdeckte  Panzer  ans  Rotang*)  erinnert  an  ma- 
layische  Rüstungen,  die  aus  Kokosfaser  ebenso  wie  wattirter 
Baumwolle  gefertigt,  mit  Muscheln  besetzt,  auch  selbst  mit 
Ei.senringen  durchnäht,  besonders  häufig  bei  den  Dajaken 
Borneos  Vorkommen. 

Die  japanischen  Rüstungen,  die  wir  hier  nur  kurz 
.skizziren  wollen , da  ihre  technische  und  künstlerische  Vol- 
lendung nur  in  monographischer  Ausführlichkeit  zu  er- 
stdiöpfen  wäre,  beruhen  elienfalls  auf  dem  Princi])  der  Zu- 
sammensetzung ans  rechteckigen  Holz-,  seltener  Metallplatten, 
welche  durch  Seidenschnüre  miteinander  verbunden  sind. 


1)  Hawskesworth  a.  a.  0.  D.  A.  II.  Berlin  1774.  S.  271. 

2)  Alla  Nuova  Guinea.  Koma  1(^80.  S.  378.  Als  dieser  Aufssatz 
bereits  im  Drucke  war,  empfing  ich  durch  die  Güte  des  Herrn 
d’Albertis  in  Brief  vom  18.  .luni  1886  eine  genaue  Beschreibung  dieses 
L'nicunis,  deren  Veröffentlichung  und  vergleichende  VV^urdigung  ich 
mir  fOr  eine  spätere  Mittheilung  Vorbehalte.  Ich  hebe  nur  hervor, 
dass  auch  an  diesem  Panzer  der  Nai-kentheil  höher  hinaufragt  als 
der  Brusttheil,  dass  also  eine  Art  von  Nackenschutz  vorhanden. 
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Ursprünglich  scheint  diese  Zusammensetzung  durchgreifend 
gewesen  zu  sein,  aber  in  den  Panzern,  welche  wir  heute  in 
unseren  Sammlungen  sehen,  ist  an  verschiedenen  Punkten  von 
denselben  in  verschiedenem  Grmle  abgewichen.  In  der  Form 
habtm  alle  die  Zusammen fügung  aus  rechteckigen  Plättchen 
und  Platten  bewahrt,  aber  diese  Plättchen  sind  entweder  auf 
Zeug  festgenäht,  oder  sie  sind  durch  Drahtgeflecht  verbunden, 
oder  sie  sind  überhaupt  als  besondere  Stücke  nicht  mehr  vor- 
handen , sondern  erscheinen  auf  einem  zusammenhängenden 
Stück  nur  noch  durch  P’urchen,  Kanten  und  Nägel  angedeutet. 
Japani.sch  ist  auch  die  erwähnte  eigenartige  Verknüj)fung  der 
getrennten  Theile  durch  Schlingen  und  längliche  Ilolzknöpfe, 
jai)anisch  der  Ma.sken  - oder  besser  Fratzenheini  der  Thlin- 
kiten.  Und  den  Nacken.schutz  besorgt  bei  den  .Japanern  der 
tief  herabreichende,  oft  durch  eine  Stäbchenreihe  verlängerte 
hintere  Helmrand. 

Vergleichen  wir  nun  das  leider  noch  immer,  von  .Japan 
abgesehen,  spärliche  Material,  welclies  uns  zur  Beurtheilung 
der  Stäl)clienpanzer  vorliegt,  so  ist  bei  manchen  Verschieden- 
heitmi  ein  übereinstimmender  Grundgedanke  nicht  zu  ver- 
kennen , iler  in  vereinzelten  J^'unden  vom  Portlandsund  bis 
zu  Cooks  Nordkap  aufleuchtet.  Ifurch  das  ganze  Gebiet 
ging  einst  wohl  das  Lederkoller,  des.sen  Verstärkung  durch 
unter-  oder  übergelegte  Holzlamelleu  auf  die  StälKdienpanzer 
geführt  zu  haben  scheint,  deren  Entstehung  aber  wohl  nicht 
in  einem  so  holzarmen,  nur  Treibholz  kennenden  Gebiete, 
wie  den  Umgebungen  der  Beringsstra-sse  möglich  war.  Die 
eigenthiimliche  Zusammensetzung  aus  Stäbchen  oder  Latten 
ist  allen  gemein,  doch  scheinen  unter  ilen  uns  erhaltenen  durch 
Zweckmässigkeit  die  Panzer  der  Tschugatschigmuten,  durch 
geschickte  Bearbeitung  eines  schwierigen  Materials  die  der 
T.schuktschen  .sich  auszuzeichnen.  Die  aufrollbaren  „Stälichen- 
wände“  der  Tlilinkiten  erscheinen  neben  den  l’airzern  mit 
selbständig  beweglichen  Theilen , liie  von  Sitka  liis  zur 
IbHft.  PliiluH.-ptiilo|.  u.  hiMt.  Ol.  'J.  14 
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Beringsstrasse  Vorkommen , als  HesuHat«  einer  Verkümmer- 
nng,  deren  Spuren  wir  in  so  vielen  Gegenständen  des  Kiiltnr- 
besitzes  dieser  V'^ölker  begegnen.  Schluss  durch  Sehnen- 
stdilingen  und  Holzknöpfe  ist  über  alle  Fundgebiete  ver- 
breitet und  ebenso  kommt  der  Nackensehutz  tlnrch  das  ganze 
Gebiet  vor.  Masken  und  Helme,  einst  im  Kampfe,  später 
nur  noch  bei  etlichen  Tänzen  benützt,  .sind  nur  in  den  süd- 
lichen (iebieten  und  zwar  am  meisten  bei  den  Thlinkiten  zu 
tinden  und  scheinen  den  Tschuktschen  überhaupt  zu  fehlen. 
Bei  den  Thlinkiten  und  Tschuktschen  kommt  der  links  ge- 
schlo.s.sene  Panzer  vor,  der  nicht  nur  bio.ss  den  rechten  .Arm 
freiULs.st,  .sondem  auch  den  linken  ganz  verbirgt,  lieber 
di(>ses  iK)rdpazitische  Gebiet  hinaus  begegnen  wir  Stälnhen- 
|ianzern  , die  allerdings  viel  vollendeter  sind,  in  .lapan , wo 
die  Bewegliclikeit  einiger  Theile  am  Humpfjianzer  und  der 
Helm  mit  Masken  visier  und  Nucken.schutz  auftreten,  und  auf 
den  Gesellschafts-Inseln.  Dem  eigenthümlichen  Nackensehutz 
beg(!gnen  wir  dagegen  an  Panzern  ans  Schnurgeflecht  auf 
den  (i i 1 bert- 1 nse I n und  wahrscheinlicli  an  Botangpanzern 
Neu -Guineas.  Vielleicht  lässt  .sich  weiter  ans  der  Selten- 
heit des  Vorkommens  dieser  Hilstungen  in  allen  Gebieten, 
wo  .sie  gefunden  wurden,  und  aiis  der  Thatsache,  dass  sie 
so  häufig  auch  von  besseren  Beobachtern  üb<»rsehen  werden 
konnten,  noch  iler  Schlu.ss  ziehen,  das-s  sie  nie  in  den  .Allge- 
nieinl)esitz  der  Völker  übergegangen  waren,  .sondern  Häupt- 
lingen nnd  Vorkämpfeni  vorbehaltoi  blielMUi. 

Thatsuclien  von  iler  Art  der  hier  zusammengestellten 
gegenüber  begnügt  .sich  die  Völkerkunde  in  der  Pegel  mit  der 
Annahme,  dass  ähnlich  In'anlagte  Völker  wie  Menschen  unter 
ähnlichen  Verhältni.s.sen  auch  .Aehnliches  erdenken  und  her- 
steilen. Stellen  wir  uns  auf  iliesen  Standpunkt,  dann  hat 
e.s  keinen  Werth,  liie  geographische  Verbreitung  irgend  eijies 
ethnographi.scben  Objekts  .sorgsam  zu  untersiudien  und  die 
Vrdkerkunde  kann  die  Hilfe  iler  <Ier>graphie  in  ihren  Fnter- 
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suchunRen  entbehren.  Wenn  Stäbchenpanzer  am  Berings- 
ineer,  auf  den  Aleuten,  in  Polynesien  unabhängig  von  einander 
gleichsam  durch  eine  Generatio  aequivoca  des  menschlichen 
Intellektes  ins  Dasein  treten , so  genügt  die  Untersuchung 
eines  einzigen  Falles  dieser  Art,  um  alle  «anderen  zu  ver- 
stehen. Dann  sind  e.s  überhaupt  weniger  die  Erzeugnisse 
des  menschlichen  GeLstes,  welche  die  Ethnologie  intere.s.siren, 
als  dieser  Geist  selbst.  In  diesem  Falle  ist  auch  vieles  von 
dem  werthlos,  was  man  in  den  ethnographischen  Sammlungen 
aulspeichert  und  die  Ethnographie  oder  Völkerbe.schreibung 
verliert  viel  von  ihrem  Werthe  für  die  Wissenschaft. 

Wie  nahe  die.se  Anschauung  hervorragenden  V’^ölker- 
kundigen  und  Naturforschern  wenigstens  früher  lag , wei.ss 
jeder,  der  jo  mit  ethnographischen  Studien  sich  beschäftigte. 
Weil  Viele  von  den  .sogenannten  Naturvölkern  heute  durch 
weite  Meeresstrecken  getrennt  sind , die  zu  überwinden  ihre 
Verkehrsmittel  und  die  Kühnheit  und  Kenntnisse  ihrer  Seeleute 
nicht  mehr  genügen,  .schafft  man  für  sie  eine  ganze  Anzahl 
l)osonderer  Entstehungsuiittelpunkte  von  W.affen,  Geräthen, 
Sitten,  Gebräuchen.  Man  nimmt  z.  B.  lieber  an,  dass  Tahiti 
Bogen  und  Pfeil  .selbständig  erfunden,  als  daas  die.selben  aus 
Melanesien  oder  dem  östlichen  malayischen  .Archipel  dahin 
übertragen  worden  seien.  Und  das  nur,  weil  in  den  meisten 
Theilen  Polyne.siens  diese  Waffe  nicht  oder  nicht  mehr  vor- 
koinmt,  was  doch  nicht  au.s.schlies.st,  dass  sie  dort  ein.st  vor- 
kam. Eljenso  sollten  die  Salomons-Imsulaner  .selb.ständig  diese 
Waffen  erfunden  haben,  weil  sie  theilwei.se  von  Völkern  mn- 
gel)en  .sind,  welche  dieselbe  nicht  mehr  besitzen.  Weil  der 
Webstuhl  auf  Nukuor  .soviel  sorgfältiger  gearbeitet  ist  als 
auf  den  Mortlock,  meint  Schmeltz,  es  habe  „jedenfalls“  von 
letzterer  Gruppe  her  die  mikrone.si.sche  Weberei  ihren  Ur- 
sprung genommen.  .Aehnlichen  Schlü.ssen , die  immer  eine 
Generatio  aeijuivoca  voraus-setzeii , begegnet  man  ungemein 
oft.  .Aller  wir  meinen,  dass  man  es  in  allen  die.sen  Fällen 

14* 


Digitized  by  Googic 


208 


Sitzung  der  hietor.  (Hasse  rnm  L Mai  ]8Sd. 


mit  dem  Erfinden  etwas  zu  leicht  nehme.  Man  vergiast,  dass 
die  primitivsten  Erfindungen,  wie  •/..  B.  das  Eeuerreiben,  im 
Verbältniss  zu  dem  Stande  des  Wiasens  und  geistigen  Könnens, 
aus  welchem  sie  hervorgingeii , nicht  minder  hervorragende 
Eeistungen  waren  , als  in  unserer  Zeit  die  Erfindung  einer 
kumplicirten  Maschine,  welche  schon  taasend  ähnliche  Er- 
findungen hinter  sich  hat  und  auf  Schulen , Bibliotheken, 
MiMlellsammlungen , kurz  den  Apparat  einer  auf  Erleichter- 
ung des  Erfindens  eingerichteten  Kultur  sich  stützt.  Ferner 
weil  man  vergisst,  daas  die  grös.sere  und  .schwerere  Hälfte 
des  Erfindens  nicht  im  Finden,  .sondern  im  Erhalten  liegt. 
Für  die  hier  besprochenen  Erscheinungen  schatft  die  An- 
nahme selbständiger  Erfindung  jede  Schwierigkeit  aus  der 
Welt,  sie  schlie.ast  aber  gleichzeitig  die  Forschung  ab,  der 
wenig.stens  der  Versuch  einer  minder  radikalen  und  unge- 
duldigen Lö.sung  gestattet  sein  sollte. 

(jlegen  die  .selbständige  Erfindung  dieses  Sy.stems  der 
Stäbchenpanzer  bei  den  Völkern  des  nordwestlichen  .Amerika 
und  ihren  Nachbarn  an  der  Westkü.ste  der  Behrings.strasse 
spricht  nun  zunäch.st  die  negative  Instanz  des  Fehlens  der- 
artiger Panzer  in  allen  anderen  Theilen  der  Erde.  Der  Ge- 
danke lag  so  nahe  und  wurde  doch  nur  in  einem  .so  be- 
.schränkten  Gebiete  realisirt!  Es  spricht  vor  allem  dagegen 
das  Vorkommen  bei  einzelnen  hyperborei.schen  Völkern,  die 
in  weitaus  den  mei.sten  anderen  Dingen  mit  der  gros.sen 
Masse  übereinstiniiiien , nur  nicht  in  dem  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Be.sitz  dieses  Panzers,  für  den  au.sserdeni  das  Material 
in  den  an  leicht  zu  bearb«*itenden  Hölzern  .s<i  reichen  Tro{>en- 
gegenden  viel  ljei|uemer  zu  haben  war  als  gerade  hier  an 
der  Waldgrenze.')  Es  spricht  dagegen  die  Uelwreinstimmung 
in  so  kleinen,  fast  zutallig  zu  nennenden  Besonderheiten,  wie 


1)  Die  W.Tlüf^renze  .schneidet  die  Insel  Nnniwak , die  Mündang 
des  KiiMkrikwiin  und  den  tiU."  N.  li. 
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es  die  Art  des  Zuknöpfeiis,  die  Bedeckung  des  linken  Annes, 
der  Nackenschutz  sind.  Und  endlich  .spricht  dagegen  die 
Verbreitung  dieser  Panzer  und  ihrer  vSpuren  Ober  Inseln  und 
Kosten  des  Stillen  Ozeans  nördlich  vom  20.®  S.  B. , welche 
ein  abgeschlossenes  Verbreitungsgebiet  dieser  nirgends  .sonst 
so  sich  wie<lerholenden  Erscheinungen  bilden. 

Es  Wörde  zu  weit  führen  , an  dieser  Stelle  noch  einen 
gri»s.>ieren  Gegengrund  zu  entwickeln,  welcher  in  der  Selten- 
heit des  Gebrauches  von  Panzern  Oberhaupt  bei  allen  jenen 
Naturvölkern,  welche  nicht  mit  Kulturvölkern  in  Berührung 
kommen , zu  suchen  wäre.  Panzer  und  panzerähnliche  Ge- 
wänder fehlen  in  Afrika  südlich  des  Ae<|uators,  in  Australien, 
fast  öberall  in  Melanesien , Polynesien , im  östlichen  Nord- 
nnd  Südamerika  und  bei  den  meisten  Hyperboreern  der  Alten 
wie  Neuen  Welt.  Und  gerade  diese  Völker  umschlieasen 
die  kriegerischsten  Stämme  der  Erde,  die  sonst  mit  Waffen 
vorzüglich  versehen  sind.  Warum  haben  viele  von  ihnen 
sich  nicht  einmal  mit  Schilden  zu  schützen  gesucht?  Weil 
die  Trägheit  des  Erfindungsgeistes  ein  Grundgesetz  des  Völker- 
lebens auf  niederen  Stufen  ist. 

Zeigen  sich  also  über  die  ganze  Weite  des  nördlichen 
Stillen  Ozeans  von  den  fast  unter  dem  Aetpiator  gelegenen 
Gilberis-In.seln  bis  zur  Beringsstrasse  eigenthttmliche  Schntz- 
waffen  verbreitet,  die  in  dieser  oder  jener  Besonderheit  mit- 
einander übereinstimmen , und  in  anderen  Theilen  der  Erde 
nicht  wiederkehren,  so  muss  von  einem  Punkte  in  diesem  Um- 
kreise aus  ihre  Verbreitung  zu  irgend  einer  Zeit  Ijegonnen 
haben.  Nun  finden  diese  Dinge  ihre  grösste  Entwickelung  in 
jenem  Lande,  welches  auch  heute  die  höchste  Stufe  der  Kultur 
innerhalb  die.ser  Grenzen  erreicht  hat,  in  Ja|iau,  und  es  will 
daher  am  wahrscheinlichsten  dünken , dass  die  Fäden  alter 
Völkerverbinduugen,  die  diese  eigenartigen  Werke  andeuten, 
hier  zusammenlaufen.  Dic.ser  Schluss  könnte  Stützen  finden 
in  manchen  anderen  Aiiklängeu,  welche  aus  der  jjolynesischen. 
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nordwestiinierikanischeii  und  hyperboreischen  Welt  wie  Echos 
eines  Tones  wiederklingen,  der  von  Japan  ausging.  Allein 
wir  meinen  die  Aufgabe  einer  Untersuchung  wie  der  vor- 
liegenden sei  es  nicht,  feste  Mittelpunkte  zu  bestimmen, 
sondern  zunäch.st  Linien  zu  ziehen , w'elche  Wege  alter 
Völkerbewegungen,  alten  Völkerverkehrs  anzeigen  könnten, 
und  Grenzen  zu  zeichnen,  w’elche  ein  Gebiet  ethnographi.scher 
Uebereinstimmungen  unischlie.ssen.  Weist  später  die  Unter- 
suchung der  Verbreitung  anderer  Erscheinungen  in  gleicher 
Richtung , dann  mag  endlich  der  Aus.streuungsmittelpunkt 
gefunden  werden , der  ja  der  richtige  nur  sein  kann , wenn 
er  einer  ganzen  Reihe  von  Erscheinungen  (sler  Gegenständen 
zum  Ausgange  der  Verbreitung  gedient  hat. 

Suchen  wir  zunächst  in  dem  engeren  Gebiete,  w'o  diese 
Dinge  dichter  bei  einander  Vorkommen,  im  Nordwe,sten  Nord- 
amerikas nach  Andeutungen  der  Herkunft  und  der  Wander- 
wege, so  .scheint  zunächst  die  Materialfrage  nach  dem  Süden 
dieses  Gebietes  zu  wei-sen,  wo  Holz  in  Fülle  zu  finden,  während 
von  der  Wurzel  der  Alaska-Halbinsel  an  dasselbe  am  Kü-sLni- 
rande  und  auf  den  Inseln  nur  an  einzelnen  Stellen  im  an- 
getriebenen Zustande  nicht  ganz  .spärlich  ist.  In  dem  kost- 
baren und  schwer  zu  bearbeitenden  Material  des  Walro.-ss- 
zahns  oder  des  fossilen  Elfenbeins  konnte  ein  gewohnter  und 
gewünschter  Gegenstand  wohl  nachgeahmt,  kaum  aber  zum 
ersten  Male  hergestellt  und  dann  in  so  grosser  Zahl  ver- 
breitet werden,  dass  er  über  ein  weites  Gebiet  hin  der  Nach- 
bildung zum  Muster  diente.  Diese  Panzer  dürften  daher  aus 
dem  Süden  ihres  Verbreitungsgebietes  sich  nach  dem  Norden 
desselben  verbreitet  haben.  Ihre  Verbindung  mit  Helm  und 
Maske,  die  nicht  bis  zum  Tschuktschenlande  reicht,  scheint 
in  der  gleichen  Richtung  zu  deuten.  Es  fehlt  nicht  an 
Zeugnissen,  dass  die  Mittel  und  Wege  der  Verbreitung  in 
dieser  Region  vorhanden  waren.  Wie  vollkommen  schon  der 
primitive  Handel  für  sich  im  Stande  sein  würde , die  Ver- 
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lirt'itiiiig  irgend  eines  etliuographischen  Objektes  in  diesen 
Kegionen  zu  erklären,  lelirt  die  Thab<uehe,  dass  durch  die 
Küstentchuktsclien  Waaren  von  der  Kolyma  ihren  Weg  bis 
zum  Mackenzie  in  östlicher  und  bis  zur  Mündung  des  Ihishd 
in  südlicher  Richtung  Kndeu.*) 

Oa  die  Hyperlmreer  ebenso  wie  die  Nordwestaiuerikaner 
eine  Menge  eigenartiger  Dinge  in  ihrem  Kulturbesitzthum 
aufweisen,  scheint  es  nicht  scliwer,  dieses  Ergebniss  zu  kon- 
trolliren.  Ich  wähle  zwei  weit  entlegene  Punkte  zum  Ver- 
gleich. Das  eigenthümliche  getleckb;  ein-  oder  zweisitzige 
Fellboot,  welches  mit  dem  Doppelruder  getrieben  wird  und 
unter  seinem  grönländischen  Namen  Kajak  auch  bei  uns 
bekannt  geworden  ist,  geht  in  demselben  Striche,  in  wel- 
chem die  Stäbebenpanzer  sich  nach  Süden  erstrecken,  in  das 
indianische  Gebiet  über  und  kommt  südwärts  bis  zu  den 
Thlinkiten  vor,  während  es  nirgend  sonst  über  das  Ver- 
breitungsgebiet der  Hyperboreer  hinausreicht.  Die  Sitte  des 
Lijjpeiipflockes,  einer  Stein-,  Uhus  oder  Holzscheibe,  die  in 
der  durchlöcherten  Unk*rlippe,  manchmal  auch  in  beiden 
Lippen  getragen  wird,  reicht  andererseits  vom  Colville-Fluss, 
der  in  das  Eismeer  mündet,  südlich  bis  in  die  Wohnsitze  der 
Haidah  auf  den  Königin  Charlotte- Inseln,  also  etwas  über 
die  Südgrenze  der  Thlinkiten  hinaus,  so  dass  sie  geographisch 
nahezu  das  gleiche  Gebiet  wie  die  Stächenpanzer  lasleckt. 
Nur  gehen  die  letzteren  auf  der  asiatischen  Seite  ungefähr 
ebensoweit  wie  die  er-teren  auf  der  amerikanischen,  während 
auf  der  asiatischen  Küste  nichts  von  Lipj)enpflöcken , eine 
kleine  Andeutung  abgerechnet,  bekannt  ist.’') 

Es  geht  aus  dieser  Verbreitung,  welche  über  die  Grenze 

1)  F.  von  Wranf'cl  in  Bcitr.  z.  Kenntniss  «1.  Kuss.  Ueiches 
I8.1».  1.  S.  62. 

2)  Vfjl.  die  muHterhafte,  eingehende  [larstelinng  der  ,Lahri- 
feretry“  durch  \V.  H.  Dali  in  Third  .\nnual  Report  of  the  Rureau 
of  Kthnology.  Washington  1885.  8.  — ö2. 
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zwischen  Rskimo  und  Amerikanern  mehrfach  (iher^'reitl,  um 
aus  den  Bewohnern  der  Inseln  und  Küsten  im  nordwest- 
lichsten Winkel  des  Stillen  Ozeans  und  kleiner  niiclisl- 
angrenzender  Theile  des  Eismeeres  ein  Gebiet  von  nicht  ge- 
ringer ethnographischer  Besonderheit  zu  machen , hervor, 
dass  eine  engere  Verbindung  zwischen  den  in  diesen  Grenzen 
wohnenden  Völkern,  sei  es  auch  nur  durch  gelegentliche 
Handels-  oder  Eroberungszfige  einst  bestand.  Der  oft  schon 
in  allgemeinen  Ausdrücken  betonte  engere  Anschluss  der 
eigentlichen  Eskimo  an  die  Indianer  findet  in  diesem  Ueber- 
gangsgebiet  seinen  Ausdruck  in  Thatsachen  wie  die  Gemein- 
samkeit der  Stäbchenpanzer,  des  Lippenptlockes,  des  Männer- 
lxK)tes,  die  zugleich  zahlreiche  Vermischungen  voraussetzen. 
Es  fragt  sich  aber,  ob  die.sen  Bewegungen  ein  besonderer 
Anstoss  von  irgend  einer  Seite  her  geworden  sei.  Da  die 
Küsten-Tschuktschen  als  spätere  Einwanderer  nach  Nordost- 
a.sien  angesehen  werden  müssen,  wo  sie  ja  bis  heute  nur  an 
den  Küsten  sitzen , so  ist  an  eine  Ausstrahlung  aus  diesem 
nordöstlichen  oder  altweltlichen  Winkel  des  Stillen  Ozeans 
nicht  zu  denken,  sondern  wir  kommen  auf  die  amerikanische 
Seite  zurück , wo  noch  in  der  europäischen  Zeit  allem  An- 
•scheine  nach  der  Prinz  Williams  Sund  die  an  Stäbchenpanzern 
reichste  hyperboreische  Bevölkerung  um.schloss.  Sie  und 
ihre  kontinentalen  Nachbarn  sind  auch  allen  Zeugnissen 
nach  die  kriegerischsten  und  au.sgreifendsten  Völker  dieser 
Gruppe  gewesen,*  und  haben  längere  Zeit  über  die  südlich 
angrenzenden  Indianer  geherrscht.  Die  zahlreichen  Zeugnisse 
für  eine  ein.st  höhere  Stellung  mancher  aleutischer  Völker 
erlauben  anzunehmen,  dass  auch  sie  einst  in  dieser  thätigeren 
Holle  aufzutreten  im  Stande  waren.  Durch  sie  mag  der 
amerikanische  Lippenpflock  sich  nach  Norden  und  der  hy[>er- 
Imreische  Mäunerkahn  sich  nach  Süden  verbreitet  hal)en. 
Der  Stäbchenpanzer,  der  bei  der  Ma-sse  der  Hyperboreer  fehlt 
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und  ln>i  Aiiierikauerii  nur  im  iins.serst«n  Nordwesten  vor- 
konmit,  nimmt  dagegen  eine  etwiis  andere  Htellung  ein. 

Wenn  in  dem  ganzen  weiten  von  amerikanischen  Hyper- 
boreern l>ewohnten  (lebiete,  welches  östlich  und  nördlich  von 
der  Behriugsstrasse  gelegen , und  ferner  im  ganzen  übrigen 
Amerika , auch  in  den  alten  Kulturländern , nichts  an  die 
Stäbchenpanzer  erinnerndes  auftritt,  so  müs.sen  die.selben  von 
au.ssen  in  diesen  nordpazifischen  Winkel  hereingebracht  worden 
sein  und  für  diese  Einfuhr  i.st  allerdings,  wie  schon  ange- 
deutet , nur  auf  .Japan  zurückzugreifen , dessen  Schilfe  mehr 
als  einmal  an  die  nordwestamerikanischen  Kfl.sten  getrieben 
wurden  ')  und  dsis  nicht  immer  den  Seehandel  seiner  Unter- 
thanen  .so  eng  einschnürte,  wie  es  seit  dem  17.  .Jahrhundert 
der  Fall.  So  gut  Oliver  van  Noort  japanische  Schiffe  um 
die  Wende  des  lö.  und  17.  .Jahrhunderts  in  den  jdiilippini- 
■schen  Gewässern  traf*)  und  in  der  Ethnographie  der  Malayen 
junge  japanische  Anklänge  unverkennbar  hervortreten,*)  wird 
auch  nach  Norden  und  Osten  hin  der  Unternehmungsgeist 
dieser  begabten  Insulaner  sich  nicht  wie  heute  mit  der 
Kiwtenschiffahrt  begnügt  haljen.  Kleine  Dinge,  wie  .sogar 
der  in  dieser  Form  nur  hier  auftretende  konische  und  be- 
malte Bsist-  oder  Strohhut  der  Nordwestamerikaner , mögtm 
an  diesen  Verkehr  erinnern.  Endlich  aber  bietet  derselbe 
uns  die  Brücke  für  das  Verständnis.s  des  Vorkommens  .so 

1)  Vgl.  den  liesUlokiinientirton  Bericht,  den  wir  über  eine«  die«er 
ethnographisch  so  wichtigen  Kreigni««e  l>ei  Wilkes  U.  S.  Kxploring 
Kxpedition.  Narrative  1H44.  Vol.  IV.  .S.  316  haben. 

2)  Neuwe  Schiffahrt.  I*.  von  Gothardt  .\rthe«  von  Dantzigk. 
Krkf.  1602.  S.  8.5  u.  101. 

3)  .lagor,  Reisen  in  den  Philijipinen.  Berlin  1873,  S.  134  u.  20!t, 
wo  intereasante  Mittheilungen  über  einen  .iapanisch  ■ inalayischen 
Handelsartikel  von  r.5th«elhafter  Werth.schätzung,  die  alterthOinlichen 
Porzellanvasen , mal.  Blanga«.  gemacht  werden,  welche  bei  den  Ma- 
layen fast  göttliche  Verehrung  und  eine  nicht  viel  geringere  mystische 
Schätzung  l^ei  den  .lapanern  finden. 
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zahlreicher  polynesischer  Anklänge  in  Nortlwestaiuerika,  aut' 
welche  in  seiner  jtrophet.ischen  Weise  Adult  Bastian  wietler 
und  wieder  aufmerksaiu  gemacht  hat,')  ohne  leitler  den 
einzelnen  Problemen  nahe  zu  treten.  Es  würde  zu  kühn  • 

sein,  behaupten  zu  wollen,  Japans  Volk  habe  in  einer 
Zeit  grösserer  .\usbreitungslust  die  Keime  vielfach  über- 
eiiistimniender  Erscheinungen  über  Polynesien , Nordwest- 
amerika und  Beriiigsregion  alle  selbst  ausgestreut,  wir  be- 
gnügen uns  für  Jetzt  mit  der  Wahrscheinlichkeit , dass  über 
dieses  Gebiet  weg  einst  Fäden  des  Völkerverkehres  hin  und 
wieder  liefen , welche  den  (jedanken  verbannen , dass  die 
hier  wohnenden  Völker  in  völliger  Vereinzelung  sich  ent- 
wickelt hätten.  Dabei  wollen  wir  nicht  unterlassen , den 
völligen  Mangel  der  Stäbchenpanzer  bei  den  Völkern  von 
.les.s«i , Sachalin  und  den  gegenüber  liegenden  asiatischen 
Küsten  hervorzuheben,  da  dieser  die  asiatisch  - kontinentalen 
Einflüsse  ausschlieast  und  dadurch  die  japanisch  - nordwest-  I 

amerikanische  Zusammengehörigkeit  klarer  hervortreten  liLsjst. 

Neben  der  Andeutung  eines  nord])azifischen  Völker- 
verkehres zeigt  uns  die  Verbreitung  der  Stäbchenpanzer  auch 
eine  einst  engere  Verbindung  zwischen  Hyperboreern  und  den 
nächstwohnenden  Stämmen  der  .Amerikaner,  während  nach 
den  altweltlichen  Hyperboreern  zu  die  Verbindung  nur 
schwach  erscheint.  Auch  der  Stübchenpanzer  der  T.schuk- 
tschen.  der  sieh  nur  an  der  Kü.ste  findet,  zeigt  auf  die 
amerikanische  Herkunft  dieser  Küs-tenbewohner  hin. 

Endlich  Ijestätigt  das  selbme,  theilweise  sogar  auf  (jrab- 
stätten  beschränkte  Vorkommen  ilies(s  Büstzeuges,  diis  nach 
Material  und  Arbeit  besonders  im  Norden  sehr  kostbar  sein 
musste,  die  immer  mehr  sich  Hahn  l»rechende  .Ansicht,  dass  ^ 

auch  hier  die  sogenannten  Naturvölker  von  einer  höheren 
Stufe  der  Thätigkeit  herabgestiegen  seien , als  diejenige  ist, 

1)  Vgl.  besonder»  «.Vinerikas  Nnrdwe»tkimte‘  1883.  Kr»t<»  Text- 
blatt Abs.  2. 
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welclif  sie  heute  einiielnneii.  Denn  zur  Herstellung  eines 
grossen  Panzers  ans  Walrosszalin,  wie  er  nun  in  inehrtacher 
Zahl  aus  dein  armen  unwirthlichen  TschukLschenlande  be- 
kannt ist,  mit  Steinwerkzeugen , brauchte  es  einer  Konzen- 
tration auf  die  Arbeit,  wie  sie  seit  lange  dort  nicht  mehr 
möglich  ist  und  wie,  nach  allen  Erfahrungen,  nur  ein  höherer 
Grad  sozialer  und  politischer  Gliederung  sie  schaffen  konnte. 
Schon  vor  dem  Verfall  des  einheimischen  Waffenwerkes 
durch  die  üebermacht  des  Holz  und  Stein  zerschmetternden 
und  dazu  noch  durch  Knall  und  Feuer  schreckenden  Feuer- 
gewehres waren  diese  l{üstnngen  keineswegs  allgemein  ver- 
breitet. Sie  sind  Trümmer  einer  be.s.seren  Zeit,  welche  die.se 
V'ölker  erlebt  haben , und  dieser  Schluss  fällt  mit  dem  vor- 
hin angedeuteten  zusammen , dass  sie  Reste  eines  einst  bei 
höherem  Kulturstand  lebhafteren  V'erkehres  der  Völker  im 
nordpazifischen  Gebiete  sind , eine.s  Verkehres , der  bis  auf 
die  ethnographischen  Spuren,  die  er  hinterlasisen,  verges.sen 
ist.  Funden,  wie  sie  hier  besprochen  wurden,  und  ähnlichen 
.scheint  es  aber  vorliehalten , diesen  Völkern  die  bescheidene 
Stelle  anzuwei.seu,  welche  .sie  in  der  (jeschichte  der  Mensch- 
heit einst  einzunehmen  hatten. 


Ehe  ich  die.se  Mittheiluiig  ab.sclilie.sse,  möchte  ich  herz- 
lichen Dank  den  verehrten  Freunden  und  Korre.sjiondenten 
.sagen,  welche  mir  in  der  Auffindung  zerstreuter  Angaben 
und  Materialien  ihre  werthvolle  Hilfe  geliehen  halien,  näm- 
lich den  Herren  L.  M.  d'Alljertis,  Richard  Andree,  Max 
Buch.  William  H.  Dali,  .Mliert  S.  Gatschet,  William  .1.  Hoff- 
man; und  iniichb*  dem  tiefen  Bedauern  .Ausdruck  geben,  dass 
dieser  Dank  den  unverge-sslichen , un.serer  Wissenschaft  zu 
früh  entris.senen  Ferdinand  von  Hoch.stetter  nicht  mehr  zu 
erreichen  vermag. 
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Erklärung  der  Abbildungen.  , 

T.  1.  Kig.  1 u.  2.  Auf'rollbare  Stähchenpiinzor  der  'l'lilinkiU'n.  Aiio  der  ^ 

Sammlung  der  GcographiHchen  Ueacllschal't  in  Hremen.  I 

Kig.  3.  Panzer  der  Gilbert- Insulaner  aus  Kokosbiser  mit  Ver- 
zierungen aus  Men.schenhiuir.  Britisches  Museum. 

Kig.  4.  Verflechtung  der  Stäbchen  in  einem  Panzer  von  der 
-4rt  der  Fig.  1 in  der  Sammlung  der  Smithsonian  In- 
stitution zu  Washington.  Zeichnung  von  Dr.  Hoffman, 

Washington. 

Fig.  5 u.  ö.  Grösserer  Panzer  des  Historisch  - Ethnographischen 
Museums  zu  Helsingfors.  Vorder-  und  Hückenansicht. 

Nach  Photographie. 

Fig.  7.  Kleinerer  Panzer  desselben  Museums.  Niwli  Photograjdiie.  ^ 

Fig.  8 u.  !).  Hölzerner  Panzer  des  Britischen  Museums,  angeb- 
lich vom  Nutka-Sund.  Vorder-  und  Seitenansicht.  Nivch 
einer  Federzeichnung. 

T.  III.  Koi>ie  der  Darstellung  eines  l>ewatt'neten  Küstentschuktschen. 

Nach  einem  Kupferstich  in  iMartin  Sauer’s  .Account  of 
a Geographical  and  .Astronomicul  Kx])edition  to  the 
Northern  Parts  of  Uassia.  London  1802. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sit/.unfjf  vom  5.  Juni  ISSfi. 

Herr  Hertz  hielt  einen  Vortrag: 

,Ueher  den  Namen  Lorelei“. 

Der  Name  Lorelei  wurde  in  die  deutsche  Dichtung  von 
Clemens  Brentano  eingeführt  durch  seine  bekannte  Bal- 
lade ,Zu  Bacharach  am  Bheine  wohnt  eine  Zauberin  u.  s.  w.“ 
Da  ist  Lore  Lay  eine  .Jungfrau  von  unwiderstehlichem 
Liebreiz,  die  alle  durch  ihren  Anblick  bezaubert,  nur  den 
einen  nicht,  den  sie  liebt:  von  dem  wird  sie  betrogen.  Der 
ßi.schof  fordert  sie  vor  sein  Gericht,  fühlt  aber  selber  sofort 
die  Macht  des  Zaubers  und  lä,s.st  Lore  durch  drei  Ritter  nach 
einem  Kloster  geleiten.  Unterwegs  äu.s.sert  sie  den  Wunsch, 
auf  den  .steilen  Rheinfelsen  zu  .steigen,  um  noch  einmal  nach 
dem  SchIo.sse  ihres  Geliebten  zu  .sehen.  8ie  erklimmt  den 
Felsen , die  drei  Reiter  ihr  nach.  Sie  aber  .stürzt  sich  von 
dort  in  den  Rhein,  und  die  drei  Ritter,  welche  den  Weg 
nicht  mehr  finden,  verderben  ohne  Priester  und  Grab.  Die 
Ballade  schliesst: 

Wer  hat  dies  Lied  gesungen  'i 
Ein  Schifter  auf  dem  Rhein. 

Und  immer  hat’s  geklungen 
Von  dem  Dreiritterstein : 

Lore  Lay,  Lore  Lay,  Lore  Lay, 

Als  wären  es  meiner  drei. 

Brentano  hat  die  Ballade  in  .sein  Erstlingswerk  einge- 
legt: Godwi  oder  das  .steinerne  Bild  der  Mutter,  ein  verwil- 
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derter  Roman  von  Maria.  II,  Bremen  1802,  p.  .192.')  Er 
jnacht  dazu  p.  390  die  Anmerkung:  ,Bei  Bacharaeli  steht 

dieser  Felsen,  Lore  Lay  genannt;  alle  vorbeifahrenden  Schiffer 
rufen  ihn  an  und  freuen  sich  des  vielfachen  Echos.“  Die  * 

Abfiiasung  der  Ballade  fällt  späte.stc?ns  in  den  Anfang  des 
Jahres  1799,  um  welche  Zeit  der  Dichter,  wie  er  .selbst  — 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Band,  p.  13  — bemerkt,  den 
Roman  vollendet  hat.  Die  Oertlichkeit  kannte  er  von  Kiinl 
auf  durch  seine  frühen  Hin-  und  Herfahrten  zwi.schen  Frank- 
furt und  Koblenz,  wo  er  von  1780  bis  Anfang  1787  bei 
.seiner  Tante  Möhn  erzogen  wurde  und  später  vom  Herbst 
1787 — 89  das  Gymnasium  besuchte.  Im  Jahre  1787  machte 
er  die  Rheiufahrt  zweimal. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  diuss  der  Dichter  den 
Inhalt  .seiner  Ballade  frei  ersonnen  hat.  Das  hat  er  .selljst 
Böhmer  gegenüber  bestätigt,*)  und  damit  stimmt,  dass  die 
Brüder  Grimm,  die  als  Bekannte  Brentanos  genauen  Be.scheid  , 

wii.ssten,  die  Lorelei  von  der  Sammlung  ihrer  deutschen  Sagen 
ausgeschlossen  haben.  In  der  That  ist  vor  Brentano  keine 
Spur  einer  ähnlich  lautenden  Volks<age  nachzuweisen,  und 
noch  im  Jahre  185(>  schreibt  Chr.  von  Stramberg:  Von 

Sagen,  die  auf  die  Lurley  bezüglich,  habe  ich,  obgleich  viel- 
fältig an  ihrem  Fus.se  mich  herumtreibend,  einigemal  zu  ilmmi 
Gipfel  gelangt,  nie  das  Geringste  vernommen  (Denkwürdiger 
unil  nützlicher  Rheinischer  .\nti<iuarius,  2.  .Abteilung,  Band  .ö, 

Goblenz  1850,  p.  95). 

Der  erste,  der  .sich  Brentanos  l’hantasiegebild  aneiginde, 
war  Eichendorff,  der  während  .seiner  Studienzeit  in  Heidel- 


1)  Da«  Gedicht  steht  in  Brentanos  f^psanmieltcn  Schritten,  Kr.uik- 
turt  1H52,  II,  3i)l. 

2)  ,Das.s  er  die  Lorelei  auf  keine  andere  ({rundlaije  als  den  Namen 
Liirlei  erfiiiulen  habe,  hat  mir  Clemens  Brenta.no  ^resafct.“  Brief  Böh- 
mers. (Alex.  Kaufmann,  t)uellenanffahen  und  Beuierkun^cen  zu  K.  Sim- 
rocks  Hhein.sagen  und  A.  Kaufmanns  Mainsagen,  Köln  tet>2,  ji.  !tll. 
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berg  1807 — 8 allabendlich  auf  (lörr&s  Stube  mit  Brentano 
und  Arnim  zusammen  w^ar.  In  seiner  düster  (gestimmtem 
Ballade,  welche  nach  Schumanns  Melodie  viel  jeesunffeu  wird, 
ist  Loreley  eine  Hexe,  die  von  ihrem  hohen  Felsenschlosse 
am  Rhein  in  berückender  Schönheit  durch  den  abendlichen 
Wald  reite‘t.  um  im  Schmerze  betroffener  Liebe  die  ihr  1m>- 
ffeffnenden  Männer  zu  verderben.  Eichendorif  hat  das  Ge- 
dicht als  Lied  aiiffeblieh  .über  ein  am  Rhein  bekannbis 
Märchen“  in  den  zweiten  Band  (ji.  285)  seines  Erstliiiffs- 
werkes,  des  Romans  .Ahnnn<f  und  Geffenwart“,  eiuffefü*ft, 
der  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1811  vollendet  war,  aber 
erst  1815,  während  der  Dichter  als  diensttuender  Ollizier 
Gneisenans  in  Frankreich  stand,  von  Fouque  hcrausgegebeii 
wnrde(Sämmtlichc  Werke,  2.  Anti.  Leipzig  1804, 1,040.11,21 1 p 
Ibn  dieselbe  Zeit,  als  Eichendorif  seine  Ballade  dichtete, 
verfas.ste  Niklas  Vogt  seine  .Jngendphantasien  über  ilie 
Siigen  des  Rheins“,  worin  er  den  Inhalt  des  Brentano'schen 
Gedichbis  mit  geringen  Abänderungen  als  ein  Gegenstück  zu 
der  Fabel  von  der  Echo  in  Frosa  nacherzählte.  Bei  ihm  i.st 
der  dreifache  Widerhall  die  Stimme  der  Lnreley.  ilie  sich 
von  der  Höhe  des  Felsens,  als  sie  drunten  auf  d<mi  Rhein 
ihren  treulosen  Geliebten  von  dannen  fahren  sah,  wie  eine 
zweite  Sappho  herabgestürzt  hat.  Brentanos  drei  geleitende 
Ritter  sind  bei  Vogt  drei  ihrer  getreuesten  Anbebm,  die  sich 
ihr  von  dem  vorderen  Felsen  nachstürzen,  der  daher  bis  auf 
den  heutigen  Tag  der  Dreiritter.stein  genannt  wird  (Rheini- 
sches Archiv  für  Geschichte  und  Literatur,  heransg.  v.  Vogt 
und  Weitzel;  Mainz  1811,  V,  p.  00  vergl.  58).  In  dieser 
Gt^sbilt  gieng  die  Erzählung  als  .alblentsche  Rheinsage“  auch 
in  das  1.  Heft  der  Allgemeinen  Weltchronik,  Leipzig  1812, 
und  von  da  in  (iräters  Iduna  und  Hermode  über,  Bresla\i  1812, 
I,  101.  Von  mm  an  blieb  die  Erfindung  Brenbino.s,  mannich- 
fach  ansge.schmnckt,  in  jener  tdtenso  ge.schinacklosen  als  im- 
wi.ssen.schaftlichen  .Sagen literatnr  de.s  Rheinlandes  eingebürgert. 
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welche  in  ihrer  sentimentalen  Verunstaltung  kaum  noch  die 
Ausscheidung  des  Echten  vom  Unechten  gestattet.  Man  lese 
z.  B.  Karl  Geibs  Sagen  und  Geschichten  des  Hheinlandes, 
Mannheim  1830  (Die  Zauberin  Lore  Lay,  |).  4r>8). 

Neben  dieser  Kunstsage  von  der  Zauberin  Lorelei  geht 
in  jener  Literatur  eine  andere  her,  worin  Lorelei  nicht  als 
ein  menschliches  Wesen,  sondern  als  eine  den  Felsen  be- 
wohnende N i xe  dargestellt  wird.  Auch  diese  jöngere  Ge- 
stalt der  Erzählung,  welche  — ilurch  Heines  Behandlung 
allbekannt  geworden  — die  ältere  in  Schatten  gerückt  hat, 
geht  auf  ('lemens  Brentano  zurück,  der,  als  er  .seine  ersten 
Märchen  schrieb,  das  Bild  .seiner  Lore  Lay  zu  einem  reineren 
Märchenwesen  vergeistigte.  Die  Abfassung  dieser  Märchen 
fällt  in  die  ersten  Jahre  des  zweiten  Decenniums  unseres 
Jahrhunderts.  Ini  Jahre  1810  begann  Brentano,  wie  er  .seihst 
an  Maler  Bunge  schreibt,  .sich  mit  Kindermärchen  zu  be- 
.schäftigen  (Ges.  Schriften  Vlll,  101);  am  20.  Februar  1810 
schickte  er  das  Manuskript  .seiner  Bahmenerzählung  .summt 
den  3 ersten  Märchen  an  den  Buchhändler  Beiiuer  in  Berlin 
(a.  a.  O.  Vlll,  193).  Mit  dem  Wesen  hat  .seine  Lore  Lay 
auch  «len  Namen  verändert:  sie  hei.S't  jetzt  wie  schon  bei 
Vogt  Lureley.  In  der  Bahmenerzählung  von  dem  Bhein 
und  dem  Müller  Badlauf  thront  Fra\i  Lureley  mit  ihren  .sieben 
Töchtern  im  Innern  des  Blieinfel.sens  in  einem  Saal,  von 
sieben  Kammern  umgeben.  Sie  bewai  hen  ilen  Nibelungen- 
hort, der  unten  im  Felsen  in  .schimmernden  Gewölben  ver- 
wahrt liegt,  und  so  oft  .sie  nur  ein  lautes  Wort  hören,  schallt 
ihr  Gegenruf  .siebenmal  zum  Zeichen,  da.ss  sie  wachsam  seien 
(Die  Märchen  des  Clem.  Brentano,  herau.sg.  von  Guido  Görre.s, 
2.  .AuH.  Stuttgart  1879,  1,  94  H‘).  Brentano  verherrlicht  unter 
anderem  in  diesem  Märchen  die  Fahrt,  welche  er  ini  Juni 
1801  mit  .Achim  von  .Arnim  auf  einem  Mainzer  Marktschiff 
rheinabwärts  unternahm  (Diel  und  Kreiten,  (’l.  Brentano,  ein 
Lel)en.sbild , Freiburg  1877,  1,  I.V2  f.).  Zwei  Knaben,  der 


Digiiized  by  Google 


Hertz:  lieber  den  Namen  Lorelei. 


221 


eine  freudig  mit  braunen  Haaren  (Arnim),  der  andere  traurig 
mit  schwar/en  Haaren  (Brentano),  fahren  im  Schifflein , und 
als  sie  zu  dem  Felsen  kommen,  rufen  sie: 

Lureley ! Lureley ! 

Es  fahren  zwei  Freunde  vorbei. 

Zuerst  singt  der  Schwarze  und  dann  der  Braune,  und 
Frau  Lureley  antwortet  jedem  siebenmal  (Märchen  I,  09  f). 

Im  Märchen  von  den  Ahnen  des  Müllers  Kadlaiif  erzählt 
Brentano  von  Frau  Lureley,  ,der  Nymphe“  (I,  22b  f.),  mit 
Anlehnung  an  das  Melusinenmärchen,  dass  sie  alle  Sfmnabend 
ihre  Wivsserjungfergestjilt  mit  dem  Fischschwanz  annehme 
(I,  28(5  ff.).  Sie  baut  sich  ihr  Schloss  im  Lurleyfelsen  und 
wohnt  zugleich  mit  Frau  Echo  darin  (I,  241).  Im  Märchen 
vom  Munneltierchen  reist  Frau  Lureley,  ,die  gute  und  .schöne 
Wa.sserfrau“,  über  Land  und  nimmt  Nachtherberge  l»ei  den 
Brunnenfrauen  in  den  Quellen  (1,  247.  249). 

Die  bekannte  Scenerie  der  Heineschen  Ballade,  wo  Lureley 
auf  dem  Fel.sen  sitzt  und  ihre  Haare  kämmt,  während  unten 
das  Boot  zerschellt,  lindet  sich  gleichfalls  schon  bei  Brentano. 
Im  Märchen  von  den  Ahnen  des  Müllers  .sitzt  oben  auf  dem 
h’eLsen  eine  wunderschöne  junge  Frau , ganz  schwarz  ihr 
Kikklein,  weiss  ihr  Schleier,  blond  ihre  Haare  und  in  tiefster 
Trauer.  Sie  weint  heftig  ujid  kämmt  ihre  langen  Haare. 
Unten  fahren  im  Sturm  die  gegen  sie  aufgebrachten  Mühl- 
knappen und  höhnen  Uber  die  schöne  Hexe,  Aber  der 
Sturm  tobt  immer  wilder,  und  das  ganze  Boot  wird  vom 
.Strudel  verschlungen  (I,  129  f.). 

Die  Märchen  sind  bekanntlich  erst  nach  des  Dichters 
Tod  im  Druck  erschienen  (1847).  Sie  waren  jedoch  frühe 
schon  handschriftlich  unter  .seinen  Freunden  verbreitet.  Zu 
diesen  zählte  längere  Zeit  auch  der  Uraf  Otto  Heinrich  von 
Loeben  (Isidonis  Orientalis),  der  als  ein  Intimus  von  Eichen- 
dorff mit  diesem  und  Brenbino  in  Heidellierg  und  1809  in 
rblt(H«.'pbiI»l.  u.  biift.Cl.  2.  15 
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Berlin  zusaiumenlebte.  Trat  auch  zwischen  Loeben  und 
Brentano  seit  1811  eine  allmähliche  Entfremdung  ein,  so  blieben 
sie  doch  nicht  ganz  ausser  Verkehr,  und  Loeben  hat,  dsis 
darf  man  voraussetzen,  die  Brentano’schen  Märchen,  wenn 
nicht  durch  eigene  Lektüre , ' so  doch  von  Hörensagen  ge- 
kannt. Er  .schrieb  eine  Erzählung  „Loreley,  eine  Sage 
vom  Rhein“,  welclie  im  Taschenbuch  Urania  1821  erschien 
(Leipzig,  j).  327  ff.;  wiederabged ruckt  iuLoebens  Erzählungen, 
Dresden  1822,  II,  195  ff.),  ln  deren  Eingang  finden  sich 
Anklänge  an  die  zuletzt  erwähnte  Brentano’sche  Schilderung 
und  an  die  niännerverderbende  Hexe  Eichendorffs : 

Da  wo  der  Mondschein  blitzet 
Ums  höchste  Felsgestein, 

Das  Zauberfräulein  sitzet 
Und  schauet  auf  den  Rhein. 

Es  .schauet  herüber,  hinüber; 

Rs  schauet  hinab,  hinauf. 

Die  Schilf  lein  ziehn  vorttl)er: 

Lieb’  Knabe,  .sieh  nicht  auf! 

Sie  singt  dir  hold  zum  Ohre; 

Sie  blickt  dich  thöricht  an. 

Sie  ist  die  .schöne  Lore; 

Sie  hat  dir’s  angethan  n.  s.  w. 

Die.ses  vor  der  Erzählung  .selb.ständig  abgefas.ste  Lie<l 
legt  Loeben  als  Warnungsrnf  einem  alten  .Jäger  in  den  Mund, 
der  einen  Jüngling  im  Nachen  dem  Felsen  zutreiben  sieht, 
auf  des.sen  Gipfel  die  schöne  Jungfrau  sitzt  und  schimmernde 
Fels.stückchen  .spielend  herabwirft.  Al)er  der  Jüngling  hört 
nicht,  und  der  Strudel  verschlingt  ihn.  — Diese.s  Sirenen- 
motiv, in  echter  deutscher  Sage  nirgends  einheimisch,  i.st 
Loebens  Zutsit. 
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Lorelei  ist  nach  seiner  Darstellung  »eine  schöne  Fey“, 
die  oft  freundlich  den  Fischern  sich  naht  und  guten  Fang 
verleiht.  Hie  sitzt  ini  Zwielicht  oder  im  Mondschein  auf  der 
Spitze  des  Felsens,  oft,  wenn  ring.sum  Ufer  und  Strom  in 
tiefer  Dämmerung  liegen,  noch  rosig  angeglüht,  und  singt 
ihr  eintöniges  Lied  »Loreley,  Loreley“,  indem  sie  sich  ein 
Krönlein  von  Wasserhlumen  und  Schilf  durch  die  goldenen 
Haare  flicht.  Hugbert,  der  Sohn  des  Hheiupfalzgrafen  auf 
Stahleck,  verliebt  sich  in  die  schöne  Meerfei,  lä.s.st  sich  nachts 
nach  ihrem  Felsen  rudern  und  .stürzt,  als  er  dort  ans  Land 
springen  will,  ins  Wasser.  Die  Sirene  aber  — ganz  gegen 
ihre  (Jewohnheit  — stö.sst  einen  kläglichen  Schrei  aus,  taucht 
dem  Versunkenen  nach,  umfangt  ihn  in  ihrem  Wellenhaus 
und  führt  ihn  unter  dem  Wa.s.ser  rheinaufwärts  wieder  nach 
der  Oberwelt.  Unterdes-sen  schickt  der  Pfalzgraf,  der  seinen 
Sohn  für  ertrunken  hält,  Leute  aus,  welche  die  Hexe  tot 
fsler  lebend  fangen  sollen.  Ein  Kitter  und  zwei  Knechte  — 
wieder  die  drei  Kitter  Krentanos  — klimmen  den  Felsen 
empor,  ergreifen  die  Jungfrau,  welche  vergebens  um  ihr 
Leben  fleht,  und  hängen  ihr  einen  Stein  um  den  Hals,  wo- 
rauf sie  .sich  selber  über  den  Felsen  hinab.stür/t.  Die  drei 
Männer  aber  finden  den  Kückweg  nicht  mehr  und  kommen 
elend  um.  Seitdem  sieht  man  von  der  Loreley  nichts  mehr, 
sondern  hört  nur  noch  ihre  Stimme,  die  den  Küfern  ant- 
wortet. 

Auch  diese  den  Stempel  dürftigster  moderner  Erfindung 
an  der  Stirne  tragende  Geschichte,  welche  die  beiden  Ent- 
wicklungsphiusen  der  Breiitano’.schen  Lorelei  unvermittelt  durch- 
einander mengt,  wird  immer  von  neuem  als  rheini.sche  Volks- 
sjige  abgedruckt.  Nur  hatten  einige  Sagensammler  doch  .so- 
viel gesunden  Menschenverstand , um  den  all)ernen  Schluss, 
womach  eine  »Meerfei“  durch  Ertränken  vom  Lelxm  zum 
Tode  gebracht  werden  .soll,  abzuändern  (Schreiber,  Sagen 
aus  den  Kheingegenden,  dem  Sc.hwarzwald  und  den  Vogt^sen, 
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1.  Aufl.  1828,  8.  Aufl.  Frankfurt  1848,  p.  5H.  (leib,  Sagen 
p.  438.  Reuinont , Rheinlands  Sagen  , Ge.schichten  und  Le- 
genden, Köln  und  Aachen  1837,  p.  l.'>2.  Kiefer,  die  Sagen 
des  Rheinlande.s , Köln  184'),  p.  132  ff.  (lräs.se,  Sagenbuch 
des  preus.si.sclien  Shiats,  Glogau  1871,  II.  12t!  ff). 

Trotz  .seiner  kläglichen  Schwäche  ist  das  Machwerk  des 
Grafen  Loeben  für  die  Entwicklung  der  Kunstsage  von  der 
Lorelei  nicht  ohne  Bedeutung.  Denn  fast  alle  jüngeren 
Dichter  knüpfen  an  seinen  Erfindungen  an,  so  besonders  die 
zahlreichen  musikdrainatischen  Bearbeitungen , die  man  in 
Hugo  Rieraanns  Openi  - Handbuch  (Leipzig  1 88.1,  j).  28.')!'.) 
naehlesen  mag.')  Seine  wuchtigste  Wirkung  aber  war,  da.ss 
sich  dadurch,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  He  i n r i c h H ein  e 
zu  seiner  Ballade  anregen  liess,  indem  er  das  Sirenenmotiv 
des  Flingangs  für  sich  behandele?.  Heine  schrieb  sein  Gedicht 
während  seines  Aufenthalts  in  Lüneburg  im  Herbst  1823, 
also  zwei  .Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  Loel>enschen  Er- 
zählung (Strodtmann,  Heines  Leben  und  Werke,  Berlin  18f57, 
1,  313).  Es  stand  zuerst  im  , Gesellschafter“  vom  2().  März 
1824  (Sämmtliche  Werke,  Hamburg  1860,  XV,  200)  und 
wurde  durch  Silchers  Komj)osition  eines  der  beliebtesten 
Lieder  des  deutschen  Volkes. 

Nach  dem  Bisherigen  haben  wir  zwei  Formen  des 
Namens:  Lorelei  und  Lurelei  Lurlei.  Die  er.ste  haben 

sich  die  Dänen  und  Ibiliener  angeeignet.  Loreley  heisst  eine 
däni.sche  Oper  von  Siboni  vom  .Jahr  18.')9,  Lorhelia  eine  ita- 
lieni.sche  von  Falchi  vom  Jahr  1878;  die  zweite  lautet  im 
Englischen  Lurline , Oper  von  Vincenz  Wallace  vom  Jahr 
1860  (s.  Riemann  a.  a.  0.). 

Man  hat  längst  erkannt,  dass  dieser  Name,  den  die  Ro- 
mantiker als  Personennamen  in  unserer  poetischen  Lite- 

D Die  deutschen  Balladen  von  der  Lurlei  sind  zu.sammengestellt 
bei  Henninffer,  Nassau  in  seinen  .Sa^en,  beschichten  unil  Liedern, 
Wiesbaden  1S4-V  II,  litt— 219. 
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nitur  eiiibtirgerteu,  ein  missverstandener  Orts iiaiue  ist,  dass 
,die  Lei“  allerwärts  am  Mittel-  und  Niederrhein  und  in  der 
Moselgegend  Schiefer  und  Schieferfels  bedeutet  (daher  Leien- 
decker , Schieferdecker)  und  dass  Lorelei , Lurlei  also  für 
Lorefels,  Lurfels  steht. 

Für  den  Nanienfor.scher  bleibt  demnach  nur  die  Aufgabe 
übrig,  den  ersten  Teil,  das  Bestimmungswort  des  Composi- 
tums,  7.U  erklären. 

Die  älteste  Form  des  Namens  enthielt  jener  nun  ver- 
schwundene Codex  der  Aunales  Fuldenses,  der  dem  Augs- 
burger Marcus  Welser  gehörte  und  von  Marquard  Freher  für 
seine  Origines  Palatinae  benützt  wurde.  In  dem  vom  Mönche 
Riiodolf  verfassten  Teile  der  Annalen  wird  ad  a.  858  eine 
Spukgeschichte  erzählt,  welche  in  dem  Flecken  Caput  Mon- 
tium,  dem  heutigen  Kempten  ol)erhaIb  Bingen  am  linken 
Kheinufer,  spielt  (Mon.  Cerm.  I,  872).  Da  heiast  es  nach 
Freher  (Orig.  Palat.  Heidelljergae  1(513,  Fars  II,  p.  88. 
V'ergl.  Frehers  Germanicarum  Kerum  Scriptores,  Francofurti 
1(500,  I,  2(5):  Villa  quaedam  haud  procul  ab  urbe  Finguia 
sita  cst,  Caput  Montium  vocata,  eo  quod  ibi  montes  per  al- 
veuni  Huminis  Rheni  tendeutes  initium  habeant,  quam  vulgus 
corrupte  Camunti  nominare  solet.  lieber  den  Worten  , montes 
etc.“  war  im  Velserianus  von  einer  späteren,  doch  keineswegs 
modenieii  Hand  (manu  minime  recente,  ne<jue  unius  sae- 
culijdie  Interlinearglosse  Mons  Lttrlaberch  eingetragen.  Sie 
steht  pars  pro  toto  als  der  Name  des  l)ekanntesten  unter 
jenen  das  Rheinbett  einengenden  Bergen,  welche  auch  Freher 
, montes  Lurleiani“  nennt  (0.  F.  p.  90).  Leider  versäumt 
Freher,  diu«  Alter  des  Velserianus  näher  anzugel>en.  Der  be- 
kannte Hallenser  Frofes.sor  Job.  Friedr.  Christ,  der  einen 
anderen,  früher  dem  Kloster  Altaich  gehörigen , Codex  der 
Fulder  Annalen  im  .lahre  1727  ersteigert  und  in  seinen 
Noctes  Academicae  (Halae  Magdeburgicae  1728,  Observatio 
XV,  p.  190  ff.)  beschrieben  hat,  erklärte  den  Welserischen 
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Oxlex  für  eine  Abschrift  des  Altaiclier,  den  er  ins  10.  oder 
11.  .Jahrhundert  verlegte.  Wenn  .sich  aber  auch  das  Alter 
der  Interlinearglosse  Lurlaberch  nicht  mehr  genau  l)estiminen 
lässt,  jedenfalls  verdanken  wir  ihr  die  althochdeutsche  Form 
des  Namens.  Der  erste  Teil  des  Compositunis  ist  lurlo,  eine 
.Ableitung  von  lur.  Wie  ist  nun  dieses  Wort  zu  deuten? 

Wa.s  an  dem  Felsen  von  jeher  am  meisten  auffiel,  da.s 
war  sein  wnnderbjires  Kcho.  Die  vom  Hheine  handelnden 
.'vhriftsteller  werden  seit  .Jahrhunderten  nicht  müde , dieses 
Naturwunder  zu  schildern  und  zu  preisen.  Schon  Konrad 
Geltes  erwähnt  es.  Er  kannte  die  Gegend  seit  seiner  ersten 
Fahrt  in  die  Welt  (1477),  als  er  in  seinem  achtzehnten  Jahre 
aus  seiner  fränkischen  Heimat  entfloh  und  auf  einem  Main- 
floss, der  Bauholz  nach  dem  Niederrhein  brachte,  nach  Köln 
fuhr,  um  sich  dort  den  Studien  zu  widmen  (Aschbach,  Die 
früheren  Waudeijahre  des  Conrad  Oeltes,  Wien  1869,  s.  Sitz- 
ungsberichte der  Wiener  .Akad.  phil.  hist.  01.  LX,  82).  Er 
getlenkt  des  Echos  und  des  StnideLs  Ijei  der  Lurlei  im  3.  Buch 
seiner  ..Amores*,  in  der  13.  Elegie,  worin  er  seiner  Mainzer 
Geliebten  Crsiila . die  nach  .Aachen  zu  reisen  beabsichtigt, 
den  Liauf  des  Rheins  von  den  .Al}>en  bis  zum  Meere  schildert. 
Sed  cum  perventum  est  obliqui  (1.  obliipiae)  ad  comua  vallis. 
Quam  rapidus  vortes  sevatpie  syrtis  habet. 

Voxque  repercussis  specubus  reboabit  ab  altis. 

Fertur  siluicolas  quos  habitasse  deos, 

Qiiaipie  sibi  caecos  memorant  qnesisse  lueatus 
Rhenum  et  sub  terras  fertur  habere  vias 
■AUjue  aliis  dicunt  tandem  regionibus  ortum 
Largifluos  fontes  amne  creare  suo, 

Ceu  Qraii  memorant  subter  labentia  terris 
FInmina  apud  Siculos  foutibus  orta  nouis : 

Hic,  |Hiter  ahne,  tno  posc<o  sis  nutuiue  praesens. 

Ne  iiauein  refluo  sorbeat  vuda  freto. 
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(Conradi  Celtis  Protiicii  C^uatuor  Libri  Aiuorum  secundum 
fjuatuor  Latera  Geniianie , Norimbergae  1502 , fol.  55  *’ ). 
Geltes  schrieb  das  Gedicht  während  seines  Mainzer  Aufent- 
lialts  ini  Jahre  1491. 

Dem  Echo  der  Lurlei  widmet  Bernhard  Möller  von 
Münster  in  seinem  lateinischen  Lobgedicht  auf  den  Rhein 
vom  Jahre  1570  volle  15  Distichen: 

Mons  subit  ad  Rheni  dextram ; despectat  in  uudas, 

Siib  latebris  Echo  cjuem  resonare  focit  etc. 

(.Mollerus,  Rhenus  et  eins  descriptio  elegans,  Coloniae  1570, 
p.  140  f.) — Matthis  Quad  von  Kinkelbach  schreibt  im 
.lahre  1607 : Auft'  der  Couber  seiten  ligt  der  grosse  steinerne 
berg  Lourley;  frag  den.selbeu  ein  mal  mit  heller  stini,  was 
er  mache,  du  wirst  wol  hören,  wie  er  dich  bescheiden  wirdt 
(Teutscher  Nation  Herligkeitt,  Cölln  1009,  p.  212).  — Dies  be- 
zieht sich  auf  einen  bei  den  Schiffern  üblichen  Scherz.  Dass 
das  Echo  von  den  Vorüberfahrenden  mit  mutwilligen  Zurufen, 
mit  aller  Art  Schall  und  Klang  herausgefordert  wurde,  l>e- 
zeugt  auch  Freher  an  der  besprochenen  Stelle:  hoc  scio, 
inter  medios  illos  montes  ad  dextram  paullo  infra  VVesaliam 
(Gberwesel)  aliquos  esse,  in  quibus  sine  exemplo  mirifice  re- 
sonabilis  Echo  eo  nomine*)  (l’anas,  Sylvanos,  Oreades  ibi 
habibire  olim  putarunt)  uaubvrum  vel  praetereuntium  la.scivia 
laces.si  et  inclamari  solita,  voces  sonostjue  omne  genus  non 
tautum  claris-sime  replicet,  sed  varie  multiplicatos  reddat  et 
remittat  (Orig.  Palat.  Pars  II,  p.  88).  — Martin  Zeiller 
gedenkt  des  Echos  mehrfach , z.  B.  in  .seinem  Itinerarium 
Germanicum  (Stra.ssburg  1032,  j>.  407).  In  Merlans  Topo- 
gntphia  Palatinatus  Rheni  et  vicinarum  regionum  (1045, 
p.  11)  .schreibt  er:  Es  ziehet  sich  das  Gebürg  zu  beyden 

.seiten  dess  Rheins  bey  Bingen  hinab  nach  vnd  vnder  Ba- 
charach,  so  von  den  Alten  der  Lurleberg  ist  genant  worden. 


l)  .Kiu  Rande  ,der  Lurley“. 


228  Sitzung  der  phUos.-ijhil(d,  Glosse  com  5.  Juni  1886. 

in  welchem  Gebiirg  auch  ein  sonderbar  lustig  Echo  oder 
Widerschall  sich  befindet;  Item  an  einem  Orth  ein  Zwirbel  iin 
Rhein,  von  welchen  beden  vielleicht  diser  Widerschall  herrühret, 
als  wann  daselbst  der  Rhein  heimbliche  Gang  vnder  der 
Erden  hätte.  - Auch  in  .seiner  Reichs -Geographia  (Leipzig 
1(589,  p.  11.59)  wird  der  Ort  erwähnt:  Der  beruffne  gäher 
löcherichter  Felss,  da  ein  Widerschall  oder  Echo,  der  Lurley 
oder  Lorley  genant  ist,  so  seinesgleichen  nirgends  haben 
solle.  — Ebenso  heisst  as  in  einer  gleichzeitigen  Beschrei- 
bung des  Rheins:  Der  löcherichte  berg  Lorley,  seines  ver- 
wunderlichen Echo  halben  bckanndt  (Der  Edle  Rhein-Strohm, 
.\ugspurg  1085 , p.  52).  — Im  Anschluss  an  Freher  sagt 
.Johann  Just  Winkelmann:  Dieser  Lurleyberg  gibt  einen 
natürlichen  starken  Widerhall  (Echo),  welcher  allerley  Ton, 
Stimm  und  Wort  nicht  allein  hell  und  klar,  sondern  auch 
unterschiedlich  vermehrter  wieder  gibt  und  zurück  schickt, 
dahero  die  Schifleute  und  fürüber  Reisende  mit  Trompeten, 
Schiaasen  und  Schreyeii  viele  Kurzweil  verüben  (Gründliche 
und  Warhafte  Beschreibung  der  Fürsteiithümer  Hessen  und 
Hersfeld,  Bremen  1097, 1,  SJ**).  — Diese  Stelle  ,vom  wunder- 
baren Lurle-Berg  am  Rhein-Strohm“  wiederholt  der  Oro- 
graph  Joh.  Gottfried  Gregorius  (Melis.santes)  und  fügt 
hinzu:  Man  wird  auch  dieses  Wiederhalles  Gleichheit  schwer- 
lich in  andern  Theilen  der  Welt  antreffen.  Die  treffliche 
Variation  kann  niemand  glauben , als  wer  entweder  .seihst 
solches  mit  angehöret  oder  sich  von  warhafftigen  Fersohnen 
.selbiges  glaubwürdig  erzehlen  und  deutlich  beschreiben  lassen. 
(Gurieu.se  Orographia,  Frankfurth  und  Leipzigl715,  p.  570).  — 
Das  Echo  scheint  früher  stärker  und  manichfaltiger  gewesen 
zu  sein  als  heutzutage.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  wollten  alte  Leute  einen  Rückgang  be- 
(djachten.  Die  Ursache  hiervon,  schreibt  Dielhelm  im  Denk- 
würdigen und  nützlichen  Rheinischen  Antiquarius  (Frank- 
furt 1744,  p.  008),  könnte  nicht  .sonder  allem  Grund  viel- 
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leicht  diese  seyn,  weil  nämlich  zu  verschiedenen  malen  grosse 
und  ungeheuere  Stöcker  Felsen  und  Steine  davon  abgerissen 
und  in  den  llhein  gefallen  sind.  Die  gemeinen  Leute,  fügt 
er  hinzu,  pflegen  insgemein  in  Betrachtung  dieses  Wieder- 
halls dafür  zu  halten,  dass  der  Felsen  inwendig  hohl  seyn 
müsse. 

Dieses  wunderbare  Echo  war  es,  was  Brentano  zu  seiner 
Ballade  angeregt  hat;  das  beweist  ihr  Schiass  und  seine 
.\nmerkung  im  Godwi  sowie  sein  Anaspruch  in  den  Märchen, 
Frau  Lureley  sei  ,die  Tochter  der  Phantasie,  mit  dem  Wider- 
hall gezeugt*  (Märchen  1,  96),  und  mit  diesem  Echo  klingt 
auch  noch  Loebens  Erzählung  aus. 

Niklas  Vogt  sagt  darüber:  Dieser  Widerhall  lautet  nicht 
wie  ein  von  den  Felsen  abgeprellter  Ton ; sondern  er  scheint 
wie  ein  Orakel  aus  einer  heiligen  Halle  hervorzukommen 
(Rheinische  Geschichten  und  Sagen,  Frankfurt  1817,  III,  159). 
In  der  Tat  ist  auch  das  Echo  in  früherer  Zeit  als  eine  Art 
Orakel  angenifen  worden.  Das  bezeugen  uns  zwei  Sprüche 
der  auf  der  hiesigen  Bibliothek  beflndlichen  Kolmarer  Meister- 
liederhandschrift. Beide,  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts angehörig,  sind  abgefasst  ,in  der  almende  des  alten 
Stollen.“ 

Der  erste  ist  in  mehreren  Fassungen  vorhanden.  Die 
eine  steht  in  der  Handschrift  (Cod.  germ.  4997)  Bl.  694®: 

Ich  kam  vor  einen  holen  berg;  ich  ruft  gar  lut  daryn. 
ich  tacht : herre  got  von  hymmelrich,  wo  mag  myn  glucke  sin? — 
do  hört  ich  ein  cleynes  getwerc; 
vß  dem  lorberg  er  mir  gar  schier  antwurte. 

Er  sprach:  wer  ist,  der  also  lut  ruftl  zu  mir  in  den  berg? 
der  ge  für ! lass  din  rutfen  sin ! als  sprach  daz  dein  getwerg, 
din  vngeluck  hat  endes  niht; 
es  muß  erfarn  ee  vnkunde  furte.  — 

Vor  levd  ich  da  hin  wyder  sprach : 
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wo  Hol  ich  1111  daz  myn  gelucke  suclien  V — 
ein  wild  getwerg  mir  da  verjach  : 

gelucke  vindet  dich  vil  wol,  wan  din  got  wil  geruclieii. 
gelucke  daz  ist  sinewel ; es  walczet  war  es  wil. 
nit  hass  ich  dir  geratten  kan.  — 

siner  spehen  .spruche  was  so  rechte  vil. 

(Vergl.  die  Recension  von  Bartsch,  Meisterlieder  der  Kol- 
niarer  Hand.schrift,  Stuttgart  1862,  p.  513  f.).  Die  anderen 
Fa.ssungen,  woraus  der  ^Lorherg“^  entfernt  ist,  .stehen  im 
Sellien  Codex  Bl.  699'  und  in  der  Wiltener  Handschrift 
117*  (s.  Bartsch  p.  698). 

Der  zweite  Spruch,  der  von  derselben  Situation  aus- 
geht, aber  eine  persönlich  satirische  Wendung  nimmt,  .steht 
im  Kolmarer  Codex  699*’: 

Ich  kam  zu  tal  in  nyderlant  gefarn  by  kurczer  zyt 
für  daz  gebirge,  da  der  lorleberg  nah  inne  lyt. 
ich  kam  da  für  vnd  rieff  dar  yn ; 
ich  fragte,  wann  myn  armut  hett  ein  ende. 

Mir  antwurt  eins  herwyder  vss,  ich  weyß  nit,  waz  es  was. 
es  sprach  zu  mir : myn  frunt,  ich  kan  dich  nit  getrosten  ba.ss. 
wan  du  vnd  die  gesellen  din, 
ir  mochtent  rönische  rieh  wol  verswenden. 

Ich  sag  uch,  was  uch  wyderfert: 

<Iie  wyl  der  kunig  lebet  vff  der  erden, 
so  i.st  uch  hordes  nit  beschert. 

nach  grossem  gute  .send  uch  nit,  wann  es  mag  uch  nit  werden, 
vnfur  vnd  starke  full  (sic)  sollent  ir  zailen  zytten  pflegen.*)  — 
(len  trost  gab  mir  daz  edel  twerg: 

der  kling  mag  doch  nit  ymnier  me  geleben. 

1)  Bartsch  emendiert  diese  Zeile:  ir  .sfilt  untuore  und  starker 
werc  ze  allen  zUen  pfleffen.  Doch  scheint  mir  wahrscheinlicher,  dass 
der  Schreiber  ein  mit  fu  anlautendcs  Wort  begonnen  hatte  und  ihm 
dann  das  doppelte  1 des  folgenden  Wortes  in  die  Feder  kam ; un- 
fuorc  und  starker  vunde  sult  ir  zailen  ziten  pflegen. 
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(Vergl.  Holtziuanii  in  Pfeiffers  Germania  V,  445  f.  Bartsch 
a.  a.  0.  j).  519).  Die  unreinen  Reime  was',  lue,  pflegen: 
geleben  machen  für  diesen  zweiten  Spruch  die  Autorschaft 
Stolles  zweifelhaft  (vergl.  Bartsch  a.  a.  0.  p.  699).  Doch 
ist  der  karge  König,  auf  des.sen  Tod  der  Dichter  hofft,  schwer- 
lich ein  anderer  als  Rudolf  von  Habsburg,  den  Stolle  in 
seinem  bekannten  Spruche  Der  künec  von  Rotne  engit  auch 
iiiht  (Hagen,  Minnes.  III,  p.  5,  N.  11)  so  bitter  verhöhnt. 

.\us  diesen  Sprüchen  ersehen  wir,  dass  der  Brauch,  das 
Echo  des  Lurleifelsens  anznrufen,  in  ferne  Vorzeit  zurück- 
reicht. Der  VorUberfahrende  rief  Fragen  nach  dem  Berg, 
und  .Antwort  gaben  die  , kleinen  Zwerge*,  die  ,edeln 
Wichtlein“  (ein  edel  wichtelin.  Kolmarer  Codex  699'). 
Das  Echo,  im  Altnordischen  dvergmnl  senno  nanorum 
genannt,  galt  ja  von  jeher  als  die  Stimme  elbischer 
Wesen,  der  Berg-  und  Waldgeister  (s.  J.  Grimms  Mythologie, 
4.  Aufl. . 1,  374.  III,  128.  IJhlands  Schriften  VIII,  535. 
E.  Meier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche  aus  Schwaben. 
Stnttg.  1852,  I.  N.  63.  Germania  XXIX,  110,  N.  20.  Im 
Volkslied  zur  Weissagung  benutzt,  s.  Des  Knaben  Wunder- 
horn, Heidelberg  1806,  I,  341). 

Mit  dem  rheinischen  Echofelsen  war  also  die  Vorstellung 
von  elbischen  Wesen  unzertrennlich  verbunden.  Der  Fels  galt 
für  hohl : in  seinem  Innern  hausten  die  Zwerge.  Das  sind 
die  dii  silvicolae  des  Geltes,  die  Pane , Silvane  und  Oreaden 
des  Freher.  Nun  begreift  sich  auch,  warum  die  Volkssage 
den  Nibelungenhort,  das  alte  Elbengold,  dort  verborgen 
sein  Hess.  Denn  dass  der  Hort  im  Grunde  des  Lurleifelsens 
verwahrt  sei,  das  hat  Brentano  nicht  erfunden,  sondern  einem 
Dichter  des  13.  Jahrhunderts  entnommen.  Der  Marner 
sagt  in  seinem  Rügespruch  gegen  die  kargen,  französelnden 
Rheinländer,  sie  .seien  unmilde  gegen  das  fahrende  Volk,  ob- 
gleich der  Nibelungenhort  bei  ihnen  im  Lurlenberge  liege. 
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ber  Nibeliiiige  hört  lit  in  dein  Lürlenberge  in  bi : 
in  weiz  ir  niender  einen,  der  sö  niilU*  si, 
daz  er  den  gernden  teile  mite 
von  siner  gebe.  XI,  30. 

(Hägens  Minnes.  II,  241*.  Strauch,  Der  Marner,  Strassburg 
1876,  p.  97). 

Die  Pariser  Minnesängerhandschrift,  welche  allein  diesen 
Spruch  erhalten  hat,  liest  hier  wie  auch  an  einer  andern 
Stelle  (XV,  275,  s.  Strauch,  p.  125,  Anm.)  statt  Nilieluuge 
Ytnelunge,  eine  Metathesis  wie  Jiueiöt  für  Nibelöt  (J.  ürimin, 
Mythol.  4.  Aufl.,  p.  820.  W.  Grimm,  Heldensage,  2.  Ausg. 
p.  162).  Die  falsche  Lesart  Burlenberge,  welche  besonders 
Wackernagel  und  Simrock  auf  Abwege  geführt  hat,  rührt 
vom  alten  .1.  .1.  Bodmer  her.  Die  Hand.schrift  hat  Ltirleti- 
berge,  wie  schon  Freher  gelesen  hat,  der  die  Stelle  erklärt : 
Ait , ingentes  Ditis  thesauros  in  monte  illo  Lurleio  latere 
(Orig.  Palat.  II,  88).  Der  Spruch  mag  um  die  Zeit  1245—50 
entstanden  sein  (Strauch  p.  14.  Schönbach  im  Anzeiger  für 
deutsches  Altertum  HI,  122). 

lieber  die  Frage,  wo  der  Nibelungenhort  verborgen 
liege,  sind  bekanntlich  die  Sagen  nicht  einig.  Nach  der 
einen , der  älteren , Ueberlieferung  liegt  das  Gold  auf  dem 
Grunde  des  Hheins,  so  in  der  alten  nordischen  Sage  (zu- 
erst Atlakvida  27.  Völsungasaga  c.  37.  Vergl.  W.  Grimm, 
Heldens.  2.  Ausg.  p.  12.  26)  und  in  der  oberdeutschen  Sage: 
im  Nibelungenlied,  in  der  Klage,  im  Hörnen  Seifried  (vergl. 
Otto  von  Botenlaube,  W.  Grimm  a.  a.  O.  p.  158).  Nach 
dem  Nibelungenlied  (1077,  A.  B.  D.)  geschah  die  Versen- 
kung ,ze  Loche“.  Das  ist  eine  der  läng.st  vom  Rheine  zer- 
störten Ortschatlen  Ober-  oder  Unter-Lochheim,  welche  .seit 
dem  8.  Jahrhundert  in  Karolingerurkunden  auftauchen  (Freher, 
Orig.  Palat.  I,  50.  Dumbeck,  Geographia  Pagorum  vetu.stae 
Germaniae  Cisrhenanorum , Beroliui  1818,  p.  136.  Vergl. 
Lachmann,  Zu  den  Nibelungen  1077,  3),  und  deren  Stätte 
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beim  heutigen  .Stockstmlt  am  Rhein,  südwestlich  von  Darm- 
stadt, zu  suchen  ist  (Bossler  in  der  Germania  XXIX,  325). 
Der  Schreiber  von  C,  der  ,zem  loche“  schrieb,  dachte  dabei 
ohne  Zweifel  an  da.s  Ringer  Loch.  — Nach  der  andern,  der 
Jüngern,  Ueberlieferung  ist  der  Hort  in  einem  hohlen 
Berge  verwahrt,  .so  in  der  niederdeutschen  Sage,  die  uns  in 
der  nordischen  |)idrekssitga  vorliegt  (c.  393.  425  f.).  Da  be- 
findet .sich  der  Hort  in  Siegfrieds  Keller,  einem  hohlen  Felsen 
tief  im  Walde.  Dorthin  lockt  Aldrian,  der  Rächer,  den  sich 
der  todwunde  Hagen  vor  seinem  Ende  gezeugt  hat,  den  hab- 
gierigen Etzel , schlie.sst  hinter  ihm  die  Türen  zu  und  läs.st 
ihn  bei  den  Schätzen  verhungern.  Nach  dänischer  Ueber- 
lieferung erfahrt  Grimhild  dieses  Schick.sal  (W.  Grimm,  a.  a.  (). 
30ti).  Heutige  schwedische  Sagen  suchen  den  Schatz  irgend- 
wo in  einem  Bergsaal  der  Provinz  üerebro;  der  Schlüssel 
<lazu  liegt  unter  einem  Rosenbusch  verborgen  (ebenda  p.  322). 
Nach  deutscher  Lokalisiening,  so  hören  wir  vom  Marner,  war 
rler  Schatzberg  die  Lurlei.  Das  setzt  eine  von  den  uns  er- 
haltenen Dichtungen  abweichende  Gestalt  der  Nibelungen- 
sage voraus,  die  vielleicht  den  Gegenstand  jenes  Liedes  von 
«ler  Nibelunge  Hort  gebildet  hat,  das  derselbe  Marner  unter 
den  von  ihm , dem  fahrenden  Sänger,  vorgetragenen  Dicht- 
ungen aufführt  (XV,  275.  Strauch  p.  125.  vergl.  p.  35).  So 
steht  der  einsame  Fels  mit  einem  male  im  Zauberglanz 
unserer  mythischen  Sage. 

Sein  Name  muss  in  der  Vorzeit  weit  und  breit  bekannt 
gewesen  .sein.  Ein  Haus  in  Speier  ini  14.  .Jahrhundert  hiess 
Lurletibert/  und  darnach  eine  Familie:  ein  Goteo  dirius  Lor- 
lenberg  begegnet  in  einer  Urkunde  von  1339  (Mones  An- 
zeiger für  Kunde  der  teutschen  Vorzeit,  Karlsruhe  183<5,  V, 
142).  Selbst  im  entlegenen  Böhmen  auf  dem  Markte  von 
Tetschen  steht  ein  Gebäude,  das  bis  heute  Lorlei  genannt 
ist  (Grä.s.se.  Sagenbuch  dt!s  preussischen  Staats,  11,  128).  Auf 
eine  sprichwörtliche  V'erwendung  des  Wortes  und  eine  ganze 
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für  uns  verschollene  Sagenwelt  weist  ein  Citat  aus  einem  — 
mir  unzugänglichen — Gedichte  ( Ritterpreis  1»)  in  .1.  Griinm’s 
Mythologie  (4.  Aufl.  Nachträge  p.  291): 

üz  Liirlinberge  wart  gefurt  sin  stolze  eventure. 

Hier  erscheint  der  Lurlenberg  wie  ein  Seitenstück  zum  Venus- 
herg  als  der  Sitz  eines  elbischen  Hofhaltes. 

Wie,  wenn  sein  Name  mit  dieser  seiner  elbischen  Natur 
zusammenhienge  ? Dafür  bietet  sich  uns  ein  l)edeutsamer 
Fingerzeig.  Am  Fusse  des  Berges,  wo  jetzt  die  Ei.senbahn 
den  Felsen  durchbrochen  hat,  war  ehedem  eine  Höhle  zu 
sehen,  in  welcher  sich  zur  Zeit  des  dreissig jährigen  Kriegs 
oft  Flüchtlinge  geborgen  haben  .sollen,  weil  das  Grauen  des 
Orts  vor  Verfolgern  sicherte.  Diese  Hohle  hiess  das  Lur- 
loch  oder  Han.«elmannsloch  (W.  von  Waldbrühl,  Die 
Lurleisage,  Köln  und  Leipzig  1868,  p.  15).  Hanselmäuner 
heis.sen  die  Zwerge  am  Mittelrhein  und  im  Lahntal.  N(X'li 
andere  Höhlen  in  der  Felswand  der  Lurlei  werden  Hansel- 
mannshöhlen  genannt.  Nach  mündlicher  Ueberlieferimg  — 
und  damit  hätten  wir  also  doch  eine  noch  lebende  Volkssage 
von  der  Lurlei  - wohnen  darin  die  Hanselmänner,  und  von 
diesen  rühre  das  berühmte  Echo  (Ad.  Seyberth,  Die  Lorelei, 
Gymnasialprogramm  von  Wiesbaden  1863,  p.  1).  Han.sel- 
mannshöhlen  öffnen  .sich  auch  in  der  .steilen  Bergwand  der 
Bäderlei  bei  Ems  (Rheini.scher  Antiquarius,  2.  .Abteilung, 
III,  113  ff.). 

Ist  Lurloch  identisch  mit  Ilansclmannslorh,  so  liegt  der 
Schluss  nahe,  dass  auch  Liir  und  Havselmann  dasselbe  be- 
deuten, dass  wir  also  in  Lur  einen  älteren,  jetzt  nicht  mehr 
verstandenen  Elbennanien  vor  uns  haben  und  demmtch 
Lurlei  als  Elbenfels,  Zwergfels  zu  erklären  sei. 

Das  Substantiv  Zur,  lüre  ist  wie  das  Verbum  lürcti  erst 
im  .späteren  Mittelhochdeutsch  nachzuweisen.  Lüren  lauern 
hat  .seinem  Ursprung  nach  mit  losen  und  lauschen  nichts 
zu  tun,  da  es,  wie  M.  Heyne  hervorhebt  (Deutsches  W örterb. 
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VI,  304),  nicht  eine  Ohrentätigkeit,  sondern  eine  Augentätig- 
keit, und  zwar  ursprünglich  das  Starrsehen , wie  Heyne  an- 
nininit , genauer  das  Sehen  mit  h a 1 b g esc  h losse  n e n 
Augen  bezeichnet.  Schweizerisch  lorcn,  lürcn  heisst  scharf 
auf  etwas  hin.seheu,  das  Deminutiv  ylürlen  mit  halbgeschlos- 
senen Augen  sehen,  .sei  es  aus  Kurzsichtigkeit,  .sei  es,  um 
ein  geheimes  Zeichen  zu  geben  (Stalder,  Schweizerisches 
Idiotikon,  Aarau  1812,  II,  178);  lurlen,  lürlen  — blinzeln, 
connivere  bei  Frisch  (Teutsch  - lat.  Wörterb.  Berl.  1741,  I, 
588).  Kärntnerisch  heisst  lüreu  scharf  worauf  merken  (Ueber- 
felders  Känitnerisches  Idiotikon,  Klagenfurt  1862 , p.  175), 
wovon  das  lern,  ylurie  grosses  stieres  Auge , ylurrn  glotzen 
(Lexer,  Kärnti-sches  Wörterb.  Leipz.  1862,  p.  117);  Glurnuy 
erklärt  Frisch  mit  ,paetus,  der  das  Aug  halb  zu  hat  als  ein 
Hock“  (I,  351),  „wann  das  Augen-Lied  den  Aug-Apfel  halb 
deckt,  als  die  Laurenden  thun“  (I,  588);  bei  Geiler  von  Kai- 
.sersberg : mit  den  Augen  über  sich  glauren  (el>euda  I,  351), 
blinzelnd  in  die  Höhe  sehen ; o.stfrie.sisch  lüren  scharf  spä- 
hend nach  etwas  .sehen  oder  spähen  und  horchen  oder  lauschen 
zugleich  und  zwar  in  der  Regel  mit  der  Nebenbedeutung, 
da.ss  dies  mit  halbzugeknifienen  oder  halbverscbleierten  blin- 
zelnden Augen  heimlich  und  unvermerkt  geschieht  (T.  ten 
Doornkiiat  Koolman,  Wörterb.  der  ostfries.  Sprache,  Norden 
1881,  II,  552),  daher  nl.  loerhuisje  Schilderhaus;  schottisch 
lo  ylour,  ylour,  to  look  intensely  or  watchfully,  to  sbire, 
yloar  in  VV'estmoreland  ( Jamieson , Etymological  Dictionary 
of  the  Scottish  Language,  2.  edit.  by  Johnstone,  Edinburgh 
1840,  1,  489),  in  der  dänischen  Volk,ssj)rache  Iure  nach  etwas 
ausspähen.  Nach  Wächter  heisst  luuren  nach  etwiis  hin- 
schielen (Glossarium  Germanicum,  Lipsiae  1737,  col.  936).  Mnd 
heisst  lüreu  warten,  eben.so  das  heutige  lüre  in  Ost-  und  West- 
preu.s.sen  (Fri.schbier,  Preuss.  Wörterb.  Berlin  1883,  II,  12*’), 
kärtneri.sch  lürcu  aufmerk.sain  horchend  warten  (Lexer  a.  a.  O. 
174).  Die  hochdeutschen  Bedeutungen  von  lauern  = hinter- 
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listig  aufpassen,  aus  dem  Hinterhalt  beobachten , verborgen 
liegen,  um  plötzlich  hervorzubrechen,  s,  Heyne  im  Deutschen 
Wörterbuch.  Dieselben  Bedeutungen  hat  das  schvveizerische 
lüren,  das  niederländische  loeren,  das  schottische  to  loure, 
das  dänische  Iure  und  das  schwedische  Iura  lauem,  lur  Hinter- 
halt. ln  der  Schweiz  bedeutet  gluren  auch  heimtückisch 
dreinsehen  (Stalder  a.  a.  0.) ; im  Nd.  hei.s.st  luurhaftiff,  wer 
ein  tückisches  Gesicht  hat,  luurhaftiy  oder  lurig  We’er  — 
veränderliches,  zweifelhaftes  Wetter,  dem  nicht  zu  trauen  ist 
(H.  Berghaus,  Sprach.schatz  der  Sas.sen,  Berlin  1883,11,440); 
auch  die  englische  Volkssprache  nennt  einen  regendrobenden 
Himmel  loury  (Halliwell,  Dictionary  of  Archaic  and  Provin- 
cial  Words,  London  1855,  II,  531);  dem  entspricht  das  ost- 
friesische lürig,  lürsk  (Doornkaat  II,  554).  Luredrykk  nennt 
der  Norweger  ein  Getränk,  das  stärker  ist,  als  man  vermutet 
(Drik  som  er  staerkere  end  man  har  ventet,  el.  som  har  en 
mild  Smag  man  virker  staerkt.  Aasen,  Norsk  Ordbog,  Christ. 
1873,  p.  463).  Luurangel  ist  ein  niedersächsisches  und  frie- 
sisches Schimpfwort  für  einen  tückischen  Men-schen  (V^ersuch 
eines  bremisch-niedersächs.  Wörterbuchs,  Bremen  1768,  III, 
101.  Doonikaat  II,  551).  Nächst  verwandt  damit  ist  der 
Begriff  des  Betrügens,  der  dem  Worte  lüren  im  Niederlän- 
dischen (loren  ende  soren  — fraudare  aliquem;  lorer  ini- 
postor;  iorenye  impostura.  Kiliani,  Etymologicum,  .4ntverpiac 
1599,  p.  293  f.),  im  Mnd  (Schiller-Lübben,  Mnd  Wörterb. 
II,  750“)  und  in  der  heutigen  rheinischen  Mundart  zukommt 
(Waldbrühl,  Lurleisage  p.  13);  schwed.  Iura,  dän.  Iure  über- 
listen, narren,  norweg.  Iura  betrögen,  auch  schmeichelnd  lieb- 
kosen, luren  adj.  listig,  auch  lurande,  lurall;  luring  f.  List, 
Trug,  lureferd  listiges  Verhalten  (Aasen  a.  a.  0.) ; Iure  heisst 
im  Braunschweigi.schen  Blendwerk  (Waldbrtthl  a.  a.  O.), 
niederdeutsch  fast  allgemein  mit  verkürztem  Vocal  lurrc 
Lüge  (Frommann,  Die  deutschen  Mundarten  V,  155),  sprich- 
wörtlich : Er  steckt  voll  Lurren  und  Schnurren  (Körte,  Sprich- 
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Wörter  der  Deutschen,  Leipzig  1837,  p.  289),  daher  das  nd.  Lnr- 
rendreier,  Lureudreher,  wie  Quintendreier  (Quinte,  die  höchste 
feinste  Saite),  besonders  beim  Seehandel  gebräuchlich  (J.  Frdr. 
Schütze,  Holsteinisches  Idiotikon,  Hamb.  1800,  I,  250), 
dän.  lurendreier  Fuchsschwänzer,  Gauner,  lurendrejer , en 
fiffig,  snu,  lumsk  Person  (Kristiansen,  Bidrag  til  en  Ordbog 
over  Gadesproget,  Kjobenh.  1860,  p.  199),  schwed.  lureti- 
drügare  Schmuggler.  Lorrendreier  werden  in  Hamburg  oft 
die  Advokaten  genannt  (Schütze  a.  a.  0).  Ebenso  sagten 
unsere  Vorfahren  scherzweise  Lurist  für  Jurist  (Niklaus  Ma- 
nuel, herausg.  von  Baechtold,  Franenfeld  1878,  p.  11,  v.  49. 
Fischart,  Sämratliche  Dichtungen,  herausg.  von  Heinr.  Kurz, 
Leipzig  1866,  I,  p.  228),  luridicus  für  juridicus  (Diefenbach, 
Novum  Glossarium  Latino  - Germanicum , Frankfurt  1867, 
p.  241);  auch  die  baccalaurei  werden  in  einem  niederdeut- 
schen Scherzgedicht  von  1657  als  luren  aufgeführt  (Lappen- 
berg, Scherzgedichte  von  Joh.  Lauremberg,  Stuttg.  1861, 
p.  120,  V.  50).  Geinä.ss  seinem  Grundbegriff  , blinzelnd  sehen* 
heisst  lüren  ferner  schläfrig  und  finster  dreinschauen.  Das 
altnord,  lüra  gilt  zunächst  vom  Blick  des  Schlaftrunkenen 
(Heyne  a.  a.  0.),  davon  schwed.  Iura,  taga  sig  en  lur,  dän. 
Iure,  faa  sig  en  luur,  ein  Schläfchen  halten,  norw.  lur  Schläf- 
chen , dann  auch  Schiffiskoje  (Aasen  463);  daher  das  nd. 
lürig  behaglich,  wo  sich  gut  luren,  gut  ruhen  und  faulenzen 
lässt  (Berghaus  II,  440).  Daneben  hat  lüreti  aber  auch  im 
Niederd.  die  Bedeutung  von  träg,  unlustig  sein ; laurächiige 
Augen  erklärt  Frisch:  „lumina  natantia,  wie  wann  einen 
der  Schlaf  ankommt,  dessen  man  sich  erwehren  will“  (I,  588), 
westfälisch  lüern  schleichen  (auch  norweg.  Iura  schleichen, 
Aasen  a.  a.  0.),  lüerfür  das  langsam  glimmende  Feuer 
(Woeste,  Wörterb.  der  Westfal.  Mundart,  Nörten  und  Leipz. 
1882,  p.  165),  nl.  loren  carptim,  minutatim  et  ignave  ali- 
quid  agere  (Kiliani  p.  293),  schwäbisch  den  Laureti  schlugen 
müssig  dastehen  (Jos.  Christoph  von  Schnöd,  Schwäb.  Wörterb. 
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Stuttg.  1831,  p.  345);  lauerig  heissen  Tiere  und  Menschen, 
in  denen,  wie  man  sagt,  etwas  steckt,  sei  es  eine  Krankheit 
oder  eine  Hinterlist  (K.  Chr.  L.  Schmidt,  Westerwäldisches 
Idiotikon,  Hadamar  und  Herbom  1800,  p.  101.  Kehrein, 
Volkssprache  und  Volkssitte  im  Herzogtum  Nassau,  Weil- 
burg  1802,  I,  258);  lauern  oder  luem,  laurig  oder  lurig 
sein  heisst  im  Nassauischen  nachdenklich  sein  oder  nachdenk- 
lich tun  (Kehrein  ebenda).  Im  Ostfriesischen  sagt  man:  ik 
bün  so  lürg  in  de  henen,  so  müde,  abgeschlagen  (Doomkat 
H 554);  ira  Norwegischen  heisst  lur  auch  abgespannt,  matt 
(Aasen  a.  a.  0.) ; in  Koblenz  ist  lürig  verdriesslich  (A.  v. 
Klein,  Deutsches  Provincialwörterbuch , Frankf.  und  Leipz. 
1792,  I,  248),  ebenso  englisch  to  lour,  lower  finster  blicken, 
die  Stirn  runzeln,  to  look  sour  or  grim  (Wedgwood,  Dictio- 
nary of  English  Etymology,  Lond.  1862,  II,  357),  the  lower 
der  finstre  Blick ; mittelengl.  lüren,  loure  to  look  discontented 
(Halliwell,  Dictionary  TI,  531.  Stratman,  Dict.  of  the  Old 
English  Language,  Krefeld  1807,  p.  373  f). 

Aus  diesen  verschiedenen  Abzweigungen  des  Urbegrifls 
erklärt  sich,  dass  das  Substantiv  lür,  ursprünglich  ,der  Blin- 
zelnde“, bald  einen  trägen  und  dummen,  wie  im  Niederländi- 
schen (lo'er  Doornkaat  II,  551),  bald  einen  schlauen  hinter- 
listigen Menschen  bedeutet.  Doch  ist  die  letztere  Bedeutung 
in  allen  deutschen  Mundarten  die  weit  überwiegende  (s.  He3me 
a.  a.  0.  VI,  301).  ,Der  Laur  haurt  und  laurt.  Tace,  die 
Lauren  lauren“  (Seb.  Franck,  Sprichwörter,  schöne  weise 
herrliche  Clugreden,  Frankfurt  1541,  I,  Bl.  17“).  ,Ein 
Glauer  der  lauster!“  (Frisch  I.  351).  In  der  deutschen 
Schriftsprache  war  das  Wort  vom  13.  bis  ins  18.  Jahrhun- 
dert herein  üblich,  ein  beliebtes  volkstümliches  Schimpfwort, 
vorzugsweise  als  Reim  auf  Bauer  angewendet.  So  lebt  es 
noch  allenthalben  im  Volksmund , im  Plattdeutschen  und 
Niederländischen  wie  im  Alemannischen.  Das  Wort  i.st  fast 
synonym  mit  Bauer  geworden,  so  dass  die  Bauern  in  Ayrers 
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Melusina  von  sich  selber  singen  : Wir  send  zwen  reicher  lauren 
(Apers  Dramen,  herausg.  von  A.  v.  Keller,  Stuttg.  1865, 
III,  1753).  Einen  listigen  Menschen  nennt  man  in  Nor- 
w^en  luring  (Aasen  a.  a.  0.)  Das  mittelenglische  Iure 
heisst  Lügner  (Halliwell  II,  534),  und  im  Schottischen  be- 
zeichnet das  Deminutiv  lotvrie  noch  heute  einen  verschmitzten 
Menschen;  der  Fuchs  (tod)  hat  in  der  Volksdichtung  den 
Namen  tod  Lovorie  (Jamiesou  II , 62).  In  Schimpfwörtern 
für  , Taugenichts*  begegnet  uns  der  Stamm  lür  bei  den  Har/.- 
bewohnem  {luribam  Schlingel,  s.  Klein,  Deutsches  Provincial- 
wörterb.  I,  248),  bei  den  Niederländern  (loeris  Schelm  und 
Duinnikopf,  Sicherer  en  Akveld  , Nederlandsch-hoogduitsch 
Woordenboek  p.  582),  bei  den  Skandinaven  (schwed.  lurifax 
dän.  lurifas  Schelm , Kristiansen  a.  a.  O.),  ebenso  bei  den 
Litauern,  Letten  und  Esten  (Frischbier,  Preu.ss.  Wörterb, 
II,  36*)  und  bei  den  Franzosen  in  luron,  lurotme,  lurette, 
lureau.  Die  älteste  Stelle  für  luron  findet  sich  in  der  Chan- 
•son  de  geste  vom  Charrois  de  Nymes  (Guillaume  d’Orange, 
p.  p.  Jonckbloet,  La  Haye  1854,  I,  p.  98),  wo  erzählt  wird, 
wie  der  schlaue  Dienstmann  Garnier*)  den  Kat  giebt,  man 
solle  Kitter  in  Fässern  nach  Nimes  einschmuggeln , um  die 
Stadt  zu  überrumpeln.  Dann  heisst  es  v.  956:  Par  le  Con- 
seil que  li  lurons  lore  done  etc.  Das  Wort  .steht  hier 
offenbar  für  .Schalk“  ohne  schlimmen  Nebensinn,  und  nach 
dieser  heitern  Seite  hin  hat  sich  die  Bedeutung  des  Wortes 
bei  den  Franzosen  weiter  entwickelt,  .so  dass  luron,  luronne 
heute  für  lachlu.stige  leichtlebige  Menschen  im  allgemeinen 
gebraucht  wird : un  luron , une  lurette  ne  demande  qu’ä 
chanter  et  danser  ((juitard,  Dictionnaire  des  Proverbes,  Paris 
1842,  p.  511);  ein  Mädchen  von  leichtfertigen  Sitten  heisst 
in  der  scherzhaften  Sprache  une  luronne  (ebenda).*) 

1)  Lä  fu  Oamiers,  um  Chevaliers  nobile«,  VavasHors  fu,  et  nioiilt 
sot  de  boidie,  D'ennignenient  «ot  tote  la  mestrie.  v.  !I19  (1,  p,  97). 

2)  Luron  horaine  joyeux  et  sans  «ouci,  Isrnvivant,  honirae  vi- 

16* 
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Diese  Bedeutung  von  lür  als  Name  eines  mit  halbge- 
schlossenen Augen  aus  dem  Verborgenen  hervorspähenden, 
bald  schalkhaften,  bald  arglistigen  Wesens  stimmt  vortreff- 
lich zur  Natur  der  Elben.  Ganz  entsprechend  vereinigen 
sich  in  dem  deutschen  Worte  Troll,  Drall  (altn.  tröll)  die 
Bedeutungen : elbisches  Wesen,  alberner  Mensch,  fauler  Mensch, 
Betrüger  {trüllen  betrügen)  und  Schalk.  Eis  fragt  sich  min, 
ob  wir  auch  sonst  noch  Spuren  linden , welche  darauf  hin- 
weisen,  da.ss  wir  in  der  Tat  in  lür  einen  verschollenen  Elben- 
namen vor  uns  haben. 

Joh.  Heinr.  Voss  giebt  in  seiner  Idylle  ,Der  bezauberte 
Teufel“  (Poetische  Werke,  Henipel.sche  Ausg.  II,  88)  eine 
Unterredung  zweier  Dämonen.  Der  eine  — es  ist  derselbe, 
dem  Luther  mit  dem  Tintenfass  ein  Auge  au.sgeworfen  und 
den  der  Schmied  von  Jüterbok  mishandelt  hat,  — lebt  als 
E'egeteufel , als  geistlicher  Kobold , in  einem  abesinischen 
Kloster  und  heis.st  Lurian.  Der  Name  ist,  wie  Voss  aus- 
drücklich anmerkt  (111,98),  der  Volkssprache  entnommen. 
Dass  hier  ein  alter  Ellbenname,  der  Name  eines  Hausgeistes, 
zu  Grunde  liege,  ist  möglich ; doch  kann  Lurian  ebensowohl 
eine  auf  Urian  reimende  Zu.sammensetzung  mit  dem  volks- 
tümlichen Schimpfwort  Lur  sein. 

Deutlicher  ist  die  Beziehung  auf  elbische  Wesen  in  fol- 
genden E'ällen.  .Jedem  Le.ser  der  Grimmschen  Sagen  ist  jener 
Hausgeist  bekannt,  der  im  lüneburgischen  Schlosse  Hude- 
mühlen sein  Wesen  trieb  und  über  den  der  Prediger  Mar- 
quard  E'eldmann  zu  Elikeloh  gegen  EJnde  des  16.  Jahrhunderts 

goureux  et  determin^.  Luronne  — feinnie  rejouie  et  decidde  qiii  ne 
«’ettäroiiche  pas  aisement.  Gangler,  Lexicon  der  Luxemburger  Um- 
gangHsprache , Luxemb.  1847,  p.  276.  L’eber  das  Compositum  gnde- 
Uireaii  s.  Fr.  Micbel , Ltudes  de  philologie  comparee  sur  l’Argot, 
Paris  18.16,  p.  252.  Nisard,  Curiosites  de  l'^tyniologie  franvaise,  Paris 
1867  p.  77.  Luron  in  der  heutigen  (launei-sprache  = Hostie  ist 
entstellt  au.«  h roml. 
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ein  eigenes  Buch  »Der  vielförmige  Hinzelinann“  geschriel)en 
hat.  Dieser  Kobold  .soll  auf  Befragen  geänssert  halieu , er 
sei  aus  dem  Böhmerwald  gekommen , wo  ihn  seine  Gesell- 
schaft vertrieben  habe;  sein  Name  .sei  Hinzelmanu;  doch 
werde  er  auch  Liiring  genannt  (Deutsche  Sagen,  2.  .\usg. 
Berlin  18bö,  I,  92).  Liiring  ist  das  Patronymicum  von  ?nr, 
heisst  also  Lurensohn,  einer  vom  Lurengeschlecht. 

Noch  wichtiger  ist  eine  oberschwäbi.sche  Lokalsage. 
Die  Scherzach , ein  Nebenflüsslein  der  Schus.sen  , flie.sst  bei 
Schlier  durch  ein  enges  malerisches  Waldwiesental , das  in 
früherer  Zeit  Luretital , heute  Lauratal  genannt  ist.  Dort 
geht  ein  weisses  Fräulein  um,  Namens  Laura , das  für  das 
Gespenst  einer  sammt  ihrem  Kind  in  der  Scherzach  ertrun- 
kenen jungen  Gräfin  von  Lauraburg  gehalten  wird.  Sie 
sitzt  zuweilen  am  Brünnlein,  aus  einer  Kürbi.s.schale  trinkend. 
Dann  wandelt  sie  wieder  waldaufwärts , weiss  wie  Wachs, 
das  Haupt  mit  einem  langen  weis.sen  Schleier  umwickelt,  so 
dass  niemand  ihr  (iesicht  erkennen  kann.  Oft  kommt  .sie 
unter  einem  Stein  hervor  und  verschwindet  wieder  darunter. 
Oft  läuft  .sie  wie  ein  Wölklein  auf  dem  Was.ser  hin  und  her. 
.Auch  hat  sie  schon  manchen  in  der  Irre  geführt  (Birlinger, 
Volkstümliches  aus  Schwaben,  Freiburg  18(51,  I,  (5  f.).  Es 
ist  die  Nebelelbin  des  Waldtals  (vergl.  L.  Lai.stner,  Nebel- 
.sjigen,  Stuttg.  1879,  p.  188.  25H.  29(5).  Zuweilen  sieht  man 
sie  auf  dem  Laurasitz  zwischen  Weingarten  und  Schlier,  wo  sie 
wie  die  (iewitterwesen  goldene  Kugeln  nach  silbernen  Kegeln 
rollen  lässt.  Wie  die  Seelenherrin  lockt  sie  Kinder  in  ihren 
mitten  in  der  WaldwildnLs  blühenden  paradie-sischen  Erdbeer- 
garten. Wie  die  weiasen  Frauen  im  allgemeinen  hofft  auch 
sie  auf  Erlösung  (Birlinger  a.  a.  0.). 

Dass  ihr  längst  nicht  mehr  verstandener  Name  Lüre, 
Laure  zu  Laura  geworden  ist,  liegt  allzu  nahe.  Aehnlich 
hiess  ein  weiblicher  Hausgeist  in  der  böhmi.schen  Burg  Krom- 
menau:  die  Loretta,  von  deren  unheilverkündender  Erschei- 
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nung  im  Jahre  1578  Hans  von  Schweinichen  berichtet  (Ausg. 
von  Büsching,  Breslau  1820,  I,  320).  Auch  in  der  Jungfer 
Lorene  in  Tangermünde,  die  nach  halbverdunkelter  Sage 
auf  einem  Hirsch  durch  den  tiefen  Wald  ritt,  mag  sich  die 
Erinnerung  an  eine  Waldelbin  Lore  erhalten  haben  (Temme, 
Volkssagen  der  Altmark,  Berl.  1839,  p.  18.  Kuhn,  Märkische 
Sagen  und  Märchen,  Berl.  1843,  N.  7.  Vergl.  Wolfs  Bei- 
träge 1 , 182  f.).  Die  deutsche  Liebesgöttin  Lora  dagegen, 
welcher  der  Herzog  von  Nassau  dereinst  ein  Standbild  auf 
der  Spitze  des  Lurleifelsens  zu  errichten  Anstalt  machte,  be- 
ruht auf  gelehrter  Erfindung. ‘) 

Eine  anmutige  Beziehung  zur  Tierwelt  bietet  die  An- 
gabe Mannhardts,  dass  der  vielnamige  Marienkäfer,  der  u.  a. 
Gotteslämmlein,  Gottesschäfchen,  Muttergotteslämmchen  heisst, 
auch  den  Namen  Lurelämmchen  führt  (Germanische  Mythen, 
Berl.  1858 , p.  244).  Das  heisst  nach  unserer  Deutung 
Elbenlämmchen. 

Bemerkenswert  sind  die  vielen  Lauerbrunnen.  Ich  er- 
innere an  das  durch  Rückerts  Gedicht  bekannte  Lauerbrünn~ 
lein,  aus  dem  die  Amme  die  Kinder  schöpft  (Ge.sammelte 
poet.  Werke  in  12  Bänden,  Frankf.  1868,  II,  245).  Lauer- 
brunn ist  also  identisch  mit  Butzenbrunn,  Butzbom,  wie  die 
Kinderbrunnen  in  Schwaben  und  Hessen  heissen  (E.  Meier, 
• Schwäb.  Sagen  N.  294.  Lyncker,  Deutsche  Sagen  und  Sitten 
aus  hessischen  Gauen,  Cassel  1854,  p.  75,  N.  118).  Butz 
ist  einer  der  vielen  Namen  der  Elben.  Die  Kinderseelen 
kommen  aus  dem  Elbenland. 

Ein  intermittierender  Quell,  der  im  Januar  oder  Fe- 
bruar unter  der  katholischen  Kirche  von  Buchsweiler  im 
Unter-Elsass  hervorfliesst,  führt  noch  heute  den  nicht  mehr 

1)  Die  von  Duval  (Thüringen  u.  der  Harz  mit  ihren  Merkwür- 
digkeiten, Volkssagen  und  Legenden,  Sondershausen  1842,  VII,  21  ff.) 
erzählten  Sagen  tragen  das  Gepräge  der  Unechtheit  allzu  deutlich 
an  sich,  als  dass  sie  für  die  Sagenforschung  zu  verwenden  wären. 
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verstandeiieu  Namen  Lure-Jerri  (A.  Stöber,  Sagen  des  El- 
sasses, 2.  Aiifl.  St.  Gallen  1858,  p.  276).  Die  Volksetymo- 
logie hält  Jerri  für  eine  Koseform  des  Namens  Georg;  es 
kommt  aber  von  yoren,  der  Nebenform  von  gären,  mhd.ym), 
je$en,  sanskr.  gas  sprudeln,  ist  also  dasselbe  wie  Järe,  Gäre, 
Sprudel.  Lure-Jerri  heisst  also  Lurensprudel  und  ist  das- 
selbe wie  das  schweizerische  Zwerglibrunnen  (Buck,  Ober- 
deutsches Fiurnamenbuch,  Stuttg.  1880,  p.  314)  und  Dog- 
gelibrunnen  (Doggeli  im  Kanton  Aargau  = Zwerg,  s.  Runge 
in  der  Monatsschrift  des  wisseuschaftl.  Vereins  in  Zürich, 
1859,  IV,  112).  Für  seine  alte  Heiligkeit  bürgt  die  darüber 
gebaute  Kirche. 

Ein  anderer  Lurenbrmmen  zu  Neunkirchen,  wird  in  einem 
Heidelberger  Zinsbuch  aus  dem  15.  Jahrhundert  genannt 
(Mones  Anz.  \ , 142);  ein  Laurprmneti  zu  Gochsheim  er- 
scheint in  einer  Urkunde  des  Jahres  1580  (ebenda  V,  308). 
Lürbach  hiess  im  13.  und  14.  Jahrhundert  das  heutige  Dorf 
Lauerbach,  ein  Lehen  der  pfälzischen  Erbschenken  von  Er- 
bach (Daniel  Schneider,  Vollständige  Hoch-Gräflich  Erbachische 
Stamm-Tafel,  Franckfurt  1736,  p.  258.  Steiner,  Archiv  für 
he.ssische  Gesch.  und  Altertumsk.  Darmst.  1841,  II,  242. 
Germania  XXIX,  315). 

Ganz  besonders  die  warmen  Quellen  mögen  ursprüng- 
lich mit  den  Luren  oder  Lurlen  in  Beziehung  gedacht  worden 
sein ; in  Murners  Narrenbeschwörung  heisst  ein  wohltempe- 
riertes Bad  Liirlesbad,  Lürlinshad  (Ausg.  von  Goedeke,  Leipz. 
1879,  p.  183  f.). 

Das  Wort  lür  begegnet  uns  auch  sonst  in  zahlreichen 
Ortsnamen.  Von  einem  laurböm  zu  Ottersweiher  ist  in  einem 
Zinsbuch  des  Jahres  1573  die  Rede  (Mones  Ang.  V,  142); 
ein  lyorleswald  ist  bei  Steinach  in  Tirol;  lürmät  hiessen 
Wiesen  zu  IJnzhurst  1540  (ebenda  V,  308).  Lürenburc  hiess 
die  Stammburg  des  Nassauischen  Grafengeschlechtes,  erbaut 
in  der  2.  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  (Lurenburch  1093, 
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s.  Günther,  Codex  diplomat.  Rheno-Mosellanus,  Coblenz  1822, 
I,  p.  159).')  Die  Trümmer  stehen  noch  beim  Dorfe  Lauren- 
burg  au  der  Lahn.  — Häufig  erscheiut  da.s  Wort  in  Berg- 
uauien.  Ein  Lurlenbery  soll  nach  Waldbrühl  (Lurleisage 
p.  21)  auch  am  obereu  Main  Vorkommen.  Einen  Lurinberc 
verzeichnet  Graflf  (Ahd.  Sprachschatz  11,  244)  ohne  nähere 
Angabe.  Die  Ortsnamen  Lursperg,  Lurhalde  stehen  im  Zins- 
buch der  Herrschaft  Rheinfeld  vom  Jahr  1525  (Mones  Anz. 
V,  308).  Ein  Lauerberg  ist  im  Rheingau  bei  Geisenheim 
(A.  Seyberth,  Die  Lorieisage  II,  Wiesbadener  Progr.  1872, 
p.  8),  ein  Lorberg  im  Siebengebirge  (ebenda  p.  8 N.  1), 
zwei  Dörfer  Laurensberg  in  der  Rheinprovinz  (Naumanns 
Geogr.  Lexikon  des  deutschen  Reichs,  Leipz.  1883,  II,  672). 
Von  einem  solchen  Ortsnamen  kommt  auch  der  Name  des 
Satirikers  • Lauremberg. 

In  vielen  Fällen  mag  der  Ortsname  nicht  unmittelbar 
auf  die  elbischen  Luren,  sondern  auf  den  Mannsnamen  Lüro, 
die  Koseform  eines  mit  lür  zusammengesetzten  VollnanieiLs, 
zurückgehen.  Denn  dass  Lur  wie  Alp  und  Schrat  als  Namen- 
wort verwendet  wurde,  beweisen  die  Orte  in  llnterfranken, 
die  nach  den  Laurungen  oder  Lauringen  benannt  sind,  wie 
das  Pfarrdorf  Lauringen  bei  Hofheim  (Lüningen,  Lyrunga, 
Oesterley,  Historisch-geogr.  Wörterb.  Gotha  1883,  p,  382) 
und  die  Stadt  Lauringen  (Lurungum  im  8.  .Jahrh. , Förste- 
mann, Namenb.  II,  1028)  an  der  Lauer  (wohl  ursprünglich 
ein  Compositum  wie  Lauerach),  daher  die  Luringer  Markung 
in  einer  Schenkungsurkunde  des  Klosters  Fulda  vom  Jahre 


1)  Ruprecht  II.  kommt  als  Graf  von  Lurenburg  zum  letzten  mal 
im  .1.  1158  vor;  von  1160  an  schreibt  er  sich  nach  der  neuerbanten 
Burg  Nassau  (Denkwürdiger  Rheinischer  Antiquarius,  2.  Abteilung, 
Bd.  III,  268  f.).  Nocli  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Göllheim 
war  das  Feldgeschrei  der  Anhänger  König  Adolfs:  .Nassau,  weiland 
Lurenburg!“  (Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  III,  24.  Ich  lese 
V.  577:  Nassauwen  uuilcn  Lurensborg). 
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824  (in  pago  Grapfeld,  in  Luringero  luarcu.  Schannat.  Coquis 
Traditiomini  Fiildensinni , Lipniae  1724,  p.  148,  N.  3ti2). 
Den  echten,  sonst  überall  verschwundenen,  Anlaut  des  Wortes 
überliefert  die  von  Försteniann  (a.  a.  0.)  venseichnete  Form 
Hlurunga  vom  Jahr  811. 

Eine  unmittelbare  Beziehung  auf  die  elbischen  Luren 
dürfen  wir  dagegen  in  den  Lauraibühlen  vermuten,  welche 
nach  Buck  (Oberdeutsches  Flurnamenbuch,  p.  157)  auffallend 
häufig  im  würtembergischen  Oberschwaben  Vorkommen.  Es 
sind  dies  meist  einzelstehende  runde  Hügel,  wie  sie  auch 
sonst  mit  den  Unterirdischen  in  Beziehung  gedacht  werden. 
Der  Name  lautet  bald  Lauretibühl,  Lurenbühl,  bald  Glauren- 
bühi,  Gluretibühl  (Glurenbikhel  Die  Form  ^(«re,  welche 

auch  in  den  Ortsnamen  Glurenherg  vom  Jahr  1579  und  Gluren- 
tdl  aus  dem  14.  JahrhuTulert  (a.  a.  0.)  vorkommt,')  ist  als 
ein  dem  inhd  getwerc  entsprechendes  gelüre  zu  fassen. 

Von  all  den  genannten  Oertlichkeiten  sind  uns  leider 
keine  Sagen  erhalten.  Nur  an  dem  tirolischen  Laueregg 
l)ei  Wassereit  haften  noch  Erinnerungen  an  eine  elbische 
Wunderwelt.  Dort  war  vor  Zeiten,  wie  J.  von  Zingerle  be- 
richtet, ein  reiches  Bergwerk.  Noch  blühen  dort  Schätze. 
Ein  Mann  fand  dort  einmal  einen  unbekannten  schönen  Baum. 
Er  hieb  einen  Ast  davon  ab  und  trug  ihn  mit  sich.  .\ls  er 
nach  Hause  kam,  fand  er  ihn  in  eine  schwere  Goldstange 
verwandelt.  Ein  andermal  wollte  ein  Mann,  der  nicht  weit 
davon  arbeitete,  Wasser  holen.  Er  fand  bei  Laueregg  ein 
klares  Brünnlein  und  füllte  sich  den  Knig.  Als  er  an  seinen 
Arbeitsplatz  zurückgekommen  war  und  trinken  wollte,  fand 
er  im  Kruge  eitel  Gold,  .\l.sogleich  eilte  er  zurück  und 
wollte  das  Krüglein  nochmals  füllen ; doch  da  war  der  Bronn 
nicht  mehr  zu  finden  (J.  W.  Wolfs  Zeitschr.  für  deutsche 
Mythol.  Gotting.  185(5,  IV,  88). 

1)  Im  Ziasbucb  der  Herrschaft  Rheinfeld  vom  Jahr  1525  steht 
neben  Lurhalde  auch  (ilurhalde  (Monea  .\nz.  V',  doö). 
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Noch  sind  endlich  einige  merkwürdige  Schimpfwörter 
y,u  erwähnen , welche  über  die  von  uns  erschlossene  Bedeu- 
tung von  lür  keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Im  Augsburgischen 
heisst  nach  J.  Chr.  von  Schmid  (Schwab.  Wörterb.  p.  345) 
ein  dummes  Ding  Läureshlosel y Luresblä-slein.  Es  ist  eine 
Person  gemeint,  die  vom  verderblichen  Anhauch  der  Elben 
blödsinnig  geworden  ist  (Vergl.  J.  Grimms  Myth.  4.  Aufl. 
I,  381.  III,  132). 

Nach  einer  andern  weitverbreiteten  .Anschauung  ist  der 
Blödsinnige  ein  von  den  Elben  eingetanschter  Wechselbalg 
und  wird  deshalb  selbst  Elh  genannt;  daher  die  als  Schimpf- 
wörter für  »Dummkopf“  gebrauchten  Elbennamen  wie  Alh, 
Eltoe,  Elbentrutsch  (Elbenkind),  Wechselbalg , Wechselbutte 
(im  Spessart),  Trottl  (in  Baiem  und  Oestreich ; Trotte,  Neben- 
form von  Drude,  mhd.  trute;  Nachttrotte  der  Alp,  Trotten- 
fuss  = Drudenfuss,  trotten  pressen  und  drücken),  Doggel 
und  Doggeli  (in  der  Schweiz  = Zwerg,  Alp  und  Blödsinniger), 
das  obengenannte  Droll  und  andere  von  Rochholz  in  seiner 
Abhandlung  über  die  mundartlichen  Namen  des  Cretinismus 
(Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  III,  331  fiF.)  zusammen- 
gestellte Ausdrücke,  denen  ich  noch  das  schwäbische  Daggel, 
Kobel  (Kobold)  und  Poppel  (eigentlich  Klopfgeist),  das  nüm- 
bergische  Oelp  bei  Hans  Sachs  (J.  Grimm  a.  a.  0.  1 , 3GG. 
III,  121)  und  das  hessische  Olbel  hinzufüge,  und  diesen  ge- 
sellt sich  endlich  der  Ausdruck  Lürlein  oder  Lörleiti  für  Ein- 
faltspin.sel  und  Narr,  der  irrtümlich  als  eine  Koseform  des 
Namens  Lorenz  angesehen  wird. 

Lörlein  der  Narr  tritt  auf  im  1.  Teil  von  .Ayrers  Comedia 
von  Valentino  und  Urso  (Ayrers  Dramen,  II,  1305If.  vom  .Jahre 
15G2  s.  V,  3445).  Es  ist  der  deutsche  Narr,  an  dessen  Stelle 
im  2.  Teil  unter  dem  Einflüsse  der  englischen  Komödianten 
».Jahn  der  Engelendisch  Narr“  tritt  (II,  1301  ff.).  Laurles- 
knabe  hei&st  ein  törichter  junger  Mann , ein  Spassmacher 
(Geistliches  Schauspiel  aus  dem  15.  Jahrh.  Germania  III, 
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273.  Vergl.  Heyne  im  Deutschen  Wörterb.  VI,  1151).  Lor- 
man» , Lürtnann  heisst  Narr  (Scherzii  Qlossar.  Germ.  ed. 
Oberlinus,  Argentorati  1784,11,947),  auch  iorWnsma«»),  Lör- 
leinsmann  (Schmeller,  Bayer.  Wörterb.  2.  Ausg.  I,  1500).  In 
der  Bedeutung  des  heutigen  »Schwindler“  , der  andere  zum 
Narren  hält,  steht  lorlisman  in  des  Teufels  Netz  aus  der 
1.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (herausg.  von  Barack,  Stuttg. 
1863,  p.  356,  V.  11237).  In  einem  Meisterlied  klagt  der 
Sänger:  der  zehent  spricht:  du  bist  ein  lörlins  man  (Vari- 
ante /dries  man,  s.  Germania  III,  314),  wilt  singen,  sö  seit 
uz  hin  gän  (Bartsch,  Meisterlieder  der  Kolmarer  Handschrift, 
p.  586,  183,  12).  Lori  heisst  in  der  Schweiz  ein  blödsin- 
niger Mensch  (Stalder  II,  180),  Lörl  in  Tirol  ein  unge- 
schickter , plumper  und  fauler  Mensch , im  Vinschgau  ein 
Bursche,  der  gerne  die  Kinder  neckt  (Schöpf-Hofer , Tiroli- 
sches  Idiotikon,  Innsbruck  1866,  p.  397).  Daher  das  Ver- 
bum lörlm  einen  narren;  daher  auch  der  Doppelsinn  des 
Wortes  Loröl  (Schweiz,  noch  Luröl):  Lorbeeröl  und  Narrenöl 
(loroel  oder  faule  Fische,  nugae,  s.  H.  Sachs,  herausg.  v.  A. 
V.  Keller  XIV,  271,  21.  Scherzii  Glossar,  a.  a.  0.  Schmeller 
a.  a.  0.  Deutsches  Wörterb.  VI,  1152.  Das  scherzweise 
Ehegelöbnis:  eine  Dirne  »zum  heyligen  sacrament  der  loröl 
nemen“,  s.  Lindeners  Katzipori,  herausg.  von  Lichtenstein,  Tü- 
bingen 1883,  p.  83,  N.  22);  daher  endlich  die  Gomposita 
Lürlis-Tand  — Narrentand  bei  Murner  (Narrenbeschwörung, 
herausg.  v.  Ooedeke  p.  183,  Anm.),  Lörleswirt  — Narren- 
wirt, Lörles  Uocheeit  — Narrenfest,  das  ein  schlimmes  Ende 
nimmt  (die  Stellen  s.  Schmeller  1 , 1500.  Deutsches  Wör- 
terb. VI,  1152).  Auch  das  oben  erwähnte  Lörleshad  erhielt 
80  die  Bedeutung  von  Narren bad : ein  Gedicht  von  1538, 
wahrscheinlich  von  Hans  Sachs,  schildert  das  lörles  bad,  wo 
alles  elend  schlecht  und  verkehrt  geschieht  (Schnorr  von 
Carolsfeld,  Zur  Gesch.  des  deutschen  Meistergeuangs , Berlin 
1872,  p.  52.  Vergl.  Archiv  für  Literaturgesch.  IH , 51). 
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Interessant  ist  der  Narrennanie  Potnpcriörel,  der  offenbar 
ursprünglich  einen  Poltergeist  bezeichnet  hat ; so  heisst  toller- 
weise in  den  Fastnachtspielen  (Ausg.  von  A.  v.  Keller  721,  3) 
eine  Stadt  des  Schlauraffenlandes. 

Neben  dem  Unverstand  kennzeichnet  den  Wechselbalg 
sein  ungeschlachtes  unbändiges  Benehmen.  Wenn  daher  in 
der  westfälischen  Mark  ein  Kind,  besonders  ein  Mädchen,  sich 
unartig  gebärdet,  so  sagen  Eltern  und  Wärterinnen,  ihr  eigenes 
Kind  sei  entrückt  und  an  dessen  Stelle  die  Lore,  der  AVechsel- 
balg,  im  Hause.  Wird  das  Kind  wieder  artig,  so  sagt  man, 
die  sittige  Tochtersei  wieder  eingetauscht  (Waldbrühl,  Lurlei- 
sage  p.  22). 

Nach  alledem  glaube  ich , den  Nachweis  geliefert  zu 
haben,  dass  da.s  alte  deutsche  Wort  hlür,  lur,  in  schwacher 
Form  Itiro,  abgeleitet  Mrlo,  fern.  Itira,  eine  der  vielen  Be- 
zeichnungen elbischer  Wesen  war,  und  dass  der  berühmte 
Echofels  am  Rhein,  in  dessen  hohlem  Innern  die  Zwerge  mit 
dem  Nibelungenhorte  hausen,  von  diesen  Luren  oder  Lurlen 
seinen  Namen  hat:  ahd.  Lürlaberch,  mhd.  Lürlinberc,  Lörle- 
berg,  Lörberg,  nhd.  Lurelei,  Lourlei,  Lorelei. 

Auch  werden  wir  zur  Annahme  berechtigt  sein , das.s, 
wo  uns  in  sonst  der  Ableitung  nach  dunkeln  Elbennamen 
der  Stamm  lür , Idr  oder  laur  begegnet,  wir  es  mit  jenem 
alten  Worte  zu  tun  halben.  Ich  denke  an  die  Zwergnamen 
Luridan  (so  heisst  ein  brownie,  ein  Hausgeist,  auf  einer  der 
Orkneys,  s.  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte,  Berlin  1877, 
II,  153),*)  Lorandin  (in  Füetrers  Bearbeitung  des  Seifrid  de 
■Ardemont  von  Albrecht  von  Scharfenberg  s.  Zeitschr.  für 
deutsches  Altert.  XXVII,  171)  und  besonders  an  Laurin. 

Es  wird  zwar  in  neuerer  Zeit  angenommen , da-ss  der 

1.  Das  Wort  ist  als  Appellativ  im  Englischen  erhalten:  a lur- 
Jane  — a thefe,  s.  Catliolicon  .Anglicum  (148:5),  ed.  Herrtage,  London 
1881,  p.  224.  — Schott,  lurdane  — Treuloser,  Verräter,  Taugenichts, 
s.  Jamieson  II,  67. 
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Name  des  tirolischen  Elbenkönigs  ursprünglich  Luarin  ge- 
lautet habe.  So  schrieb  eine  nunmehr  verlorene  Freiburger 
Handschrift,  welche  den  jüngeren  Text  des  bekannten  Spiel- 
niannsgedichtes  enthielt , und  die  jetzt  gleichfalls  verlorene 
Kopie  derselben  vom  Jahre  1753,  womach  Ettmüller  seinen 
Kunech  Luarin  (Jena  1829)  herausgab  (Vergl.  Deutsches 
Heldenbuch,  Berlin  1860, 1,  p.  XXXV).  Aber  in  allen  übrigen 
Handschriften  und  ältesten  Drucken  und  fa.st  überall , wo 
sonst  der  Name  vorkommt,  lautet  er  Laurin  (Deutsches 
Heldenb.  I,  p.  40);  Kong  Laurin  heisst  der  Elbenheld  in 
Dänemark,  Kong  Lavring  im  norwegischen  Märchen  (W. 
Grimm,  Heldens.  p.  322),  Lörin  bei  den  Niedersachsen 
(0.  Schade,  Laurin,  Leipz.  1854,  p.  VIII).  Steinhöwel  machte 
daraus  den  Grafen  Laurenz  in  Tirol  (W.  Grimm  a.  a.  0. 
p.  309) ; nur  Aventin  bringt  die  entstellte  Form  Lareyn 
(W.  Grimm,  a.  a.  0.  p.  302),  offenbar  ein  Lesefehler  für  Lau- 
reyn.  Wo  das  Wort  als  Menschenname  auftritt,  da  lautet  es 
Laurein:  so  heisst  ein  Arzt  im  Neithartspiel  (Fastnaclitspiele, 
l,  197,  20  f.)  und  in  einem  geistlichen  Spiel  vom  Ausgang 
des  15.  Jahrhunderts  einer  der  Soldaten  des  Herodes,  welche 
Christum  geissein  (Germania  III,  279).  Auch  in  einem  fran- 
zösischen Prosaroman  von  den  sieben  weisen  Meistern  führt 
ein  Ritter  den  Namen  Laurins  (A.  v.  Keller,  Dyocletianus 
Leben  von  Hans  von  Bühel,  Quedlinb.  und  Leipz.  1841, 
p.  23  ff.).  Von  der  Schreibung  Luarin  nirgends  eine  Spur. 

Zur  Rechtfertigung  dieser  Schreibung  hat  Müllenhoff 
(Zeitschr.  für  deutsches  Altert.  VII,  531.  XII,  310  f.)  auf 
den  Mannsnamen  Luaran  hingewiesen , der  sich  in  einer 
Salzburger  Urkunde  aus  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  unter 
den  Zeugen  eines  Vermächtnis.ses  vorfindet  (Kleimayrns  Nach- 
richten vom  Zustande  der  Gegend  und  Stadt  Juvavia,  Salzb. 
1784,  Diplomatischer  Anhang  p.  247).  Doch  ehe  wir  diesem 
Zeugnis  irgend  eine  Beweiskraft  zuerkennen , muas  erst  er- 
wiesen werden,  dass  der  Name  wirklich  .so  in  der  Urkunde 
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steht.  MiillenhofF  hat  .selbst  zugegeben,  dass  in  derselben 
Urkunde  und  sonst  zuweilen  (man  darf  kecklich  sagen:  auf 
jedem  Blatt)  ou  für  uo  geschrieben  oder  gedruckt  steht  und 
da.ss  ,auch  noch  andere  Versetzungen  der  Buchstaben  eines 
Diphthongen  Vorkommen  mögen.“  Der  Herausgeber  hat 
offenbar  die  tibergeschriebenen  Buchstaben  falsch  eingeschaltet, 
und  es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  er,  wie  er  fast  durch- 
gängig uo  für  ou  setzt,  so  auch  umgekehrt  uii  für  au  und 
also  Luaran  für  iMuran  gelesen  hat.  Wenn  aber  auch  wirk- 
lich Luaran  in  der  Salzburger  Urkunde  steht,  so  bleibt  noch 
immer  die  Frage,  ob  wir  dies  für  die  ursprüngliche  Form 
des  Namens  Laurin  erklären  dürfen.  Der  Zweifel  ist  um  so 
berechtigter,  nachdem  wir  im  Stamme  des  letztem  Wortes 
einen  alten  Elbennamen  erkannt  haben.  Müllenboff  erhob 
gegen  die  Fomi  Laurin  den  sprachlichen  Einwand,  dass  au 
kein  nihd.  Diphthong  sei  (a.  a.  0.  XII,  311).  Wohl,  allein 
es  giebt  einen  Dialekt,  dem  gerade  dieser  Diphthong  eigen- 
tümlich ist,  und  dieser  Dialekt  ist  der  bairische , in  dessen 
Gebiet  die  Sage  von  Laurin  ihre  Heimat  hat  (Weinhold,  Bai- 
rische Grammatik,  Berl.  1807,  p.  76,  § 70).  Mit  ou  be- 
zeichnen die  bairischen  Handschriften  die  Diphthongiemng 
des  u,  welche  bis  ins  11.  .Jahrhundert  zurückreicht : laur  ist 
die  richtige  bairische  Form  für  das  gemeinhochdeutsche  lür. 
So  bleibt  nur  noch  die  Ableitungs-silbe  zu  erklären.  Stünde 
Lauran  in  der  Salzburger  Urkunde,  so  hätten  wir  damit 
den  zahlreichen  ahd.  Ableitungen  auf  an  eine  neue  vom 
Stamme  lür  hinzuzufügen  (J.  Grimms  Gramm.  II,  155  f. 
993.  III,  511  f.).  Schwieriger  scheint  die  Ableitung  auf  in. 
In  den  germanischen  Sprachen  sind  Substantiva  mit  dieser 
Ableitung  sehr  selten.  Die  Adjektiva  auf  in  bezeichnen  etwas 
aus  dem  Substantivbegriff  Bestehendes  wie  hülzin  hölzern  oder 
etwas  dessen  Wesen  Eigentümliches  wie  mhd.  mennin  männ- 
lich, vröuwin  weiblich,  toülvin  wölfisch,  geistin  geistig ; dar- 
nach könnte  lürin  als  Adjektiv  elbisch  heissen.  Doch  will 
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dieses  Adjektiv  als  Personenname  nicht  recht  passen ; auch 
wäre,  wenn  wir  es  mit  dieser  deutschen  Ableitung  zu  tun 
hätten,  der  Umlaut  des  Stammvokals  schwerlich  ansgeblieben. 
Besser  erklärt  sich  die  Form  aus  dem  Romanischen:  das 

deutsche  lür  hat  bei  den  romanisierten  Germanen  in  Süd- 
tirol die  Deminutivendung  ino  erhalten , und  das  Appellativ 
lurino,  lurin  ist  als  Eigenname  zu  den  benachbarten  Baiern 
znrückgekehrt,  die  durch  ihre  Diphthongierung  Laurin  und 
Laurein  daraus  bildeten.  Da.ss  eine  romanische  Ableitung 
auf  in  wirklich  existiert  hat,  beweist  das  normannische  Ap- 
pellativ /oriM,  von  dem  das  Verbum  loriner,  französ.  lorgnei' 
heimlich  jemand  betrachten,  abzuleiten  ist  (Diez,  Etyinol. 
Wörterb.  II,  c:  lorgner)  und  das  ursprünglich  einen  aus 
blinzelnden  Augen  Hervorspähenden,  vielleicht  nnsem  elbi- 
schen lür,  bezeichnet  hat.*) 

l)  Lorin  war  auch  ein  franz.  Rif^ennnme,  a.  z.  B.  Karl  .\teinel, 
heraufl^.  von  A.  v.  Keller,  115,  24  u.  a. 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  .5.  Juni  1S86. 

Herr  Lossen  hielt  einen  Vortrag: 

,Ueber  Herzog  Ferdinand  von  Bayern  und 
seine  Theilnahme  am  Kölnischen  Kriege.“ 

Derselbe  wird  in  den  , Abhandlungen“  veröffentlicht 
werden. 
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Gesammteitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften 

am  26.  Juni  1886. 

Nachdem  vom  Curatorium  der  Savigny-Stiftun^ 
zu  Berlin  iin.serer  Akademie  eine  Jahres- Ilente  genannter 
Stiftung  im  Betrage  von  4200  M.  zur  Verfügung  gestellt 
•worden,  beschlo-ss  dieselbe  auf  Antrag  der  l)ei  ihr  bestehenden 
, Commission  für  die  Savigny-Stiftung“  folgende  Freisaufgal)e 
zu  stellen : 

,Der  Antheil , den  die  leges , plebi.scita  und  senatus- 
,consultader  vorcla.s.si.schen  und  classischen  Zeit  an  der  Ge- 
»staltung  des  römischen  Civilreclites  gehabt,  die  Gründe 
,aus  welchen  und  die  Art  in  welcher  .sie  in  dieselbe  ein- 
, gegriffen  haben,  sfdlen  im  Gegenhalte  zu  dem  Antheile, 
,den  die  Jurisprudenz  an  der  Rechtsbildung  gehabt, 
, nachgewiesen  und  darge.stellt  werden.“ 

Die  Preisbewerbung,  von  welcher  nur  die  einheimischen 
ordentlichen  Mitglieder  der  k.  bayr.  Akademie  der  Wissen- 
schaften au.sgeschlo.s.sen  sind,  ist  an  keine  Nationalität  ge- 
bunden, doch  dürfen  die  Bearbeitungen  der  Preisaufgabe  nur 
entweder  in  deutscher  oder  lateinischer  oder  englischer  oder 
französischer  oder  italienischer  Sprache  verfa.sst  sein. 

Der  unerstreckliche  Einsendungs -Termin  der  Bearl>eit- 
ungen,  welche  an  die  k.  bayer.  Akademie  der  Wi.s.senschaften 
zu  München  zu  adressiren  sind  und  an  Stelle  des  Namens 
des  Verfa-ssers  ein  Motto  tragen  rnttssen , welches  an  der 
Aussen.seite  eines  mitfolgenden  den  Namen  des  Verfa-ssers 
enthaltenden  verschlos.senen  Couverts  wieflerkehrt , ist  der 
1.  August  1889. 

Der  Preis  von  4200  M.  wird  erst  dann  ausliezahlt,  wenn 
die  Veröffentlichung  der  Prei.sschrift  durch  den  Druck  be- 
wirkt ist. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzimff  vom  3.  Juli  1886. 

Herr  Wölfflin  hielt  einen  Vortrag: 

«Epigraphische  Beiträge  (Deber  zwei  Inschriften 
der  Kaiser  Augustiis  und  Hadrian).* 

Unter  den  lateinischen  Inschriften  der  Kaiserzeit  bean- 
•spruchen  namentlich  zwei  aus  dem  Grunde  ein  erhöhtes  Interesse, 
weil  sie  nicht  nur  zu  den  umfangreichsten  und  inhaltlich  wich- 
tigsten gehören,  sondern  auch  die  zwei  verdientesten  römischen 
Kaiser  zu  Verfassern  haben,  das  sogenannte  Monumentum 
Ancyranum  des  Augustus  und  die  erst  kürzlich  publi- 
zierte Inschrift  von  Lambaesis  des  Hadrian;  die 
erste  Urkunde  gewinnt  aber  ausserdem  dadurch  für  uns  an  Be- 
deutung, da.ss  sie  in  dem  Meister  der  römischen  Epigraphik 
und  Geschichtschreibung,  in  Theod.  Mommsen,  den  be- 
rufensten Herausgeber  und  Erklärer  gefunden  hat.  Seit- 
dem durch  die  Bemühung  der  preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  eine  mechanische  Copie  des  Monumentum 
Ancyranum  hergestellt  und  das  Berliner  Museum  in  den  Be- 
sitz der  Gipsformen  gelangt  Ist,  hat  die  Untersuchung  nach 
der  einen  Seite  hin,  soweit  es  sich  um  Beschaffung  des  ap- 
paratus  criticus  handelt,  so  ziemlich  ihren  Abschluss  ge- 
funden; dass  auch  die  Herstellung  des  Textes  gesichert  sei, 
hat  man  wohl  geglaubt  und  öffentlich  ausgesprochen , steht 
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aber  mit  dem  Selbstbekenntnisse  Mommsens  in  Widerspruch, 
der  sich  beispielsweise  äussert,  pag.  7b  der  zweiten  Ausgabe 
von  1883  Latina  ordinavi,  ut  potui,  sed  passim  dubitans, 
num  ipsa  principis  verha  adsecutus  sim ; p.  77  quae  posui, 
non  uno  nomine  displicent , sed  meliora  non  inveni;  p.  91 
restant  verba  gravi  dubitationi  obnoxia.  Die  Epigonen  werden 
daher  ihre  Pflicht  dahin  zu  verstehen  haben , dass  sie  nicht 
in  gerechter  Bewunderung  versinken . sondern  dass  sie  ihre 
Kräfte  zur  Lösung  der  noch  übrigen  Räthsel  einsetzen  sollen ; 
namentlich  dürfte,  nachdem  Männer  wie  Bergk,  Hirschfeld, 
Bormann  wesentlich  für  die  sachliche  Erklärung  thätig  ge- 
wesen sind,  dem  Grammatiker  und  Stilisten  eine  wenigstens 
berathende  Stimme  zugestanden  werden,  und  gerade  diese 
Ueberzeugung,  dass  Inhalt  und  Form,  Sachliches  und  Sprach- 
liches sich  gegenseitig  bedingen,  ermuthigt  uns  die  sich  heute 
darbietende  Gelegenheit  zu  ergreifen,  um  an  einem  Beispiele 
zu  zeigen , dass  grammatische  Studien  nicht  nur  um  ihrer 
selbst  willen  getrieben  werden;  und  obwohl  wir  weniger  an 
dem  Sinne  ändern  werden,  .so  ist  es  doch  der  Philologe  dem 
Andenken  eines  Augustus  .schuldig,  auch  den  Wortlaut  seiner 
letzten  Aufzeichnungen  so  genau  wie  möglich  herzustellen. 

Besässen  wir  die  Inschrift,  wie  sie  vor  dem  Mausoleum 
des  Augustus  in  Born  auf  ehernen  Tafeln  eingegraben  war, 
so  würde  unsere  Aufgabe  eine  rein  exegetische  .sein ; sie  wird 
aber  vorwiegend  eine  kritische,  weil  wir  nur  eine  vielfach 
zertrümmerte  Kopie  besitzen,  welche  die  Bürger  von  Ancyra 
in  Galatien  in  ihrem  dem  Augustus  und  der  Roma  geweihten 
Tempel  aufgestellt  hatten.  Zum  Glücke  enthalten  andere 
Tempelwände  eine  griechische  IJebersetzung  der  Inschrift, 
welche  die  Lücken  des  lateinischen  Textes  zum  grössten  Teile 
ergänzt. 

Die  griechische  üebersetzung  ist  etwas  nach- 
lä.ssig  in  den  Stein  gehauen ; sie  enthält  zahlreiche  offen- 
kundige Fehler,  z.  B.  cap.  15  ävdqag  pvQtddiov  statt  avdpcüv 
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fxvQiddag;  an  zwei  Stellen  sind  sogar  ganze  Wörter  ausge- 
fallen, c.  17  TQig  und  c.  27  liqrä^ov.  Ja  ich  möchte  dem 
Steinmetzen  noch  eine  dritte  Sünde  zur  Last  legen,  dass  es 
c.  31  nicht  hätte  heissen  sollen  npo  tovtov  %q6vov,  sondern 
TtQo  zovtov  zov  xC^yov.  Denn  der  Ausfall  des  Artikels  ist 
hier  noch  viel  leichter  erklärlich,  und  die  strenge  Methode 
gestattet  doch  nicht  sich  zur  Rechtfertigung  auf  die  spätere 
und  incorrecte  Ausdrucksweise  (z.  B.  ourog  avijp,  Plut.  Sert.  18) 
zu  berufen , wenn  an  neun  anderen  Stellen  der  Inschrift, 
cap.  7.  9.  12.  15.  20.  23.  24  bis.  29  ovzog  wie  iv.elvog  regel- 
recht den  bestimmten  Artikel  zu  sich  nimmt.  Die  Stelle 
aber,  die  man  beigezogen  hat,  c.  15  olzog  dgiBpiog,  beruht 
ja  selbst  nur  auf  willkürlicher  Ergänzung,  da  von  dem  Pro- 
nomen nur  das  Schluss  g erhalten  und  mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit etwa  avvnag  oQiitftög  zu  schreiben  ist. 

Eine  ebenso  unglückliche , mit  andern  Stellen  der  In- 
schrift in  Widerspruch  .stehende  Ergänzung  findet  sich  c.  4 
did  zwv  /xQEoßevzütv  ipiwv  = per  leyatos  meos,  weil  bei 
vorausgehendem  Artikel  und  Substantiv  auch  dem  folgenden 
Pronomen  possessivum  der  bestimmte  Artikel  nicht  fehlen 
darf,  c.  2 zov  rraziga  zov  ipov,  3 zov  opxov  zov  ipor.  An 
diese  etwas  schwerfällige  Form  hielt  sich  der  üebersetzer  in 
den  ersten  Capiteln,  zog  es  aber  in  dem  weiteren  Verlaufe 
seiner  Arbeit  vor,  das  Pron.  possess.  in  die  Mitte  zwischen 
Artikel  und  Sub-stantiv  zu  stellen,  z.  B.  c.  9 vtzeq  zqg 
aiüzrjQiag.  Da  nun  ohnehin  bei  der  Lesart  did  züv  ngea- 
ßeizdiv  ifiwv  einige  Buchstaben  zur  Ausfüllung  der  Lücke 
fehlen,  so  ist  es  am  einfachsten  mit  Wiederholung  der 
Schlusssilbe  des  Substantivs  zu  .schreiben  did  zUv  nqtaßev- 
züv  zwv  fftwv;  bedenklich  jedenfalls  mit  Mommsen,  pag.  22 
dtd  zwv  inoazQOztjywv  t.pwv  zu  setzen,  weil  der  militärische 
Legat  auch  c.  30  mit  nQeaßevz^g  übersetzt  ist  und  gegen 
den  Sprachgebrauch  des  Uebersetzers  ohne  Noth  gefehlt 
würde. 

17* 
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Sorgfältiger  ist  im  Pronaos  des  Tempels  der  lateinische 
Text  eingemeisselt,  wenn  auch  die  peinliche  Gewissenhaftig- 
keit nicht  bis  auf  die  Consetjuenz  in  der  Orthographie 
ausgedehnt  ist.  So  Kndet  man  bald  municipis,  bald  muni- 
eipiis,  bald  conleffium,  bald  colleffium  geschrieben  und  sogar 
unmittelbar  hinter  einander  clattssum  und  clausunt;  3,  1 
sicher  caussn  und  b,  20  ergänzt  causa.  Indessen  so  gross, 
wie  mau  früher  nach  mangelhaften  Collationen  glauben 
musste,  ist  die  Wilkür  doch  nicht.  Noch  Bficheler  glaubte 
(latein.  Declination  1879.  S.  56)  der  Accus,  plur.  der  dritten 
Declination  endige  beliebig  auf  es  oder  ts,  da  fines  neben 
finis,  sogar  im  Accus,  plur.  consulis  Vorkommen  sollte,  ob- 
wohl man  doch  nicht  sagt  consulium.  Die  neuesten  Les- 
ungen haben  diess  Alles  umgestossen  und  wir  erkennen 
einen  con.sequent  durchgefOhrten  Unterschied  zwischen  den 
Endungen  es  und  ts.  Augustus  hat  nämlich  die  Sub.stantive 
auf  es  decliniert,  die  .^djectiva,  Participia  und  Pronomina  auf 
is,  also  aedes,  fines,  gentes,  naves,  sacerdotes , aber  agentis, 
inferentis,  curulis,  omnis,  und  1,  22  vielleicht  pluris.  Wenn 
eine  Stelle,  4,  11  rivos  labentes  von  dieser  Regel  abweicht, 
sf»  steht  diess  vollkommen  parallel  der  Thatsache,  dass  auch 
die  Endung  des  Ablat.  -sing,  der  Participia  zwischen  t und  e 
.schwankt  (BOcheler  S.  100)  und  beispielsweise  praesentc  so 
gut  bezeugt  ist  als  pracsenti. 

Wie  weit  eis  im  Dativ  und  Ablativ  Plural  der  I.  und 
II.  Declination  als  Nebenform  neben  is  sich  m>ch  erhalten 
habe,  Iäs.st  sich  gleichfalls  etwas  genauer  bestimmen.  In 
der  ersten  nämlich  kann  ets  stehen , was  durch  zwei  Bei- 
spiele Dalmateis  und  quadrigeis  zur  Genüge  verbürgt  ist; 
den  Apex  erhalten  aber  diese  Formen  nicht,  weil  überhaupt 
Diphthonge  nie  den  Apex  bekommen ; ausge.schlossen  ist  die 
Endung  eis  bei  vorausgehendem  c,  also  pilis  (von  pila)  ahe~ 
iieis  (nicht  nhetteeis)  in  der  Ueberschrifl  und  3,  5 hastis 
iirgrntcis , beide  mit  Aj)ex  zum  Unterschiede  von  dem 
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diphthongischen  ei.  Dass  Augustus  die  Ablative  der  II.  Decli- 
nation  ‘aliquotiens’  auf  eis  gebildet  habe,  ist  zu  viel  gesagt ; 
vielmehr  lässt  sich  nur  eine  einzige  Stelle  3,  30  emeriteis 
stipendis  hieher  ziehen , und  auch  diese  wird  durch  1,  18 
stipen[dis  emeri\ti8  wieder  abgeschwächt. 

Ausserdem  ist,  wenn  auch  mit  Unrecht,  das  Beispiel 
0,  16  laureis  als  Ablativ  von  laurus,  lauri  nach  der  II.  an- 
gefllhrt  worden,  während  schon  der  Apex  auf  Ableitung  von 
laurea,  Lorbeerkranz,  (vgl.  oben  aheneis,  argenteis)  hinweist. 
Die  Stelle  bedarf  aber  zugleich  einer  sachlichen  Erläuterung. 
Als  Augustus  die  Gewalt  in  die  Hände  des  Senates  und  des 
römischen  Volkes  zurückgegeben  hatte,  wurden  u.  A.  die 
Thürpfosten  seines  Hauses  mit  Lorbeer  bekränzt:  . . . Augustus 
appellatus  sum  et  laureis  postes  aedium  mearum 
Von  dem  letzteren  Verbum  ist  nur  das  erste  v übrig  und 
Mommsen  weder  mit  seiner  eigenen  Ergänzung  vestiti  noch 
mit  dem  von  Bergk  vorgeschlagenen  vincti  zufrieden , weil 
Augustus  gewählte  Ausdrücke  vermeide  und  sich  an  die  vo- 
cabula  propria  halte.  Terminus  technicus  hiefUr  ist  aber  velare, 
vielleicht  ursprünglich  poetisch,  von  Cicero  noch  nicht  = co- 
rotiare  gebraucht,  doch  schon  lange  vor  der  Abfassung  des 
Monuinentum  Ancyranum  von  Livius  30,  36,  4 velata  ramis 
oleae  navis  in  die  Prosa  aufgenommen,  ln  der  Poesie  finden 
wir  den  Gebrauch  schon  bei  Catull  64,  293  velatum  fronde 
vestibulum,  dann  bei  Ovid  Trist.  4,  2,  3 velentur  Palntia 
sertis,  und  noch  genauer  mit  unserer  Stelle  übereinstimmend 
Trist.  3,  1,  39  velatur  ianua  lauro.  Darnach  muss  auch 
auf  der  Inschrift  velati  geschrieben  werden : freilich  nicht 
ohne  sunt,  da  Augustus  die  Copula  nicht  ausläs.st,  nicht  ein- 
mal bei  gleicher  Form  in  zwei  Gliedern,  5,  18.  21  ducti 
sunt  . . . caesi  smmL  ge.schweige  denn  hier  bei  vorausgehendeni 
sum;  übrigens  wird  erst  durch  den  Zusatz  der  Copula  die 
nöthige  Buchstabenzahl  genau  gedeckt.  — Wenn  auf  Münzen 
Lorbeerbäume  zu  beiden  Seiten  der  Thür  erscheinen,  so  be- 
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rechtigt  diess  nicht,  laurets  von  laurus,  lauri  Lorbeerbaum  ub- 
zuleiten;  vielmehr  war  es  zuerst  Sache  künstlerischer  Erwägung, 
wie  sich  der  Lorbeer  am  besten  „darstellen“  lasse.  Bei  Dichtem 
dagegen  wird  vclari  gern  mit  corowo  oder  coronis  verbunden, 
so  Ovid  Fast.  2, 537,  tegula  . . . velata  coronis;  Pont.  4,  14,  55 
tenipora  . . . velata  corona.  Ein  Dichter  mochte  lauro  col- 
lectiv  gebrauchen ; der  Prosaiker  schrieb  besser  laureis;  lau- 
ribus  und  lauris  (vgl.  1,  23.  Neue  Formenl.  I*  514.  515) 
waren  beide  selten  und  nicht  classisch. 

Die  offenbaren  Fehler  der  Steinschrift  beschränken 
sich  auf  ein  halbes  Dutzend ; z.  B.  3 , 22  ad  aede  statt 
aedem ; 4,  45  ducevti  statt  ducentos ; 2,  2 ist  et  überschü.ssig 
oder  es  muss  versetzt  werden.  Nach  meiner  Ansicht  ist  auch 
3,  42  et  entweder  zu  tilgen  oder,  was  wahrscheinlicher,  für 
ex  verschrieben,  d.  h.  verhauen.  Augustus  sagt,  er  habe  aus 
seinem  Privatver mögen  zahlreiche  Bürger  theils  durch  Ge- 
treide theils  durch  Geld  unterstützt,  nach  Mommsen : centum 
millibus  hominum  . . . t[«Z]ato  fru\mento  vel  ad  n]Mmma[rto]s 
t[ributus  ex  agroi]  et  patrimonio  tneo  \opem  griech. 

aeinxdg  xac  aQyvgtxdg  awrd^eig  ix  Tfjg  ipijg  vfidf^etog 
eäüixa.  Natürlich  musste  man,  um  et  patrimonio  zu  halten, 
ein  zweites  Substantiv  in  die  vorangehende  Lücke  einschieben, 
und  so  schrieb  denn  Mommsen  nach  Bormann  ex  agro  et  patri- 
monio meo.  Ein  seltsamer  Ausdruck,  und  noch  auffallender, 
dass  der  Uebersetzer  den  Begriff  ager  sollte  übergangen 
hal^n.  Dass  man  diess  nicht  voraussetzen  dürfe,  beweisen 
zwei  Parallelstellen  3,  9.  39,  an  denen  ex  patrimonio  meo 
mit  ix  t!jg  iprjg  vnÖQ^ewg , gerade  wie  an  der  unsrigen, 
übersetzt  ist.  Da  nun  durch  ex  patrimonio  meo  die  sechs 
Buchstaben  ex  agro  hinfällig  werden,  sind  wir  in  den  Stand 
gesetzt,  die  Lücke  vorher  viel  besser  auszufüllen.  Mommsen 
hat  selbst  seiner  Ergänzung  und  Erklärung  das  oben  erwähnte 
‘displicet’  beigesetzt  und  sowohl  die  Härte  der  Construction 
empfunden  als  auch  das  Bedenkliche  der  unclassischen  Form 
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trihutus  (Accut!.  plur.)  gefühlt.  Statt  weitere  sachliche  Zweifel 
anzuregen,  wollen  wir  daher  kurzweg  versuchen , die  Sache 
besser  zu  machen. 

£s  i.st  hier  keine  einmalige  Vergabung  des  Augustus 
gemeint,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  kein  bestimmtes 
(.bnsulatsjahr  angegeben  i.st,  sondern  es  sind  verschiedene 
Subventionen  zusammengefas.st,  indem  Augustus  nach  Sueton 
■Aug.  41  bei  verschiedenen  Theurungen  Getreide  gratis  oder 
zu  ermässigten  Preisen  verabfolgen  Hess  und  die  Anweis- 
ungen auf  Baarbezüge  verdoppelte : frutiutitum  in  unnonae 
difßcultatibus  saepe  levissimo,  interdum  nullo  prelio  viritim 
admensus  est  tesserasque  nummarias  duplicavit.  Entsprechen 
schon  Suetons  Worte  fruinentum  admensus  est,  dem  inlato 
frumento  (nämlich  in  uerarium)  der  Inschrift,  so  noch  mehr 
das  defecte  umnut  und  das  mit  t beginnende  Substantiv  den 
numniariae  tesserae , und  wir  müssen  dem  Sueton  für  die 
Parallele  um  so  mehr  dankbar  sein,  als  die  griechische  Ueber- 
setzung  des  monum.  Ancyr.  sich  hier  kürzer  fa.sst.  Wenn 
nun  inlato  frumento  sicher  steht  (und  man  wird  besseres 
nicht  linden),  so  wird  im  zweiten  Gliede  wieder  ein  Abla- 
tivus  absolutus  und  zu  nummariis  tesseris  ein  Particip  ver- 
langt, womit  dem  Sinn  wie  dem  Raum  genügt  ist.  Vielleicht 
ist  Mommsen  von  dieser  so  einfachen  Lösung  abgegangen 
und  auf  den  Accusativ  ad  nummarios  tributus  gekommen, 
weil  der  V'^okal  vor  dem  Schlus.s-s  in  nummarios  einen  Apex 
haben  soll  und  damit  eine  Ablativform  ausgeschlossen  ist, 
da  für  ii  die  t longa  1 eintritt.  Allein  nach  gefälliger  Mit- 
theilung von  Prof.  0.  Hirschfeld  ist  der  Apex , wenn  auch 
wahrscheinlich , doch  nicht  absolut  .sicher , und  selbst  bei 
Untersuchung  eines  Originales  oft  schwierig  .Apex  und  zu- 
fällige Beschädigung  zu  unterscheiden.  Wie  das  Particip 
gelautet,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden ; fru- 
mento inlato  atque  nummariis  tesseris  duplicatis  {nach 
Sueton)  überschreitet  etwas  den  Raum  und  ein  bestimmter  Begriff 
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wie  duplicatis  ist  eher  unwahrscheinlich,  da  ihn  der  Ueber- 
setzer  nicht  leicht  übergangen  hätte;  ein  möglichst  unschul- 
diges Particip  wie  divisis  scheint  mir  am  ehesten  zu  passen. 
Ob  dazu  opem  tidi  das  richtige  Verbum  sei,  kann  bezwei- 
felt werden ; subveni  oder  ein  ähnliches  Wort  wäre  nicht 
schlechter,  nach  Gic.  dom.  11  cum  in  ipsa  fame  subvenissent 
(provinciae) ; de  prov.  consul.  11  in  angustiis  aerarii 
subvenintis. 

Eine  Hauptaufgabe  der  Kritik  besteht  aber  darin,  die 
zahlreichen  Lücken  des  lateinischen  Textes  so  auszufüllen, 
dass  die  Ergänzungen  einerseits  der  griechischen  üeber- 
setzung  der  Inschrift  und  den  Angaben  der  Historiker, 
andrerseits  dem  Charakter  der  augusteischen  Prosa  und  dem 
freien  Raume  möglichst  genau  entsprechen.  Diess  wäre  be- 
deutend leichter,  wenn  die  Inschrift  aroixr}d6v  geschrieben 
wäre  und  jede  Zeile  gleich  viele  Buchstaben  enthielte , so 
dass  sich  wenigstens  die  Zahl  der  fehlenden  Buchstaben  ge- 
nau bestimmen  Hesse.  Leider  ist  aber  die  Schrift  sehr  un- 
gleich , bald  weiter , bald  enger , und  die  Rechnung  nach 
Buchstaben  überhaupt  trügerisch,  weil  beispielsweise  ein  I 
kaum  den  halben  Raum  eines  M einnimmt  und  bei  kürzeren 
Wörtern  wegen  der  Worttrennung  mehr  Zwischenräume  an- 
zurechnen sind  als  bei  längeren.  So  kommt  es,  dass  in  der 
Mathematik  der  Epigraphiker  20  nicht  nur  = 18  oder  = 22 
ist,  sondern  dass  gelegentHch  17  Buchstaben  statt  12,  12 
.statt  8 ergänzt  werden,  2,  37.  39.  In  dieser  Hinsicht  be- 
währt sich  Mommsen,  obschon  er  vor  tibertriebener  Aengst- 
lichkeit  warnt,  im  Vergleiche  zu  Bormann  oder  Joh.  Schmidt 
als  der  genauere  Rechner,  und  wir  haben  uns  im  Ganzen 
mehr  an  ihn  gehalten,  indem  wir  glauben,  dass  man  sich  im 
Nothfalle  stärkere  Abweichungen  von  der  Regel  gestatten 
oder  auch  eine  ungewöhnliche  Abkürzung  (z.  B.  1,8  cos.  = 
consul)  annehmen  dürfe,  darum  aber  doch  nicht  die  Aus- 
nahme zur  Regel  machen  solle.  Einige  Beispiele  werden 
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wohl  hiureicfaen , um  die  Tragweite  dieser  Ansicht  klar 
zu  machen. 

Beginnen  wir  mit  einigen  Stellen , an  denen  Mommsen 
selbst  durch  Punkte  angedeutet  hat,  dass  die  ergänzten  Worte 
zur  Au.sftillung  der  Lücke  nicht  ausreichen. 

I,  31.  Als  im  Jahre  732  eine  Seuche  und  Hungers- 
noth  Rom  heimsuchte,  glaubte  das  Volk,  das  Unglück  wäre 
ihm  erspart  worden , wenn  sie  den  Augustus  zum  Consul 
hätten.  Sie  zwangen  daher  den  Senat  unter  Drohungen  ihn 
zum  Dictator  zu  machen  und  ersuchten  dann  den  Kaiser 
die  Würde  anzunehmen,  freilich  ohne  Erfolg.  Gegen  die  Er- 
gänzung dictaturam  mihi  datam  . . . a populo  et  senatu  non 
accepi  lassen  sich  nun,  abgesehen  von  den  fehlenden  sieben 
Buchstaben,  gegründete  Einwendungen  erheben.  Zunächst 
entspricht  das  Partie.  Perf.  datam  nicht  dem  griechischen 
Prä.sens  didopivriv,  welches  nur  das  Imperfect  des  conatus 
{quae  dabatur,  wie  Velleius  2,  89  dictaturam  deferebat  po- 
pulus)  vertritt,  während  das  lateinische  Perfect  die  abge- 
schlossene Handlung  ausdrUckt,  welche  nie  zu  Stande  kam; 
vermag  aber  der  Lateiner  kein  Part,  praes.  pass,  von  dare 
zu  bilden,  so  muss  dafür  der  im  Part.  perf.  übende  Ge- 
danke verändert  werden,  und  es  kann  nur  von  einer  dicta- 
tura  oblata  gesprochen  werden,  nach  Sueton  Aug.  82  dicta- 
turam magna  vi  afferente  populo,  womit  einstweilen  zwei 
Buchstaben  gewonnen  sind.  Den  Rest  erhält  man  genau, 
wenn  man  statt  a pppu^  senatu  schreibt;  nomine  populi 
et  senatus  {pblatum),  ,im  Namen",  d.  h.  ,iiu  Aufträge", 
vielleicht  auch  sachlich  passender,  weil  der  Senat  nicht  die 
Initiative  ergriffen,  sondern  nur  dem  Wunsche  einer  Volks- 
menge nachgegeben  hatte.  Diess  ist  nicht  nur  gut  lateinisch, 
(Caes.  b.  Gail.  1,  31,  16  nomine  populi  R.,  Seyffert,  Laelius 
*473),  sondern  der  griechische  üebersetzer  unserer  Inschrift 
hat  auch  4,  35  ludos  feci  meo  nomine  quater  kürzer  mit 
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dr  f.ftoi-  wiedergegeben,  wie  hier  mit  vno  tov  dtj^tov  xai 
trjg  anyxATjTor. 

Drei  Zeilen  weiter  unten  heisst  es  dann,  Augustus  habe 
in  einigen  Tagen  als  curator  annonae  die  Noth  gehoben, 
paucis  diebus,  wobei  etwa  fünf  Buchstaben  zu  wenig  sind, 
griechisch  h okiyaig  , also  offenbar  intra  paucos 

dies*)  binnen  weniger  Tage,  eventuell:  uti  (statt  ut)  intra 
p.  d.  liberarem.  Allerdings  gebraucht  Cicero  die  Präposition 
intra  nur  lokal,  aber  doch  schon  Cäsar  b.  Gail.  6,21  tem- 
poral, intra  annum,  wornach  Dräger  hist.  Synt.  § 274,  2 
zu  berichtigen  ist;  wenig  später  Sali.  Cat.  18  intra  legitimos 
dies;  Livius  2,  8,  4 intra  paucos  dies  moritur,  gerade  wie 
an  unserer  Stelle,  Vellei.  2,  117  intra  quinque  dies.  Die 
Hülfe  muäs  allerdings  sehr  schnell  gekommen  sein,  wenn  man 
auf  diesen  Fall  bezieht  und  buchstäblich  nimmt,  was  die 
die  Epit.  Caes.  1 , 29  berichtet : tridui  frumento  in  horreis 
viso.  Augustus  befreite  das  Volk  tov  rraqovtog  tpößov  xai 
xivdvvov,  nach  Mommsens  Ergänzung  metu  et  periclo  quo 
erat.  Dieses  Opfer,  nicht  mit  periculum  praesens  zu  über- 
setzen, welches  ja  eigentlich  terminus  technicus  ist  (Caes. 
8,  49.  civ.  3,  17.  Cic.  dom.  11.  Phil.  10,  20)  so  gut  wie 
metus  praesens  (Cic.  Caec.  31)  ist  so  gross,  dass  man,  wenn 
der  Kaum  eine  Ersparniss  von  3 Buchstaben  verlangte , auf 
andere  Weise  nachhelfen  müsste,  zunächst  durch  die  Form 
periclutn  (vgl.  spectaclum  4,  43),  im  Nothfalle  durch  ple- 
betn  statt  populum,  wiewohl  zu  letzterem  universus  besser  passt. 

Endlich  ist  in  demselben  Satze  mets  impensis  eine  zu 
wörtliche  üebersetzung  Taig  f.paXg  öanävaig,  da  der  Plural 
impeiisae  bildlich  gebraucht  wird,  z.  B.  famae,  laboris;  von 
pekuniären  Leistungen  der  Singular  impensa,  nämlich  pe- 
cunia,  entsprechend  expensa,  accepta.,  dupla.  Vgl.  Caelius 
bei  Cic.  epist.  8,  1,  1 cum  i.  niea;  Plin.  nat.  hist.  36,  42 


1)  So  vermutheten  schon  Seeck  und  Job.  Schmidt,  Philolog.  44,  451. 
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sua  i.;  ebenso  Frontin  aq.  d.  125;  Suet.  Claud.  fi  publica  t. ; 
Tib.  7 *.  matris',  Justin.  12,  11,  1 propria  i.  Da  aber  »«e« 
impensa  den  Raum  von  meis  impensis  nicht  ausfHllt,  so 
dürfte  wohl  privata  i.  zu  schreiben  sein,  wie  1,  1.  Diese 
imp.  privata  erinnert  uns  gleich  noch  an  Append.  (5 , 39 

impensa  p in  spectacula  scaenica  etc. , kaum  privata, 

sondern  eher  praestita,  eine  vollkommen  klassische  Ver- 
bindung, die  bei  Livius  vorkommt. 

2,  22  Sacrosanctus  ut  essem,  griech.  iva  iegog  la 
lässt  etwa  sieben  Buchstaben  ungedeckt.  Wer  gegen  sacro- 
saneta  potestate  (Livius  4,  3,  (i.  4,  44,  5)  einwendet , dass 
in  der  nächsten  Zeile  tribunicia  potestas  folge,  wird  vielleicht 
mehr  befriedigt  durch  sacrosancta  ut  esset  persona  mea, 
oder  ähnl.  in  Erwägung,  dass  das  Griechische  kaum  ein  pas- 
sendes Wort  zur  Wiedergabe  von  persona  hatte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Lücken,  die  zwar  als  noth- 
dürftig  ausgefüllt  gelten,  aber  sei  es  in  Rücksicht  auf  den 
Raum  oder  den  Ausdruck  und  Gedanken  eine  Nachbesserung 
nöthig  machen. 

1,  3 sagt  Augustus,  er  sei  für  die  glückliche  Beendig- 
ung des  bellum  Mutinense  in  den  Senat  aufgenommen  worden. 
Diess  wird  nach  Mommsen  mit  ob  quae  angeknüpft,  nach 
Bergk  mit  pro  quo  merito,  während  Bormann  und  Schmidt 
propter  quae  vorziehen;  das  gibt  6,  11  und  12  Buchstaben, 
während  man  etwa  10  nöthig  hätte.  Mit  dem  griechischen 
scp'  oig  zusammengehalten  giebt  die  Ergänzung  von  Bergk 
einen  zu  speciellen  Begriff,  den  der  Uebersetzer  schwerlich 
übergangen  hätte,  da  (j,  16  quo  pro  merito  mit  ahiag 

wiedergegeben  ist.  Gegen  propter  quae  ist  einzuwenden, 
dass  auf  Inschriften  der  Republik  propter  als  causale  Prä- 
position gar  nicht  vorkommt,  ob  als  die  allein  übliche  24 mal. 
Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  I,  163.  Da  aber  ob  quae  den 
Raum  am  wenigsten  ausfüllt,  so  wird  Augustus  eher  quas 
ob  res  geschrieben  haben.  Vgl.  Arch.  1,  164. 


2<)4  Sittung  der  philo».- philoi.  Clas»e  vom  3.  Juli  1886. 

1,  19  sagt  Augustas  nach  Mommsen  von  den  Veteranen 
nach  abgelaufener  Dienstzeit:  agros  aut  pecuniatn  pro 

p^raediis]  a me  dedi,  d.  h.  er  habe  ihnen  entweder  Pflanz- 
land angewiesen  oder  Geld  statt  der  Landgüter  gegeben. 
Wenn  man  auch  zugiebt,  dass  die  agri  gelegentlich  mit  proe- 
dia  bezeichnet  werden  können  (3,  26),  so  ist  doch  gerade 
hier  bei  so  engem  Anschlüsse  weniger  die  variatio  als  die 
Beibehaltung  des  terminus  technicus  (Suet.  Aug.  13  veteranos 
municipalibus  agris  cotdocandos)  am  Platze.  Dazu  kommt, 
dass  statt  jiME  auch  gelesen  werden  kann  ITI^E,  und 
dass  in  der  unvollständigen  griechischen  Uebersetzung  avgceti 
(Mommsen,  p.  XLIII)  erhalten  ist.  So  wird  man  sich  doch 
zu  pro  praemis  militiae  {STPATIAS  = OTQateiag,  wie 
häufiger  umgekehrt  veixdio,  xelXiot)  entschliessen  müssen. 
Vgl.  Cic.  Phil.  14,  38  uti,  quae  praemia  senatus  militibus 
ante  constituit,  ea  solvantur.  Suet.  Aug.  15  promissa  vete- 
ranis  praemia.  17.  Euphemistischer  commoda  militiae  Suet. 
Calig.  44.  Vit.  15. 

1,  23  I[tem  saepe  laur\us  deposui  ist  eine  wenig  em- 
pfehlenswerthe  Ergänzung,  da  Augustus  sich  nicht  vager 
Ausdrücke  bedient,  sondern  Alles  genau  zusammenzurechnen 
pflegt;  man  erwartet  ein  bestimmtes  Zahladverb,  mit  oder 
ohne  item.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist  1,  22  cum  plu^ris 
triumphos  mihi  senatus  decrevisset  bedenklich. 

2,  17.  18  heisst  es,  es  hätten  zu  Ehren  des  Augustus 
wiederholendlich  (sa^e,  nXstaTOKig)  bald  die  Priestercollegien, 
bald  die  Senatoren  Spiele  veranstaltet,  rore  per,  tots  de  im 
Griechischen,  modo  . . . modo  in  älteren  Ausgaben  des  latei- 
nischen Textes,  was  bei  weitem  den  Raum  nicht  ausfüllt, 
aliquotiens  . . . aliquotiens  jetzt  bei  Mommsen , wozu  Bor- 
mann bemerkt,  diess  werde  wohl  nirgends  Vorkommen.  Die 
Wahrheit  liegt  in  der  Mitte : doppeltes  aliquotiens  kommt 
öfters  vor,  doch , so  viel  wir  wissen , nicht  vor  Boetius , ist 
mithin  für  Augustus  unbrauchbar  (Arch.  II,  248);  aliquando 
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. . . aliquando  wäre  schon  besser  (Arch.  II,  246),  lässt  sich 
aber  erst  bei  dem  Philosophen  Seneca  lielegen.  Von  Wen- 
dungen der  klassischen  Prosa  kommt  kaum  in  Betracht  alias 
. . . alias,  obwohl  es  immerhin  vor  modo  . . . modo  den  Vor- 
zug verdiente;  dagegen  entspricht  vollkommen  interdum  . . . 
interdum,  welches  schon  CHcero  gebraucht  (Arch.  II,  243). 
Im  zweiten  Griiede  nämlich,  wo  mit  aliquotiens  der  Etat  ein 
wenig  überschritten  wird,  passt  interdum  sogar  besser;  im 
ersten  dagegen,  wo  schon  aliquotiens  knapp  ausfttllte , bleibt 
ein  Defizit  von  2 — 3 Buchstaben,  welches  indessen  eine  an- 
dere erwünschte  Ausgleichung  findet. 

Der  Kaiser  schreibt  nämlich : die  Spiele  wurden  während 
meiner  Krankheit  gelobt  und  dann  auch  vivo  me  abgehalten, 
eine  an  sich  mUssige  Bemerkung,  die  indessen  damit  entschuldigt 
wird,  dass  die  Gelübde  der  Wiedergenesung  galten.  Der 
Stein  hat  freilich  nur  noch  vivo  am  Ende  der  Zeile  und 
das  Pronomen  im  Beginn  der  folgenden  fällt  schon  in  die 
Lücke;  und  wenn  man  auch  das  M zu  erkennen  glaubt,  so 
bleibt  es  doch  wohl  zweifelhaft , ob  nach  Domaszewski  da- 
hinter ein  E stehe.  Daher  wird  eine  Möglichkeit  für  vivo 
mihi  übrig  bleiben , womit  zugleich  ausgesprochen  wäre, 
dass  die  Spiele  nicht  nur  zu  Lebzeiten , sondern  zu  Ehren 
des  Augustus  gefeiert  worden  seien,  und  diesen  Gedanken  er- 
wartet man  ja  auch,  da  in  dem  ersten  Theile  der  Inschrift 
die  dem  Kaiser  erwiesenen  Ehren  aufgeführt  werden. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Spielen  standen  die  Opfer, 
welche  die  Bürgerschaft  und  die  Municipien  pro  vuletudine 
des  Kaisers  darbrachten.  Auch  hier  wird  ein  übriges  r von 
Mommsen  auf  semper,  von  Bormann  auf  concordiier  ergänzt, 
d.  h.  der  eine  setzt  5,  der  andere  10  Buchstaben  zu.  Unsere 
Politik  besteht  darin,  zuerst  den  Sinn  entscheiden  zu  lassen, 
dann  aber,  wenn  dieser  ein  langes  Wort  verlangt,  eine  Com- 
pen.sation  zu  suchen.  Dass  die  Bürger  , immer*  geopfert 
hätten,  ist  in  der  Fassung  etwas  unbeschränkt;  das  grie- 
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chische  awex<i>S , mit  Bezug  auf  die  Dauer  der  Krankheit 
gesetzt,  ist  ganz  bei  Seite  zu  lassen,  weil  es  in  freierer  Weise 
dem  apud  omnia  pulvinaria  entspricht;  andererseits  bleibt 
ein  griechisches  opoävpaööv  übrig,  ein  wichtiger  Begriff, 
den  man  in  dem  lateinischen  Text  Mommsens  schmerzlich 
vermisst.  Somit  kommt  covcorditer  der  Sache  näher  als  sem- 
per,  nur  möchte  ich  unanimiter  vorziehen.  Der  Einwurf,  dass 
das  Adverb  erst  in  der  Itala,  bei  Kirchenvätern  und  Vopiscus 
vorkomme,  wird  durch  den  blossen  Hinweis  abgeschwächt, 
dass  das  in  der  vorbergeheuden  Zeile  stehende  überlieferte 
mumdpatim  auch  nur  aus  einer  einzigen  Stelle  Suetons  be- 
kannt ist.  Kommt  nun  auch  der  mit  unanimiter  gegen- 
über conrorditer  ersparte  Buchstabe  an  sich  kaum  in  Be- 
tracht, so  gewinnt  man  einen  weiteren,  wenn  man  suppli- 
caverunt  einsetzt  statt  sacrificaverunt,  ein  Wort,  welches 
regelmässig  mit  apud  omnia  pulvinaria  verbunden  wird.  Cic. 
Catil.  3,  23  ad  omnia  p.  supplicatio  decrela  est;  Phil.  14, 
37.  (2,  110)  Livius  21,  62,  9.  22,  1,  15.  (22,  10,  13).  Die 
griechi.sche  üebersetzung  tit-vaav  widerstreitet  nicht,  du  auch 
1,  27  supplicandum  esse  mit  ÜLeadai  übersetzt  ist.  Noch 
mehr  Kaum  durch  die  Form  supplicarunt  zu  gewinnen, 
möchte  ich  nicht  empfehlen,  mit  Rücksicht  auf  die  sicher 
stehenden  Formen  appellaverunt,  depugnaverunt , iuraverunt, 
militaverunt,  puynuverunt ; occupaverat : (schlei-hl  Berak  1,24 
nuncuparam);  eher  ginge  sacra  fecerunt. 

5,  37  wird  ergänzt:  Italia  XXVIII  rolonias  »ne[t.v  nu- 
spicis]  deductas  habet.  Da  Mommsen  die  Lücke  zu  13  Buch- 
staben berechnet,  die  Ergänzung  aber  nur  10  füllt,  so  wäre 
zunächst  die  Form  auspiciis  (Mommsen,  S.  121  Mitte)  vor- 
zuziehen , wenn  nicht  auch  diese , abgesehen  davon , dass 
immer  noch  zwei  Buchstaben  fehlen,  gewisse  Bedenken  hätte. 
Auspicio  und  auspiciis  wird  nämlich  au  drei  Stellen  1,  25. 
5,  18.  47  durch  oiwvoig  aiaioig  übersetzt,  während  hier  die 
Metaphrase  nur  vti'  ipov  %ata%thiiaag  giebt.  Wir  haben 
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also  den  nämlichen  Fall,  wie  4,  35  und  1,  31,  wo  dem  la- 
teinischen meo  nomine  und  nomine  populi  ein  einfaches  vno 
und  diä  entspricht.  Das  von  Bergk  eingesetzte  me[o  iussu 
et  nomine^  enthält  nicht  nur  zu  viele  Buchstaben , sondern 
auch  zu  viele  Gedanken,  wenn  es  zugleich  andeuten  soll,  dass 
die  Colonien,  was  allerdings  richtig  ist,  die  Namen  Julia  oder 
Augusta  bekamen;  auch  ist  5,  18  meo  iussu  durch  SjUfi 
fizixayj^  ausgedrückt.  So  wird  den  gewünschten  13  Buch- 
staben wohl  am  nächsten  kommen  »ie[o  auctor itate\  mit 
12  Buchstaben,  und  wenn  man  dieses  = me  auctore  fasste, 
durfte  man  es  wohl  kurzweg  mit  hi'  ipov  übersetzen , wie 
auch  Sueton  Aug.  46  sich  mit  den  Worten  begnügt:  colo- 
niartwt  deductarum  ab  se. 

Ob  der  6,  3 angedeutete  Suebenkönig,  dessen  Namen 
auf  Qog  endigte,  wovor  im  lat.  und  griech.  Text  noch  6 bis 
7 Buchstaben  zu  ergänzen  bleiben , Segimerus  ^lyiprjpog 
Strabo  7,  1,  5)  könnte  geheissen  haben,  .sei  hier  nur  frag- 
weise erwähnt.  Da  der  griechische  Namen  einen  Buchstaben 
mehr  zu  beanspruchen  .«cheint,  .so  kann  auch  an  ein  mit 
Ovi  (Ove)  = Vi,  Ve  beginnendes  Wort  gedacht  werden. 

Bedenken  dieser  Art  sind  dem  Vf.  noch  an  zahlreichen 
anderen  Stellen  aufgestiegen;  aber  wenn  er  sich  auch  von 
dem  Vorwurfe  frei  fühlt,  es  nur  anders  machen  zu  wollen, 
•SO  gelingt  es  doch  nicht  immer  dem  Unsicheren  ein  bestimmmtes 
Besseres  gegen Uberausetzen.  Wir  begnügen  uns  daher,  noch 
einige  sprachliche  Bemerkungen  allgemeiner  .Art  folgen  zu 
lassen,  ohne  bestimmte  Verbesserungsvorschläge  daran  zu 
knüpfen. 

1,  5 consularem  locum  dans  sententiae  ferendae\ 

ist  die  Participialform,  die  dem  griechischen  öovaa  doch  nicht 
genau  entspricht , wenig  wahrscheinlich.  (Solche  Partie, 
praes.  im  Sinne  von  Partie,  aor.  hat  allerdings  Cornelius 
Nepos  nicht  selten,  ohne  dass  sie  inde.ssen  durch  .seine  Auto- 
rität klassisch  würden.)  Besser  würde  man  auch  das  er- 
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haltene  s nicht  auf  simtd  er^nzen,  welches  durch  das  Grie- 
chische nicht  gesichert  ist,  sondern  darin  den  Anfang  von 
sententiae  erkennen , und  zu  diesem  dicendae  statt  ferendae 
stellen,  da  diess  doch  die  gewöhnliche  Verbindung  ist,  sen- 
tentiam  consulari  loco  dicere  Cic.  Phil.  1,  15.  7,  15.  Verrin. 

5,  36.  Attic.  12,  21,  1.  Livius  28,  45,  5. 

Dass  1,  13  toto  in  orbe  terrarum  nur  vom  Standpunkte 
der  Schulgrammatik  ein  Fehler  ist,  dürfte  bekannt  sein. 

Ausser  Cic.  Verrin.  4,  99  in  toto  orbe  terrarum  vergl.  man 
Plin.  nat.  hist.  7,  130  in  toto  orbe. 

1,  15  gentes,  quibus  tuto  ignosci  potuit  (Mommsen)  ist 
der  im  philolog.  Anz.  5 , 389  als  gleich  gut  bezeichneten 
Ergänzung  Bergks  ignosci  licuit  weit  vorzuziehen.  Die  ! 

meisten  Grammatiker  z.  B.  Zumpt  § 608  lehren  zwar , man 
könne  licet  unbedenklich  mit  einem  Infin.  pass,  verbinden, 
führen  aber  dafür  als  Beleg  licet  fieri  an , welches  darum  ^ 

nicht  passt,  weil  ßeri  = fierei  = fiere  (qweiv)  ein  Infin. 
activi  ist.  | 

1,  18  miUia  aliquant[um  plura  qu]am  trecenta  ist  [ 

zwar  eine  Constniction , welche  seit  Valerius  Maximus  und  l 

I 

Pomponius  Mela  (vgl.  des  Vf.  Gomparation  S.  36)  sicher  j 

steht;  da  aber  der  Stil  des  conservativen  Augustus  eher  nach  I 

dem  des  Cäsar,  Cicero,  Livius  taxirt  werden  muss,  so  möchte  ' 

man  das  classische  aliquante  vorziehen.  Aliquante  plus  hat 
keine  Wahrscheinlichkeit,  weil  dann  quam  fehlen  würde;  j 

vgl.  unten  zu  3,  15. 

1,  20  Naves  cepi  sescentas  praeter  eas,  si  quae  mi- 
nores  quam  triremes  fuerunt.  Hier  bedürfte  die  Form  des 
Nebensatzes  einer  Erklärung,  die  freilich  die  Grammatiker 
nicht  zu  geben  im  Stande  sind.  Denn  wer  mit  Zumpt  740  ' 

st  mit  ^vielleicht’  übersetzt,  muss  die  Möglichkeit  zugeben, 
dass  unter  den  erbeuteten  Schiffen  nur  wenige,  eventuell  gar 
keine  kleiner  als  Dreiruderer  gewesen  seien,  was  das  gerade 
Gegentheil  des  von  Augustus  Beabsichtigten  i.st.  Somit  passt 
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«SS  auch  nicht,  Livius  21,  37  nuda  fere  Alpium  cacumina 
■mit  et  si  quid  est  pabuli,  obruuiit  nives  als  Musterbeispiel 
voranzustellen  und  zu  übersetzen  : das  wenige  Futter  u.  s.  w. 
Umgekehrt  wird  man  nach  Cic.  nat.  d.  2,  48  araveolae  rctr 
rontexunt,  ut  si  quid  inhaeserit,  cotificiant  interpretiren  : Alles 
was,  quidquid.  Aber  warum  gebraucht  man  dieses  schillernde 
si  quid  für  quidquid?  Darauf  giebt  die  historische  Betracht- 
ung die  Antwort,  dass  man  ursprünglich  das  dem  griechischen 
u rig  = oatig  entsprechende  st  quis  anwendete,  wo  die 
Uasusformen  von  quisquis  fehlten  oder  vennieden  wurden. 
Das  älteste  Beispiel  dürfte  sich  bei  Plaut.  Rud.  2,  3,  42 
finden:  si  qtiac  (—  quaequae)  improhae  sunt  mcrces,  iactnt 
omnis  Neptunus , wo  nebenbei  omnis  l)eweist,  dass  an  ^viele’ 
VVaaren  gedacht  wird.  Aus  gleichem  Grunde  schrieb  Cä.sar 
7,  29  errare,  si  qui  (.statt  des  fehlenden  quiqui)  in  hello 
omnis  secundos  rerum  proventus  expcetent : nicht  wie  Kraner 
erklärt  ^es  irre,  wenn  einer,  d.  h.  wer  etwa’,  sondern  viel- 
mehr ^Alle  diejenigen  seien  im  Irrthum’  u.  s.  w.  So  hat 
auch  Augustus  nur  nothgedrungen  zur  Umschreibung  ge- 
griffen, die  aber  allerdings  so  rasch  Wurzel  fas.ste,  dass  oft 
ohne  zwingenden  Grund  si  quid  = quidquid  ge.setzt  wird. 

Wenn  wir  vergleichen  3,  15  tnea  congiaria  pervetierutd 
ad  hominum  tnillia  nun  quam  minus  quinquaginta  ct  du- 
cetda,  und  3,  21  milliu  hominum  paullo  plura  quam  dueentu, 
•so  sollte  die  Grammatik  (vgl.  Dräger,  hist.  S.  § 246,  b)  be- 
tonen, dass  die  .sog.  Auslassung  von  quam  nicht  nach  plures 
stittfindet.  So  oft  wir  aber  plus.,  minus  ^ohne  Casusrection’ 
finden,  haben  wir  eine  Parenthese  anzunehmen,  .so  oben: 
millia  — nunquam  minus  — quinquaginta.  Vgl.  Vf.  Com- 
paration  S.  49.  So  auch  in  der  Lex  colon.  genet.  3,  9 cum 
non  minus  muior  pars  decurionum  adsil;  3,  19  rum  non 
minus  L aderunt.  Andere  Belege  im  Sen.  coiis.  de  ßacanal. 
•Manche  Stellen  sind  noch  kritisch  l)estritten,  .so  Flor.  4,  1 1 
(2,21)  von  der  Schlacht  Imi  .\ctium : nohis  quadringcvlac 

II.  liiKt.  CI.  2.  Ib 
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atnplitts  naves,  dmeniae  (uon  minus  Bamb.  Nazar.) 

hostium  und  3,  3 (1,  37)  von  der  Schlacht  auf  dem  Ilau- 
dischen  Gefilde. 

In  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Vergabungen  des 
.'\ugustus  wird  berichtet  3,  17:  in  colonis  militum  meomni 
. . . viritim  millia  nttmnium  singula  dedi.  Hier  l)eruht  das 
n von  in  auf  Conjectur,  und  auch  das  erste  I ist  nach  der 
Photographie  nicht  vollkommen  sicher,  sondern  möglicher 
Weise  ein  E gewesen.  Indessen,  auch  .sachlich  betrachtet, 
i.st  es  gleichgültig,  ob  die  Summen  in  den  Militär-Colonien 
zur  Auszahlung  gelangt  sind  oder  ob  man  das  Geld  anders- 
wo beziehen  konnte.  Da  nun  colonis  eben.so  gut  Dativ  von 
colonus  sein  kann,  und  die  Personenbezeichnung  als  die  Haupt- 
sache an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt  zu  werden  verdient, 
da  die  griechische  Ilebersetzung  dnor/.otg  argaTuoziUy  ffttHir 
giebt,  so  hat  man  auch  Et  colonis  geschrieben,  in  genauem 
Anschlüsse  an  xat  dnoixoig.  Dafür  lässt  sich  noch  ein 
stilistisches  Moment  geltend  machen.  Die  Form  der  Auf- 
zählung ist  nämlich,  wie  bei  den  Prodigien  (vgl.  des  V^f. 
Livianischer  Sprachgebrauch,  18ö4.  9.  10.  Luterbacher,  Pro- 
digienstil. Burgdorf  1880.  40  *tf.)  die  polysyndetische: 
die  zweite,  vierte,  fünfte,  und  nach  unserer  Annahme  die 
siebente  Vergabung  ist  mit  et  angeknüpft;  die  dritte  mit 
mäent,  weil  sie  zu  der  zweiten  in  einem  gewi.ssen  Gegensätze 
steht;  die  sechste  und  achte  darum  durch  keine  Partikel, 
weil  die  bestimmte  Bezeichnung  des  damals  vom  Schenker 
bekleideten  Amtes  ein  neues  Subject  nach  sich  gezogen  hat. 

3,  40  mü.sste  man  nach  guter  Latinität  statt  inde  ab  ro 
anno  ergänzen:  iam  inde  ah  eo  anno.  Da  ich  aber  nicht 
zu  bestimmen  wage,  wie  viele  Bnch.stiiben  zu  Anfang  der 
etwas  vorspringenden  Zeile  fehlen,  so  möge  der  Gedanke  vor- 
erst als  ein  frommer  Wunsch  betrachtet  sein.  Vgl.  Krel>s. 
Antibarbarus,  s.  v.  inde.  Dass  in  der  grie<4n.schen  Felier- 
•setzung  »ydi/  fehlt,  i.st  kein  Gegengrund,  da  auch  5,33  dem 
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lateinischen  iam  ex  parte  magna  nur  ht  pei^ovog 
entspricht. 

Dass  die  Ergiinzunj?  5,  13  Alpe.<}  pacari  feci  (.lAlnr/g 
eiQijveüet^at  rrenorjxa)  eine  sehr  unsichere  hleibt,  ist  Arch. 
f.  lat.  Lexik.  III  183  gezeigt,  da  die  damalige  Prosa  zu 
jacere  keine  passiven  Infinitive  fügt,  weder  wenn  dieses  so 
viel  als  „bewirken“  bedeutet,  noch  wenn  es  für  iubere  steht. 
Näher  liegt  das  vom  Standpunkt  der  Sprachgeschichte  unbe- 
denkliche pacificavi,  Arch.  III,  130.  Es  kommt  dazu 
das  bisher  wenig  beachtete  stilistische  Moment  der  Variation, 
dass  nämlich  Augustas,  der  -j,  1 mare  pacavi  a praedonibus 
und  5,  12  Gallias  et  Hispanias  . . . pacavi  geschriel)en 
hatte,  das  gleiche  Wort  zu  wiederholen  vermeidet.  Vgl.  3,  7 
numeravi,  3,  9 dedi,  3,  1 1 pemumeravi,  3,  14  dedi,  3,  24 
■solüi;  3,  7 sestertios,  3,  13  nummos,  3,  17  denarios;  plebs, 
plebs  urbaua,  plebs  Romana;  Roma,  urbs,  urbs  Roma. 

h,  49  würde  ich  statt  im[peria  populi  Romani  per- 
/errc]  nQoatäypata  d-^pov  ''Peopaitxtv  vnopiveiv  vorziehen: 
Imperium  accipcre:  denn  per/erre  heisst  das  Unerträg- 
liche aushalten  (Sali.  Jug.  31,  11  servi  iniusta  imperia 
dominorum  umi  jyerferunt),  dagegen  nccipere  alqd  etwas 
nicht  Unbilliges  sich  gefallen  lassen.  Livius  21,  .'>,  4 Im- 
perium accepere  civitates;  Velleius  2,  38  imperii  iugum 
recipere;  Tac.  annal.  12,  .50  iugum  accepere  urhes.  Monum. 
Ancyr.  0,  10  reges  accipere. 

Doch  wie  steht  es  denn  mit  der  Wahrheitsliebe  des 
Verfas-sers,  die  bekanntlich  angefochten  worden  ist?  Wir 
glauben  in  drei  Fällen  nachweisen  zu  können , dass  Zweifel 
an  derselben  nicht  bestehen  oder  mindestens  die  Vorwürfe 
herabgestimmt  werden  müssen. 

Nach  3,  7 Hess  Augiistus  als  Vollstrecker  des  Testa- 
mentes Cilsars  je  30  0 Hesterz  viritim  an  die  plebs  aus- 
theilen,  oder,  wenn  man  einer  Angal)e  des  Dio  Gassins 
Glauben  schenken  will,  nur  120;  ind»s<sen  ist  es  doch  gerade- 
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KU  unmöglich  anzunehmen,  dass  der  Kaiser  wissentlich  über- 
trieben hätte,  da  er  in  keinem  Falle  hoffen  konnte  die  Zeit- 
genossen zu  täuschen.  Diese  Abweichung  ist  um  so  auf- 
fallender, als  Dio  sich  für  die  geringere  Angabe  geradezu 
auf  das  Zeugniss  des  Angustus  beruft,  und  Bergk  ist  daher 
von  der  waghalsigen  Vermuthung  nicht  zurOckgeschreckt, 
Augustus  habe  in  seinen  Memoiren  120,  auf  dem  Monumentum 
Ancyranum  300  Sesterzen  angegeben,  womit  ja  der  Fehler 
nicht  gehoben , sondern  nur  fester  angenagelt  wird.  Die 
Variante  beruht,  was  man  merkwürdiger  Weise  nicht  be- 
achtet hat,  auf  einem  einfachen  Missverständnisse.  Dio 
spricht  nämlich  nicht  von  120  Sesterzen,  sondern,  was  freilich 
da.sselbe  ist,  von  30  Drachmen,  und  diese  sind  gleich  300 
Assen;  offenbar  hatte  also  Dios  Gewährsmann  die  vei^^abten 
300  Sesterzen  als  30  0 Asse  verstanden,  welche  120  Sesterze 
ergaben,  beziehungsweise  das  Abkürzungszeichen  für  Sesterz 
HS  als  Bezeichnung  von  Assen  genommen. 

Eine  zweite  falsche  Angabe  beruht  nur  auf  einem  Fehler 
des  griechischen  Textes,  und  es  war  desshalb  übel  angebracht, 
diesen  Irrthum  in  die  Lücke  der  lateinischen  Inschrift  ein- 
zusetzen. Nach  Mommsen  sagt  Augustus  4,  19:  consul 
septimum  viam  Flaminiam  \ah  urbe  Arxminum  feci  et  pontes] 
ornnes  iwaeter  Mulvium  et  Minucium.  Wer  dazu  bedenklich 
den  Kopf  schüttelt,  wird  wohl  Verzeihung  finden,  da  ja  doch 
Flaminius  vor  .Jahrhunderten  die  Stra.s.se  gebaut  hatte,  die 
überhaupt  kaum  in  einem  .Jahre  gebaut  werden  konnte,  und 
die  Notiz  betr.  den  Bau  aller  Brücken  mit  Ausnahme  zweier 
i.st  so  gar  unbegrenzt.  Das  unpassende  feci  ist  aber  zum 
Glücke  nur  Ergänzung,  die  dadurch  um  kein  Haar  l>e8ser 
wird,  dass  auch  im  griechischen  Texte  tVof;oo  steht;  denn 
der  Sache  nach  konnte  nur  re  feci  gemeint  sein,  ein  Be- 
griff, den  der  Uebersetzer  constant  mit  e/naxerä^ay  aus- 
drückt. So  hatte  er  es  aber  auch  verstanden,  weil  er,  um 
die  zwei  in  Ancyra  unverständlichen  Brücken iiaiuen  zu  ver- 
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nieitleii,  beifüj^t:  dveiv  twv  jui’  inidEO^tiviov  iiuanevijS. 

Aujjustus  war  ein  Jjeaserer  Logiker,  ala  dass  er  geschrieben 
liätte:  ich  habe  alle  Brücken  gebaut  mit  Ausnahme  zweier, 
welche  der  Reparatur  nicht  bedurften.  Nicht  einmal 
dem  üebersetzer  dürfen  wir  dies  zumuthen , und  so  wird 
denn  alle  Verantwortlichkeit  für  das  unbrauchbare  e/idr/oa 
der  Steinmetz  in  Ancyra  zu  tragen  haben,  der  sich  dadurch 
täuschen  liess,  dass  die  Sätze  des  vorausgehendeu  Kapitels 
19  mit  enrdijoa  schliessen.  Der  Grammatiker,  der  die  Ueber- 
setzung  besorgte,  muss  die  Stelle  vollkommen  richtig  ver- 
standen haben,  da  voraasgeht:  yaovg  ifreaxevaaa  ovdiva 
ntqiXiTuov , og  intaicev^g  edstto.  Dazu  kommt,  dass  in 
unserem  20.  Kapitel  überhaupt  nur  von  Reparaturen  und 
ähnl.  (meist  refeci)  die  Rede  ist,  wie  in  cap.  19  von  Neu- 
bauten ifeci) ; und  endlich  heisst  es  im  R^ume  G,  37  deutlich : 
liefecit  . . . viam  Flatniniam,  irteaxeväad^i]  6ö6g  0lafttvia^ 
Sobald  man  nun  einsieht,  dass  inoTjoa  nichts  als  ein 
Lapsus  eines  Steinhauers  in  Ancyra  ist,  braucht  man  das 
richtige  e/reoxet'aoa  nicht  dafür  einzusetzen,  sondern  man 
kann  einfach  enötjoa  streichen  und  hrtaxevaaa  in  Gedanken 
ergänzen,  indem  das  Verbum  des  parallel  gebauten  voraus- 
gehenden Satzes  iittaxevaau  auch  für  den  zweiten  gilt:  yaoig 
IxTor  v/icttog  hreaxevaaa  ....  vncnog  Vßdofioy  odoy  0Xa- 
ftiyiav.  Ebenso  ist  im  Lateinischen  das  nur  auf  Ergänzung 
beruhende  jeci  rein  Oberfldssig,  das  Verbum  refeci  aus  der 
Zeile  vorher  zu  ergänzen,  und  nun  nur  für  Ersatz  von  vier 
Buchstaben  statt  feci  zu  sorgen.  Man  trifft  so  zwei  Fliegen 
mit  einem  Schlage.  Denn  der  griechische  Text  bezieht  die 
Thätigkeit  des  .^ugustns  auf  die  yetfv^g  iy  ailtj  (der  via 
Klaiiiinia)  rtaaag,  also  auf  die  Reparatur  sämmtlicher  Brücken 
von  Rom  bis  .\riminum  mit  Ausnahme  zweier;  das  ergiebt 
im  Lateinischen,  da  wir  vier  Buchstaben  zusetzen  müssen, 
statt  des  jetzigen,  viel  zu  unbestimmten  ixmtes  omnes  das 
einzig  richtige  pontes  in  ca  (iy  acrj)  omnes. 
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Die  Hauptvorwürte  der  neueren  (ielehrten  richten  sich 
freilich  ^egen  die  Angalie  über  Geriuunien:  5,  11  Gullias 
et  llispanias  ...  et  Germanium  pacavi.  Dass  Quintilius 
Varus  die  verschwiegene  Niederlage  im  Teutoburger  Walde 
erlitten  bat  und  nicht  Augustus  in  Person,  thut  nichts  zur 
Sache,  da  ja  der  Kaiser  1,  24  auch  die  Siege  der  Legaten 
sich  anrechnet  {ob  res  a me  aut  per  legatos  meos  auspiciis 
meis  prospere  gestas) ; ob  aber  die  Erwähnung  der  Schlacht 
zum  Thema  gehörte,  wird  weiter  unten  zur  Erörterung 
kommen. 

Was  heiast  nun  zunächst  pacavi'i  Mommsen  inter- 
pretiert es  p.  102  mit  imperio  subicere  deviclis  rebellibus. 
und  dann  wäre  die  Hyperbel  allerdings  etwas  stark.  Ety- 
mologisch genommen  liegt  freilich  der  Begriff  der  Unter- 
werfung durch  Kampf  nicht  in  dem  Worte,  wie  es  auch 
der  Uebersetzer  mit  eiQi/vevu  wiedergegebeii  hat;  doch  ge- 
brauchten die  Historiker  von  Caesar  an  pacurc  euphemistiscdi 
= domare,  so  von  den  Allobrogen  Caes.  Gail.  1,  0.  Cic. 
prov.  cons.  1:3,  32,  während  in  der  Per.  Livii  103  von  der- 
selben Sache  domuit  gebraucht  ist.  Dabei  bleibt  aber  zu 
erwägen,  dass,  so  häufig  auch  das  Particip  verwendet  wird, 
der  Gebrauch  des  Verbums  doch  ziemlich  juug  und  daher 
unsicher  ist;  Cicero  hat  es  nirgends  in  den  Reden,  obwohl 
das  Particip  über  20  mal  vorkommt.  So  kann  man  es  dem 
.\ugustus  nicht  verübeln,  wenn  er  pacare  nicht  im  modernsten 
Sinne  verstand,  sondern  es  in  der  Grundbedeutung  gebrauchte 
und  die  Freiheit  des  Zeugmas  sich  zu  Nutzen  nmchte  uni 
für  ein  Glied  pacare  voller,  für  das  andere  schwächer  zu 
fassen,  während  er  von  Aegypten  deutlicher  schrieb;  imperio 
l>opuli  liomani  adieci.  Dass  die  pacatio  doch  verschiedene 
Stufen  hatte,  geht  schon  aus  dem  Gebrauche  des  Superlativs 
pacatissimus  bei  Cäsar  hervor  (5,  24  pacatissimam  et  quie- 
tissimam  purtem),  und  Hirtius  verband  bell.  Alex.  26  rcgiones 
pacarut  atque  in  arnicitiam  Caesaris  redegerat.  Insofern 
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inin  die  (ieriimnen  so  viel  Hespect  vor  den  Fföiiiern  bekommen 
liatten , diiss  sie  nicht  mehr  offensiv  vorj^iengen,  lässt  sich 
das  Verbum  rechtfertigen. 

Doch  sehen  wir  noch  näher  zu.  Nach  dem  Zusammeii- 
hange  ist  nichts  von  der  pacatio  Germaniens  .schlechthin 
gesagt;  Augustus  war  kein  Khetor  wie  Caesar,  der  bell.  civ. 
1,7  den  Soldaten  der  13.  Legion  sagen  konnte,  cuim  ductu 
omucm  Gitlliatn  Germaniamque  jyacaverint ; .sondern  er  schrieb; 
\Gcrinaniam  qua  oceanus  ...  ad  osiium  Alhis 

flutniuis.  An  dieser  Nordküste  finden  wir  die  Bataver,  die 
Friesen,  die  Chauken.  Mit  den  Batavern  standen  die  Römer 
so  gut,  dass  Drusus  durch  ihr  Land  einen  Kanal  führte  und 
das  Volk  auf  friedlichem  Wege  mit  dem  römischen  Reiche 
vereinigte  (Mommsen,  rüm.  Gesch.  5,  110);  die  Friesen 
unterwarf  Drusus;  die  Chauken  schlossen  Bündniss  (Vellei. 
2,  100  receptae  Chaucorum  nationes),  doch  nicht  ohne  sich 
vorher  zur  Wehre  gestellt  zu  haben.  Den  Frieden  hat  mit- 
hin Augustus  in  jenem  Landestheile  gesichert,  nachdem  früher 
lHsispielswei.se  die  Sygambern  Vorstösse  über  den  Rhein  ge- 
macht hatten. 

Weiterhin  zeigt  der  Ausdruck  [(xer»««MiafM|,  griechisch 
l'tqpuviav,  nicht  Germatiias,  deutlich,  dass  Augustus  nicht 
von  den  Provinzen  Germania  su|>erior  und  inferior  auf  dem 
westlichen  Rheinufer  sprechen  wollte,  .sondern  nur  von  der 
Nonlküste  Gennaniens  bis  zur  Mündung  der  Elbe,  und  dieses 
Land  nannte  er  auch  nicht  Provinz,  im  Gegentheile,  er  unter- 
.scheidet  es  von  den  Provinzen  Hispanien  und  Gallien,  da  die 
Stelle  vollständig  lautet:  Gallins  et  Ilispanias  provincias  \et 
GcrmatiiatH,  qua  inclu]dit  oceanus,  a Gadibus  ad  ostium 
Albis  ßum[^inis  pacavi.\  Ueber  die  südlich  von  Bordeaux 
wohnliafben  Afluitanier  hatte  Messala  triumphiert,  über  die 
in  der  Gegend  von  Boulogne  zu  suchenden  Moriner  Carrinas; 
die  Cantabrer  an  der  Nordküste  Spaniens  hatte  Augu.stus 
selbst  zur  Botmässigkeit  zurückgeführt ; die  Hauptungenauig- 
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keit  liegt  daher  in  dem  Ausdrucke  a Gadibus,  da  die  Can- 
tabrer  nicht  bis  Cadiz  wohnten,  aber  er  lässt  sich  eiuiger- 
niassen  entschuldigen,  da  mit  der  fast  sprichwörtlichen 
Wendung  mehr  nur  der  Westen  bezeichnet  werden  soll.  Zu 
hoch  wollen  wir  diess  dem  Kaiser  nicht  anrechnen,  da  auch 
das  von  den  Herausgebern  ergänzte  includit  nicht  haar- 
scharf zu  nehmen  ist,  insofern  der  Ocean  weder  die  Canbtbrer 
noch  die  Kllste  Galliens  noch  den  Norden  Germaniens  ein- 
schliesst.  Wenn  die  griechische  Uebersetzung  %aihog  neQixkeiei 
giebt,  so  ist  dagegen  die  wichtigere  Thatsache  zu  halten, 
dass  includere  von  der  Begrenzung  durch  das  Meer  (eventuell 
Fluss)  sich  erst  seit  Pomponius  Mela  und  Plinius  findet, 
Augustus  daher  nach  classischem  Gebrauche  nur  chiudo  oder 
cludo  schreiben  konnte.  Vgl.  Cic.  Verr.  2,  4 urbs  tnari 
clauditur.  5,  95.  Livius  21,  43,  4 dextra  laevaque  duo 
maria  claudunt.  Sen.  suas.  1 imperium  cludit  oceanus. 

Müssen  wir  somit  die  Präjwsition  in  tilgen,  so  gewinnen 
wir  zwei  Buch.staben,  die  uns  gestatten  statt  et  Oermaniam, 
opoüüg  dt  xai  reQpavtont,  zu  schreiben  item  Germaniam, 
wodurch  nun  Germanien  noch  schärfer  von  Hispanien  und 
Gallien  abgetrennt  und  in  eine  Sonderstellung  gebracht  wird. 
Augustus  erwähnt  diese  germanischen  Küstenländer  in  dem 
Abschnitte  von  den  Provinzen,  weil  sie  sich  leicht  an  Gallien 
anschlossen  und  weil  er  keine  liesondere  Kategorie  für  diese 
nicht  Steuer  zahlenden , sondern  nur  Mannschaft  .stellenden 
Länder  machen  wollte;  aber  er  hat  auch  zugegeben  und 
deutlich  ausgesprochen,  da.ss  dieser  mit  dem  Reiche  vereinigte 
Thell  Germaniens  nicht  mit  Hispanien  und  Gallien  auf  gleiche 
Linie  zu  stellen  sei.  Nimmt  man  Alles  zusammen , .so  ist 
höchstens  Augustius  der  vollen  Wahrheit  geschickt  ausge- 
wichen, ohne  eine  Unwahrheit  zu  sagen.  Wenn  man  die 
Worte  des  Augustus  interpretiert  hat:  Germaniam  intcr  (?) 
Ithenum  (wovon  nichts  gesagt  ist)  ct  Albim  (statt  ostium 
Albis)  imperii  Romani  esse,  so  ist  dies  doch  auch  nicht  ganz 
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^enau,  und  ^leiebwul  der  Schreiber  sich  keiner  ahsicbtlicben 
ICntstelluiig  bewusst.  Verlangt  inan  gar  noch,  Augustiis 
hätte  von  den  , aufgegebenen  Eroberungsplänen“  reden  sollen, 
so  verkennt  man  damit  die  Bestimmung  des  Monumentes. 

Wir  werden  dadurch  zu  der  Frage  ge<lrängt:  was  soll 
denn  eigentlich  der  Inhalt  der  Inschrift  sein?  Damit 
wird  sich  die  zweite  verbinden  : welches  ist  die  Disposition 
des  Stoffes?  Mommsen  hat  dieselbe  zu  keinem  Abschlüsse 
gebracht,  wie  aus  .seinem  offenen  Geständnisse  hervorgeht 
pg.  V : ipsa  distributio  parutn  prohahilis  est  »t  saepe  eodcm 
capite  agitur  de  diversis  rebus. 

Gewöhnlich  wird  sie  als  Res  gestae  Augusti  be- 
zeichnet, also  gewissermassen  als  eine  kurze  Biographie  in 
Erz,  und  dann  durfte  allerdings  das  Ereigni.ss,  weiches  ihm 
beinahe  ein  Kopfzerbrechen  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  verursacht  hätte,  nicht  mit  Stillschweigen  fibergangen 
werden.  Schon  Sueton  Augustus  101  bezeichnet  sie  als 
index  rerum  a se  gestaruni,  wo  a se  allerdings  nur  dadurch 
bedingt  wird,  dass  Augustus  Subject  des  Satzes  ist.  Augastus 
selber  musste  schreiben  Index  rerum  a me  gestarum,  wie 
die  ältesten  Autobiographen  de  vita  mea,  Cicero  de  tem}x>ri- 
bus  meis  und  de  consulatu  meo  geschrieben  hatten,  weil  sie, 
wie  Augastus  in  der  Inschrift,  von  sich  in  der  ersten  Person 
sprachen,  während  freilich  die  Schriftsteller  diese  Bücher  oft 
unter  dem  Titel  De  vita  sua,  de  consulatu  suo  u.  ä.  eitleren. 
Allein  der  Titel  des  Sueton  würde  doch  nur  auf  einen  Theil 
der  Inschrift  passen,  und  zwar  zunächst  auf  den  letzten, 
wenn  man  Res  gestae  im  engeren  Sinne  als  Kriegsthaten 
fasst.  Zu  dieser  Beschränkung  werden  wir  aber  um  so 
weniger  gezwungen,  als  schon  Sem|>ronius  .\sellio,  der  zuerst 
diesen  Titel  für  seine  Zeitgeschichte  wählte,  laut  seiner  Er- 
klärung in  der  Vorrede  der  Politik  und  Gesetzgebung  gleiche 
Aufmerksamkeit  schenkte  wie  der  äussern  Geschichte.  Fasst 
man  den  Titel  nach  Livius  2,  1,  1 als  Res  pace  belloque 
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ijesUw,  so  lässt  sich  auch  noch  das  zweite  Drittel  der  Inschrift 
unter  diesen  lief^rilf  bringen,  der  erste  kaum  mehr,  da  hier 
berichtet  wird,  welche  Ehren  Senat  und  Volk  auf  den  Augustus 
gehäuft  haben.  Unter  allen  Umständen  wäre  der  Titel  nur 
a parte  ))otiüri  zu  verstehen  und  darum  nicht  sehr  glticklich 
gewählt. 

Am  meisten  scheint  für  den  Titel  Suetons  zu  sprechen, 
dass  an  der  Spitze  der  In.schrift  die  Worte  stehen:  Rerum 
f/cstamm  divi  Auyusti,  quibiis  orhem  terrarum  imperio  po- 
pidi  Romani  subiecif,  et  inpensarum,  quas  in  rem  publicam 
populumquc  Romanum  fecit , incisarum  in  duabus  ahctieis 
pilis,  quue  sind.  Rotnae  positae,  cxemplar  subiectum.  Dies 
scheint  Momm.sen  pg.  LXXIX,  abgesehen  von  den  Schluss- 
worten incisarum  ff.  als  urkundlichen  Titel  zu  nehmen, 
während  das  Titelblatt  seines  Buches  sich  mit  Res  yestae 
THvi  Auyusti  begnügt.  Wir  glauben  uns  indessen  bei  dieser 
.Annahme  nicht  beruhigen  zu  können,  da  wir  ja  nur  die 
(>)jiie  für  Ancyra  haben  und  nicht  wissen , welche  Ueber- 
schrift  das  Original  in  Rom  hatte.  Schon  der  Recensent 
iler  Ausgabe  von  Bergk  im  philol.  Anzeiger  1873,  386 
(Studeniund)  hat  daher  die  ganze  Ueberschrift  als  ‘nicht  von 
Augustus  herrührend’  bezeichnet.  Dass  sie  kaum  vom  Ver- 
fasser herrührt,  glaube  ich  noch  durch  ein  weiteres,  schein- 
bar geringfügiges  Zeugniss  be.stätigen  zu  können.  Augustus 
hat  nämlich  constant  impensae  geschrieben  1,  1.  4,  9 (6,  39), 
wie  impendo  3,  33,  imperator,  comparare,  complurcs',  der 
Grammatiker  aber,  der  die  Abschrift  für  Ancyra  besorgte 
und  den  Titel  beifügte  (wenn  dies  nicht  erst  in  Ancyra  ge- 
■schehen  ist)  schrieb  inpensa , wie  durchgehends  avvnag  in 
der  Uebersetzung  geschrieben  ist*). 

Jedenfalls  besitzen  wir  keinen  sicheren  Titel,  und  wir 
können  ihn  auch  leicht  entbehren.  Wer  weiss,  ob  nicht  die 


♦)  Vgl.  Brambach,  lat.  Urthogr.  302. 
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Säulen  vor  dem  MHUsoleum  in  Koni  gar  keinen  Titel  oder 
dix;h  nur  einen  viel  kürzeren  gehabt  halien  ? Der  dem  An- 
denken des  Augustus  geweihte  Bau  setzte  ja  die  Beziehung 
ausser  Zweifel  und  war  selbst  der  beredteste  Erklärer.  Jeder 
Titel  al>er,  er  mochte  noch  so  vorsichtig  gewählt  sein,  musste 
an  Ruhmredigkeit  streifen,  während  Augustus  gerade  möglichst 
zurückhaltend  ist  und  das  Lob  der  Anspruchslosigkeit  sucht. 
Wir  verzichten  daher  auf  eine  Kecon.strnction  des  üriginaltitels. 

Eine  andere  Frage  ist  es  nun,  was  Augustus  in  der  In- 
schrift habe  sagen  wollen,  wie  er  den  Stoff  disiionirt  habe, 
und  dieser  nachzugehen  haben  die  Philologen  ein  volles 
liecht.  Auf  diesen  Standpunkt  haben  sich  mehrere  neuere 
Gelehrte  gestellt  und  die  In.schrift  bald  als  politisches  Testa- 
ment, bald  als  Kegierungsbericht,  als  Kegiernngsausweis,  als 
Rechenschaftsbericht,  endlich  auch  als  Grabschrift  bezeichnet. 
Vgl.  E.  Bormann,  Bemerkungen  zum  schriftlichen  Nachlasse 
des  Kaisers  Augustus.  Marburg.  1884.  S 4 fi.  Johannes 
Schmidt  im  Philologus  44,  455  tf.  [und  neuerdings  gegen 
Hirschfeld  polemisierend  Phil.  45,  393  ff.J  O.  Hirschfeld  in 
den  Wiener  Studien  7 (1885).  170  ff.  Auf  eine  Kritik 
dieser  Ansichten  braucht  hier  darum  nicht  eingegangen  zu 
werden,  da  sie  einander  gegenseitig  auf  heben.  Nach  dem 
Spruche  Üuobus  litigantibus  tertius  gaudet  Ijeguügeu  wir 
uns  also,  unsere  eigene  Amsicht  zu  begründen. 

Halten  wir  uns  an  die  Sache,  so  ist  mau  darin  einig, 
dass  der  erste  Theil  der  Inschrift  den  sogen,  cursus  Jwnorum 
enthalte,  der  zweite  die  Ausgaben  des  Augustus  für  das  all- 
gemeine Beste,  der  dritte  die  res  yestue  nach  aussen.  Wie 
ist  es  möglich,  diese  drei  Dinge  unter  einen  Hut  zu  bringen  V 
Zunächst  konnte  die.se  Dreitheilung  unmöglich  streng  durch- 
geführt werden,  da  der  Leser,  um  eine  Ehrung  oder  Aus- 
zeichnung des  Augustus  zu  begreifen,  zuerst  wissen  musste, 
auf  welche  Thaten  sich  dieselbe  bezog.  Eis  handelt  sich 
also  darum  den  rothen  Faden  zu  finden , der  diese  zum 


Digilized  by  Google 


280  Sitzuufi  der  jMog.-jihilul.  Clause  vom  3.  Jttli  1886. 

Theile  sclieiiibar  fremdartigen  Angaben  zusannnenhält , das 
IJnaussjireehliclie  zu  benennen,  was  Augustus  vielleicht  gar 
nicht  ausgesprochen,  sondern  nur  als  zwischen  den  Zeilen 
lesbar  angedeutet  hat.  Dem  Suetoii  als  Historiker  mag  der 
dritte  Theil  als  der  wichtigste  erschienen  sein;  der  Verfa.sser 
des  inschriftlichen  Titels  hat  auch  an  die  inipensae  erinnert 
und  dadurch,  wenn  er  auch  die  Reihenfolge  umdreht  und 
die  sog.  honores  übergeht,  uns  auf  den  richtigen  Weg  ge- 
leitet, Denn  die  impeusae  führen  auf  die  Tabtdac  accepli 
et  expensi,  auf  das  Rech iiungs buch;  die  Ehrungen  sind 
das,  was  Augustus  eingenommen,  beziehungsweise  hätte  ein- 
iiehmen  können  (denn  oft  sagt  er,  er  habe  eine  angetragene 
Würde  nicht  angenommen);  der  Geldaufwand  aus  eigenen 
Mitteln  für  öffentliche  Zwecke  sind  die  expensa;  das  ganze 
ist  mithin  eine  Bilanz  des  Begründers  der  Monarchie.  Man 
kann  die  Sache  auch  umgekehrt  betrachten  : vorangestellt  ist, 
was  das  Volk  für  den  Augustus  gethan,  und  es  folgt,  was 
er  dagegen  geleistet,  .sei  es  durch  Spenden  an  seine  Mit- 
bürger,  sei  es  durch  die  Eroberungen  und  Erweitenmg  des 
Reiches.  Haben  die  Römer  dadurch  auch  die  Freiheit  ver- 
loren, so  haben  sie  doch  sicher  kein  schlechtes  Geschärt 
gemacht;  das  war  es,  was  der  berechnende  Mann  seinem 
Volke  zu  sagen  hatte,  und  in  dem  letzten  Jahre  seines  Lebens 
(14  nach  Chr.)  wenige  Monate  vor  seinem  Tode  zu  Papier 
brachte.  Jetzt  fügen  sich  die  disparaten  Theile  zur  har- 
monischen Einheit. 

Betrachtet  man  das  Ganze  unter  diesem  Gesichtspunkte, 
•so  löst  .sich  noch  mancher  Zweifel  und  manches  bisher  in 
Dunkel  Gehüllte  tritt  deutlicher  hervor.  Die  vielvermisste 
iSchlacht  im  Teutoburger  Walde  gehört  vor  Allem  gar  nicht 
in  dieses  Programm,  da  sie  für  das  römische  Volk  keinen 
Activposten  bilden  kann.  Die  Würden  und  ehrenvollen  Auf- 
träge im  ei-sten  Theile  entsprechen  um  so  besser  den  Accepta 
eines  Cassabuches,  als  die  Römer  dieselben  als  heneficia  aus 
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der  Hand  des  Volkes  ent^egenzunehmen  gewohnt  waren. 
Wie  aber  in  einer  Erbschaft  manche  Posten  des  Haben  oft 
von  zweifelhaftem  Werthe  sind  und  mit  dem  Antritte  auch 
Verpflichtungen  (ibemommen  werden  müs.sen,  so  ist  manche 
Würde  des  Augu.stus  eine  Bürde,  mancher  honos  ein  onus, 
manches  acceptum  ein  susceptum.  8o  hat  Augnstns  mit  dem 
Vermögen  Cä.sars  auch  dessen  Kriege  pflichtschuldigst  oder 
Ehren  halber  übernehmen  müssen,  nach  1,  14  hella  rivilia 
.«[u.«cept],  was  Mommsen  besser  ergänzt  als  Andere  secfavi 
oder  sustinui;  natürlich  bedeutet  hier  hellum  suseipere  nicht 
wie  .sonst  ,Krieg  anfangen’,  sondern  es  ist  gesetzt,  wie  initni- 
citias  suseipere  Cic.  epLst.  3,  10,  5.  ad  Attic.  14,  13»,  3. 
Tac.  (lerm.  21  suseipere  tarn  inimieitias  seit  patris  seit  )>ro- 
jnnqui  quam  amieiiias  necesse  est,  ein  Satz,  der  ja  an  da.s 
Erbrecht  der  (lermanen  angeknüpft  i.st.  Damit  man  die 
Tragweite  dieser  Uebemahme  der  Kriege  richtig  würdige, 
ist  unmittelbar  vorher  daran  erinnert,  wie  sich  Augustus  zu 
den  Mördern  ('ä.sars  stellen  mu.s.ste.  So  hängt  diese  Notiz 
mit  dem  Antritte  des  Inventars  zusammen,  wie  andrerseits 
die  Erwähnung  der  Zahl  der  unter  die  Fahnen  gerufenen 
Truppen  darauf  führt  gleich  hier  von  ihrer  Versorgung  zu 
sprechen , was  < man  allerdings  auch  als  eine  Lei.stung  des 
Augastus  fa.ssen  konnte.  Wenn  er  aber  glaubte  damit  nur 
gethan  zu  haben,  was  er  schuldig  war,  als  Gegendienst  für 
die  ihm  geleisteten  Dienste,  s<i  fügte  er  die  Angal)e  l>es.ser 
bei  der  Uebemahme  der  Kriege  an  und  betrachtete  .sie  nicht 
als  sogen.  liberaliUts.  Die  Bemerkung  über  die  im  bellum 
Actiacum  erbeuteten  Schiffe  gehörte  an  .sich  nicht  zu  den 
lionores,  sondern  soll  vielmehr  nur  die  gefeierten  Triumphe 
erklären.  2,  1 Pntriciorum  numerum  auxi  eonsul  quintum 
iussu  populi  senaltts  passt  nur  .scheinbar  schlecht  in  den 
ersten  Theil,  während  in  Wirklichkeit  ein  honor  vorliegt  und 
der  Sinn  i.st:  ich  habe  von  Senat  und  Volk  den  ehren v<dlen 
Auftrag  erhalten  die  Zahl  lier  Patrizier  zu  vermehren.  Die 
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richtige  Bestimmung  des  Inhaltes  und  die  Aufrindung  des 
Dispositionsprin/.ipes  ist  somit  der  Schlüssel,  der  das  Ver- 
ständniss  des  (ianzen  wie  der  Theile  öffnet,  wenn  man  auch 
zugel)en  mag,  dass  Manches  nach  Belieben  so  oder  so  placiert 
werden  konnte  und  dass,  was  Sinn  und  Zusammenhang  ver- 
langt, im  Ansdrucke  manchmal  anders  gewendet  erscheint. 
Das  Gesammtresnltat  unserer  kritischen  Untersuchung  aber 
i.st  doch  wohl  das,  dass,  was  nicht  immer  der  Fall  ist,  das 
Monument  und  sein  erhabener  Verfasser  dabei  entschieden 
gewonnen  haben. 


Der  Kaiser  Hadrian  hat  nicht  nur  das  römische  Wehr- 
we.sen  durch  zahlreiche  Regiemente,  sondern  auch  den  (lei.st 
der  Trupj)cn  durch  eingehende  Inspectionen  zu  heben  gesucht, 
und  wie  wohl  erwogen  seine  Kritik  war,  davon  giebt  uns 
ein  in.schriftlich  erhaltener  Armeebefehl  Zeugniss,  der  in 
Lanibaesis  in  Algier  gefunden  worden  ist*).  Es  soll  hier 
nicht  auf  den  Inhalt  des  höch.st  intere.s.santen  Documentes 
eingegangen  werden,  wohl  aber  bietet  die  ziemlich  umfäng- 
liche An.sprache  an  die  verschiedenen  Truppentheile  zum 
ersbmmal  die  Möglichkeit  ein  Wort  über  den  Stil  Hadrians 
zu  sagen. 

Wenn  nun  F.  Ey.s.senhardt  in  seiner  Schrift  ^Hadrian 
und  Floru.s’  Berlin  1882.  S.  12  blo.ss  die  breite  Geschwätzig- 
keit und  die  Albernheit  hervorhebt,  .so  hat  er  damit  das 
innerste  Wesen  wenig  ergründet  und  sogar  einige  Gedanken 
Hadrians  gröblich  nii.ssverstanden,  z.  B.  «dass  der  Oberbefehl 
jährlich  wechselt“  (quod  Omnibus  annis  per  vir.es  in  (^'firium 
proroiisulis  mittitur,  vielmehr  wird  jedes  .lahr  eine  andere 
Cobort»!  <ler  Legion  zum  Ehrendien.st  des  Statthalters  ai>- 
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commandiert) , oder  S.  13  ,ich  lolje  die  Gesinnung?,  aus 
welcher  die  Sache  hervorgef'angeii  ist“  {anitnum  probo., 
nämlich  die  Bravour,  mit  welcher  hei  dem  Parademanöver 
die  iaculatio  ausgeführt  wurde).  Andrerseits  hat  Seb.  Dehner 
in  der  gründlichen  Doctordissertation  Hadriani  reliquiae, 
Bonnae  1883  den  stilistischen  Gesichtspunkt  nicht  betont. 
So  möge  denn  dem  Grammatiker  vergönnt  sein,  das  Wenige 
auseinander/,u.setzen , was  er  glaubt  beobachten  zu  können. 

.4u.s.ser  der  allocutio  von  Lambaesis  kommt  nur  Weniges 
für  die  Beurtheilung  der  Sprache  des  Hadrian  in  Betracht. 
Gar  nichts  gewinnt  man  aus  den  Fragmenten  de  vita  sua 
bei  Peter,  hist.  Kom.  fragm.  p.  324,  da  in  demselben  nur 
der  Sinn,  nicht  der  Wortlaut  einzelner  Stellen  erhalten  ist. 
Ebenso  kann  Hadrians  Brief  an  den  Consul  Servianus  bei 
Vopiseus,  vit.  Saturn.  8 nur  mit  grö.sster  Vorsicht  herange- 
zogen werden,  da  er  im  besten  Falle  gekürzt  und  inter- 
poliert (Gregorovius , Hadrian  S.  41  If.  C.  Peter,  Gesell. 
Borns  III  * 54().  Dürr,  Reisen  Hadrians  88  —90),  oder  gar 
(Mommsen,  röm.  Gesch.  V.  548  Anm.  570  Anm.  585,  2) 
gefälscht  ist.  Somit  bleibt  nur  noch  das  Bruch.stück  einer 
Leiclienrede,  welche  Hadrian  auf  die  ältere  Matidia 
gehalten  hat,  erläutert  von  Mommsen  in  den  Abhandlungen 
der  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  1803  S.  483  ff.  Die  erste 
kleinere  und  defectere  Hälfte  enthält  wenig  brauchbares; 
die  zweite  dagegen  erlaube  ich  mir  mit  meinen  Ergänzungen 
herzusetzen. 

Dolorem  ani]mi  mei  sublevate  et  eu  quae  pulcbre  scitis 

de  mo\ribus cxcusut\ote,  si  potius  ut  nota  dicetitur 

quam  ut  nova.  {Fuit  uxor  marit\o  carissima,  post  eum 
lonijissimo  viduvio  in  eximio  flo\re  aetatis  et]  summa  pulchri- 
tudine  formae  cnstissima,  mutri  suae  [filiu  obsequ\entissim(i, 
ipsa  mater  indulgentissimn,  cognata  omnes  i«f  Juw.«;, 

indli  gratis,  ncniini  tristis\  inm  quod  ad  me  att\inet  jnetnte 
(amore''  studio?)  singH\luri,  post  tnnta  modestia,  ut  nihil 
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umquam  a me  pe[tierit  invito  et  pler\aque  non  petierit,  quae 
peti  maluissem.  Inter  meas  [valettidines  ^tae]  voluntatis 
plurimis  et  lotiyissimis  votis  precata  etc. 

Man  muss,  wenn  man  an  die  Untersuchung  der  Sprache 
herantritt,  an  dreierlei  denken : an  die  hellenisirende  Richt- 
ung das  Kaisera,  der  sowohl  griechisch  als  lateinisch  (Cassius 
Üio  69,  3;  schrieb,  dann  an  seine  Vorliebe  für  die  archaische 
Literatur  der  Römer  (Spart.  Hadr.  10,  ö amavit  genus  ve- 
tustum  dicendi),  die  er  so  weit  trieb,  diiss  er  den  Cato  dem 
Cicero,  den  Ennius  dem  Vergil  vorzog,  endlich  daran , das.s 
er  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  .Jahrhunderts  lebte.  Da.s.s 
er  so  consefjuent  gewesen  wäre,  ein  ausschliesslich  gräcisi- 
rcndes  oder  ein  durchweg  archaisches  Latein  zu  schreiben, 
wird  niemand  vorausset/.en , vielmehr  werden  wir  in  seiner 
Sprache  nach  l)eiden  Factoren  zu  suchen  haben  und  gerne 
glauben , dass  auch  seihst  wider  seinen  Willen  etwas  aus 
dem  Sprachgebrauche  seiner  Zeit  hängen  geblieben  ist. 

Der  Gebrauch  griechischer  Fremdwörter  wie  ar- 
chisynagogus,  aliptes,  calices  allassotites  in  dem  Briefe  pa.sst 
sehr  gut  zu  Hadrian,  .so  da.ss  man  vielleicht  zugeben  kann, 
der  Fälscher  habe  den  Stil  des  Kaisers  nicht  ohne  Glück 
nachzubilden  versucht.  Dass  in  den  Reden  nichts  der  Art 
hervortritt,  ist  an  sich  nicht  zu  verwundern,  gestattet  sich 
doch  auch  Cicero  in  seinen  Briefen  an  Attikus  manches  Fremd- 
wort, welches  er  als  Redner,  erfüllt  von  römischem  National- 
gefühl, consecjuent  vermied.  Auch  Augustus  ist,  wo  er  offi- 
ciell  auftrat,  gewiss  Purist  gewesen,  wie  er  denn  im  Mon. 
Ancyr.  von  praedoties,  nicht  von  piratae  spricht;  (elsniso 
sagt  Cä.sar  nur  praedones,  während  Cicero  und  Sallust  auch 
das  Fremdwort  kennen);  auffallen  könnte  5,  20  Ärabiatn, 
quae  appellatur  eudaemon.,  wenn  es  nicht  leicht  wäre  zu 
Ijewei.sen,  dass  die  Bezeichnung  Arabia  fei  ix  damals 
noch  nicht  üblich  war.  Denn  nicht  nur  .sagt  auch  Cic.  Att. 
9,  11,  4 A Arabiati  evJui'povu,  sondern  die  griechische  Be- 
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nennuDg  hat  sich  bis  in  die  späteste  Zeit  erhalten : Pompon. 
Mel.  3,  79;  Capitol.  Opil.  Macr.  12,  6 Arahas , quas  Eti- 
daemones  vocavt;  Oros.  1,  2,  21  Arahin  eudaemou.  Auch 
dem  Naturforscher  Plinius  stand  die  Uebersetzung  Arabia 
felix  noch  nicht  fest,  da  er  zwischen  felix  und  beata  schwankt 
und  sogar  auch  eudaemon  nicht  verwirft:  nat.  hist.  5,  05. 
87.  6,  138.  12,  51.  82.  Noch  bekannter  ist  der  ausgeprägte 
Purismus  des  Tiberius,  der  bei  Verlesung  einer  Einlage  in 
einen  Senatsbeschluss  das  Wort  emblema  nicht  dulden  wollte, 
nach  Suet.  Tib.  70  und  71,  aber  auch  um  so  leichter  zu  er- 
klären, als  er  ein  Schüler  des  Messala  Corvinus  war,  den 
schon  Horaz  wegen  seiner  Bestrebungen  für  Sprachreinheit 
belobt  Satir.  1 , 10,  29,  und  den  Seneca  controv.  2,  12,  8 
Latini  servionis  observator  diligeMissimus  genannt  hat. 

(iriechischen  Einfluss  verräth  auch  die  Anrede  in  dem 
Briefe:  Serviane  carissime.  Im  classischen  Latein  wurden 
solche  V^ükative  nicht  in  die  Rede  eingeschaltet,  sondern  ini 
Dativ  in  die  Ueberschrift  gestellt,  Serviano  .9uo;  auch  der 
Superlativ  rarissimus  klingt  nicht  nach  altem  Latein.  Seit 
Fronto  inde.s.sen  finden  wir  den  modern  gewordenen  Gebrauch 
häufig,  p.  34  Nab.  iucniidissime , 43.  44  mi  Fronto  caris- 
sime., 85  mi  dulcissime,  mi  mngister  iuaitidissime,  92.  111. 
133.  192.  Eumen.  pro  restaur.  schol.  14  extr.  Vale,  Eumeni 
carissime  nobis.  Am  einfachsten  wird  man  diese  Neuerung 
ans  dem  Griechischen  herleiten ; vergl.  Epist.  Eurip.  4 o 
fifktiaiE  yiqiihit,  5 (u  {tiXiiOTE  KijCfiaoifiov. 

Als  archaisches  Latein  taxieren  wir  die  Redensart 
der  allocutio  Lambaes.  Pos  ex  d if ficilib  us  difficil- 
limum  fecistis.  Denn  bekannt  ist  aus  den  Grabschriften 
der  Scipionen  Dumioro  optumo  (Livins  29,  14,  8 bonorum 
optimus)  , so  wie  ans  Plautus  Men.  5,  2,  05  miserorum  mi- 
serrumus,  Aulnl.  2,  2,  50  pauperum  pauperrimus.  Die  ge- 
bildete Sprache  vermied  später  solche  Ausdrucksweisen , so 
) 888.  PtiUiM..phUuI.  u.  hat.  ül.  2.  19 
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gut  sie  mtserc  miser  Termied , obschon  sie  durch  den  Er- 
satz von  omnium,  valde  u.  ä.  schwerlich  gebessert  hat. 

Wie  aber  die  etymologischen  Figuren  rückwärts  giengen, 
so  auch  die  ihnen  verwandten  Allitterationen.  Die  Ver- 
bindung in  der  Leichenrede  potius  ut  nova  quam  ut  nota 
erinnere  ich  mich  nicht  sonst  irgendwo  gelesen  zu  haben, 
sie  trägt  aber  vollkommen  archai.sches  Gepräge.  Noch 
deutlicher  ist  das  zweite  Beispiel  aus  der  Inschrift  von  Lam- 
baesis;  lapidihus  grandibus  gravibus;  denn  dass  wir 
einen  Anklang  an  Altlatein,  beziehungsweise  eine  Keminis- 
cenz  vor  uns  haben,  beweist  das  Fragment  des  .‘Vttins  438 
Kibb.  hinc  manibus  rapere  raudus  sojcetim  grande  et  grave. 
MerkwQrdigerwei.se  findet  sich  die  Verbindung  noch  bei  Ryc- 
cardus  de  S.  Germano  zum  .1.  1229  (pag.  7r>  Pertz,  edit. 
Hannov.  1864)  uhsque  gravi  et  grandi  pcriculo.  — Dieser 
Geschmacksrichtung  würde  es  vollkommen  entsprechen,  wenn 
Hadrian  in  seiner  Ansprache  an  die  Soldaten  eine  Stelle  aus 
dem  alten  Cato  citiert  hätte,  der  ja  de  re  militari  geschrieben 
hatte.  Allein  diese  Vermuthung  .scheint  uns  doch  zu  un- 
sicher zu  .sein.  Vgl.  Dehner,  pag.  8. 

Eine  erst  der  silbernen  Latinit-it  angehörige  Con- 
struction  ist  beispielswei.se  in  der  Inscr.  Lamb.  roii»  atten- 
dere  statt  ad  (dqni,  bekannt  aus  dem  jüngeren  Flinius  und 
Sueton.  Speciell  au  die  S<ddateii.sprache  (Volkssprache)  er- 
innert vadere  vom  Reiter  in  der  Inscr.  liamh.  {si  von  videf, 
qua  vadat),  wahrscheinlich  ovivibus  avuiit  von  der  jährlichen 
Ablösung  der  Ehrencohorte  des  Pi-oconsiils  = quofavvis.  da 
die  analoge  Umschreibung  von  omvihus  diebus  auf  das  fran- 
zösische toujnurs  hinüberleitet,  .sicher  die  Perfis!tform  eou~ 
vertut  ebendaselbst:  legalum  laudo,  quod  convertuit  ms  ad 
hatte  exercitatiovem.  Die  Parallelformeii  avertuit , lambui, 
bei  Rönsch , Itala  S.  287  las.sen  uns  vennuthen , dass  die 
Volk.ssprache  durch  diese  neue  Bildung  das  Perfect  von  dem 
Präsens  unterscheiden  wollte.  Was  Jordan  als  breite  Ge- 
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schwätzigkeit  erschienen  ist,  das  dürften  die  häufigen  Ana- 
phern sein,  indem  z.  B.  in  der  Inscr.  Lamb.  fünf  parallele 
Nebensätze  hintereinander  mit  quod  anfangen.  Dreifache 
Anaphern  von  tiemo , non , hunc  finden  sich  in  dem  Briefe ; 
dass  aber  diess  mit  dem  erhobenen  Vorwurfe  nichts  zu  thun 
hat,  wird  jeder  billige  Beurtheiler  zugeben  müssen.  Ge- 
statten die  geringen  Fr^mente  einen  Schluss,  so  wird  Ha- 
drian in  der  Conversation  manches  griechische  Wort  ge- 
braucht haben;  als  Kaiser  in  oificieller  Stellung  entsagte  er 
dieser  Liebhaberei  und  befleissigte  sich  wie  seine  Vorgänger 
nicht  nur  einer  reinen  Sprache , sondern  versetzte  dieselbe 
mit  Reminiscenzen  aus  der  Lectüre  archaischer  Autoren. 


.Sprüche  der  sieben  Weisen.“ 

Das  Alterthuiii  hat  Sprüche  der  .sieben  sogenannten 
Wei.sen  in  mannigfachen  Aufzeichnungen  I>e8e8sen.  So  hatte 
Demetrius  von  Phalerum  die  dnoq’xheypaia  derselljen  zu- 
sammengestellt und  der  schreibselige  Epikureer  Apollodor 
mit  dem  Beinamen  Krjnorvqavvoi; , der  um  120  vor  Chr. 
lebte,  in  seinem  Werke  7reqi  xtov  <fikoao<fi»v  aiqtaeiov  die 
Hauptsätze  der  verschiedenen  Schulen  mitgetheilt.  Auszüge 
aus  dem  letzteren  Werke  besitzen  wir  bei  Diogenes  von  La- 
erte  1 , 00 , .solche  aus  dem  ersteren  bei  Stobäus  (florileg. 
3,  79) ; auch  die  römische  Litteratur,  die  Prosa  wie  die  Poesie, 
hatte  dieses  Thema  behandelt  oder  gestreift,  beispielsweise 
Seneca  und  Au.sonius,  im  Mittelalter  Viucentius  Bellovacensis 
und  Walter  Burley;  noch  andere  Kedactionen  sind  anonym 
überliefert. 

Natürlich  hat  die  Reinheit  der  Urtexte  im  Laufe  der 
Zeit  gelitten  ; die  Sprüche  wurden  erläutert  ähnlich  den  sym- 
bolischen Sinnsprflehen  des  Pythagoras,  paraphrasiert , ge- 
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kürzt,  interpoliert*) , auch  missverstanden  und  durch  Fehler 
der  Abschreiber  entstellt,  in  Sammlungen  die  Namen  der 
Philosophen  verschoben  oder  verwechselt,  wie  beispielsweise 
in  der  Vulgata  des  Stobäus  die  Kapitelüberschriften  Thaies 
und  Pittakus  vertauscht  sind.  Die  histona  critica  dieser 
Sittenregeln  ist  daher  eine  sehr  verwickelte,  die  Bestimmung 
des  ursprünglichen  Autors  unter  Umständen  eine  sehr  schwie- 
rige, aber  auch  interessante,  da  man  beispielsweise  den  Spruch 
De  mortuis  nil  nisi  bene  auf  die  Sentenz  des  Cbilon  rd>>  re- 
reAeurijxöra  fitj  xaxoXoyet  zurückführen  kann.  In  Fluss  ge- 
kommen sind  diese  Studien  neuerdings  durch  die  Untersuch- 
ungen von  Wachsmuth,  Hense  u.  A.  Ober  die  griechischen 
Florilegien  und  es  verdienen  daher  diejenigen  Sammlungen 
bekannt  gemacht  zu  werden,  welche  nicht  nur  eine  bestimmte 
Stufe  der  Verschlechterung  und  Verwässerung  oder  Verdünn- 
ung bezeichnen , sondern  auch  noch  gute  Körner  unter  der 
Spreu  enthaften.  Solche  Sprüche  der  sieben  Weisen  in  grie- 
chischen Jamben  habe  ich  vor  mehr  als  30  Jahren  in  Paris 
aus  dem  Codex  graec.  2720  der  Nationalbibliothek  fol.  3 ff. 
copiert*)  und  einem  meiner  Erlanger  Schüler,  Dr.  W.  B ru  n c o, 
jetzt  Studienlehrer  in  Bayreuth,  für  seine  einschlägigen  Publi- 
kationen (De  dictis  VII  sapientiuin  a Demetrio  Phalereo  col- 
lectis.  Acta  semin.  Erlang.  III.  299 — 398.  Zwei  lateinische 
Sprucksammlungen,  Bayr.  Progr.  1885)  zur  Benützung  über- 
la.ssen.  Obschon  die  Vei'sifikation  der  Sprüche  nicht  sehr 
weit  vor  das  Jahr  900  nach  Chr.  fallen  muss , so  enthielt 

1)  So  verrathen  sich,  was  Meineke  nicht  bemerkt,  bei  Stobäos 

flor.  8,  79,  5.  G aU  Interpolationen  der  Sprüche  rgr  natüriav  aoiggo- 
avnjy  g‘g6rtjaiv  äXt'idtiav  nri.  und  tgytii  ftri/ftgr,  xaigrö  n’Xä- 

ßeiav,  xQ(hii)  yervatöttjxa  xtk.,  weil  sie  nicht  nur  am  Ende  des  Thaies 
und  Bias  angebänf^t  sind,  sondern  auch  andere  Form  haben.  V'gl. 
unten  zu  Vers  188, 

2)  Herr  Dr.  Edm.  Haiti  er,  der  glückliche  Entdecker  der  Sal- 
lugtfragmente , hatte  die  Güte,  meine  Abschrift  nach  dem  Originale 
zu  revidieren. 
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die  prosaische  Vorlage  doch  noch  gute  Lesarten.  So  lautet 
eine  Sentenz  des  Kleobul  bei  Diogenes  Laertius:  oixerijt' 

naQOivov  f4ij  xoXaCe,  wo  man  nägotvov  = naffoiviov  fasste. 
Indessen  schrieb  schon  Cobet,  wir  wissen  leider  nicht  ob 
aus  Conjectur  naq'  dlvox,  was  nun  die  jambische  Redaktion 
mit  naga  riorov  bestätigt,  und  zwar  sie  allein,  während 
andere  das  mxQOtvoy  mit  fse^vovia  wiedergeben  In  der 
Sentenz  des  nämlichen  Kleobul  (Stob.  flor.  3,  79)  q>iktjxooy 
xai  fii]  jtoXvr,xoov  {tpiXolaiMy  Meineke)  wird  durch  die  Pa- 
riser Sprüche  Vers  39  rrolvXaXov  nahe  gelegt.  Brunco  ist 
jetzt  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  er  den  kritischen  Werth 
der  jambischen  Sprüche  zu  gering  angeschlagen  und  ihre 
Entstehung  in  dem  Stemma  der  Ueberlieferung  zu  spät  an- 
gesetzt, andererseits  zu  viele  neue  Sprüche  in  der  metrischen 
Sammlung  gesucht  hat,  da  das  scheinbar  Unbekannte  meist 
auf  Missverständniss  zurUckzuführen  ist.  Uebrigens  kann 
und  soll  im  Folgenden  auf  eine  kritische,  metrische  und 
litterärgeschichtliche  Untersuchung  nicht  eingegangen , noch 
viel  weniger  eine  Concordanz  der  Sprüche  nach  anderen 
Ueberlieferungen  gegeben  werden,  sondern  es  genüge  einen 
lesbaren  Text  mit  dem  knappsten  Variantenapparate  vorzu- 
legen. 


Tfüv  enra  aoqiwv  dnotp  fiax  a. 

Kkeoßovlog  ix  %wv  entd  aoqiwv 

ytivdtog  v/iTjQxe  Tiß  yivti,  rr^og  xoy  ßioy 
eintüy  dqiaxa  xavxa  yov^ex^ftaxa ' 

Geoy  (foßeiai^ai  naaiy  ^fs'iv  avfKpeQet, 

xai  xovg  xaXiüg  SQfApayxag  aidttaSai  yoyetg.  5 

"Exeiy  di  xai  xijy  ykwaaav  evq>rjftoy  nginei  • 
ßkaaq>fjf/ia  ydg  eig  dxiftiay  ^>iu, 
evq'ijfiia  di  xxäxat  x^y  evxtftiay. 

Der  Codex  trennt  nicht  nach  Versen  ab.  — 
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Oixelov  elvai  tijg  tJperijg  tov  avÖQa  6et, 

iTjS  di  TcaxoTj&ot^g  diXoT^toy  navovQyiag.  10 

Jo^av  qn’kdaaeiv,  dSixiav  niae'iv  ndw. 

!Svftßovliiav  dyaiftjv  anaai  /iQoaq>tQeiv 

nqovqimixrj  ydq  eig  xaxoy  yviüfXT]  tivtZv 

dvetXe  noXSLovg,  yeyofzivrj  yei^v  iigxivg. 

ytveiv  ftiv  k'x^Qav  xal  nqinei  xai  av/jtptQEi,  15 

deoftelv  Si  q>ikiav  iarl  xQtjai(u!na%ov. 

Ov  xc*i  xoiö^eiy  na^d  nozoy  tovg  oixirag' 

/taQOiyiag  yoQ  sari  tovto  avfißoh>y. 

Tovg  tpiXoftai^eiy  &ikonag  tiq^r'ifui  yiovg, 

roiJg  dfiaiyiay  no&ovvrag  evTovwg  tpiye  • 20 

xaxovqyiag  yd(j  dua&ia  nt,Tj]q  i'qn\ 

'Ex  Twv  Ofioiwy  del  yafielv  rovg  awtpQoyag' 
nivtjg  yoQ  u xig  nXovaiov  xard  Ai'xog, 

Tovg  avyyeyelg  doxoixrag  taye  dtanÖTag. 

Tolg  xovg  rTihxg  axwmovai  /uij  'myksvaaetg'  25 

ö ydq  yeljüy  ini  xiyi  ßhxatpTjuovfiiytp 

ofioiog  etvai  X({>  Hyorri  tpaiyevai, 

dfiqtöxeqa  d’  eati  tavra  ftiaovg  ä^ia. 

nXovTÖiy  naqaivov  xoy  vneq^tpavov  Xoyoy, 

niiXov  di  rteviag  evTvywy  avfijiTWftata  • 30 

eydeia  ydq  tqvyeiaa  xqvyu  ßqayvxeqoy. 

Mij  (pthxpqovei  yvyaixi  fAtjdi  fzrjy  (id%ov 
xiväy  Ttaqoytioy  • xd  ydq  dxaiqwg  yevofieya 
xovxutv  dq>qoavvijv  xai  ftayiav  eyeiy  doxel. 

Ilaideve  rtaidag  xovxo  yiywaxwy,  oxt  35 

öat^  dtatpeqety  xqtysxai  &vryiov  iXtdg, 


10  xaxotj&ovi  Cod.  11  ipvlä^ftv  14  x^^Q-  15  avfupaiQei  man.  1 16 
ftotaror  man.  1 20  jovs  m.  1,  rotf  m.  2 ^ciovaiy  m.  1,  orias  m.  2 ilber- 
geechrieben.  20  ä/tädeinr  21  äftäätia  29  srlovror  m.  1 30  Ar  rä  arvlac 
(tvxvx&v  mit  Accus,  spätgriech.  = xt’X(ör  mit  den.;  xtiOeodai  xi  sich 
in  etwas  fügen)  31  xguytt  33  rä  xaQaxaioot  34  xat  Brunco , fehlt 
im  cod.  36  Soa 
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xQeiTTuv  toaovTtp  tüv  anatdevxwv  ao<p6g. 

(DfX^xoot'g  (Jet  Tt;y;to»'et»'  rovg  awq>qovag 

xat  TtoXvXclXovg  • t6  yop  ygi^<;T(>»'  närv 

EitüiX^ev  ivioig  elg  xcnäyvtoatv  (ptQeiv.  40 

Sokwvog. 

Sohüv  ptv  vopo&ettjg  iyevy^&r/  piyag, 
ttüv  ema  di  aoqwv  öaneQ  elg  ^iv  ri  yxomv 
deiiXaXeig  rjXeyie  Toiovxovg  Xöyovg  ‘ 

Ttvdg  ftQ07it(i7ieiv  twv  ykvxeiwv  •^öovdg  ‘ 

7uxqdv  ydq  eiiü9aai  tiXog  7rQ00q>ipetv,  46 

KQitTjg  di  yivov  fnjdeTTOTe'  xai  ydq  (fiXiov 
XfjqiiXeig  ttg  iy^qog  tov  dixaaxov  yivetai. 

T^v  dyaiXoTTjta  ovfKpvXdaawv  tov  Tqo7iov 
TiiOTOxeqov  oQxov  TOV  Xöyov  aov  deixwe, 

Ttoiwv  a XQB^etg  xavra  ftrj  ftiXXutv  Ttoiei.  50 

TO  ydq  ßqadvvi^iv  iviox'  dTtXeaTov  ftivei. 

iWi;  Tayv  q>IXovg  xTÖt,  xerreye  (J’  oSg  dv  doxifidayg’ 

ßiunixwv  ydq  fteraßoXwv  fsvoTijqiwv 

?xaoTog  avTwv  xai  arvyeia&ai  Ttqoadoxüv 

orav  dTioßXt/^^,  detvog  iyi^qdg  yivtrai.  56 

'layvi  fseytarrj  y^t;aat  Tiqog  Tovg  7toXe(iiovg, 

ovav  Tzqog  oixeiovg  di  Tteqi  Tivog  Xiyyg, 

o/rXov  fselCov  eye  T^g  ßiag  Ttjv  ivrqoni^v. 

'!/47Taai  avpßovXeve  /tjJ  xd  rrqoaquXrj, 

dXXd  xd  TTqinovxa,  xat  xqid^rjarj  vovv  eywv.  (K) 

2/ioCdate  tpevyeiv  xaxoiteXetg  OfuXiag 
xat  xö)v  Xoyiov  aqqayida  xr^v  aiytjv  eye. 

'Edv  jUi}  xaAfa/g  eteJgg  xt,  <paveqwg  XdXei  ' 
pij  yevofiivov  ydq  ov  Tiqoetqrjxag  Xoyov, 

40  m.  1 41  yopodrir/i  prv  43  ciri  &eXets  iXiyfai  44  ilt'Xia»’  46  tpiXtor 
Brun(m,  fehlt  im  cod.  51  ivioxe  52  Aoxipnnn;  1 mun.  58  r<ür  ßtoiux&y 
56  iaj^vti ; /oryoor  (?)  iimn.  I 57  Xfyris  58  peiZmr  61  xaxa  dfXeii,  Vgl. 
V.  181  03  fäv]  viell.  »;»’  oder  äv  64  of  man,  I. 
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ovö'  ay  aay<üg  iUyjg  Tt,  rciatevaovai  aoi. 

Toig  olxitaig  aov  rrdpexe  aavvdv  rjnioy, 

Uva  ae  q>ih.'öat  navreg  evyowai  re’ 

TO  ydp  tpoßEiailai  fiiaog  ifinoul  Ttiuqdv, 
ex  Tov  di  fiiaovg  yiverai  uanovQyia. 

Kanov  0-ewpi^aag  ti  fnjöevl  (pqdarfi, 

/uijTior’  dntXiyxtiv  xovg  deSpauotag  ttpid-^g  ‘ 
eh’  ff  ixEi'ytoy  xi'jy  d/aoißijy  dziokaßelv 
ovre  TtQtnoy  dyaHoig  ovze  q>Evxzdv  zvyxdvEi. 

XsiXwvog. 

XeiXiov  ylaxEdaiitovtog  iyEvyqlh]  /.le'yag’ 
zolg  inzd  di  aoqmg  ivaQi^pii]\^£lg  Evloyiog 
ETtiXinE  XafiTtQci  zavza  vovS-Ezr^fiaza  ■ 
ölvov  napaizov  ndftzroXvv  ■ z6  ydq  fiizqov 
dqiazov  avzov,  z6  di  niEiv  vuEQftizqojg 
ßXdnZEi  z6  aiöfia  noXXdxig  xal  ztjv  ipvxi'iv. 
flivtoy  fiEzd  (piXiov  noiXd  Xiav  ftrj  XdkEi ' 
TtqooiXxEzai  ydq  zivog  naqoivia  cet, 
ix  zov  XaXsiv  di  noXXd  Xlav  naqaXaXEiv ' 
exdzEqa  d’  iaziv  dvpqoavvTjg  ZEXfttjqia. 

Tlqog  zivag  idv  ay^g  diatpoqdg  iXEvd^iqovg, 
dXtog  dnEiXEi  fitjdiv’  laöztjg  ydq  ßiov. 

/iij  xaxoXoyi^ajjg  z6  avvoXov  zovg  nXrjoiov  ’ 

Eig  z6  xpiyeiv  ydq  noXv  ilav  iaziv  XaXEiv, 
ißoyog  di  do^g  yivEzai  xa&aiqEOig. 

Bqddiov  ptiv  ini  zd  dEtnva  zwv  q^lXtov  i9i, 
zayEtog  d’  dzav  ai'zotg  zi  avftßaivov  fidd^g. 
anovd^g  ydq  ov  xQ^^ovaiv  Eig  Evtoxiav. 


65  otarevatoaiy  67  g ilovai  73  ov  oq.  äy.  ovdt  Vgl.  V.  144. 
ia>y  6 Aax.  75  dotflfiglhiz  76  ioilittof  81  .-xagoirla  jirik  (L 
XaXetv  84  man.  1 85  doeiXtj  iomigg  86  oXgoUoy  87 
n'ey  fehlt. 
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orav  öi  avfißaivrj  n,  xQJ^^ovai  toxo^ 

Tov  xai  ßoTj&eiv  xai  avve^eiv  dvvapivov. 
Etvat  paxaqiovg  xovg  JsXevvwvxag  Xiye  • 
to  tijv  yoQ  Tjplv  iari  ßaaavtjqov  nävv, 
e'x^i  re  Xvnag  nXeiovag  xrjg  xeQtl'eiog, 
xov  XE  0-avdxov  x6  antQpa  paxaQuoxEQOv 
faxiv,  ovE  rrdatjg  odvvtjg  fxxog  ytvEiai. 
Uqoxqive  xEQÖovg  xov  TtovtjQOv  • 

XvueI  ydq  fip.lv  ^fjpia  ß(Msxf*’  Xil^vov, 
xaxov  Se  xiqdog  öXov  dvaiQsl  xov  ßiov. 

Tolg  dvaxi'xovaiv  hiiyEkäv  ov  xivdg  • 
axQEJixd  yoQ  t/rapxet  x^g  xvytjg  xd  doypaxa, 
noiXovg  XE  x^t^diaavxag  eteqwv  avpyoQal 
EvS^vg  hioiTjOav  xctxayEXaaiHjvai  xiviZv 
dvxiaxQOcfiog  Xv/rotaai  TiokXovg  nxaiapaxi. 
ndvxa  ftEQUQyov  dvdqa  xai  (ftXonqdypova 
a/iovdatE  q>EvyEiv  • xd  yoQ  eavxov  xaxaltnwv 
XvTtijg  XE  noiXd  xai  pEqipvrjg  d^ia 
ixslvog  Eig  dXXdxQia  rtEqininxEi  xaxd, 
d-ihav  kXtyxEiv  dxvxiav  aiywpivtjv ' 
xov  ovv  xoiovxov,  wg  EeptjV,  (pEvyEiv  as 
EkEyxov  ExS’Qov  Exovxa  dvaoEßtjpdxwv. 

"Oxav  qid-ovEiad-ai  nQoadoxqarjg  vnd  xtvwv, 
pEiCofv  yEve'a&at  xov  xaO-aigovxog  öoxei 
cxo/rtp  pEyiaxip  XQ^I^^*'^S'  '^dv  yoQ  epiXovov 
qtd'ovog  xa-iXatQEi,  xovxo  xijv  xvyi/v  eyEt. 

Ovöev  qiS-ovEixai  pixQOv,  dXX'  'oxav  piya 
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115 


93  dx'vafüvor  96  tr  fehlt,  Ttkrtwra;  97  /laxaotöifQov  98  ylrerat  ixtöi, 
doch  a und  ß als  Zeichen  der  Umxtellung  darüber.  99  jiQoxQtrn; 
man.  1 102  viell.  benser  tivd  104  ovfi<pogäs  105  i:toiriarv  und  -Tpdf 
rivcov  107  Jiävia]  Stobaeus  rov  tä  aXlorgta  jiegitgya(6/ttvov  /iiaei. 
tVtXoxgäyfwyai  jioXvxgdypora'i  108  xataXeutiiir  109  zf  xai  -t.  112  qxi- 
yetv  114  jZQoaSox r/oais  man.  1,  xgoo^ox^ga>]s  man.  2 116  <f'9fivov  man.  2, 
<p6vov  man.  1 117  r.  zavztjv  zsyrziv 


Digilized  by  Google 


294  Sitzung  der  idiiios.-philol.  Glanze  vom  3.  Juli  18S6. 
kiav  yiyrjTai,  t/ro  tivmv  ßaaxalyeTai, 

nk^y  6 ^leyakotpQCüy  Jiog  kafm^g  fjkiog  120 

yt(f£i  Tzakvqideig  vnoßok^  dvaayifzi^ 
axiä^^eiai  . . . . oi’  fiekaiyerat. 

riixxäxov. 

'O  nittaxog  de  uieaßtog  fiiv  tjv  yivei, 
tavxa  de  xarikinB  xiji  ßlijt  awray^tata' 

Mikktov  XI  noieiy  fxr}  rcQoei/itjg  fajievi' 

xa  yäg  xioiy  ^tjd^tvxa  xai  fjij  yeyo/ueya  125 

eitaile  7ikelaxov  xaxaytktoxa  n^oatpiqtiy. 

El  xig  ae  doxiftäaei  naqa&rjxrig  ti^ioy 

xai  (fvkaxdtjvai  xi,  rijv  niaxiv  kaßiov 

dyia/i6dog  atxip,  fitj  xaxdffytjg  x6  avyokoy 

xtQdog  yaQ  ddixoy  okiyoy  £V(pQaiyei  x^oVok.  130 

To  ^iXkoy  lig  dSijkoy  det  iiQogdöxa' 

ovx  daipakia  ydg  nqoaifiqei  xdg  ixßdaeig. 

xai  öiakoyi^ov  ftrjöey  ev  elöwg,  oxi 

ovx  tax'  h>  ijfily  ovdiy,  dkk'  iy  rj 

Trj  Txiaxoy  iaxi  xx^fia  xai  kiav  xakov,  135 

dniaxoy  tj  S^dkaaaa  xai  kiav  xaxov, 
oSev  yeio^elv,  ov  nkoH^taSai  ilikot. 

{jTtaxEVE  Tj  yj  xai  rj  ^akdaajj.^ 

To  XtQdog  toxi  x6  xaxov  dniaxov  ndvv, 

xakov  de  xtQÖog  x6  ftixqiov  vofii^exat,  140 

xai  xQtiixov  iaii  ^■^v  dkv/riog  yevo/itvov  • 
cd  yoQ  xdxiaxov  xtqdog  dyaSoig  dvdQdaiv 
ovxe  nQtnov  iaxiv  ovxe  avuqitQov  doxei' 

Ovkaaae  niaxiv,  xdg  dkrj&eiag  aißov. 

119  toi'  vno  120  o fieyaXoipoovos ; S Xa/tngoi  122  de  fehlt  123  *ar«'- 
letne  125  Tioi  127  .Tao.  a^wv  doxi/täaei  129  xaTanj^eit  132  datpdieia 
134  oi'x  iaxiv  iv  tjftXv  aXX'  138  Offenbar  Oloenem.  143  avftq^inarv  rgl. 
V.  73.  144  Der  Vers  steht  im  Cod.  nach  141. 
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Tal^&ig  dei  ydg  cig  erraivor  k'qxsiat.  146 

Tov  di  xaxoßovkcog  xavaipqovovvia  %ov  dsov 
xaxav^yov  eivai  (ftjfu  xal  deivuv  nävv. 

6 ftT/di  aeßöftevog  yÖQ  avrov  tov  &€0v 
Tig  av  yivoiTO  nqog  tov  dv&Qii/iov  ßiov; 

Biavx  og, 

Blag  riQiTjvevg  fiiv  (xqiarog  (ptXoaoepog,  150 

yvtofuxd  di  yqdi/'ag  7iäai  ravra  xatiXi^rev" 

Aaßiov  taoTttqov  idv  xaA.o»’  aaviov  ßXiittjg, 

eqya  xaXd  rioiet,  prj  navotqyog  Tvyxdviav 

dqx!j  Xiyeott'ai  7rqdg  tiviUv  xaXdg  xaxög’ 

idv  d’  exflS  awftatog  dvOfioqq^iav,  165 

OTTOvdal^e  didyeiv  dya9ov  iv  do^  ßlov, 

IVo  ae  Xiywaiv  oi  rroXhai  xai  q>iXoi 

xd  awfia  xoaftsTv  rg  rtoviitv  evfioqepief 

Qiqovrjatv  daxwv  dq^Qoai  juij  y^orj  q>iXotg, 

inei  xqi&tjarj  xal  av  7iavxeXüig  dtfiqwv  löO 

dfioidtrjg  ydq  xoig  oftoioig  TrQoaiqixei. 

Ov  del  Xiyeiv  tnaivov  elg  dva^iovg  • 

6 ydq  xd  qtavXov  Xiav  wg  xaXdv  Xiyutv 
ijia  ....  iTtaivelv  xd  TTOvrjqdv  xqtvexat. 

Tltxqäig  TtitpvxEv  ini  xiXovg  xoJg  xfW/aVoig*  165 

xd  ydq  xaxwg  xeqdii&iv  dlXvxai  xaxwg. 

’Eqya  xaxd  Trqd^ag  d^iog  /iiaovg  eatj, 
xoct,  xd  XoiTtdv,  xi  aqa  aoi  nottjxiov. 

“Efi(patve  Ttei&ovg  xdv  Xäyov  7TXrjqiaxaxov, 

iv  7tXeioaiv  xd  xijg  dXtjS^eiag  Xiywv  170 

146  yäg  rö  aXti&h  del  elg,  mit  überKeMchriebencn  Uinntelluni^ieichen 
ß,  a = dei  TO  digfies  elg.  eg/eadat  148  /ti/  149  dySgatTTiyor  160  /tey 
t}y ; oder  pey  zu  tilgen.  161  xateietTimy  7 man.  1 162  /äi>]  einHÜbig, 
wie  V.  63  ßXenetg  165  fny  eyetg  aniparog  168  xoa/iei  160  aiygoaiy 
160  xai  ov  162  ot’6’  el  163  rö]  d kl&oy  164  Naeh  t/>n  Lücke  Ton 
4 Buchstaben;  InatyeX  166  eoXg  ;fp.]  Hier  scheint  ein  Vers  ausgefallen 
zu  sein.  166  xegStddy  169  .'ridoi’f  170  .'tlribai. 
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rilaiei^  7iaQt^eig  wg  aAiy^'g  rvyxaimv 
ov  KQiveiai  yag  oiSi  fjijy  marevetat 
TQOrnüy  vna^tiy  ^diani  haiiXay^y. 

SäXr^r  og. 

Qal^g  St  tot  yivet  fiiy  •^y  MiXr^atog, 

ngog  Toy  jiioy  Se  yyw/nixovg  tovrovg  Xoyovg  175 

era^e  rtoXXovg  aoHfqoyiZeiy  Svyafiiyovg ' 

'Eay  av  TiaXog  (Sy  zvyydyjjg  ztp  atiftati, 

arrovSa^e  nagixuv  zoy  zgonoy  ßeXzioya, 

toy  rolv  Ss  xaXXojm^e  tfjg  ftogcfnig  nXtoy 

aftogifla  yäg  ayal>ö%ryia  xtio/niytj  ISO 

xgeiaawy  irragyei  xaxoiXeXovg  ei^togifiag. 

ngöiyvftog  ngog  to  xoXaxeveiy  yoyelg' 
onola  yag  av  tovg  texoyiag  igydaet, 
ix  ttoy  tixyojy  toiaita  ngoaSoxa  na9eiy. 

Ev  XaiXi  näaay  iyyvrjy  ßXäßog  q<igety'  185 

et  tig  yog  vnotidr/ai  toy  iavtov  ßioy, 
tavtoy  ixi^gov  eaxev,  Xva  acoarj  (fiXoy. 

Bagvtatoy  iatiy  axi^og  dnaiSevaia' 

ix  tov  nai^ely  ydg  xai  fiaiXeiv  eiwi^aftey 

tijy  dfta&iay  ovy  cog  dyoiay  ngoaSoxa,  löO 

xat  i^rjgiwSeig  tovg  dnaiSsvtovg  Soxu. 

6 ydg  to  au)(pgoyi^eiy  dfteX^aag  ftaiteiy, 
ixeiyog  oiS'  dyiXgionog  eiyat  ftoi  Soxel. 

Tltigöi  Si  SiSdaxeiy  näy  xaXoy  xai  (tayiXdveiy ' 

taj]  ydg  ovtojg  näat  tifudtatog'  195 

6 /ut]  SiSd^ai  ydg  ti  /utjte  ^ijy  fiaitely 

ßovXofttyog  eJyat  (faiyeiai  nXt^grig  qi&oyov. 


172  of'jr  173  r^TOF  174  di  fehlt  im  Cod.  Miignot  175  »oi’Tot'f  roff 
iöyon  176  fraffr  177  ai>  fehlt  ivyz^rets  179  xaXiSTuCe  183  or]  or 't 
187  otöoei  188  g (ÜTa(dct'0(a  190  äfta&eiar  193  fioi  fehlt  195  Srro>{ 
äaaoi  196  xt  fehlt. 
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'Oiav  ri  iv  otx(p  nTj^ariov, 

TLQVjijeiv  ixeivo  avficptQei  xai  fti^  kakeiv 

sx  Tov  Xiyeiv  yap  u’Ktioai  q^iXoig  Tode  200 

TO  xaxoy  axQviiTOv  ylveiai  xai  rioiXöxig 

yXeiaCerai  t6  öeivov  ij  öaxQveTai' 

nävTeg  ydp  eniyaiQovai  övatvyjjfiaaiv 

xai  TOtg  xaXiög  nQaTTOvoiv  hnXvjiov^evoi 

oiy  ^datog  ßXirrovaiv  evTry^iiaia.  205 

UiOTOtg  anavrag  fiij  vofuCe  Tvyxäveiv, 

dXXa  Tivdg  elvai  xai  ^rarov^yoig  rrgogdoxa' 

utv  6 Tponog  ayavijg  wv  iXiyytTai  iiote 

tx  TOV  Xtyeiv  ti  xai  xaxovv,  wv  ov  nqiitei 

7naTovg  änavTag  Tovg  tiovrjQOvg  Tvyydvetr.  210 

neqiavSQog. 

'0  6f.  Ile^lavÖQog  ytvei  Koqlviyiog, 
ao(f6g  di  Xiav  üaneq  elg  fti*  yevofieyog 
xaTtXnce  Xiay  Xa^tirgd  Tavca  doyftaca' 

To  71ÖOIV  dqtaxeiv  dvayeqig  fth'  ylyyeiui, 

doiay  di  TtXeiairjy  TTQoaxopitei  yeyof.i£yoy,  215 

TO  7rQOrreiig  iuixiydvvov  tau  TrayieXxug, 

öu  y.ovq>og  , . . diya  Xoyia/jov  fpaiyerai. 

Kiqdog  7toyrjq6v  Xrjfpd-iv  dvte^ovaUog 
iipe^e  detyiög  tov  XaßovTog  tov  ßioy. 

Tag  t]dordg  ^iy  laO-i  iXytjidg  Tvyxctveiy,  220 

Tiftdg  di  7iäaag  diXavaTovg  elyat  doxei  • 

TfQrtei  ydg  ^ fsiv  ijdoi'iJ  ßqax,vv  xQoyov. 

Tiftrj  d' dei  riiipi  xe  ßpoToig. 

"Ocay  7iaqaaxety  7rQo!}ifity6g  ti  Toig  (piXotg 

199  /xf<Vcj  200  loSe  fehlt  20‘1  Svatvxovoiy  204  xa/] 

ov  208  :ioxe  fehlt  209  xai  xaxovv]  xaxovaiv  210  .TtoroiV  fehlt  211 
dk  fehlt  213  xareXet.^e  214  äo^ftv  216  ejti  xtv6t*vov  217  Ks  scheint 
ein  Substantiv  wie  zu  fehlen»  obschon  im  Cod.  kein  Zeichen 

einer  Lücke  ist.  219  eye^ev  224  n|  ro 
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UJtrji;  ^nonjffw“,  rovxo  noui  avriofitag'  225 

6 ’/aq  Xiyvjy,  x6  di  naqaax^iy  ftt}  d'ihov 
txei  tavri^  dtaad  rrqog  ovetdog  xaxd, 
rd  tpevofta  ntarov,  tiJ»’  d’  dl^&eiav  xwj»’. 

(bihüv  TtQoaijvwv  roig  dnoqq^Tovg  loyovg 

netqäi  (fmXaxxtiv  x6  ydq  dnXtäg  äntlv  xiaiv  230 

avrov  zravovqyov  dei'/fta  (faivexai  xqörtov. 

daov  ydq  unrj  xig  av  ditöqqrjTOv  Xoyov 

xai  tptuxiaai  irqog  ndviag  dyihxtov  koyoy. 

IC  dvo  ydg  ixaywg  nXtjfifteXei  xtg  eixoxiog 

xai  Xoyog  dßovhtg  i^eXeyx^leig  *ai  (piXog.  2:i5 

0tQUv  xd  avfißaivovta  yevyaiwg  ixQfj*' ' 

6 ydg  vnegoyxvig  iiri  xaxtp  Xv7i  ovficyog 

fcrvxoy  ddvyö  TTcgaiywv  ntjdiy  • 

et  ydg  xorrd  xvxtjV  del  nailüy,  o det  naS-ely, 

7Tgoatoq>ekrjaai  xi  dvyaxai  XvTtTi  7C0xi'  240 

otav  TO  dcyaxoy  ddvvenoy.  o yevofiEvoy, 
diaatj  xeXevxi^  tißiiav  igydCsxat, 
if>t'x^g  dyoiay  xai  ftegiaftoy  awfiaxog. 


225  thiai  220  TfiSe  227  l'a;rrr;  ngöi  <V.  *.  232  ehtt  235  rltyjr6ei; 

241  TÜr  d.  ytyo/ieroi. 

Wenn  man  sich  schliesslich  fragt,  was  wohl  den  Ver- 
fasser, dessen  Jamben  nicht  zu  den  schlechtesten  gehören, 
könnte  bewogen  haben,  die  einfachsten  (ledanken  his  zur  un- 
erträglichsten Breite  auszuweiten , so  möchte  man  auf  die 
Vermuthung  kommen,  die  Sprüche  seien  in  den  Schulen  zu 
metrischen  Uebnngen  benützt  worden,  wie  in  ähnlicher  Weise 
die  Sentenzen  des  Publilius  Syrus  zu  grammatikalischen  Heb- 
ungen. 
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Herr  von  Christ  legte  folgende  Mittheilung  des  Herrn 
Papadopulos-Kerameus  vor: 

.lieber  ein  Chrysobull  von  Trapezunt.“ 

Mie.h.  DefTher  gab  aus  einer  im  Besitze  des  athenischen 
Professors  A.  Rhallis  befindlichen  Handschrift  zwei  Chryso- 
bullen  trapezuntischer  Kaiser  heraus  (Archiv  f(ir  mittel- 
und  neugriechische  Philologie,  Athen  1880  I S.  158 — 100); 
das  eine,  von  dem  Kaiser  Alexios.  bezieht  sich  auf  das  Athos- 
kloster  tov  KovTloi^totatj,  das  andere  von  dem  Kaiser  Emmanuel 
herröhrende  auf  das  Kloster  das  heiligen  Johannes  Prodromos 
auf  dem  Berg  Zabulon.  Indess  versdanken  wir  die  erste  \^er- 
öfientlichung  des  Chrysobulls  von  Alexios  Fallmerayer,  der 
es  in  den  Abhandlungen  der  111.  Classe  der  bayer.  Akademie 
der  Wiss.  III.  Bd.  Abth.  III.  herau.sgab.  Deffner  fügte  aber 
nötzliche  Anmerkungen  bei. 

Von  beiden  Urkunden  besass  auch  Zachariä  von  Lingen- 
thal  Abschriften , welche  er,  ohne  von  Deffiiers  Publikation 
zu  wissen,  1881  der  kgl.  bayerischen  Akademie  mitteilte, 
wobei  er  sich  darauf  beschränkte,  von  der  ersten  nur  die  ab- 
weichenden Lesarten  anzugeben  (Sitzungsberichte der  philosoph.- 
philologi.schen  und  historischen  Classe  1881  Heft  III  S.  292 
— 297).  Aufmerksamkeit  verdienen  seine  Bemerkungen  Uber 
die  Unechtheit  des  angeblich  von  Emmanuel  au.sgestellten 
Chrysobulls. 
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Nach  der  Handschrift  von  Rhallis  ist  dieses  im  Sep- 
tember des  Jahres  0805,  also  1206  (nicht  1297,  wie  Zachariä 
angibt) , als  in  Trapezunt  kein  Kaiser  Alexios  regierte,  ge- 
schrieben. Das  Original  ist  nicht  erhalten,  wie  ich  mich  bei 
einem  Besuche  des  Vazelönklosters  1884  überzeugte.  Die 
Mönche  zeigten  mir  aber  als  vermeintliches  Original  einen 
Pergamentcylinder  von  1,27  Meter  Höhe  und  27  Centimeter 
Breite.  Die  Schrift  weist  auf  das  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  oder  noch  wahrscheinlicher  auf  den  Anfang  des 
siebzehnten.  Der  Kopist  ahmte  die  Kennzeichen  der  Chry- 
sobullen  äusserlich  nach,  nämlich  die  Anwendung  von  Purpur- 
tinte in  den  Wörtern  rj  ßaaikeia  /jov  (S.  164,  23.  165,  57. 
166,77  ed.  DeÖher),  llQodQOftog  (S.  164,  26),  o trjg  ßaat- 
Xeiag  ptov  deariorrjg  . , . 'lotaziviavog  (S.  165,  55  — 56),  xqv- 
aoßovXKov  Xoyov  Tijg  ßaoiXeiag  fzov  (S.  165,  63),  ßaai- 
Xeiag  (zov  (Z.  67.  78.  90),  rg  ßaaiX^ia  fzov  (Z.  74.  81. 
88)  u.  s.  w. 

Die  Pergamenturkunde  enthält  andererseits  nicht  wenige 
orthographische  Fehler,  die  einen  sehr  ungebildeten  Schreiber 
verraten,  so  nx£(fVT}tovia  20,  ^ 70,  tiog  73,  tjSt],  zov  kä- 
Xioxov  72,  ßaaikeia  77,  avuoXrKoßqiotog  16,  navlxößtzov  12, 
Y-anikov  27.  ikelwv  37,  JtiY.Q(iniqag  62 , tovtovg  62,  x^yyeag 
yeyvewv  (}6  u.  dgl.  Bemerkenswert  sind  aber  verschiedene 
Varianten,  von  denen  die  wichtigste  das  Datum  betrifft.  In 
der  Handschrift  von  Rhallis  heis.st  es  nach  der  Unterschrift 
folgendermassen  : Kal  vneaiiftj^vaxo  xara  xov  TtaQÖvxa  aen- 

xifißqiov  fiifVa  gtoe  i'xovg.  D»is  Exemplar  des  Klosters  da- 
gegen enthält  keine  derartige  Bemerkung,  sondern  es  steht 

O« 

nur  vor  der  Unterschrift : N la  (ivöixxuZvvog  la' ) , was  Be- 
achtung verdient. 

Eine  Kollation  mit  Deffners  Texte  ergibt  folgende  ab- 
weichende Le.sarten:  3.  intöelxytyrai  evaeßtg^  evaeßig  hci- 

öeixvvxai.  5.  neql  . . . xaxr^xqou»(Z£vog\  rti-ql  . . . xaxtjkoio- 
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^evog.  5.  dtlnp  jtdkai^  dikrtp  &eiag  nctlai.  6,  äid 
diccvoiag^  ex  d.  9.  6 KvQiog  . . . doqdcTip  xat]  Kvqiog 
. . . aoQctTti)  xe  xal.  10.  rcoiovfiEvog^  noiovfxevov.  18.  xqtxfi- 
od^xxfjv~\  xqvtfioöaxti^v.  19.  öuar[fttjV£  . . . ydß]  diEarj^Ei'e  . . . 
ydq  20.  vnoaxEXltovxa\  vnoaxEkiCovta.  23.  xov  d(fEfug] 

Tj  xov  öcf'Ewg.  38.  nqoa(fvaiav\  nqoatf'vaiav.  39.  tftaxtfHo- 
xiqav^l  iftavxiftwxtqav.  41.  djioöio/iofz7covaav^  frcodtoriofz- 
novaav.  43.  xrjadE\  xfjg  di.  40  OElue  xal  öyyEX.]  ifEiov  xal 
aytuv  X.  d.  47.  (fqdl^ov.  49.  xal  oi;rd<;]  xavxog. 

51.  xo/r.  XE  doqäxwv]  x.  doq.  xe.  52.  nqoEioifzdl^Ei]  nqoeioi- 
ixatwv.  53.  xov  i^etov]  xd  xov  50.  eioixodd/ur^aey]  i^ipxo- 
öofiTjaEv.  57.  7iaqdv  ovaa]  dfctovaa.  04.  avvEyyvg]  avvEyyeg. 
05.  xbi^ijdtaJ  xwfirjdqia.  07.  i^ova/ax]  i^ovauüv.  68.  stimmt 
die  Handschrift  mit  üeflFners  Text,  dagegen  09.  mit  dem 
Lingenthals.  71.  vor  xf^g  fiovrig  steht  x<Zx.  72.  vor  xal  i}dv. 
74  fzoxi]  de]  de  /uoki^.  78.  dnotiivai]  dyitCr[vai.  84.  u/fttto- 
i^i^OExat]  Ex^ijfuuifrjaExai.  90.  hinter  xal  steht  xd. 

Dieser  Vergleich  der  zwei  Exemplare  zeigt  klar,  dass 
die  Abschrift  des  Klosters  aus  einer  älteren  dem  fünfzehnten 
.Jahrhundert  vorausliegenden  geflossen  ist.  Da.ss  noch  meh- 
rere andere  Abschriften  existieren , darf  man  daraus  ver- 
muten, dass  ich  eine  dritte  Ahschrift  in  einem  Kodex  des 
Bistums  Chaldia  (zu  Giimushane)  fand,  wo  die  Urkunde  auf 
S.  245 — 247  korrekter  als  in  der  Handsr^hrift  des  Klosters, 
aber  dieser  ähnlich  steht.  Folgende  Abweichungen  sind  be- 
merkenswert: 43.  didloyov  statt  lijaÖE  Xdyov.  20.  (pavElg 
statt  (poEivög.  04.  avvEyyv  yEixovovvia.  Mit  der  Handschrift 
von  Hhallis  stimmt  er  in  den  Lesarten  xto/iiildta  05.,.  ovdd- 
OEunf  09. , ^fjfztioif-rjaovxai  überein.  Was  aber  dem  dritten 
Exemplare  Wert  verleiht,  ist  die  Datierung,  welche  folgender- 

mas.sen  lautet:  "Exei  and  xoofioyovtug  (=  0098).  Sie 

steht  vor  der  Unterschrift,  welche  durch  eine  Reihe  von 
sieben  kleinen  Kreuzen  abgetrennt  ist,  und  entspricht  dem 
Jahre  1 190  der  christlichen  Zeitrechnung. 

188G.  PhiluB.'philul  u.  hiHt.  CI.  2.  20 
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Das  Datum  der  Handschrift  von  Khallis  ist  falsch,  weil 
Manuel  1.  im  März  1263  starb  (Fanareti  chrouicon  3 ed. 
Fallraerayer).  Das  gleiche  gilt  von  der  dritten  Handschrift, 
weil  es  im  Jahre  1190  überhaupt  noch  keinen  Kaiser  von 
Trapezunt  gab.  Nicht  einmal  die  Indiktionenrechnung  der 
Klosterhandschrift  ist  richtig,  denn  die  11.  Indiktion  fiel  nie 
in  die  Regierung  eines  trapezuntischen  Kaisers  Emmanuel. 

Trotzdem  verdient  die  Urkunde  als  das  Werk  einer  ge- 
schickten Hand  Beachtung.  Oder  dürfen  wir  vielleciht  an- 
nelimen,  dass  sie  echt  und  nur  das  Datum  von  den  Ab- 
schreibern verschiedenartig  ergänzt  ist? 


Historische  Classe. 

Sitsanf;  vom  3.  Juli  18^. 

Herr  Cornelius  hielt  einen  Vortrag: 

,Ueber  die  Rückkehr  Calvin’s  nach  Genf  im 
Jahre  1541. 

Derselbe  wird  in  den  ,.\bhandlungen*  veröffentlicht 
werden. 


Herr  Freger  hielt  einen  Vortrag: 

,Ueber  das  Verhältniss  der  Taboriten  zn  den 
Waldesiern  des  14.  Jahrhunderts.* 

Derselbe  wird  gleichfalls  in  den  ,.\bhandlungen*  ge- 
druckt werden. 
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Wahlen. 

Nachdem  die  von  der  Akademie  am  26.  .Juni  vorffe- 
nommenen  Neuwahlen  am  30.  Juli  1886  die  allerhöchste  Be- 
stätigung gefunden  haben,  treten  in  die  Akademie  ein : 

A.  Al  8 ordentliches  Mitglied: 

der  philasophisch-philologischen  Classe: 

Das  bisherige  ausserordentliche  Mitglied  Herr  Dr.  Rudolph 
Schöll,  Professor  an  der  hiesigen  Universität. 

B.  Als  auswärtige  Mitglieder: 

der  hi.storischen  Classe: 

Das  bisherige  corre.spondirende  Mitglied  Herr  Georg  von 
Wyss,  Professor  an  der  Universität  ZUrich. 

Herr  Dr.  Heinrich  Siegel,  Hofrath  und  Professor  an  der 
Universität  zu  Wien. 

C.  Als  correspondirende  Mitglieder: 
der  philosophisch-philologischen  Classe: 

Herr  Dr.  Elias  Steinmeyer,  Professor  an  der  Universität 
zu  Erlangen. 

Herr  Dr.  Julius  Jolly,  Professor  an  der  Universität  zu 
Wörzburg. 

der  historischen  Classe: 

Herr  Dr.  Heinrich  Bniniier,  Professor  an  der  Universität 
zu  Berlin. 

Herr  Dr.  Heinrich  lleiisch,  Profes.sor  an  der  Universität 
zu  BuivB 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften 

Januar  bis  Juni  1886. 


Die  vorehrliehen  Ge«eUechaft«a  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauechverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empfangs- 
besUtigung  zu  betrachten.  Die  zunlchst  fQr  die  II.  Claase  bestimmten  Druck- 
schriften werden  in  deren  Sitzungsberichten  1886  Heft  2 verzeichnet. 


Von  folgenden  Oesellsohaften  nnd  Inetitnten: 

Geschicktsterein  in  Aachen: 

Zeitschria.  Bd.  7.  Hea  3.  4.  1885.  8«. 

Südslatische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 

Had.  Bd.  75.  77. 

SUrine.  Bd.  17.  1885.  8<>. 


Archäologische  Gesellschaft  in  Agram  i 
Viestnik.  Bd.  VIII.  Hea  1.  2.  1886.  8». 

Soeiete  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Amiens: 

Mdmoires.  3.  Ser.  Tom.  8.  Paria  1885.  8®. 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 

Verhandelingen.  Afd.  Letterkunde.  Deel  16.  1886.  4®. 

Veralagen  en  Mededeelingen.  Afd.  Letterkunde.  3 Beeka.  Deel  II. 
1885.  8®. 

Jaarboek  voor  1884.  8®. 

Regiater  op  den  Catalogua.  1885.  8®. 

Pryavera:  Venite  ad  me.  1885.  8®. 
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Archäologische  Gesellschaft  in  Athen: 

Ilgnxunä  roP  ttovt.  1884.  1885.  8®. 

Johns  Hopkins  University  in  Baltimore: 

C'ircularg.  Vol.  V.  Nr.  43.  45.  47.  49.  50.  1885—86.  4®. 

Studie«.  IV.  Serie.  Nr.  1.  2.  4.  ö.  6.  1886.  8». 

American  Journal  of  Philology.  Vol.  VI.  Nr.  4.  VII.  1.  1886.  8®. 

Universitäts-Bibliothek  in  Basel; 

Schritten  der  Universität  Basel  v.  J.  1885/86. 

Historische  und  antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 

Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  N.  K.  Bd.  II.  Heft  2. 
1886.  8®. 

Societe  des  Sciences  historiqiies  et  naturelles  in  Bastia: 

Bulletin.  V.  et  VI.  anndc  fase.  54 — 63.  Juin  85 — Mars  86.  1885 

-86.  8«. 

Genootschap  van  Künsten  en  Welenschappen  in  Batavia; 

Tijdschrift.  Deel  XXX.  aflev.  5.  1885.  8«. 

Notulen.  Deel  23.  aflev.  2.  1885.  8®. 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 

Archiv  für  Geschichte  von  Oberfranken.  Bd.  XVI.  Heft  2.  1885.  8®. 

Serbische  gelehrte  Gesellschaft  in  Belgrad: 

Glasnik.  Bd.  63.  64.  1885.  8®. 


K.  Preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Corpus  inscriptionuin  latin.  Vol.  VI.  Pars  5.  1885  Fol. 
Sitzungsberichte  1885.  Nr.  40 — 52.  gr.  8®. 

Allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Sehiceiz  in  Bern: 

Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte.  XI.  Bd.  Zürich  1886.  8®. 

Historischer  Verein  des  Kantons  Bern  in  Bern: 

Archiv.  Bd.  XI,  4.  1886.  8®. 

Universität  Bann: 

Schriften  vom  Jahre  1885.  4®  und  8®. 


Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Bheinlande  zu  Bonn; 
Jahrbücher.  Heft  78 — 81.  1884 — 86.  gr.  8®. 
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Fest-Progranim  zu  Wiuckelniann'g  Oeburteta^feier.  1885.  4®. 

Das  rOiQische  Köln  von  Carl  von  Veith.  1885.  4®. 

Äcademie  B.  des  Sciences  in  Brüssel; 

Bulletin.  54*  ann^e,  3“  s^r.  tom.  X.  Nr.  11.  12.  1885.  8®. 

, 55'  ann^.  III.  , , XI.  Nr.  1.  2.  3.  4.  1886.  8«. 

.\nnuaire.  52*  ann^  1886.  1886.  8®. 

Academia  Bomana  in  Bukarest: 

Etymologicum  magnum  Romaniae  auctore  B.  PetriceYcu-Hasdeu 
fase.  II.  1886.  4®. 

Documente  privitöre  la  iztoria  Romänilor  urmare  In  colectiunea  luY 
Eudoxiu  de  Huruiuzaki.  Suplement  I.  Vol.  I.  1518 — 1780. 
1886.  4®. 

Asiatic  Society  in  Calcutta: 

Bibliotheca  Indica.  New  Serie«.  Nr.  537 — 556.  561 — 566.  1885 — 86.  8®. 
Centenary  Review,  from  1784  to  1883.  1885.  8®. 

Journal.  Nr.  265.  266.  1885.  8®. 

Proceedings.  1885.  Nr.  9.  10.  1885.  8®. 

Videnskabs  Selskab  in  Christiania: 

Forhandlinger  1885.  1886.  8®. 

Universität  in  Christiania: 

Norges  gamle  Love  indtil  1387.  Bd.  IV.  udg.  ved  Gustav  Storni. 

1885.  4®. 

Universität  in  Csemowitz: 

Personalstand  und  Ordnung  der  öffentlichen  Vorlesungen  im  S.  S. 

1886.  8". 

Westpreussischer  Geschichtsverein  in  Danzig: 

Zeitschrift.  Heft  XV.  1886.  8«. 

Historischer  Verein  für  das  Groszherzogthum  Hessen  in  Darmstadt: 
Quartalblatter  1885.  3.  4.  1885.  8®. 

Verein  für  Anhaitische  Geschichte  in  Dessau; 
Mitteilungen.  Bd.  IV.  6.  7.  1885  und  1886.  8®. 

Acadimie  des  Sciences  in  Dijon. 

Mdmoires.  3*  Sdrie.  Tom.  8.  Anndes  1883 — 84.  1885.  8®. 

Oeneraldirection  der  K.  Sammlungen  für  Kunst  und  Wissenschaft 
in  Dresden: 

Erläuterungen  zur  Mayahandschrift  von  E.  Förstemann.  1886.  4®. 
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Karl  Kriedrichs  Ggmnasium  in  Eisenach: 

JahreHbericlit  f.  1885/86  nebst  Programm  ; Die  Eisenacher  Ratsfasten 
' von  G.  Kühn.  1886.  4®. 

Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  Vaterland.  Älterthümer 
in  Emden : 

Jahrbuch.  Bd.  6.  Heft  2.  1885.  8®. 

Universität  Erlangen: 

Schriften  vom  Jahre  1884/85.  8®. 

Biblioleca  nazionale  Centrale  in  Florenz: 

Bolletino  delle  pubbliuazione  italianc.  1886.  Nr.  1 — 7.  10 — 12. 
1886.  8«. 

Breisgau- Verein  Schau-ii:s-Land  in  Freiburg: 
Schau-ins-Land.  11.  Jahrg.  1884.  Lief.  4.  1885.  Fol. 

Institut  National  in  Genf; 

Bulletin.  Tom.  27.  1885.  8®. 

Universitäts-Bibliothek  in  Giessen: 

Die  im  Jahre  1884/85  erschienenen  akademischen  Schriften. 

Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  61.  Heft  2.  1885.  8®. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1885.  Nr.  22 — 26.  1886.  Nr.  1 — 6. 
1885—86.  gr.  8®. 

Lebensversicherungsbank  in  Gotha: 

57.  Rechenschaftsbericht  f.  d.  J.  1885.  1886.  4®. 

Haagsche  Genootschap  tot  verdediging  van  de  christelijke  godsdienst 

im  Haag: 

Werken.  6.  Reeks.  Deel  I.  Leiden  1886.  8®. 

Kgl.  Instituut  voor  de  Taal-Land-en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 
Indie  im  Haag. 

Bijdragen  tot  de  taal-,  land-en  volkenkunde  van  Nederlandsch-lndiö. 
V.  Reeks.  Deel  I.  Aflev.  1 und  2.  1886.  8®. 

K.  Holländische  Regierung  im  Haag: 

Nederlandsch-Chineesch  Woordenboek  door  G.  Schlegel.  Deel  I. 
aflev.  3.  Leiden  1855.  gr.  8®. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 

Zeitschrift.  Bd.  39.  Heft  4.  Bd.  40.  Heft  1.  Leipzig  1886 — 86.  8®. 
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Universität  in  Halle: 

Schriften  des  Jahres  1885.  4®  und  8®. 

Stadtbibliothek  in  Hamburg; 

Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen  Anstalten.  II.  Jahr- 
gang. 1885.  gr.  8®. 

Mittheilungen  aus  der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg.  HT.  1886.  8®. 

Verein  für  Hamburgische  Oeschichle  in  Hamburg: 

Mittheilungen.  8.  Jahrg.  1885.  1886.  8®. 

Zeitschrift.  N.  F.  Bd.  V.  HeR  1.  1886.  8®. 

Verein  für  siebe nbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt; 

Archiv.  N.  F.  Bd.  XX.  Heft  2.  3.  1886.  8«. 

Jahresbericht  fflr  d.  J.  1884/85.  1885.  8®. 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Jena: 

Zeitschria.  N.  F.  Bd.  IV.  Heft  3.  4.  1885.  4®. 

Thüringische  Geschichtsquellen.  N.  F.  Bd.  II.  1885.  8®. 

Gesellschaft  für  SchlesKig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte  in  Kiel: 

Zeitschrift.  B.  XV.  Heft  1.  2.  1885.  8®. 

Schleswig- Holstein- Lauenburgische  Regesten  u.  Urkunden.  Bd.  1. 

Lief.  4.  Bd.  II.  Lief.  1.  Hamburg  1885—86.  4®. 

Universität  Kiel: 

Schriften  der  Universität  Kiel  f.  d.  Jahre  1884/85.  4®  und  8®. 

Universität  in  Kiew: 

Iswestüa.  Bd.  XXV.  1885.  Nr.  10.  11.  12. 

. XXVI.  1886.  . 1.  2.  3.  1885—86.  8®. 

Universität  Königsberg: 

Schriften  der  Universität  v.  J.  1885. 

Hellenikos  philologikos  Sgllogos  in  Konstantinopel: 

'O  'Ekkgvixoi  qniloXoyixöe  at’Hoyof.  avyygapfta  nsQioöixöv.  Tom.  16  mit 
3 Anhängen.  1884.  4®. 

Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen: 

AarbÄger.  1885.  Heft  4 n.  Tillaeg.  1885—86.  8®. 

, II.  Raekke.  Bd.  1.  Heft  1.  1886.  8». 

K.  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 

Berichte  der  philol.  bist.  Classe  1885.  I.  Heft.  4.  1886.  8®. 

Geschichte-  und  Alterthums- Verein  in  Leisnig: 

Mittheilungen.  7.  Heft.  1886.  8®, 

I 

I 
i 


Google 


310 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Druckschriften. 


Uiiicersile  catholique  in  Löwen: 

Annuaire  1886.  8®. 

Revue  catholique.  Tom.  64.  1883.  8®. 

De  la  Sensation  et  de  la  pensee  par  Theodore  Fontaine.  1885.  8®. 

E.  Asiatic  Society  m London: 

Journal.  N.  Ser.  Vol.  XVIII.  Part.  1.  2.  1886.  8®. 

Universität  in  Lund: 

Acta.  Tom.  18,  1881—82  in  2 Heften.  1881—82.  4®. 

. Tom.  XXI.  1884—85  in  3 Heften.  1885-86.  4®. 
Universitets-Biblioteks-Accessionskatalog  1886.  1886.  8®. 

Historischer  Verein  «n  Lusern; 

Der  Geschichtsfreund.  Bd.  40.  1885.  8®. 

llusie  Guimet  in  Lyon: 

Annales.  Tom.  VIII.  Paris  1885.  4®. 

Revue  de  I'histoire  des  religions.  Tom.  XI.  Nr.  3.  Tom.  XII.  Nr.  1. 
Paris  1885.  8®. 

Eeal  Äcademia  de  la  historia  in  Madrid: 

Bolelin.  Tomo  VII.  cuad.  6.  1885.  8®. 

, , VIII.  , 1.  2.  3.  4.  5.  1886.  8®. 

Lilerary  and  Philosophical  Society  in  Maiwhester; 

Memoirs.  3.  Series.  Vol.  VIII.  1884.  8®. 

Proceedings.  Vol.  XXIII.  XXIV.  1883-84  und  1884—85.  1884-85.  8«. 

Universität  Marburg: 

Schriften  der  Universität  v.  J.  1884/85. 

Fürsten-  und  Landesschtde  St.  Afra  in  Meissen; 
Jahresbericht  für  1885/86.  4®. 

Academie  in  Mets: 

Memoircs.  Serie  III.  Annee  XI.  XII.  1881/82.  1882/83.  1886  -86.  8®. 

K.  Archäologische  Gesellschaft  tn  Moskau: 

Drewnosti  (Alterthümer).  Bd.  V.  Heft  1.  Bd.  XI.  Heft  1. 
1885-86.  4®. 

W.  E.  Rumjanzow,  Nesabwennoi  Pamjati  Grafa  Alexeja  Sergej ewitscha 
Ywarowa.  (Zum  unvergesslichen  Denkmal  des  Grafen  Alexei 
Sergejewitsch  Uwarow.)  1885.  4®. 
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Mtisies  public  el  Roumiantzow  in  Moskau  \ 

CataloRue  des  monnaies  et  m^dailles  de  la  section  nuniiematique  des 
Musecs  (in  russ.  Sprache).  Livr.  II.  1885.  8®. 

Universität  in  München; 

Schriften  des  Jahres  1885.  8®. 

Academie  de  Stanislas  in  Nancy: 

M4moires.  5*  Stir.  Tom.  II.  1885.  8®. 

Historischer  Verein  in  Neuburg  a.  D. 
Kollektaneen-Blatt.  49.  Jahrg.  1885.  8®. 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 

Proceedings  at  New- York.  October  1885.  8*. 

Astor  Library  in  New- York: 

87*''  annual  Report  for  the  year  1885.  1886.  8®. 

Verein  für  Geschichte  und  Landeskunde  in  Osnabrück; 
Hittheilungen.  Bd.  13.  1886.  8®. 

Ä.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest  (Pest): 
Almanach  1885.  8®. 

K^gi  Magyar  Könyvtär.  Bd.  2.  1885.  8®. 

Monumenta  comitialia  regni  Transsylvaniae.  Tom.  10.  1884.  8®. 
Codex  diplom.  Hungaricus  Andegavensis.  Tom.  4.  1884.  8®. 

NyelvemlAtdr.  Hdgi  Magyar  Codexek  tis  Nyomtatvdnyok.  Bd.  XI. 
1884.  8®. 

MagyarorszAg  tdrtdnete  II.  Jözsef  Kordban.  Irta  Harr.zali  Henrik. 
Bd.  II.  1884.  8®. 

Nyelvtudoradnyi  Közlemdnyek.  Bd.  19.  Heft  1 — 3.  1884.  8®. 

Hazai  6s  külföldi  folyöiratok  Magyar  Tudomdnyos  Reportoriuma. 
Bd.  U.  Abth.  I.  1885.  8®. 

Alsö  Magvarorszdg  Bdnyamweldsenek  törtönetc,  i'rta  Pdch  Antal. 
Bd.'l.  1884.  8®. 

Archaeologiai  ßrtesitö.  Bd.  IV.  V,  1.  2.  1884 — 85.  gr.  8®. 

A.  Keszthelyi  si'rmezSk,  irta  Lipp  Vilmos.  1884.  Fol. 

A.  Mag.  Tud.  Akademia  dvkönyvei.  Bd.  XVII.  Heft  2.  1884.  4®. 

Corpus  statutorum  Hungariae  municipalium.  Tom.  I.  1885.  8®. 
^istolae  Pauli  lingua  hungarica  donatae.  1883.  8®. 

Nemzet  gazdasdgi  ds  statisticai  dvkönyr.  Bd.  II.  1884.  8®. 
Väziatok  a Magyar  tudomanyos  Akaddmia  felszägados  tflrtdnetdböl 
1831—1881.  1881.  8®. 

Bethlen  Qdbor  ds  a Svdd  diplomdczia.  Irta  Szil&gyi  Sändor.  1882.  8®. 
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Aeniiliua  Papinianua  pälydja  (5a  raflvei.  Irta  Vecaey  Tam4a.  1884.  8®. 
A.  BArtfai  az.-egyed  temploma  könivtärAnak  tört^nete.  Irta  Abel  Jenö. 

1885. 

Az  Kereaztyenaegnec  fondamentomirol  valo  röuid  keonywechke.  Nach 
der  Originalausgabe  von  1662  nachgedruckt.  1886.  8®. 
Ungarische  Revue.  6.  Jahrg.  1886.  Heft  1 — 6.  1886.  gr.  8®. 

Academie  Imperiale  des  Sciences  in  St.  Petersburg: 

Bulletin.  Tom.  XXX.  Nr.  3.  Tom.  XXXI.  Nr.  1.  1886.  4®. 
M^moirea.  tom.  XXXIII.  Nr.  3-6.  1885.  4®. 

Kais.  russ.  archäologische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg: 
laweatija.  Tora.  IX.  1880.  4®. 

Krititacheaka  Nabudenija  etc.  (Kritische  Betrachtungen  Ober  die 
Formen  der  schönen  Künste).  1.  Lief.  (Die  Baukunst  der  alten 
Aegypter  von  Adrian  Prachow.)  1880.  4®. 

Pojesdka  w.  Rumelii  etc.  (Reisendes  Archiraandriten  Antonin  in  Rume- 
lien.  1879.  4®. 

Opia  drewnid  rukopisej  etc.  (Beschreibung  der  alten  Handschriften 
des  Museums  der  K.  russ.  archkol.  Oesellschaft).  1879.  8®. 

Kaiserliche  Universität  in  St.  Petersburg: 

Protokoly  etc.  (Sitzungsberichte  der  Universität)  Nr.  29 — 32  und  5 
Beilagenhefte.  1885.  8®. 

Sapiski  etc.  (Schriften  der  hist,  philol.  Facultät.)  Tom.  16.  1886.  8®. 
Trudy  etc.  (Arbeiten  der  Petersburger  Gesellschaft  von  Naturforschern). 

Bd.  XV.  XVI.  1.  2.  1884-85.  8®. 

Efimow,  Umrisse  zu  einer  Geschichte  der  altrömiachen  Verwandtschaft. 

1886.  8®. 

Nikolski,  Von  der  Auslieferung  der  Verbrecher  nach  den  Grundsätzen 
des  internationalen  Rechts.  1885.  8®. 

Prilcschkajew,  Die  Fabrik-Inspectionen  in  Frankreich  nach  dem  Ge- 
setz vom  19.  Mai  1874.  1883.  8®. 

Sclinski,  Vom  jonischen  und  dorischen  Styl  in  der  alten  attischen 
Komödie.  1885.  8®. 
sämratlich  in  russ.  Sprache. 

Historische  Gesellschaft  der  Provinz  Posen  in  Posen: 

Zeitschrift.  Jahrg.  I.  Heft  3.  4.  1385.  8®. 

K.  böhmisches  Museum  i»i  Prag: 

Casopis.  Bd.  59.  Heft  4.  1885.  8®. 

Geschäftsbericht  für  1886.  1886.  8®. 

Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag: 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1886/86.  1886.  8®. 

Historischer  Verein  in  Regensburg: 
Verhandlungen.  Bd.  39.  Stadtamhof  1886.  8®. 
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Instilulo  historico  e geographica  in  Rio  de  Janeiro: 

Revista  trimensal.  Tomo  46.  47.  1883 — 84.  8®. 

Catalogo  dos  manuscriptos.  1884.  8®. 

Catalogo  das  cartas  geof^raphicas  etc.  1886.  8®. 

Accademia  dei  Lincei  in  Rom: 

Atti.  Serie  IV.  Rendiconti.  Vol.  I.  Fase.  27.  28. 

, IV.  , , II.  , 1—12.  1885-8»!.  4®. 

Annuario.  1886.  8®. 

Bihliuteca  nazinnale  Viltorio-Bmanuele  in  Rom: 

Bollettino  delle  opere  moderne  atraniere  acquistate.  1886.  1.  2.  8®. 

Archäalogizchee  Institut  in  Rom: 

Mittheilungen.  Rdmiacbe  Abteilung.  Bd.  I.  Fase.  1.  1886  8®. 

Oesellsdtaß  für  Salzburger  iMtideskunde  in  Salzburg: 
Mittbeilungen.  25.  Vereinajahr  1885.  8®. 

Historischer  Verein  für  das  Württembergische  Franken 
in  Schwäbisch- Hall. 

Wörttemhergiach  Franken.  Neue  Folge  II.  1885.  gr.  8®. 

China  Brauch  of  the  R.  Asiat ic  Society  in  Shanghai: 

Journal.  New  Seriea.  Vol.  XVIII.  XIX.  part  1.  Vol.  XX.  part.  1.  2. 
4.  5.  6.  1884—86.  8®. 

K.  K.  arcltäolog.  Museum  in  Spalato: 

Bullettino  di  Archeologia  e Storia  Dalmata.  Anno  VIII.  Nr.  1 — 12. 
IX.  Nr.  1—5.  lfe6-86.  8®. 

Korrespondenzblatt  der  Gelehrten-  und  Realschiden  Württembergs 
in  Stuttgart: 

Korreapondenzblatt.  32.  Jabrg.  1885.  Heft  9 — 12.  Tübingen  1885.  8®. 

K.  Württemberg,  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 

Beachreibuug  dea  Oberamta  Ellwangen.  1886.  8®. 

WOrttembergiache  Vierteyahres-Hefte  für  Landeageachichte.  Jabrg.  VIII. 
HeR  1—4.  1886.  gr.  8®. 

WOrttembergiache  Jahrbücher  für  Statistik.  Jabrg.  1885  in  5 Heften. 
1886.  gr.  8®. 

Biblioteca  e Museo  comunali  in  Trient: 

Archivio  Trentino.  Anno  IV.  Fase.  2.  1885.  8®. 

U niversität  Tübingen : 

UniversitiVtaachriften  aus  dem  Jahre  1885.  1886.  4®. 
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Atti.  Vol.  XXI.  diep.  1.  2 5.  188.5—86.  8®. 
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Juan  de  Dios  de  la  Roda  y Delgadn  in  Madrid; 
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Alfred  ron  Reuuwnt  in  Burtscheül: 

Charakterbilder  aus  der  neueren  Geschichte  Italiens.  Leipzig  1886.  8®. 
II  Marchese  di  Prid  nel  Belgio.  Florenz  1886.  8®. 

L.  P.  Gachard  (Ausschnitt).  1886.  8®. 

Charles  Schoebel  in  Paris: 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  November  1SS6. 

Herr  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

,Die  Eingangsforniel  der  altnordischen 
Hechts-  und  Gesetzbücher.“ 

Früher  schon  hatte  ich  wiederholt  Gelegenheit  darauf 
hinzuweisen , dass  in  den  älteren  norwegischen  sowohl  als 
isländischen  Rechtsaufzeichnungen  das  Christenrecht  voran- 
zustehen, und  an  seiner  Spitze  eine  eigenthümlich  gestaltete 
Eingangsforniel  zu  zeigen  pflegt.')  Es  scheint  sich  aber  zu 
verlohnen,  diesen  Um.stiind  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen, 
und  zu  untersuchen , wie  weit  sich  etwa  ans  demselben  auf 
die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  .Aufzeichnungen  irgend  welche 
Schlü.s.se  ziehen  lassen.  Ich  will  zunächst  den  Thatbestand 
feststellen,  und  an  dessen  Vorführung  vorerst  nur  diejenigen 
Bemerkungen  anknüpfen,  welche  zu  dessen  Klarlegung  nöthig 
erscheinen  und  z\igleich  ohne  weitläufigere  Erörterungen  sich 
machen  lassen. 

1)  V'gl.  z.  B.  meine  Abliandlung:  Die  Entstehungszeit  der  äl- 
teren (iulapingrilög , B.  1'20  ii.  fgg.  (in  den  .Abhandlungen  unserer 
Akademie,  CI.  I.  Bd.  XII,  Abth.  III):  dann  meine  .Artikel:  (irägiis, 
S.  17,  Anm.  37,  u.  (iulapingslög,  S.  7 (in  der  Allgemeinen  Ene.yklo- 
pädie  der  Wissenschaften  und  Kirnst)',  Sect.  I,  Bd.  77  u.  !)7). 

ISM.  Philos.-phUol  u.  hist.  Ct  :l.  21 
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In  den  beiden  Hss. , welche  das  ältere  isländische 
Recht  einigermassen  vollständig  enthalten,  steht  der  ,Krist- 
inna  laga  pättr“  voran.  In  der  Koniingsbok  folgt  auf  ihn, 
nur  durch  zwei  S§-  von  ihm  getrennt,  welche  als  bloase  An- 
hänge zu  ihm  gelten  können,  der  J)fngskapa{>attr,  in  der  Stait- 
arhölsbök  dagegen,  welche  keinen  die  Dingordnung  behan- 
delnden Abschnitt  enthält , folgt  sofort  das  Erbrecht , von 
dem  Chrlstenrecht  nur  durch  das  Zehntrecht  und  einige  wei- 
tere kirchenrechtliche  Bestimmungen  getrennt,  welche  in 
jener  ersteren  Hs.  erst  am  Schlu.sse  des  ganzen  Kechtsbuches 
nachgetragen  werden.  An  der  Spitze  des  Christenrechtes 
zeigt  dabei  die  K.  eine  Eingangsformel,  welche  in  ihrer  reli- 
giösen Gestaltung  zwar  zunächst  gerade  diesen  .Abschnitt 
ganz  passend  einleitet,  aber  doch  sichtlich  zugleich  auch  dem 
gesammteii  Rechtsbuclie  als  Einleitung  zu  dienen  bestimmt 
ist;  sie  lautet:  ,{)at  er  uppliaf  laga  värra.  at  allir  menn  skolo 
kristnir  vera  ä landi  her,  ok  trüa  ä einn  guit  föctur,  ok  son,  ok 
helgan  anda,“  worauf  dann  sofort  die  Vorschriften  über  die  Taufe 
sich  anschliessen  , mit  welchen  das  Christenrecht  seihst  be- 
ginnt. Dieselbe  Eingangsformel  kehrt  unverändert  auch  in 
fast  allen  denjenigen  Hss.  wider , welche  nur  das  kirchliche 
Recht  mit  Au.s.schluss  des  weltlichen  enthalten , nämlich  in 
der  Skälholtsbök,  Stadarfellsbök,  Belgsdalsbok  und  .Arnarbadis- 
Iwk,  .sowie  in  AM.  1.58.  B.  in  4‘",  in  AM.  181.  in  4‘”,  und 
in  F.  Magn.  1 b 1 in  4*“ ; nur  .sehr  wenig,  und  wie  es  scheint  unter 
dem  Einflu.ss  der  .lönsbök , verändert  kehrt  sie  ferner  in 
AM.  50.  in  8‘"  wider,  wo  sie  lautet:  ,|)at  er  upphaf  laga 
värra  Islendfnga,  .sem  upphaf  er  allra  gödra  hluta,  at  allir  menn 
skolo  vera  kristnir  her  ä landi , ok  tnia  ä einn  gud  födur, 
ok  son,  ok  heilagan  anda,“  während  eine  Variante  von  .AM. 
181.  zwar  ebenfalls  ,Islendiuga“  einschiebt,  dagegen  die 
Worte  ,sem  upphaf  er  allra  gödra  hluta“  nicht  hat.  .Jene 
erstere  Fassung  der  Eingangsformel  erweist  sich  somit  als 
die  ächte  und  ursprüngliche;  wenn  die  Stadarhölsbök , und 
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sie  allein,  dafür  die  Worte  gibt:  A dögum  fedra  värra  voro 
|>au  lög  sett,  at  allir  menn  skolo  kristnir  vera  ä landi  her, 
ok  trua  a einn  gud  födur,  ok  soii,  ok  anda  helgan“,  so  haben 
wir  diese  Einkleidung  in  die  Form  eines  geschichtlichen  Be- 
richtes als  eine  spätere,  willkürliche  V^eränderung  anzusehen, 
welche  ftir  uns  nicht  weiter  in  Betracht  kommt.  Die  Worte, 
mit  welchen  die  Formel  beginnt,  scheinen  sogar  bereits  der 
heidni.schen  Zeit  angehört  zu  haben.  Die  übereinstimmenden 
Berichte,  welche  die  Landnäma  in  der  Haukslmk  .sowohl*)  als 
in  der  jüngeren  Melabök*),  ferner  der  f)orsteins  j).  uxafots  in 
der  Flateyjarbök*)  und  die  ältere  Hedaction  der  pordar  s. 
hredn  in  der  Vatnshyrna*)  bringen,  und  welche  sammt  und 
.sonders  aus  der  älteren  Islendingabök  des  Ari  frödi  abzustam- 
men scheinen  ,*)  erzählen  uns  bezüglich  des  ersten  isländi- 
schen Landrechtes,  der  Ülfljötslög:  ,{>at  var  upphaf  enna 
heidnu  laga,  at  menn  skyldu  eigi  hafa  hüfudskip  f haf,  en 
ef  J)eir  hefdi,  J)ä  skyldi  {>eir  af  taka  höfnd,  lidr  |>eir  ktemi  i 
lands  syn,  ok  sigla  eigi  at  landi  med  gapandi  höfdum  e<ta  gi'n- 
andi  trjönum,  svä  at  lainlva?ttir  ftelist  vid.“  Damit  ist  fest- 
gestellt, diiss  bereits  im  Heidentluime  das,  freilich  noch  nicht 
aufgezeichnete,  aber  doch  in  einem  officiellen  Rechtsvortrage 
verkörperte  Landrecht  der  Insel  mit  Vorschriften  religiösen 
Inhaltes  begann,  und  ist  überdie.ss  wenig.stens  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  schon  damals  an  der  Spitze  dieser  letzteren 
die  später  üblichen  Eingangsworte  standen : ,|>at  er  upphaf  laga 
värra*  ; die  letztere  V'ermuthung  aber  wird  noch  durch  eine 

1)  lianiiiiiima,  IV,  7/258 — 

2)  Anhang;  zur  Landniimii.  S.  834  — 33tt. 

••5)  Fl  bk.  I.  S.  24!t. 

4)  edd.  (ludbrandr  V’igfiinson  1/93 — 94. 

A)  V(?l.  meine  Abhandlung:  Pie  yuollen/.eiif^niaMe  Tiber  da.a 

erate  bandrecht  und  über  die  Ordnunjf  der  Bozirksverfaasunff  auf 
Island  (in  den  Abhandlunffen  unserer  .\kadeiiiie,  CI.  I , Hd.  XII, 
Abth.  1.) 
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weitere  Thatsache  bestätigt.  Den  Gesetzsprecher  J>orgeir 
Ljösvetm'ngagodi , welcher  ini  Jahre  1000  gelegentlich  der 
Annahme  des  Christenthums  das  neue  Recht  zu  formuliren 
hatte,  lässt  eine  der  einschlägigen  Geschichtsquellen  mit  den 
Worten  beginnen*):  „{)at  er  upphaf  laga  värra,  at  menn  skulu 
allir  vera  kri.stnir  her  ä landi  ok  trüa  ä einn  gud  füdur  ok  son 
ok  anda  helgan“  u.  s.  w. ; eine  zweite  aber  lä.sst  ihn  die  Worte 
brauchen  :*)  ,|>at  hefi  ek  upphaf  laga  värra  til  sampykkis 
viJ  kristna  menn,  at  hverr  madr  ä Island!,  raeiri  ok  minni, 
skal  vera  kristinn , ok  ski'm  taka“  u.  s.  w.  Die  übrigen 
Quellen  zeigen  zwar  nicht  dieselbe  Wortfassung ; aber  doch 
deuten  bei  Ari  frodi  die  Worte:’)  ,[>ä  vas  |>at  nnelt  i löguni“, 
und  in  der  Kristni  .s.  die  Worte  :■*)  ,{)ä  var  |)at  uppsaga  {>or- 
geirs",  ganz  gleichmässig  auf  die  formelle  Publication  des 
neuen  Rechtes  durch  den  Vortrag  des  Gesetzsprechers  hin, 
und  erhöhen  demnach  auch  diese  beiden  Berichte  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  jene  ersteren  Quellen  die  für  den  Vor- 
trag des  Landrechtes  feststehende  Eingangsformel  überliefert 
haben  werden. 

Weniger  einfach  steht  die  Sache  bezüglich  der  nor- 
wegischen Rechte.  Die  Borgar|>ingslög  zunächst, 
von  welchen  uns  nur  das  Christenrecht  erhalten  ist,  geben 
diesem  in  ihrem  ersten  und  dritten  Texte  folgende  Eingangs- 
formel: ,J>at  er  upphaf  laga  värra,  at  austr  skulum  lüta,  ok 
gefaz  Kristi , rcekja  kirkjur  ok  kennemenn*  ; im  zweiten 
Texte  aber  fehlt  die  gleiche  Eingangsformel  doch  wohl  nur  aus 
dem  Grunde,  weil  dersellie  überhaupt  an  .seinem  Anfänge 
defect  ist.  Auf  diese  Eingang.sformel  folgen  sodann , ganz 
wie  im  isländischen  Rechte,  sofort  die  Bestimmungen  über 
die  Taufe,  welche  sich  deren  Wortlaut  ganz  besonders  gut 

1)  Njäla,  105/550. 

2)  FMS.  II,  229/242;  Fl  bk.  1,  446. 

3)  Islend  Ingabök  , 7/12. 

4)  Kristni  11/25. 


Digitized  by  Google 


Maurer:  Die  Eingangsformel  d.  altnord.  Rechts-  u.  Gesetzbücher.  321 

aiischliei^sen , da  sich  eben  durch  den  Empfang  der  Taufe 
das  ,gefaz  Kristi“  vollzieht.  Anders,  und  zwar  recht  wun- 
derlich, verhalten  sich  die  Eidsifa pfngslög,  von  welchen 
uns  ebenfalls  nur  das  Christenrecht  überliefert  ist.  In  ihrer 
älteren  Recension  lauten  die  Eingangsworte  nach  Hs.  A.; 
, |)at  er  nü  J)vi'  na?st,  at  menn  skulu  kristnir  vera  ok  nitta  heid- 
nutn  döme“  , und  in  derselben  Fassung  kehren  dieselben 
auch  in  der  jüngeren  Recension  wider,  wogegen  die  Hs.  B. 
der  älteren  Recen.sion  dieselben  folgendermassen  giebt:  ,j>at  er 
nn  naest,  at  menn  skulu  jätte  kristni  ok  nseitta  heid- 
num  döme“ , und  auch  in  dem  dieser  letzteren  Hs.  an- 
gehörigen  Inhaltsverzeichni.ss  das  erste  Capitel  mit  den 
Worten  aufgeführt  wird:  ,|>at  er  mi  |)vf  naest,  at  menn  skulu 
jättae.“  Da  dieses  Inhalsverzeichni.ss  im  Uebrigen  mit  dem 
ihm  folgenden  Texte  keineswegs  völlig  tibereinstimmt , darf 
man  da.s.selbe  vielleicht  als  ein  selbständiges  Zeugniss  zu 
Gun.sten  der  letzteren  Wortfassung  gelten  lassen,  deren  anti- 
thetische Stellung  ohnehin  einen  alterthümlichen  Eindruck 
macht;  indessen  können  wir  von  diesem  Punkte  hier  ab- 
sehen,  da  immerhin  beide  Gestaltungen  der  Eingangsformel 
im  Wesentlichen  übereinstimmen.  Die  sämmtlichen  Texte 
lassen  .sodann  auf  diese  zunächst  die  Bestimmungen  über  die 
Taufe  folgen,  und  schliessen  sich  somit  insoweit  der  von  denBfL. 
und  den  isländischen  Rechtsbüchern  eingehaltenen  Ordnung  an ; 
um  so  auffälliger  ist  aber,  dass  die  Eingangsforrael  hier 
nicht  mit  den  dort  gebrauchten  Worten  beginnt:  ,|)at  er 
upphaf  laga  värra“,  sondern  vielmehr  mit  den  an  sich  schon 
bedenklichen  Worten:  ,|>at  er  nu  {>vi  nsst“,  welche  darauf 
hinweisen,  dass  ursprünglich  vor  den  uns  erhaltenen  Eingangs- 
worten noch  irgend  etwas  anderes  gestanden  haben  muss. 
Nun  ist  allerdings  richtig,  dass  in  der  Hs.  B.  der  älteren 
Recension  dem  Texte  des  Christenrechtes  das  bereits  erwähnte 
Inhaltsverzeichnias,  sodann  ein  Calendarium,  endlich  noch  ein 
Verzeichniss  der  norwegischen  Könige  vorangeht,  welches 
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von  Hiilfdan  svarti  bis  auf  Magnus  lagabcetir  herabreicht ; in- 
dessen wird  man  doch  aus  dem  Voranstehen  dieser  Stücke 
jene  eigenthümlichen  Eingangsworte  nicht  erklären  dürfen. 
Alle  drei  Stücke  fehlen  sowohl  in  der  zweiten  Hs.  der  älteren 
Recension,  als  in  den  beiden  Hss.  der  jüngeren , und  doch 
zeigen  alle  diese  Hss.  ganz  dieselben  Eingangsworte  an  der 
Spitze  des  Christenrechtes;  wenn  sie  sich  schon  dadurch  als 
eine  spätere  Zuthat  charakterisiren , so  weisen  auch  noch 
andere  Umstände  ebendarauf  hin.  Das  Inhaltsverzeichnis« 
zunächst  erwähnt  in  seinen  Eingangsworten  nur  des  Christen- 
rechtes und  des  Königsverzeichnisses,  ohne  des  Calendariums 
mit  einer  Sylbe  zu  gedenken,  welches  doch  zwischen  beiden 
in  der  Mitte  steht;  es  erwähnt  ferner  das  Königsverzeich- 
niss  erst  nach  dem  Christenrechte,  während  dasselbe  doch 
diesem  vorangeht , und  auch  im  Inhaltsverzeichnisse  selbst 
mit  den  Worten  »Hälfdan  svarte,  Haraldr  härfagre“  noch 
vor  dessen  erstem  Capitel  eingestellt  wird ; endlich  zeigt  die 
Herabführung  des  Königsverzeichnis.ses  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  13.  Jhdts.,  d.  h.  bis  in  eine  Zeit,  in  welcher  das 
fragliche  Christenrecht  bereits  durch  ein  neues  verdrängt 
war,  dass  das  erstere  erst  einer  späteren  Zeit  angehörte,  wozu 
denn  auch  die  Worte  .stimmen,  mit  welchen  von  dem  ,Kou- 
lingatal“  zum  Christenrechte  übergegangen  wird : ,her  segir 
um  gamlan  kristendöm  värn,  ok  hvorso  bann  byrjar“,  in- 
dem von  einem  alten  Christenrechte  doch  erst  gesprochen 
werden  konnte,  wenn  bereits  ein  neues  an  dessen  Stelle  ge- 
treten war.  Erweisen  sich  aber  hiernach  diese  Stücke  als 
spätere  Zuthaten,  auf  welche  die  Worte;  ,|>at  er  nu  |)vi  mest“ 
nicht  bezogen  werden  können , so  muss  vor  dem  Christen- 
rechte der  E|)L.  ursprünglich  irgend  eine  andere,  uns  nicht 
mehr  erhaltene  Satzung  gestanden  sein,  über  deren  Beschaf- 
fenheit und  Inhalt  ich  mich  vorläufig  noch  jeder  Vermuth- 
ung  enthalte. 

Auch  in  den  beiden  anderen  Provinciairechten  scheint 
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ursprünglich  eine  den  bisher  besprochenen  ähnliche  Ein- 
gangsformel sich  vorgefunden  zu  haben ; jedoch  zeigt  sich 
in  ihnen  die  Ordnung  unserer  Texte  einigermassen  gestört, 
so  dass  es  nicht  ganz  leicht  ist,  deren  anfänglichen  Zustand 
sich  klar  zu  machen.  Es  beginnen  aber  zunächst  die  G u la- 
{n'ngslög  mit  folgender  Eingangsformel  (§.  Ij:  ,J>at  er 

upphaf  laga  värra,  at  ver  skolom  lüta  austr , ok  bidja  til  hins 
helga  Krist  ärs  ok  fridar,  ok  J>ess  at  ver  halldem  lande  väro 
bygdu,  ok  länardröttne  värom  heilom;  se  bann  vinr  värr,  en 
ver  hans,  en  gud  sh  allra  värra  vinr.“  Aber  auf  diese  Ein- 
gangsworte folgt  dann  nicht  etwa  sofort  der  von  der  Taufe 
handelnde  Abschnitt,  welchen  dieses  Rechtsbuch  vielmehr 
erst  an  einer  weit  späteren  Stelle  (§.  21)  einreiht,  ja  über- 
haupt keine  eigentlich  kirchenrechtliche  Bestimmung,  son- 
dern zunächst  die  unter  K.  Magnus  Erlingsson’s  Regierung 
erlassene  Thronfolgeordnung  (§.  2),  dann  eine  Reibe  von 
Vorschriften  über  die  Beschickung  des  Gula|)mgs,  welche  in 
der  Magmis’schen  Redaction  des  Rechtsbuches  etwa.s  anders 
als  in  der  Ölafschen  gestaltet  erscheinen  , aber  doch  in  der 
Hauptsache  beiden  gleichmässig  angehören  (§.  3) , hierauf 
ein  paar  Vorschriften  über  die  für  bestimmte  Zeiten  gesetz- 
lich gebotene  Freilassung  von  Unfreien  auf  öffentliche  Kosten 
(§.  4 — 5),  sowie  über  gebotene  Gildefeste  (§.  6 — 7),  worauf 
dann  erst  in  §.  8 das  eigentliche  Christenrecht  mit  der  Be- 
sprechung der  Verpflichtungen  beginnt,  welche  dem  Bischöfe 
gegenüber  seinen  Diöcesanen  und  umgekehrt  obliegen.  Dass 
dieser  Eingang  des  Rechtsbuches  nicht  der  ursprüngliche 
gewesen  sein  kann,  vielmehr  eine  Störung  der  anfänglichen 
Anordnung  desselben  vorliegen  muss,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  und  kann  es  nur  gelten  zu  bestimmen,  wie  weit 
diese  Störung  reicht,  und  wodurch  sie  bedingt  war.  Da  zeigt 
sich  nun  zunächst,  dass  die  Eingangsformel  selbst  ein  durch- 
aus alterthümliches  Gepräge  trägt.  Die  ersten  Worte  : ,J>at  er 
upphaf  laga  värra“,  sind  genau  dieselben,  mit  welchen  auch 


Digilized  by  Google 


324  Sitzung  der  phüns.-phüol.  Clause  vom  (i.  November  1886.  [ 

I 

das  Recht  des  isländischen  Freistaates  im  Heidenthum  wie  • 

im  Christenthiun  begann.  Das  ,Iuta  austr“  sodann,  d.  h.  , 

das  sich  ostwärts  Neigen  beim  Gebete , entspricht , wie  ' 

J.  Grimm  bereits  bemerkt  und  belegt  hat'),  dem  Christ-  i 

liehen  Gebrauche  im  Gegensätze  zu  der  Sitte  des  germani-  ' 

sehen  Heidenthums,  welche  beim  Gebete  die  Richtung  nord-  i 

wärts  nehmen  liess ; durch  eine  Bemerkung  Gudbrand  Vig-  ] 

fusson's,  welche  dem  Heidenthume  die  Gebetrichtung  gegen 
Osten  zuweisen  will,*)  darf  man  sich  an  diesem  Satze  nicht  , 

beirren  lassen,  da  sich  jene  Bemerkung  lediglich  auf  eine  ' 

den  Gesetzsprecher  |)orkell  mäni  betreffende  Erzählung  stützt,  | 

welche  der  Richtung  beim  Gebete  mit  keiner  Sylbe  gedenkt.*)  ' 

Beide  Sätze  haben  wir  auch  bereits  im  Eingänge  der  BJ)L.  | 

vorgefunden ; beide  gehören  augenscheinlich  einer  dem  Heiden-  j 

thume  noch  sehr  nahe  stehenden  Zeit  an , wie  denn  zumal  | 

die  christliche  Richtung  beim  Gebete  gegenüber  der  heid- 
nischen nur  dieser  Zeit  wichtig  genug  erscheinen  konnte, 
um  das  auf  sie  bezügliche  Gebot  gleich  an  die  Spitze  des 
Christen  rechtes  stellen  zu  lassen.  Aber  auch  die , in  den 
BJ)L.  nicht  widerkehrende  Formel:  «bidja  ärs  ok  fridar“ 
ist,  wie  sich  gleich  nachher  zeigen  wird,  dem  heidnischen 
Opferdienste  entlehnt,  und  die  eigenthümliche  Art,  wie  die  j 

Unterwürfigkeit  unter  Christus  und  unter  den  König  zusam-  I 

mengestellt  wird,  scheint  vortrefflich  zu  dem  Gesichtspunkte  { 

zu  passen , von  welchem  der  heil.  Ölaf  bei  dem  Betriebe  i 

seiner  Mis.sionsthätigkeit  ausging ; auf  ihn,  den  Urheber  des  | 

ersten  für  Norwegen  erlassenen  Christenrechtes,  dürfte  dem- 
nach die  Eingangsformel  der  G^L.,  und  auch  die  der  B{)L., 
zurückzuführen  sein.  Andererseits  versteht  sich  von  selbst, 

1)  Deutsche  Mythologie,  I,  S.  28,  vgl.  II,  S.  836  und  III,  S.  22 
und  295. 

2)  Icelandic  Dictionary,  g.  v.  lüta. 

3)  Landnäma,  I,  9/38;  vgl.  FM8.  I,  117/242,  und  Flbk.,  I, 

S.  263. 
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dass  die  Thronfolgeordnung  K.  Magnus  Erlingsson’s  nicht  vor 
der  von  diesem  Könige  unternommenen  Revision  des  Rechts- 
buches in  dieses  hi  nein  gekommen  sein  kann,  und  erklärt  sich 
auch  die  an  und  für  sich  sehr  auffiillige  Einreihung  einer 
Thronfolgeordnung  in  das  Christenrecht  vollkommen  befrie- 
digend aus  deren  besonderem  Inhalt  und  besonderer  Entsteh- 
ungsweise. Durch  den  Vertrag,  welchen  Erh'ngr  skakki  im 
.lahre  llt»4  zu  Gunsten  und  im  Namen  seines  Sohnes  mit 
Erzb.  Eysteinn  abschloss,  wurde  Norwegen  in  ein  Wahl- 
reich verwandelt,  und  der  massgebende  Einfluss  auf  die  Königs- 
wahl der  Prälatur  eingeräumt;  eine  derartige  Thronfolge- 
ordnung  konnte  aber,  weil  auf  einer  Uebereinkunft  mit  dem 
Erzbischöfe  beruhend  und  ein  hochwichtiges  V^orrecht  der 
Kirche  begründend,  recht  wohl  an  die  Spitze  des  kirchlichen 
Rechtes  gestellt  worden.  Zweifelhafter  mag  erscheinen,  was 
über  die  folgenden  SS-  3 — 7 zu  sagen  ist.  Sie  alle  waren 
bereits  in  der  Redaction  vorhanden  gewesen,  welche  K.  Olafs 
Namen  trägt,  und  haben  in  der  Magniis’schen  Redaction  nur 
eine  Umgestaltung  erfahren  , soweit  sie  in  ihr  nicht  völlig 
beseitigt  wurden ; ob  sie  aber  in  jener  ersteren  auch  .schon 
an  ihrer  jetzigen  Stelle  ge.standen  haben  , oder  ob  sie  erst 
dtirch  die  Gesetzgebung  des  K.  Magnus,  oder  am  Ende  gar 
erst  durch  den  Compilator  unseres  Textes  an  ihren  derzei- 
tigen Ort  zu  stehen  gekommen  sind,  ist  eine  ganz  andere 
Frage,  und  damit  noch  keineswegs  entschieden.  Um.stände, 
welche  später  noch  zu  erörtern  sein  werden , machen  wahr- 
scdieinlich , dass  in  Norwegen  von  Alters  her  die  Dingord- 
nung in  einem  gesonderten  Abschnitte  behandelt  worden  war, 
und  von  hier  aus  eröffnet  sich  für  uns  zumal  in  Hinblick 
auf  ein  unten  noch  zu  besprechendes  Vorkommniss  eine 
doppelte  Möglichkeit.  Es  wäre  denkbar,  dass  die  ältere  Re- 
daction  unseres  Rechtsbuches  noch  eine  vollständige  Ding- 
ordnung an  ihrem  Anfänge  enthalten  hätte,  von  welcher 
unser  §.  3 nur  einen  letzten  Ueberrest  enthielte,  während 
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dieselbe  im  Uebrigen  sei  es  nun  durch  die  Revision  Magnus 
Erluigsson’s,  oder  auch  durch  den  Compilator  unseres  Textes 
beseitigt  worden  wäre.  Da  die  uns  erhaltenen  Bruch.stücke 
der  Hs.  C.  erst  mit  §.  9 beginnen,*)  fehlt  uns  jedes  directe 
Zeugniss  über  die  BeschafiFenheit  der  früheren  Theile  dieser 
Redaction ; der  üm.stand  aber,  dass  da.s  sogenannte  Chri.sten- 
recht  K.  Sverrir’s  für  die  einschlägigen  Parthien  einen  dem 
unsrigen  gleichgearteten  Text  der  GfL.  benützt  bat,  beweist 
Nichts,  da  ja  anderweitig  bereits  feststeht,  dass  für  dieses 
Rechtsbuch  bereits  ein  dem  unsrigen  ähnlicher  compilirter 
Text  verwendet  worden  i.st.*)  Andererseits  wäre  aber  auch 
möglich,  dass  bereits  die  älteste  Redaction  der  GpL.  von  der 
Dingordnung  nicht  mehr  enthalten  hätte  als  uu.ser  Text, 
und  dass  das  in  diesem  Enthaltene  von  Anfang  an  den  Ein- 
gang zum  Christenrechte  gebildet  hätte.  Die  folgenden  Er- 
wägungen dürften  zu  Gunsten  dieser  zweiten  Möglichkeit 
.sprechen.  — Betrachten  wir  uns  zunächst  §.  4 — 7,  so  ergiebt 
.sich,  daas  der  Inhalt  dieser  §§. , so  wie  ihn  die  ältere  Re- 
daction enthalten  hatte,  im  Wesentlichen  aus  der  heidnischen 
Zeit  in  die  christliche  herübergenommen  worden  sein  muss, 
wobei  nur  der  heidnische  Brauch  den  Anforderungen  des 
neuen  Glaubens  entsprechend  umgestaltet  worden  war.  In 
§.  4 — 5 wird  nämlich  zunächst  bestimmt,  da.ss  alljährlich  am 
Gulaj>mge  ein  Unfreier  freigelas.sen  werden  solle,  und  eben- 
so je  ein  weiterer  Unfreier  in  jedem  einzelnen  Volklande 
innerhalb  des  Dingverbandes ; über  die  Beschaffung  dieser 
Unfreien  auf  öffentliche  Kosten,  sowie  über  die  Strafe,  welche 
für  den  Fall  ihrer  nicht  rechtzeitigen  Beschaffung  die  Pflich- 
tigen treffen  sollte,  werden  dabei  genaue  Vorschriften  ge- 
geben. In  g.  6—7  wird  .sodann  vorgesehen,  dass  zweimal 

1)  Vgl.  den  vollständigen  Abdruck  dieser  Hs.  im  vierten  Bande 
von  Norges  gamle  Love,  S.  3—14. 

2)  Vgl.  meine  Studien  über  das  sog.  Christenrecht  K.  Sverrir’*, 
S.  10  u.  ffg. 
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ira  Jahre,  nämlich  im  Herbst  vor  Allerheiligen  und  dann 
wider  auf  Weihnachten , von  allen  Bauern  ein  Trinkgelage 
(ölgerd)  abgehalten , und  dass  dabei  eine  bestimmt  vorge- 
schriebene Menge  von  Bier  vertrunken  werden  müsse.  Beide 
Bestimmungen  tragen  , so  wie  sie  uns  vorliegen,  einen  ent- 
schieden kirchenrechtlicben  Charakter,  wie  sich  schon  daraus 
ergiebt,  dass  deren  Nichtbefolgung  mit  einer  an  den  Bischof 
zu  entrichtenden  Busse  bedroht  ist,  und  die  Vorschriften  über 
die  Trinkgelage  sammt  den  auf  sie  bezüglichen  Strafsatz- 
ungen werden  (§.  7)  sogar  ausdrücklich  als  ,vidrlög,  er  ver 
hofum  logd  til  kristinsdöms  värs“  bezeichnet;  beide  sind 
aber  dennoch  ganz  unverkennbar  heidnischen  Ursprungs. 
Schon  längst  i.st  von  Gjessing  ausgesprochen,')  und  von 
mir  des  Näheren  ausgeführt  worden,")  dass  jene  Freilass- 
ungen an  die  Stelle  früherer  Menschenopfer  getreten  sind; 
dass  aber  diese  Trinkgelage  nicht  minder  heidnischen  Opfer- 
festen ihre  Entstehung  verdanken,  zeigt  schon  die  Be.stimm- 
nng,  dass  man  das  Bier  ,skal  signa  til  Krist  )>akka  ok 
sancta  Manu,  til  ärs  ok  til  fridar“,  und  ist  von  mir  bereits 
vor  langen  .Jahren  hervorgehoben  und  durch  zahlreiche  wei- 
tere Nachweise  belegt  worden.*)  Ich  will  hier  nicht  auf  die 
einschlägigen  Gebräuche  der  Heidenzeit  eingehen , sondern 
mich  darauf  Ijeschränken , an  zwei  Vorgänge  zu  erinnern, 
welche  von  K.  Häkon  göcti  und  von  K.  (3laf  Tryggvason  be- 
richtet werden.  Von  K.  Häkon,  der  in  England  die  Taufe 
empfangen  hatte . und  gegen  die  Mitte  des  10.  Jhdts.  in 
Norwegen  das  Christenthum  einzufOhren  versuchte,  erzählt 


1)  Ännaler  tbr  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie,  1862,  S.  148 
und  202. 

2)  Die  Entstehungszeit  der  älteren  Gulaplngslög  S.  148 — 49; 
Die  Freigelassenen  nach  altnorwegischem  Hecht,  S.  24 — 25  (Sitzungs- 
berichte unserer  Classe.  1878,  I.) 

3)  Die  Bekehrung  des  norwegischen  Stammes  zum  Christen- 
thume,  II,  S.  425 — 28. 


Digilized  by  Google 


328  Sitzung  der  philos.-philol.  Glosse  vom  6.  November  1886. 

die  Heimskn'ngla,')  dass  er  das  heidnische  Julfest  aut  die 
Weihnachtszeit  verlegt,  und  dabei  geboten  habe,  dass  Jeder- 
mann an  diesem  Feste  eine  gewisse  Menge  Biers  zu  einem 
Trinkgelage  verwenden  solle;  von  K.  Olaf  Tryggvason  aber 
erzählt  eine  Quelle , *)  dass  er  alle  Opfer  und  Opfertrdnke 
abschaffte,  und  dieselben  seinem  Volke  zulieb  durch  Fest- 
trUnke  an  Weihnachten  und  Ostern  ersetzte,  sowie  durch 
einen  Johannistmnk  und  ein  Herbstbier  auf  Michaeli,  wo- 
gegen ein  paar  andere  Quellen  von  einer  Traumerscheinung 
des  heil.  Martins  von  Tours  wissen,  welcher  dem  Könige 
gegen  das  Versprechen,  die  bisher  dem  Odinn,  J)örr  und  allen 
.d!l.sir  gewidmeten  Opfertrünke  in  Zukunft  ihm  zuwenden  zu 
wollen,  seine  kräftige  Unterstützung  im  Betriebe  der  Mission 
zusagte.*)  Diese  geschichtlichen  Vorgänge  zeigen , was  wir 
übrigens  auch  abgeselien  von  ihnen  aus  der  Natur  der  Sache 
zu  entnehmen  hätten,  dass  die  Vorschriften  in  §.4  — 7 schon 
aus  der  Zeit  stammen  müssen,  in  welcher  der  üebergang  des 
Volkes  vom  Heidenthura  zum  Christen thum  sich  vollzog,  und 
da.ss  bereits  in  der  heidnischen  Zeit  ihnen  entsprechende 
Satzungen  im  Hechte  des  Gula{)inges  enthalten  gewesen  sein 
müssen ; andererseits  ist  aber  auch  klar , dass  dieselben  in 
der  christlichen  Zeit  schon  von  Anfang  an  dem  Chri.sten- 
rechte  angehört  haben  müssen,  da  ihre  Ueberarbeitung  ledig- 
lich im  kirchlichen  Interesse  erfolgt,  und  ihre  Beobachtung 
lediglich  unter  den  Schutz  des  Bi.schofs  gestellt  war.  Nun 
lässt  sich  nicht  verkennen , dass  die  Vorschrift  des  §.  4 in 
einer  vollkommen  naturgemä.ssen  Verbindung  mit  dem  Inhalt 
des  §.  3 .steht,  und  zugleich  nicht  minder  naturgemäss  zu 
den  drei  nächstfolgenden  §§.  hinüberleitet , indem  von  den 

1)  Hakonar  a.  göda,  15/92;  ebenso  FMS,  I,  21/31 — 32  und 
Flbk,  I,  S.  54—55. 

2)  Ägrip,  16/393. 

3)  Oddr,  17/24,  vgl.  26'30  (ed.  Munch.)  oder  24/278,  vgl.  31/288 
(ed.  Uafn.)  dann  FM 8.  1,  141/280,  u.  Flbk,  1,  S.  283. 
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Bestimmungen  über  Zeit  und  Ort  der  zu  haltenden  Ding- 
versammluug,  dann  über  die  Art  ihrer  Beschickung,  sehr 
wohl  auf  die  an  dieser  Dingversammlung  vorzunehmenden 
Freilassungen,  und  von  diesen  wider  auf  die  daheim  in  den 
Volklanden  vorzunehmenden  Freilassungen,  sowie  weiterhin 
auf  die  Trinkgelage  übergegangen  werden  mochte , deren 
periodische  Abhaltung  sich  ja  als  eine  weitere  religiöse 
Pflicht  neben  jene  Freilassungen  stellte.  Versetzen  wir  uns 
aber  in  die  heidnische  Zeit  zurück,  in  welcher  die  Dingver- 
sammlung zugleich  die  Bedeutung  eines  Opferfestes  gehabt 
hatte,  so  leuchtet  ein,  dass  die  Bestimmungen  über  Ort  und 
Zeit  ihrer  Abhaltung,  mit  welchen  unser  §.  3 beginnt,  selbst 
schon  einen  halbwegs  religiösen  Charakter  gehabt  haben 
müssen,  und  dass  sich  somit  von  ihnen  aus  der  Uebergang 
zu  den  verschiedenen  Arten  der  am  Ding  oder  anderwärts 
zu  beobachtenden  Opfergebräuche  und  zu  feiernden  Opfer- 
feste  ganz  besonders  leicht  ergeben  musste.  Berücksichtigt 
man  endlich  noch,  dass,  wie  ich  anderwärts  ansgeführt  habe,') 
die  Rechtsaufzeichnungen  in  Norwegen  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ganz  ebenso  wie  auf  Island  und  in  Schweden  ihren 
Ausgangspunkt  von  mündlichen  Rechts  Vorträgen  genommen 
haben , welche  die  Oe-setzsprecher  alljährlich  am  Lögdinge 
zu  halten  hatten,  so  wird  vollends  einleuchten,  wie  leicht 
man  dazu  kommen  konnte,  diese  Vorträge  mit  den  Vor- 
schriften über  den  Zusammentritt  und  die  Zusammensetzung 
eben  dieses  Lögdinges  beginnen,  und  von  hier  ans  dann  zu 
den  Bestimmungen  über  die  theils  am  Lögdinge  selb.st,  theils 
anderwärts  darzubringenden  Menschenopfer,  sowie  über  die 
sonstigen  gesetzlich  vorgeschriebenen  Opferfeste  übergehen 
zu  lassen.  — Man  sieht,  wenn  wir  nur  die  im  §.  2 unseres 
compilirten  Textes  enthaltenen  Bestimmungen  über  die  Thron- 

1)  Die  EntstehunjfHgeschichte  der  älteren  Oulabtngslüg,  S.  165 — 69; 
Das  Alter  des  Gesetzsprecheramtes  in  Norwegen,  S.  30—  35. 
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folgeordnnng  streichen,  ergiebt  sich  für  dessen  übrige  Ein- 
gangsbestinunnngen  ein  ganz  verstand  lieber  Zusammenhang, 
ohne  dass  wir  behufs  seiner  Erklärung  zu  der  Annahme  zu 
greifen  brauchten,  dass  uns  in  §.  3 nur  die  Ueberreste  einer 
früher  vollständigeren  Dingordnung  vorliegen.  Allerdings 
lassen  sich  von  zweifacher  .Seite  her  Einwendungen  erheben. 
Einmal  nämlich  fällt  auf,  dass  die  isländischen  Kechtsbücher 
srjwohl  als  die  norwegischen  B|)L.  und  E{)L.  das  Christeu- 
recht  mit  den  auf  die  Taufe  bezüglichen  Vorschriften  be- 
ginnen, und  dass  somit  der  uns  vorliegende  Text  der  G|)L., 
welcher  die  V'oranstellung  dieser  Vorschriften  mit  Noth Wen- 
digkeit aasschliesst , in  dieser  Beziehung  von  jenen  Kechts- 
büchern  abgeht,  während  man  doch  zufolge  der  feststehenden 
Thatsache,  dass  die  sämmtlichen  norwegischen  Christen  rechte 
auf  die  vom  heil.  Olaf  und  dessen  Hofbischof  Gn'inkell  ge- 
schaffene Gesetzgebung  zurückgehen,  und  aucl»  das  isländi- 
sche Christenrecht  durch  eben  diese  Gesetzgebung  l>eeinflusst 
wurde,  ein  übereinstiiniiiendes  Verhalten  aller  jener  Rechts- 
quellen in  Bezug  auf  den  hier  in  Frage  stehenden  Punkt 
erwarten  sollte.  Zweitens  aber  zeigen  die  isländischen  Clf- 
Ijbtslög,  von  denen  wir  doch  mit  aller  Bestimmtheit  wissen, 
dass  sie  gerade  nach  dem  Muster  der  Gula]>ingslög  allgefasst 
waren,  an  ihrer  .Spitze  zwar,  wie  oben  bereits  bemerkt.  Vor- 
schriften religiösen  Charakters,  aber  doch  V'orschrif'ten , die 
mit  dem  Zusjimmentritte  der  Land.sgemeinde  und  den  an  dieser 
zu  bringenden  Opfern  Nichts  zu  thun  haben;  mögen  wir 
demnach  das  Recht  des  Heidenthums  oder  der  ältesten  christ- 
lichen Zeit  in  Betracht  ziehen,  so  scheint  die  Analogie  der 
zur  Vergleichung  zunächst  heranzuziehenden  Rechte  gegen 
die  Ursprünglichkeit  der  uns  vorliegenden  Anordnung  der 
GjiL.  zu  sprechen.  Indessen  las.sen  sich  beide  Bedenken 
immerhin  zurückweisen.  Das<  die  UlHjötslög  mit  Bestimm- 
ungen begannen,  welche  die  Landgeister  gegen  Beunruhig- 
ung schützen  sollten , mag  recht  wohl  mit  eigenthümlich 
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isländischen  Verhältnissen  Zusammenhängen;  gerade  für  Is- 
land ist  der  Glaube  an  .landvsettir“  ganz  Torzugsweise  be- 
zeugt,*) und  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Einwanderung 
auf  der  Insel  eben  erst  zu  Ende  gieng,  mochte  man  sich  hier 
wohl  veranlasst  sehen,  denselben  gegen  aus  der  See  kom- 
mende Schiffe  Schutz  zu  ertheilen , wenn  auch  in  der  nor- 
wegischen Heimath  von  einem  derartigen  Schutze  derselben 
nicht  die  Rede  gewesen  war,  und  ausdrücklich  wird  uns  ja 
bezeugt,  dass  Ulfljötr,  wenn  auch  im  Ganzen  dem  Vorbilde 
der  GulaJ)mgslög  folgend,  doch  keineswegs  sklavisch  an  dieses 
sich  gebunden  habe.  Andemtheils  aber  steht  fest,  dass  schon 
in  der  älteren  Redaction  der  G|)L.  deren  Christenrecht  nicht 
mit  den  Vorschriften  über  die  Taufe  begonnen  haben  kann, 
da  die  uns  erhaltenen  Bruchstücke  der  Hs.  C.  diese  Vor- 
■schriften  bereits  ganz  an  derselben  Stelle  eingereiht  zeigen 
wie  unser  compilirter  Text.  Weder  auf  die  Magnus 'sehe 
Redaction  noch  auf  den  Compilator  unseres  Textes  lässt  sich 
somit  die  denselben  angewiesene  Stellung  zurückführen ; da- 
mit verschwindet  aber  auch  jeder  Stützpunkt  für  die  An- 
nahme, dass  diese  Stellung  jenen  Vorschriften  nicht  bereits 
von  des  heil.  Olafs  Zeiten  her  zugekommen  sein  werde. 

Ganz  eigenthümlich  zeigen  sich  endlich  unsere  Frostu- 
])fugslüg  gestaltet.  Eine  im  Cod.  Resen.  ihnen  vorange- 
setzte, wahrscheinlich  aus  zwei  verschiedenen  Gesetzen  des 
K.  Häkon  gamli  bestehende  Einleitung  bespricht  an  ihrem 
Schlüsse  die  neue  Eintheilung  in  1(5  Bücher,  welche  dem 
Rechtsbuche  nunmehr  zu  Theil  geworden  .sei,  während  es 
sich  früher  in  „belkir*  getheilt  habe;*)  dieselbe  bricht  aber 

1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  von  Belegen  in  in  e i n e r Schrift. 
Die  Bekehrung  des  norwegischen  Stammes  zum  Christenthum,  II, 
S.  62—66. 

2)  Auf  die  von  K.  Sievers  in  seiner  höchst  verdienstlichen 
Ausgabe  der  .Tübinger  Bruchstücke  der  älteren  Frostuthingslög“ 
S.  37—39  angeregte  Krage,  ob  die  Notiz  über  die  neue  Eintheilung 
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mitten  im  Satze  ab,  und  die  hier  beginnende  Lücke  in. der 
Hs.  umfasst  auch  noch  den  Anfang  des  ersten  Buches,  ln 
Folge  dieses  Defectes  lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  an  der 
Spitze  dieses  ersten  Buches  eine  Eingangsformel  gestanden 
sei  oder  nicht;  dagegen  i.st  klar,  dass  dieses  erste  Buch  die 
Dingordnung  enthielt,  und  da.ss  erst  nach  dieser,  in  zwei 
Bücher  zerlegt,  das  Christenrecht  folgte.  Aber  auch  der  An- 
fang des  Christenrechtes  ist  schwer  festzustellen,  ln  der  Hs., 
welche  unserer  Ausgabe  zu  Grunde  liegt,  also  in  AM.  60  in 
4*",  beginnt  dasselbe  mit  den  Worten:  ,J>at  er  upphaf  laga 
värra,  at  ver  skoluni  kristni  (bez.  Kri.sti)  lyda  ok  kristnum 
dome,  ok  konüngi  värum  ok  biskupi  til  laga  ok  til  rettra 
mala  at  kristnum  rette“,  worauf  dann  sofort  die  Bestimm- 
ungen über  die  Taufe  folgen.  Von  den  übrigen  zu  Gebote 
stehenden  Hss.  haben  fünf,  nämlich  die  mit,  S,  X und  Y 
bezeichneten,  sowie  das  Fragm.  1.  des  norwegischen  Keichs- 
archives  und  die  Tübinger  Bruchstücke,  den  Anfang  des 
Christenrechtes  überhaupt  nicht;  der  nur  in  späteren  Ah- 
schriften  erhaltene  Cod.  Besenianus  aber  wich  nach  Ausweis 
eben  dieser  Abschriften  von  jener  Wortfassung  sehr  erheb- 
lich ab.*)  Das  dem  zweiten  Buche  voranstehende  Inhalts- 
verzeichni.ss  begann  in  ihm  nicht,  wie  in  AM.  60,  mit 
,1.  At  ala  skal  barn  hvsert  ok  kristna“  u.  s.  w.,  sondern  mit 
den  Worten:  ,1.  Hinn  fyrsti  capituli  i kristnum  rette  um 
konüngs  kosm'ng“  , worauf  dann  erst  an  zweiter  Stelle  der 

der  Frost upingslötr  wirklich  den  Schluss  der  vorhergehenden  Ciesetze 
K.  Häkons  bilde,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  als  eine  mit  .jenen  gar 
nicht  ziisammenhiingende  Einleitung  zu  dem  folgenden  Hechtsbuche  an- 
zusehep  sei,  kann  an  diesem  Orte  nicht  eingegangen  worden.  Ebenso- 
wenig gehe  ich  hier  auf  die  eigenthümliche  Ansicht  ein,  welche  Sievers 
über  die  Besch.'iffenheit  der  älteren  belkir  nufgestellt  hat;  meine  Be- 
denken gegen  dieselbe  gedenke  ich  anderwärts  geltend  zu  machen. 

l)  Ein  sehr  klares  Bild  seines  Aussehens  gewährt  nunmehr  der 
buchstäbliche  .\bdruck  der  von  .4rni  Magmisson  genommenen  Oopie 
in  Norges  gamle  Love,  IV,  S.  19—30. 
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weitere  Eintrag  folgte:  ,2.  Um  barnburd  ok  faderni;“  die 
folgenden  Capitel  des  Inhaltsverzeichnisses  sind  demzufolge 
im  Resen.  immer  um  eine  Ziffer  voraus,  bis  sich  durch  Nicht- 
numerirung eines  §.  in  dieser  Hs.  von  §.  14  ab  die  Ziffern 
beiderseits  wider  ausgleichen,  um  dann  hinterher  in  einer 
hier  gleichgültigen  Weise  neuerdings  wider  auseinanderzn- 
gehen.*)  Mit  §.  37,  dem  §.  38  der  Ausgabe  entsprechend, 
bricht  sodann  in  Folge  eines  weiteren  Defectes  in  der  Hs. 
das  Inhaltsverzeichniss  des  Resen.  ab,  und  in  Folge  eben 
dieses  Defect&s  fehlt  auch  der  in  diesem  Inhaltsverzeichniss 
aufgeführte  §.  1 im  Texte  des  Christenrechtes;  die  Hs.  be- 
ginnt erst  wider  mitten  in  der  Ueberschrift  des  §.  2,  welcher 
dem  §.  1 unserer  Ausgabe  entspricht,  und  dieser  §.  selbst 
beginnt  sodann  mit  den  Worten:  ,{>at  er  |)vi  nsest,  at  ala 
skal,“  u.  8.  w.,  also  mit  den  auf  die  Taufe  bezüglichen  Vor- 
schriften. Es  hält  nicht  schwer,  diese  Abweichung  unter 
den  beiden  Hss.  zu  erklären.  Das  Capitel  ,um  konungs 
kosnfng,“  welches  der  Resen.  an  seiner  Spitze  gezeigt  hatte, 
als  er  noch  vollständig  gewesen  war,  kann  nämlich  nichts 
Anderes  enthalten  haben  als  jene  Thronfolgeordnung  K. 
Magnus  Erlfngsson’s,  welche  auch  in  unserem  compilirten 
Texte  der  G{)L.  am  Anfänge  des  Christenrechtes  steht,  so- 
feme  eben  nur  diese,  wie  ich  schon  mehrfach  auszufOhren 
Gelegenheit  hatte,*)  eine  regelmä-ssige  Wahl  der  Könige 
kennt;  es  begreift  sich  aber  leicht,  dass  man  in  der  späteren 
Zeit  sich  sehr  wohl  veranlasst  sehen  konnte,  diese  Thron- 
folgeordnung aus  dem  Rechtsbuche  zu  streichen.  Schon  die 

1)  Auch  die  Tübinffer  Bruchstücke  müssen  das  Capitel 
,um  konünf^s  kosning*  enthalten  haben , wie  ihre  Capitelnumraem 
ergeben;  vgl.  Sievers,  S.  :J3. 

2)  Die  Entstehungszeit  der  älteren  Gulapingslög , S.  126.  Die 

Entstehungszeit  der  älteren  Frostulu’ngslög,  S.  22  2,1  u.  61  bi  (in 

den  Abhandlungen  unserer  Classe.  Bd.  XIII,  Abth.  III);  Norwegens 
Schenkung  an  den  heil.  Ölaf,  S.  Hü — 101  (ebenda  Bd.  XIV,  Abth.  II). 
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richtige  Erkenntniss,  dass  dieselbe  doch  im  Grunde  mit  dem 
Christenrechte  Nichts  zu  schaffeu  habe,  konnte  genügen,  sie 
in  einer  Abschrift  zu  streichen,  welche  nicht  das  ganze 
Rechtsbuch,  sondern  nur  dessen  kirchenrechtlichen  Abschnitt 
widergeben  wollte ; noch  weit  kräftiger  musste  aber  in  gleicher 
Richtung  der  weitere  Umstand  wirken,  dass  jene  Thronfolge- 
ordnung nicht  nur  durch  neuere  Gesetze  aus  den  Jahren 
1260  und  1273  verdrängt  worden  war,  sondern  dass  sie  auch 
vorher  schon,  weil  von  einem  nicht  legitimen  Könige  erlassen, 
und  überdiess  mit  der  Thronberechtigung  ihres  Hauses 
schlechterdings  unvereinbar,  von  den  Königen  aus  Sverrirs 
Geschlecht  niemals  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  worden 
war.  Sehen  wir  doch  auch  das  sogen.  Christenrecht  K.  Sverrir’s 
zwar  in  seinem  Inhaltsverzeichnisse,  den  G|>L.  folgend,  an 
erster  und  zweiter  Stelle  die  CapitelUberschriften  einsetzen : 
,At  ver  skulum  austr  lüta,“  und:  ,At  sa  skal  konüngr  vera, 
er  skilgeten  er,“  aber  hinterher  seinen  Text  erst  mit  den 
Worten  beginnen:  ,j>at  er  nu  {»vi  naest,  at  ver  hafum  fund 
värn  mseltan  ä Gula,“  welche  dem  §.  3 der  Gf)L.  ent- 
sprechen, so  dass  also  auch  hier  die  im  Inhaltsverzeichnisse 
noch  angekündigte  Thronfolgeordnung  im  Texte  selbst  ge- 
stnchen  ist!  Halten  wir  aber  daran  fest,  dass  die  Thron- 
folgeordnung des  Jahres  1164  ursprünglich  an  der  Spitze 
des  zweiten  Buches  unserer  Fr{)L.  stand,  so  wird  auch  sofort 
klar,  dass  die  auf  die  Taufe  bezüglichen  Bestimmungen  ur- 
•sprünglich  nur  mit  den  Worten  begonnen  haben  können, 
welche  die  Abschriften  des  Resen.  zeigen,  soferne  der  zweite 
§.  des  Christenrechtes  zwar  ganz  passend  mit  den  Worten 
eingeleitet  werden  konnte:  ,{>at  er  nu  |jvf  naest,“  aber  unmög- 
lich mit  den  Worten:  ,|>at  er  upphaf  laga  värra,“  wie  sie 
AM.  60.  in  4*®  giebt,  wie  denn  auch  wirklich  in  einer 
dritten  Hs.,  welche  im  Uebrigen  ziemlich  genau  mit  AM.  60 
üljereinstimmt,  nämlich  in  AM.  322  fol.  (in  unserer  Ausgabe 
als  B.  bezeichnet),  dieselben  Eingangsworte  widerkehren  wie 
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im  Resen.,  obwohl  dieselben  für  diese  Hs.  gar  nicht  passen, 
sofeme  dieselbe  ebenfalls  nur  das  Christenrecht  enthält,  und 
die  Thronfolgeorduung  weglässt.  Die  Worte  ,]>at  er  nü  |tvi' 
niest,“  welche  auf  etwas  Vorhergehendes  deuten,  während 
doch  in  AM.  322  Nichts  vorhergeht,  können  in  diese  Hs. 
augenscheinlich  nur  aus  einer  Vorlage  herflbergenonimen 
worden  sein,  in  welcher  denselben  wirklich  Etwas  vorher- 
gieng,  und  dieses  Etwas  kann  nur  jene  Thronfolgeordnung 
gewesen  sein,  welche  im  Cod.  Resen.  wirklich  vorhergeht; 
.sollte  bezüglich  der  E{)L.,  in  welchen  wir  ja  auch  die  Worte: 
,|)at  er  nii  |jvi'  naest“  an  der  Spitze  des  Ohristenrechtes 
stehend  fanden,  obwohl  denselben  nichts  Weiteres  vorangeht, 
nicht  etwa  gleichfalls  an  das  Ausfallen  derselben  Thron- 
folgeordnung gedacht  werden  dCirfen?  ln  der  Eingangsformel 
aber,  welche  wir  in  AM.  60  am  Anfänge  der  Bestimmungen 
über  die  Taufe  vorfinden,  werden  wir  nicht  etwa  einen  will- 
kürlichen Zusatz  des  Schreibers  dieser  Hs.  zu  erkennen  haben, 
sondern  diejenige  Formel,  jvelche  ursprünglich  an  dem  Be- 
ginne des  ganzen  zweiten  Buches,  also  zunächst  vor  der 
Thronfolgeordnung  gestanden  hatte,  und  welche  somit  nur 
dadurch  an  die  Spitze  der  auf  die  Taufe  bezüglichen  Vor- 
schriften zu  stehen  kam,  dass  in  jener  Hs.  die  Thronfolge- 
ordnung beseitigt  wurde:  ein  Excerpt  aus  dem  Christenrechte 
des  älteren  Stadtrechtes,')  welches  mit  den  Worten  beginnt: 
,|)at  er  upphaf  at  Baerkoeyar  rette  rettom.  En  ]>at  er 
Baerkceyar  rettr,  at  bam  hvert,  er  boret  verdr,“  u.  s.  w., 
darf  als  Bestätigung  hiefür  angeführt  werden,  da  dasselbe 
diese  Eingangsformel  doch  nur  aus  den  Fr{)L.  bezogen  haben 
kann.  Eine  weit  schlagendere,  und  zugleich  viel  weiter 
reichende  Bestätigung  erhalten  aber  die  obigen  Schluss- 
folgerungen durch  ein  erst  neuerdings  entdecktes,  und  nun- 
mehr im  vierten  Bande  der  Gesammtausgabe  der  älteren  nor- 

1)  Hjark.  H.  I,  §.  1. 
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wegischen  Gesetze  abgedrucktes  Stück,  nämlich  durch  eine 
dänische  Uebersetzung  des  Christenrechtes  der  FrJL.,  welche 
nach  ihrer  eigenen  Angabe  am  13.  August  1594  abgeschlossen 
wurde,*)  und  von  deren  Existenz  G.  Storni  in  seiner  Ab- 
handlung: .Magnus  Erlingssöns  Lov  om  Kongevalg  og  Lotte 
om  Kronens  Ofring“  zuerst  Mittheilung  gemacht  hat.*)  In 
dieser  Uebersetzung  giebt  nämlich  nicht  nur  das  angehängte 
Inhaltsverzeichniss  dem  ersten  Capitel  die  Ueberschrifl:  ,0m 
konger  at  vdvellie,“  d.  h.  ,um  konünga  kosm'ng.“  sondern 
dieses  Capitel  beginnt  auch  in  seinem  Texte  mit  den  Worten: 
,Dette  er  begyndelsen  paa  vor  lag,  at  wj  skulle  lyde  Christo 
oc  vor  konning,  men  den  skall  vaere  konning  otF  Norige,' 
u.  s.  w.,  worauf  dann  die  Thronfolgeordnung  Magnus  Erlings- 
son’s  sich  anschliesst,  und  weiterhin  das  zweite  Capitel  mit 
den  Anfangsworten:  ,Dette  er  nu  der  nest“  zu  den  Bestimm- 
ungen Uber  die  Taufe  übergeht.  Storm  hat  bereits  dar- 
gethan,  dass  diese  Uebersetzung  auf  Grund  eines  Original- 
textes bearbeitet  ist,  welcher  dem  des  Cod.  Resen.  sehr  ver- 
wandt war,  ohne  doch  völlig  mit  ihm  zusammenzufallen,  und 
damit  mag  auch  Zusammenhängen,  dass  die  Eingangsformel 
etwas  anders  als  in  AM.  60  gestaltet  erscheint;  immerhin 
bestätigt  die  Uebersetzung  vollständig  die  oben  vertretene 
Annahme,  dass  die  Eingangsformel:  ,|>at  er  upphaf  laga 
värra“  ursprünglich  an  der  Spitze  des  Christen  rechtes  ge- 
standen, und  unmittelbar  auf  sie  die  Thronfolgeordnnng  von 
1164  gefolgt  war,  — dass  ferner  erst  an  diese  die  Vor- 
schriften Olier  die  Taufe  sich  angeschlossen  hatten,  und  zwar 
eingeführt  durch  die  Eingangsworte:  ,|)at  er  nü  Jivi  naest.“ 
Auffällig  bleibt  freilich,  dass  K.  Häkon  gamli,  von  welchem 
doch  die  im  Cod.  Resen.  erhaltene  Redaction  des  Rechts- 
buches unzweifelhaft  herrührt,  in  seiner  Nachgiebigkeit  gegen 

1)  Norges  gainle  Love,  IV,  S.  31 — 50. 

2j  Forhandlinger  i Videnskaüs  — Selskabet  i (3iristianiii,  1880, 
Nr.  14,  S.  3-10. 
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die  Kirche  so  weit  j»ehen  konnte,  jene  Thronfolgeordnung 
in  diesem  stehen  zu  lassen,  wie  sie  K.  Magnus  Erh'ngsson 
in  dasselbe  hatte  einrüeken  lassen ; aber  dieses  Bedenken 
liegt  nicht  in  der  hier  zu  erörternden  Richtung,  und  mag 
darum  hier  ausser  Betracht  gelassen  werden.  Ebenso  berühre 
ich  nur  im  \^)rbeigehen  eine  andere  Wunderlichkeit,  damit 
sie  Niemanden  beirre.  Eine  ihren  Sprachformen  nach  jeden- 
falls sehr  späte  Hs.,  welche  G.  Storni  ebenfalls  neuerdings 
ans  Licht  gezogen  hat,  nämlich  AM.  313  fol.,*)  zeigt  den 
Eingang  des  Christenrechtes  wider  anders  gestaltet.  Die 
Eingangsformel  lautet  hier:  ,Tat  er  vphaff  laga  vara  Frosta- 
tingsmanna,  sem  vphaff  er  allra  godra  luta,  att  ver  skulum 
haffa  et  halda  kristilega  tru;“  hierauf  folgt  aber  sofort  ein 
Bekenntniss  des  christlichen  Glaubens,  wie  wir  es  in  dem 
neueren  Christenrechte  des  Gulajn'nges  aus  dem  Jahre  1267, 
und  weiterhin  auch  in  der  Järnsi'da,  dem  gemeinen  Landrechte 
und  Stadtrechte,  dann  in  der  Jönsbök  eingestellt  finden, 
worauf  dann,  und  zwar  eiugeleitet  durch  die  Worte:  ,Tat 
er  nu  tui  nest,“  die  Vorschriften  über  die  Taufe  sich  an- 
schliessen.  Augenscheinlich  hat  sich  der  Schreiber  dieser 
Hs.,  oder  irgend  ein  Vorgänger  desselben  einer  Vermischung 
•schuldig  gemacht,  indem  er  zwar  das  Christenrecht  sellist, 
mit  einer  gleich  zu  erwähnenden  Einschränkung,  den  älteren 
FrpL.  entnahm,  aber  den  ihm  Vorgesetzten  Eingang  aus  einem 
der  späteren  Gesetzbücher,  und  zwar  wahrscheinlich  aus  dem 
gemeinen  Landrechte  entlehnte.  Eine  derartige  Vermischung 
begegnet  uns  auch  anderwärts,  unter  Umständen  sogar  in 
noch  bedenklicherer  Wei.se,  wie  denn  z.  B.  Cod.  Holm.  reg. 
C.  22  in  4*“  (in  unserer  .Ausgabe  als  S.  bezeichnet)  den  An- 
fang seines  Textes  dem  Christenrechte  des  Erzb.  Jöns  ent- 
lehnt hat,  den  Ueberrest  aber  dem  der  Fr{)L;  sie  Ist  aber 
unserer  Hs.  um  so  eher  zuzutrauen,  als  dieselbe  auch  nicht 


1)  Norges  gamle  üove,  IV,  S.  50 — ö5. 
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unbedeutende  Stücke  der  BJ)L.  in  den  Text  der  Fr])L.  ein- 
mischt. 

Das  Verhältniss  der  Thronfolgeordnung  von  11H4  zu 
dem  uns  vorliegenden  Texte  der  Fr|)L.  dürfte  durch  das 
Bisherige  genügend  aufgeklärt,  und  insbesondere  auch  fest- 
gestellt sein,  dass  in  diesem  ganz  ebenso  wie  in  unserem 
compilirten  Texte  der  GJ)L.  an  der  Spitze  jener  Thronfolge- 
ordnung als  des  ersten  §.  des  Christenrechtes  jene  Eingangs- 
formel stand,  welche  wir  ziemlich  gleichlautend  auch  in  den 
BJ)L.  gefunden  haben;  dagegen  bleibt  das  Verhältnis.s  noch 
einer  Aufklärung  bedürftig,  welches  zwischen  dem  Christen- 
rechte unserer  Fr|)L.  und  ihrer  Dingordnung  besteht,  sowie 
die  Reihenfolge,  in  welcher  sich  die  materiellen[Bestimmungen 
dieses  Christenrechtes  an  jene  Eingangsformel,  beziehungs- 
weise jene  Thronfolgeordnung  anschliessen.  Während  in  den 
G|)L.  auf  diese  sofort  einige  kurze  Vorschriften  über  Ort  und 
Zeit  der  Versammlung  des  Gula{)fnges,  sowie  über  dessen  Zu- 
sammensetzung folgen,  und  sodann  durch  die  Bestimmungen 
über  die  gebotenen  Freilassungen  an  diesem  Gula[)fnge  so- 
wohl als  innerhalb  der  einzelnen  Volklande,  dann  über  die 
im  Herbste  und  am  Weihnachtsfeste  abzuhaltenden  Trink- 
gelage der  Uel)ergang  zum  eigentlichen  Christenrechte  in  der 
Art  gemacht  wird,  dass  an  dessen  Anfang  die  das  Verhältniss 
des  Bisohofes  zu  seinen  Diöcesanen  regelnden  Vorschriften 
zu  stehen  kommen,  zeigen  die  Fr|)L.  eine  ganz  andere  An- 
ordnung des  Stoffes.  Die  Dingordnung  zunächst  wird  hier, 
soweit  .sich  diess  bei  dem  defecten  Zustande  des  Cod.  Besen, 
erkennen  lässt,  ungleich  eingehender  behandelt  als  dort,  und 
sie  wird  überdiess  als  ein  .selbstständiges  Ganzes  dem  ersten 
Buche  des  Landrechtes  zugewiesen,  während  das  Christen- 
recht erst  dessen  zweites  und  drittes  Buch  einnimmt,  eine 
Anordnung,  zu  welcher  es  wenig  zu  passen  scheint,  dass, 
wie  oben  bemerkt,  dennoch  erst  an  der  Spitze  des  Christen- 
rechtes die  alte  Eingangsformel  stand : , ^at  er  upphaf  laga 
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varra.“  Die  Vorschriften  ferner  über  die  Freilassungen  sind 
als  solche  völlig  verschwunden,  und  durch  das  Gebot  der  all- 
jährlichen Leistung  eines  gewissen  Masses  von  Wegearbeit 
ersetzt;  dieses  Gebot  aber  erscheint  nicht  äni  Anfänge,  son- 
dern erst  an  einer  weit  späteren  Stelle  des  Christenrechtes 
eingestellt.')  Weiterhin  wird  zwar  eines  gebotenen  Trink- 
gelages auch  in  den  Fr|)L.  gedacht;  aber  es  ist  nicht  nur 
die  Zeit  seiner  Abhaltung  ganz  anders  bestimmt  als  in  den 
G]»L.,  indem  dasselbe  auf  Johanni  gefeiert  werden  soll,  son- 
dern es  tritt  auch  die  betr.  Vorschrift  an  einer  viel  späteren 
Stelle  des  Christenrechtes  auf,*)  weder  mit  der  Dingordnung 
noch  mit  jener  Bestimmung  über  die  Wegearbeit  irgendwie 
zusammenhängend.  Endlich  stehen  in  den  Frj>L.  an  der 
Spitze  des  eigentlichen  Kirchenrechtes  ganz  ebenso  wie  in 
den  BpL.,  E|)L.,  und  den  isländischen  Rechtsbüchem  die 
Vorschriften  über  die  Taufe,  wogegen  die  Vorschriften  über 
die  gegenseitigen  Verpflichtungen  des  Bischofs  und  seiner 
Diöcesanen  hier  wie  in  den  eben  angeführten  Quellen  an 
einer  ganz  anderen  Stelle  abgehandelt  werden.  Nun  ist 
allerdings  richtig,  da.ss  ein  Theil  dieser  Abweichungen  sich 
ganz  wohl  auf  Veränderungen  zurUckführen  lies.se,  welche 
das  Recht  im  V'erlaufe  der  Zeiten  erlitten  hat.  Die  Be- 
seitigung der  Vorschriften  Uber  die  FreiliLssungen  wird  wohl 
im  Drontheimischen  ganz  ebensogut  durch  K.  Magnus  Erl- 
i'ngsson  und  Erzb.  Eysteinn  erfolgt  sein,  als  diess  für  das 
GulaJjfng  ausdrücklich  bezeugt  ist;  sie  erfolgte  also  in  einer 
Zeit,  in  welcher  die  Zahl  der  Unfreien  in  Norwegen  bereits 
so  sehr  g&sunken  war,  dass  die  als  ein  Werk  der  christ- 
lichen Barmherzigkeit  gemeinte  alljährliche  Freila-ssung  einer 
gesetzlich  vorgeschriebenen  Zahl  von  Llnfreien  nur  noch  als 
eine  Prämiirung  der  Sklavenzüchterei  wirken  konnte , also 

1)  Fr  PL.  in,  g.  19. 

2)  Kl.en.la,  11,  g.  21. 
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von  demselben  (Tesichtspunkte  aus  aufgegeben  werden  musste, 
welcher  vordem  für  deren  Einführung  bestimmend  gewesen 
war.  Es  war  unter  solchen  Umständen  vollkommen  in  der 
Ordnung,  wenn  man  an  die  Stelle  der  Freilas-sungen  irgend 
ein  anderes  Werk  der  Wohlthätigkeit  setzte,  und  die  Anlage 
von  Wegen,  Brücken,  Fähren,  Unterkunflshäusern  wurde  im 
Norden  von  Alters  her  oft  genug  unter  diesen  Gesichtspunkt 
gestellt;*)  war  aber  die  Freilassung  erst  durch  Wegearbeit 
ersetzt,  so  konnte  selbstverständlich  von  einer  Leistung  am 
Ding  nicht  mehr  die  Rede  sein,  und  war  somit  auch  jeder 
Zusammenhang  des  betr.  (Gebotes  mit  den  Vorschriften  über 
die  Dingordnung  aufgehoben,  so  dass  kein  Grund  mehr  vor- 
lag, die  auf  diese  Leistung  und  weiterhin  auch  auf  die  abge- 
haltenen Trinkgelage  bezüglichen  Bestimmungen  noch  im 
Anschlüsse  an  diese  zu  behandeln.  Aber  doch  reicht  dieser 
Erklärungsversuch  nicht  weit;  er  lä.sst  uns  vielmehr  gerade 
die  wichtigsten  .Abweichungen  in  der  Anordnung  der  beiden 
Rechtsbücher  unerklärt,  nämlich  einerseits  die  völlige  Ab- 
trennung der  Dingordnung  vom  Christenrechte,  und  anderer- 
seits die  verschiedenartige  Stellung  der  auf  die  Taufe  bezüg- 
lichen Be.stimmungen  in  die.sem.  Nach  beiden  Seiten  hin 
wird  noch  eine  weitere  Erörterung  nöthig. 

Was  nun  zunächst  das  Verhältni.ss  der  Dingordnuug 
zum  Christenrechte  betrifft,  .so  empfiehlt  sich  vorab  die  Be- 
achtung des  Verfahrens,  welches  die  .späteren  Gesetzbücher 
in  dieser  Beziehung  einhalten.  Das  sogenannte  Christen- 
recht K.  Sverrir’s  kommt  freilich  dabei  nicht  in  Be- 
tracht, da  es  sich  in  seinen  ersten  8 — 9 §§.  lediglich  dem 
Texte  der  älteren  GJ)L.  anschliesst,  so  wie  er  in  un.serem  com- 
pilirten  Texte  vorliegt,  was  bei  der  ziemlich  mechanischen 
Zusammensetzung  jenes  Christenrechtes  aus  Stücken  der  GJiL. 
und  Fr|)L.  zwar  nicht  auffallen,  aber  auch  für  unsere  Frage 


1)  Vgl.  Kosenberg,  Nordboernes  Aandsliv,  I,  137 — 39. 
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Nichts  beweisen  kann.  Ebensowenig  lasst  sich  das  neuere 
Christenrecht  des  Borgarpi'nges  für  diese  verwerthen. 
Die  einzige  Hs.,  in  welcher  dessen  Anfang  enthalten  ist,  hat 
keinerlei  Eingangsformel  an  ihrer  Spitze,  sondern  beginnt 
ohne  Weiters  mit  den  Bestimmungen  Ober  die  2^hnlast;  da 
indessen  das  Beginnen  eines  Kechtsbuches  ohne  alle  und  jede 
einleitende  Worte  schon  von  Vorherein  unwahrscheinlich  ist, 
und  auch  in  dem  zweiten  ziemlich  gleichzeitig  entstandenen 
Christenrechte,  wie  sich  sofort  zeigen  wird , einige  Hss.  den 
in  anderen  aufbewahrten  Eingang  weglassen , wird  sich  um 
so  mehr  annehmen  la.ssen,  dass  auch  in  dem  neueren  Christen- 
rechte von  Vi'kin  der  ihm  ursprünglich  angehörige  Eingang 
erst  hinterher  durch  den  Schreiber  unserer  Hs.  beseitigt 
worden  sei,  als  auch  sonst  das  jüngere  Christenrecht  des  Gula- 
lifnges  sich  mehrfach  fOr  dasselbe  l>enützt  zeigt.  Auf  die 
halbdänische  Bearbeitung  unseres  Christenrechtes , welche 
G.  Storm  neuerdings  abdrncken  Hess,'),  lege  ich  darum  für 
unsere  Frage  keinen  Werth,  weil  dieselbe  vielfach  auch  jenes 
andere  Christenrecht  ausgeschrieben  hat,  und  sich  somit  aus 
ihr  auf  die  Beschaffenheit  der  von  ihr  gebrauchten  Borgar- 
|>mgslög  kein  sicherer  Schluss  ziehen  lässt.  Volle  Klarheit 
bringt  aber  auch  das  jüngere  Christenrecht  des  Gula- 
{tfnges  noch  nicht,  ln  der  H.s. , welche  unsere  Ausgabe 
mit  A.  bezeichnet,  beginnt  dasselbe  mit  den  Worten:  ,|>at 

er  m'j  |)vf  mest  upphaf  laga  värra  Gula{>i'ng8manna,  sem  upp- 
haf  er  allra  goctra  luta,  at  ver  skolum  halda  ok  hafa  kristi- 
lega  tru“,  an  welche  sich  ein  oben  schon  gelegentlich  er- 
wähntes Bekenntniss  des  christlichen  (ilaubens  anschliesst. ‘) 
Weiterhin  folgt  dann  eine  Au-seinandersetzung  über  den  Be- 
ruf des  Königs  und  des  Bischofs,  sowie  eine  kurze  Bestimm- 
ung über  die  Verfolgung  von  Zauberei  und  Götzendienst, 

1)  Norffes  framle  Love,  IV,  8.  160 — 182. 

2)  Vj(l.  oben  S.  337. 
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lind  sodann  die  Thronfolgeordnung  des  Jahres  1200;  das 
eigentliche  Kirchenrecht  aber  beginnt  erst  nach  dieser  letz- 
teren, mit  55.  9 , und  zwar  stehen  in  demselben  die  Ueber- 
schrilten  über  die  Zehntlast  voran.  Sieht  man  ab  von  dem 
(tlaubensbekenntnisse,  den  Erörterungen  über  König  und  Bi- 
schof, sowie  den  an  diese  sich  anschliessenden  Bemerkungen 
über  Götzendienst  und  Zauberei,  welche  sämmtlichen  Stücke 
hier  zum  ersten  Male  auftreten,  um  dann  in  den  späteren 
Gesetzbüchern  des  K.  Magnus  lagaboetir  im  Wesentlichen 
gleichmässig  widerzukehren , so  ist  offenbar  für  diesen  Ein- 
gang das  Vorbild  der  älteren  GjiL.  massgebend  gewesen,  je- 
doch mit  der  Einschränkung , dass  nicht  nur  die  bereits  in 
der  Redaction  des  K.  Magmis  Erlfngs.son  gestrichenen  Be- 
stimmungen über  die  Freilassungen  weggelassen  wurden,  son- 
dern auch  die  auf  die  Trinkgelage  und  auf  das  Gulajn'ng 
bezüglichen  Vorschriften;  doch  ist  dabei  in  hohem  Grade 
auffällig,  dass  die  Eingangsworte:  ,{iat  er  nü  jivi  nsest“  auch 
hier  wider  auf  etwas  Vorangehendes  hindeuten,  während  doch 
in  den  Hss.  Nichts  vorhergeht,  und  auch  die  Bezeichnung 
als  ,upphaf  laga  värra“  den  folgenden  Abschnitt  als  den 
ersten  des  Gesetzbuches  ausdrücklich  zu  erkennen  giebt. 
Allerdings  erscheint  zweifelhaft,  ob  diese  Worte  an  unserer 
Stelle  ächt  und  ursprünglich  sind.  Während  nämlich  von 
den  acht  Hss.,  welche  das  Christenrecht  enthalten,  eine  (H) 
an  ihrem  Anfänge  defect  ist,  fehlen  die  Worte  ,[)vi'  nmst* 
in  drei  H.ss.  (B,  E,  F),  und  drei  weitere  (C,  D,  G)  lassen 
den  ganzen  ersten  §.  aus,  so  dass  also  jene  ersteren  Worte 
nur  in  einer  einzigen  Hs.  überliefert  sind.  Indessen  erklärt 
sich  das  Fehlen  des  §.  1 in  einigen  Hss.  ganz  ebenso  wie 
deasen  abgekürzte  Einstellung  in  zwei  andere  (B.  und  F.), 
und  wie  das  Fehlen  oder  abgekürzte  Auftreten  anderer  unter 
den  ersten  acht  §§.  des  Gesetzbuches  sehr  einfach  aus  der 
Thatsache,  dass  die  sämmtlichen  in  diesen  acht  §§.  enthal- 
tenen Stücke  mit  einer  unbedeutenden , die  Bemerkungen 
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über  Zauberei  und  Götzendienst  betreffenden  Ausnahme  auch 
im  gemeinen  Landrechte  standen,  oder  auch,  wie  die  Thron- 
folgeordiiung,  durch  ein  neueres  Aequivalent  ersetzt  waren, 
so  dass  ein  Abschreiber  sich  wohl  für  befugt  halten  konnte, 
sich  deren  Abschreibeu  zu  ersparen;  findet  sich  doch  in 
einer  der  abkUrzenden  Hss.  (B)  die  unzweifelhaft  auf  diesen 
Sachverhalt  hindeutende  Bemerkung  beigeftigt:  ,ok  gengr 

svo  üt  sem  stendr  i landsbökinni  {)essi  capitulum“.  Das  Fehlen 
aber  der  Worte  ,{)vf  naest“  in  drei  Hss.,  welche  doch  im 
Uebrigen  die  Eingangsworte  haben,  wird  wohl  auf  eine  spä- 
tere Streichung  derselben  zurückzuföhren  sein,  soferne  es 
zwar  sehr  nahe  liegen  musste,  dieselben  als  für  den  Anfang 
eines  Gesetzbuches  nicht  passend  zu  beseitigen,  wenn  man 
sie  in  der  gebrauchten  Vorlage  vorfand , aber  kaum  zu  er- 
klären wäre,  wie  man  dazu  gekommen  sein  sollte,  sie  in  den 
Text  einzuschalten , wenn  man  sie  in  demselben  nicht  vor- 
gefunden hätte;  das  Fehlen  der  Worte  in  der  sonst  wesent- 
lich gleichgearteten  Einleitung  zu  den  späteren  Gesetzbüchern 
mochte  deren  Streichung  in  unserer  Quelle  nur  um  so  näher 
legen.  Gehörten  aber  die  Worte  dem  Gesetzbuche  von  An- 
fang an  zu,  .so  ist  auch  sofort  klar,  dass  auch  in  ihm  vor 
dem  Christenrechte  und  seiner  auf  das  gesammte  Ge.setzbuch 
bezüglichen  Eingang.sformel  ein  anderes  Stück  gestanden 
haben  muss.  Eine  Thronfolgeordnung , wie  wir  eine  solche 
bezüglich  der  E|>L.  heranziehen  durften,')  kann  dabei  nicht 
in  Frage  kommen,  da  eine  solche  hinterher  nachfolgt,  und 
wird  somit  nur  die  Vermuthung  übrig  bleiben,  dass,  ähnlich 
wie  in  den  F|)L.,  eine  Dingordnung  als  gesonderter  Abschnitt 
dem  übrigen  Gesetzbiiche  voraugestellt  gewesen  sein  werde. 
Bestätigt  wird  diese  Vermuthung  aber  durch  das  Verhalten 
der  späteren  Gesetzbücher.  Von  diesen  zeigt  die  Järnsi'da 
als  ersten  Abschnitt  einen  |)ingfariirbälk , und  zwar  einge- 


1)  Vgl.  oben  S.  S‘i2  und  335. 
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leitet  durch  die  Worte:  ,I  nafni  fodur  ok  sunar  ok  aiidans 
helga  akolo  ver  värt  ei}?a  at  Oxarä  i |u'ngstad  rett- 

om;*  dann  erst  fol]i?t  der  Kristinndöinsbalkr,  mit  der  Ein- 
)?anff.sforraeI  lieginnend:  ,j)at  er  upphaf  iaga  värra  Islend- 
inga,  seni  upphaf  er  allra  gödra  luta,  at  ver  skiilom  hafa 
«k  halda  kristilega  tni.“  Dieser  Kristinndömsbalkr  enthält 
freilich  hier  nur  das  Glaubensbekenntniss , die  Erörterung 
über  König  und  BLschof,  jedoch  ohne  die  Bemerkungen  über 
Zauberei  und  Götzendienst,  sowie  die  Thronfolgeordnung  von 
12b0,  ganz  wie  diese  Stücke  bereits  im  revidirten  Christen- 
rechte des  GulaJ)i'nges  von  1267  gestanden  waren,  wogegen 
ein  eigentliches  Kirchenrecht  in  dem  Abschnitte  nicht  mehr 
zu  finden  ist ; es  erklärt  sich  aber  diese  Wunderlichkeit  sehr 
einfach  aus  der  Thatsache,  dass  man  sich  mit  dem  Erzbischöfe 
über  die  Bearbeitung  eines  neuen  Christenrechtes  nicht  zu 
einigen  vermocht  hatte , und  somit  sich  vorerst  darauf  be- 
schränkte, dem  noch  zu  bearbeitenden  einstweilen  in  dem 
Gesetzbuch  den  Platz  offen  zu  halten.*)  Deutlicher  noch 
liegt  dieselbe  Anordnung  des  Stoffes  in  denLandslög  vor. 
In  einem  voranstehenden  Prologe  giebt  K.  Magnus  über  die 
Entstehung  dieses  Gesetzbuches,  dann  aber  auch  über  dessen 
Eintheilung  Aufschluss,  und  in  der  letzteren  Beziehung  sagt 
er  zunächst:  , jn'ngfarabolkr  er  nü  sera  fyrr  af  andverdu  ritadr 
ädren  hefe  sealfa  bökina“,  um  dann  nach  einigen  motivirenden 
Worten  weiterzufahren:  ,Fyrsti  lutr  bökarinnarerKristindöms- 
bälkr*  u.  s.  w.,  so  dass  uns  also  hier  ausdrücklich  gesagt 
wird,  dass  der  die  Dingordnung  behandelnde  Abschnitt  eigent- 
lich nicht  zum  Gesetzbuche  selbst  gehöre,  vielmehr  nur  eine 
,\rt  von  Einleitung  zu  demselben  bilde , während  erst  da.s 
Christenrecht  als  dessen  erster  Abschnitt  zu  gelten  habe. 
Demgemäss  beginnt  denn  auch  hinterher  dieser  |)i'ngfarabälkr 
lediglich  mit  den  Worten:  ,Fridr  ok  blessan  värs  herra 
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Jhesu  Christi , amadarord  varrar  fru  sancte  Marie  ok  hins 
helga  Ölafs  konüngs  ok  allra  heilagra  manna  veri  raed  oss 
allum  6ula}imgsmannuin  nü  ok  jafnan.  En  ver  skulum  lög- 
|)i'ngi  vart  eiga“  u.  s.  w. , wogegen  erst  an  der  Spitze  des 
Kristinsdomsbälks  die  feierliche  Eingangsforniel  steht;  ,J>at 
er  upphaf  laga  värra  Gulajirngsmanna , sem  upphaf  er  allra 
gödra  luta,  at  ver  skolum  halda  ok  hafa  kristilega  trii“,  wo- 
rauf dann  wie  in  der  Järnsida  das  Glaubensbekenntniss,  die 
Auseinandersetzung  über  König  und  Bischof,  sowie  die  Thron- 
folgeordnung zu  stehen  kommt,  nur  dass  natürlich  an  die 
Stelle  der  Thronfolgeordnung  von  1260  die  neuere  von  1273 
getreten  ist.  Wesentlich  eben-so  verhält  .sich  das  gemeine 
Stadtrecht  und  die  Jonsbök;  wenn  aber  der  Prolog 
aller  drei  Gesetzbücher  die  Aussonderung  der  Dingordnung 
ans  dem  Gesetzbuche  selbst,  und  deren  Voranstellung  vor 
dieses  als  eine  schon  dem  älteren  Rechte  geläufige  Anord- 
nung bezeichnet,  .so  kann  sich  diess  zunächst  doch  nur  auf 
die  FrjiL.  beziehen,  wie  denn  der  ganze  Prolog  ursprünglich 
nur  für  diejenige  Ausfertigung  des  gemeinen  Landrechts  be- 
stimmt gewesen  sein  kann , welche  für  das  Frostu[)i'ng  er- 
gangen war.*) 

Nach  dem  Bisherigen  wird  man  auch  schon  für  das 
neuere  Christenrecht  des  Gulajiinges  annehmen  dürfen , dass 
demselben  eine  Dingordnung  voranging,  obwohl  erst  der  ihr 
folgende  kirchenrechtliche  Abschnitt  als  der  erste  des  Gesetz- 
buches bezeichnet  wurde;  man  wird  ferner  auch  schon  für 
die  älteren  FrpL.  die  Anschauung  für  begründet  halten  dürfen, 
dass  die  Dingordnung  gewissermassen  einleitungsweise  dem 
Gesetzbuche  vorangeschickt  worden  sei,  während  dieses  doch 
im  Grunde  erst  mit  dem  Chri-steiirechte  beginnen  .sollte.  Wo- 
her stammt  nun  aber  diese  eigenthümliche  Auffassung,  und 
wie  erklärt  sie  sich  ? Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Prolog 
des  gemeinen  Landrechtes  bezüglich  derselben  sehr  unzwei- 

1)  .Anff.  0.,  S.  (W. 
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deotig  auf  die  Frj)L.  zurUckweist,  und  wenn  man  sich  zu- 
gleich daran  erinnert,  dass  gerade  dieses  Rechisbuch  uns  nur 
in  einer  Ueberarbeitung  vorliegt,  welche  dessen  ursprüng- 
liche Anordnung  gründlich  verändert,  und  an  die  Stelle  einer 
ursprünglichen  Eintheilung  in  Balken  eine  neue  Eintheilung 
in  16  Bücher  gesetzt  hat,  so  möchte  man  zunächst  nach  der 
Vermuthung  greifen,  dass  erst  gelegentlich  dieser  Veränder- 
ung die  Dingordnung  aus  dem  Rechtsbuche  selbst  ausge- 
schieden, und  als  ein  besonderes  Buch  diesem  vorangestellt  wor- 
den sein  möge.  Die  Belassung  der  alten  Eingangsformel  an 
der  Spitze  des  Christenrechtes,  obwohl  dieses  fortan  nicht 
mehr  den  Anfang  des  genannten  Rechtsbuches  bildete,  Hesse 
sich  ja  immerhin  aus  dem  Wunsche  erklären,  von  der  alten 
Ueberlieferung  möglichst  wenig  abzuweichen,  und  zumal  nicht 
an  einer  Formel  zu  rütteln,  welche  das  kirchliche  Recht  als 
den  Ausgangs-  und  Stützpunkt  der  gesummten  Rechtsordnung 
bezeichnete;  die  Dingordnung  aber  Hess  sich  ja  um  ihrer 
rein  formalen  Natur  willen  in  der  That  ganz  wohl  als  eine 
blosse  Einleitung  betrachten , die  zum  Rechtsbuche  selbst 
eigentlich  noch  nicht  gehörte.  Aber  doch  will  zu  dieser 
Vermuthung  nur  wenig  passen,  dass  K.  Häkon  an  derselben 
Stelle,  an  welcher  er  seine  neue  Eintheilung  des  Rechts- 
buches ankündigt,  auch  ausspricht,  daas  er  sich  bei  deren 
Durchführung  soweit  möglich  an  dessen  frühere  Gliederung 
gehalten  habe,  und  noch  weniger  passen,  dass  die  späteren  Ge- 
setzbücher sämmtlich  die  Ausscheidung  der  Dingordnung  ans 
dem  übrigen  Texte  beibehalten  haben,  während  sie  doch  alle 
die  Eintheilung  des  Rechtsbuches  in  16.  Bücher  fallen  las.sen, 
und  zu  dessen  älterer  Eintheilung  in  Balken  zurückkehren ; 
überdies  fehlt  jeder  Stützpunkt  für  die  Annahme,  dass  die 
Dingordnung  in  den  Fr{)L.  jemals  an  einem  anderen  Orte 
als  an  dem  gestunden  sei,  an  welchem  sie  sich  jetzt  befindet. 
Jedenfalls  kann  die  Vergleichung  der  G])L.  einen  solchen 
Stützpunkt  nicht  abgeben , da  unverkennbar  die  Anord- 
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nung  dieses  Rechtsbuches  von  Anfang  an  eine  durchaus 
andere  war  als  die  der  FrJ)L.,  und  wohl  auch  der  übrigen 
Rechtsbücher.  Die  G|)L.  enthalten  gar  nicht  eine  voll- 
ständige Dingordnung,  wie  die  Pr[)L.  eine  solche  ent- 
halten zu  haben  scheinen , sondern  nur  ein  paar  kurze  Be- 
stimmungen über  die  Dingzeit,  den  Dingort  und  die  Beschick- 
ung der  Dingversammlung,  und  diese  Bestimmungen  stehen 
durch  Vermittlung  der  auf  die  Menschenopfer,  beziehungs- 
weise Freilassungen , und  die  Trankopfer , beziehungsweise 
Trinkgilden  bezüglichen  Vorschriften  im  genauesten  Zusam- 
menhänge mit  den  Satzungen,  welche  die  gegenseitigen  Ver- 
pflichtungen des  Bischofs  und  seiner  Diöcesanen  regeln,  welche 
hier  an  der  Spitze  des  eigentlichen  Kirchenrechtes  stehen  ; 
da  auf  diese  letzteren  sofort  die  Besprechung  der  Kirchenbau- 
last folgt,  ist  klar,  dass  man  hier  von  den  zu  Gunsten  Gottes 
und  seiner  Heiligen,  dann  der  Bischöfe,  Priester  und  Kirchen 
dem  Volke  auferlegten  Lasten  ausgieng,  und  zwar  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  Besprechung  der  am  Gula|)i'nge 
selbst  vorzunehmenden  Freilassungen  sehr  natürlich  zu  den 
übrigen  Lasten  dieser  Art  hinüber  führte.  In  den  Fr|>L.  dagegen 
stehen  an  der  Spitze  des  Christenrechtes  die  Vorschriften 
Ober  die  Taufe,  und  dass  diese  nicht  etwa  erst  gelegentlich 
der  oben  erwähnten  Veränderung  der  Eintheilung  des  Rechts- 
buches an  solche  Stelle  gelangt  waren,  lässt  sich  daraus  ent- 
nehmen , dass  dieselbe  Anordnung  auch  in  den  B{)L.,  P]|)L. 
und  dem  isländischen  Rechte  widerkehrt;  damit  fehlte  aber 
in  allen  diesen  Rechtsbüchern,  und  insbesondere  auch  in  den 
Fr|)L.,  jedes  Mittelglied,  welches  von  der  Dingordnung  oder 
den  einzelnen  auf  sie  bezüglichen  Sätzen  zum  Kirchenrechte 
herüberfuhren  konnte,  und  werden  wir  demnach  wohl  anzu- 
nehmen haben , dass  die  Dingordnuug,  im  Drontheimlschen 
wenigstens , von  jeher  als  ein  gesonderter  Abschnitt  ausser 
aller  Verbindung  mit  dem  Christenrechte  gestanden  war. 
Diess  vorausgesetzt,  bietet  nun  aber  die  Vergleichung  des 
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isländischen  Rechtes  eine  ganz  andere,  und  meines  Erachtens 
vollkommen  befriedigende  Erklärung  dieser  eigenthUmlichen 
Behandlung  der  Dingordnung.  Der  isländische  Gesetz- 
sprecher  war  nämlich  verpflichtet,  die  Dingordnung  alljähr- 
lich gleich  beim  Beginne  de.s  .\lldinges  vorzutragen,  während 
ihm  bezüglich  aller  übrigen  Theile  des  Landrechtes  nur  die 
Pflicht  oblag,  sie  einmal  während  seiner  dreijährigen  Amts- 
periode vorzutragen,  und  dabei  freigestellt  blieb,  in  welchem 
Jahre  und  an  welchem  Tage  der  Dingzeit  er  jeden  einzelnen 
Abschnitt  zum  Vortrage  bringen  wollte.*)  Da  nun  die  Rechts- 
aufzeichnungen sich  von  Anfang  an  durchaus  an  seine  Rechts- 
vnrträge  anlehnten,  musste  sich  von  hier  aus  ganz  von  selbst 
eine  Abtrennung  des  die  Dingordnung  behandelnden  Ab- 
schnittes der  ersteren  von  allen  anderen  Theilen  des  nieder- 
geschriebenen Rechtes  ergeben,  und  in  der  That  bietet  uns 
die  Konüngsbök  in  ihrem  |){ngskapa|)ättr  einen  gesonderten, 
die  Dingordnung  behandelnden  Abschnitt , der  durch  man- 
cherlei besondere  Ausdrucksweisen  sich  von  allen  anderen 
Abschnitten  unterscheidet.  Auch  in  Schweden  .scheint  der 
Rechtsvortrag  der  Lagmänner  der  Regel  nach  stückweise  ge- 
halten worden  zu  .sein , da  in  dem  alten  Verzeichnisse  der 
wes^ötischen  Lagmänner  von  einem  unter  diesen  als  etwas 
ganz  Ungewöhnliches  berichtet  wird,  dass  er  einmal  an  einem 
einzigen  Tage  das  gesammte  Landrecht  vorgetragen  habe;*) 
ob  aber  auch  hier  die  Dingordnung  anders  behandelt  worden 
sei  als  das  übrige  Recht , wird  uns  allerdings  nicht  gesagt, 
und  lässt  sich  aus  der  obigen  Notiz  noch  keineswegs  mit 
Sicherheit  enschliessen.  Nun  scheinen  gute  Gründe  für  die 
Annahme  zu  sprechen , dass  auch  in  Norwegen  das  Lög- 
mannsamt  von  Alters  her  bestanden  habe,  und  dass  die  Ver- 
pflichtung zum  Halten  von  Rechtsvorträgen  am  Lögdinge 
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auch  hier  mit  demselben  verbunden  gewesen  sei;')  sonach 
wird  man  zwar  nicht  sofort  befugt  sein , alle  Einzelnheiten 
der  auf  Island  oder  in  Schweden  nachweisbaren  Uebung  auch 
auf  Norwegen  zu  übertragen,  aber  doch  immerhin  annehmen 
dürfen,  dass  auch  in  Norwegen  bezüglich  des  Vortrages  der 
Dingordnung  etwas  Eigenes  gegolten  haben  möge,  und  dass 
sich  von  hier  aus  die  eigenthümliche  Stellung  erklären  lassen 
werde,  welche  die  ErJ)L.,  und  ihnen  folgend  auch  die  späteren 
Gesetzbücher,  der  Dingordnung  gegenüber  dem  übrigen  Rechte 
anweisen.  Daran,  dass  es  die  Fr{>L.  und  nicht  die  G{)L.  sind, 
welche  der  Dingordnung  diese  ihre  besondere  Stelle  anweisen, 
während  das  isländische  Recht  sich  doch  umgekehrt  von  den 
letzteren  und  nicht  von  den  ersteren  abzweigte,  wird  man 
jedenfalls  keinen  Anstoss  nehmen  dürfen.  Da  die  uns  vor- 
liegende Bearbeitung  der  GJ>L.,  wie  bereits  bemerkt,  über- 
haupt keine  eigentliche  Dingordnung  enthält,  vielmehr  nur 
einzelne  ihr  angehörige  Be.stimmungen  in  das  Christenreclit 
ein.schaltet,  besteht  ja  die  doppelte  Möglichkeit,  dass  der  sie 
behandelnde  Rechtsvortrag  entweder  überhaupt  nie  schrift- 
lich aufgezeichnet  wurde,  oder  aber  de,ssen  gesonderte  Auf- 
zeichnung wenigstens  in  die  Bearbeitungen  des  übrigen  Rechis- 
stoffes  nicht  aufgenommen  wurde;  in  diesem  Punkte  mochte 
aber  im  Drontheimischen  recht  wohl  anders  verfahren  worden 
sein  als  im  Bereiche  des  Gula|)fnges. 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  dürfte  sich  aber  ein 
nicht  uninteressantes  Ergebniss  gewinnen  lassen.  Schon  im 
Heidenthume  scheinen  wie  auf  Island  so  auch  in  Norwegen 
religiö.se  Vorschriften  an  der  Spitze  des  gesamniten  Rechtes 
gestanden  zu  sein,  und  wie  auf  Island,  so  gieng  auch  in  Nor- 
wegen dieser  Brauch  aus  der  heidnischen  Zeit  in  die  christ- 
liche über.  Im  Gulajjfnge  scheint  man  nun  bei  diesem  Ueber- 
gange  sich  möglichst  genau  an  die  Anordnung  des  altheid- 

1)  Vgl.  meine  angeführte  Schrift.  S.  30 — 31. 
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nischen  Rechtes  angeschlossen,  und  lediglich  darauf  beschränkt 
zu  haben,  die  heidnischen  Vorschriften,  soweit  sie  diess  über- 
haupt vertrugen,  in  ein  christliches  Gewand  zu  kleiden,  wäh- 
rend man  wahrscheinlich  zugleich  diejenigen  strich,  bei  denen 
diess  nicht  thunlich  schien;  auf  diesem  Wege  gelangte  man 
von  der  Eingangsformel  zu  den  dürftigen  Notizen  über  die 
Haltung  des  Gulapi'nges,  und  von  diesen  zu  den  Freilassungen 
am  Dinge  sowohl  als  anderswo , sowie  zu  den  vorgeschrie- 
benen Trinkgelagen , und  weiterhin  zu  den  Verpflichtungen 
der  Diöcesanen  gegen  ihren  Bischof  und  zur  Kirchenbaulast, 
mit  deren  Besprechung  das  eigentliche  Kirchenrecht  beginnt. 
Im  Frostupmge,  und  das  Gleiche  muss  wohl  auch  vom  Borg- 
ar{)fnge  und  Eidsifa|>inge  gelten , verfuhr  man  dagegen  an- 
ders. Man  gieng  hier  von  der  Ordnung  der  heidnischen  Zeit 
ganz  ab , und  .stellte  an  die  Spitze  des  Christeurechtes  viel- 
mehr die  Bestimmungen  über  die  Taufe,  mit  deren  Empfang 
sich  ja  der  Eintritt  in  die  christliche  Gemeinschaft  vollzog; 
die  Vorschriften  über  die  Freilassungen  und  Trinkgelage  da- 
gegen reihte  man,  soweit  man  sie  überhaupt  aufnahm , erst 
an  viel  sj)äteren  Stellen  ein,  und  von  Bestimmungen  über  die 
Haltung  des  Lögdinges  .sah  man  im  Christenrechte  völlig 
ab.  Da  nicht  nur  drei  von  den  vier  norwegischen  Provin- 
cialrechten  diese  Anordnung  zeigen,  sondern  auch  das  islän- 
dische Christenrecht  den  gleichen  Weg  geht,  wird  man  wohl 
die  Vermuthung  wagen  dürfen,  dass  diese  Anordnung  des 
Stoffes  auf  die  Gesetzgebung  des  heil.  Ölafs  zurückzuführen 
sei,  welche  nur  im  Gulapfuge  ausnahmsweise  in  diesem 
Punkte  nicht  durchzudringen  vermochte,  weil  hier  zäheres 
Festhalten  an  der  alten  Ueberlieferung  den  neuen  kirchlich 
richtigeren  Gesichtspunkten  sich  in  den  Weg  stellte. 

Anhangswei.se  mag  noch  ein  Blick  auf  verwandte 
Quellen  geworfen  werden,  deren  Einleitungen  freilich  nur 
zum  geringsten  Theile  für  die  obige  Untersuchung  Werth 
besitzen.  Was  zunächst  die  beiden  Christen  rechte  betrifft, 
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welche  von  geistlicher  Seite  her  für  Norwegen  und  für  Is- 
land erlassen  wurden , so  fehlt  ihnen  jede  eigentliche  Ein- 
gangsformel. Beide  beginnen  mit  den  auf  die  Taufe  bezüg- 
lichen Vorschriften,  vor  welchen  im  Christenrechte  Erzb. 
Jons  zwei  Hss.  (F.  u.  G.)  nicht  einmal  eine  Ueberschrift 
geben  und  zwei  weitere  nur  eine  ganz  nichtssagende , nämlich : 
.Her  hefr  kristinrett*  (A),  oder:  ,Her  byriaz  kristin  rettir 
um  barnsburd*  (C),  während  die  übrigen  drei  zwar  Ueber- 
schriften  enthalten,  welche  über  die  Entstehungsgeschichte 
der  Quelle  ganz  erwünschte  Auskunft  geben,  jedoch  mit  den 
älteren  Eingangsformeln  in  keinerlei  Beziehung  stehen.  Es 
lautet  nämlich  die  Ueberschrift  in  D.:  ,Her  hefFuer  Christin 
rettin  thenn  er  herra  Johann  Erchebiscopp  setti;“  in  E. : ,1 
namfne  Jhesu  Christi  haifuer  her  lögbok  sü  sem  saman  setti 
Jön  mrchibyskup  med  samj)ykt  Magnus  konongs;“  endlich 
in  B. : „Her  hefr  upp  kristinsdomsbolk  |>8en  er  skipade  Magnus 
konongr  ok  Jön  terchibyskup , ok  aller  adrer  liödbyskupar 
f landeno  sam|)yktu  med  fulkominne  stadfiestu,  ok  hefr 
her  ok  segir  i fyrstu  um  barnskirslir. “ Aehnlich  steht  die 
Sache  auch  beim  Christenrechte  B.  Arni’s,  soweit 
sich  diess  aus  der  sehr  wenig  genügenden  Ausgabe  ersehen 
lässt.  Im  Texte  dieser  Ausgabe  lautet  die  Ueberschrift,  doch 
wohl  aus  AM.  350  fol.  entnommen,  ')  wie  folgt:  „Her  byr- 
jar  upp  hinn  nyja  Christinsdöms  Bett,  pann  er  herra  Jon 
erchibiskup  saman  setti,  ok  lögtekinn  er  um  Skälholts  bi.sk- 
upsdasine“.  Zwei  andere  Hss.,  AM.  135  und  13G‘),  lesen 
dafür  kürzer:  „Her  hefr  upp  Kristin  rett“  (oder  „Kristinna 
laga  rett“)  nyja  enu  lögtekna“ ; wider  eine  andere  Hs.,  AM. 
128,  und  wohl  auch  AM.  158,*)  giebt  dagegen  zunächst 
die  Ueberschrift:  „Her  greinir  um  kristilega  tni,“  und  lässt 
sodann  die  Eingangsformel  folgen  : „j)at  er  upphaf  laga  värra 

1)  Vgl.  Praefatio,  S.  X,  not.  a.  und  S.  XIII — XVII. 

2)  Nicht  3.5  n.  36;  siebe  Praef.,  S.  XVIII,  vgl.  8.  XII,  not.  f. 

3)  Vgl.  Praef.  8.  XVIII  und  XX-XXI. 

23* 
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tslendi'uga,  sem  upphaf  er  allra  godra  luta,  at  ver  skulum 
hafa  ok  halda  kristilega  trü,“  an  welche  dann  das  schon 
mehrfach  besprochene  Glaubensbekenntniss  sich  anschliesst. 
Hier  also,  aber  auch  nur  hier,  haben  wir  eine  wirkliche 
Eingangsformel  vor  uns;  aber  dieselbe  ist  sammt  dem  ihr 
folgenden  Glaubensbekenntniss  augenscheinlich  aus  der  Jons- 
bdk  abgeschrieben,  wie  denn  in  der  That  von  einem  ,upp- 
hafa  laga  vilrra*  nur  am  Eingänge  eines  G&setzbuches  ge- 
sprochen werden  konnte,  welches  das  gesammte  Recht  der 
Insel  zu  umfassen  bestimmt  war,  nicht  aber  an  der  Spitze 
einer  Quelle,  welche  nur  einen  einzelnen  Theil  dieses  Rechtes 
zu  behandeln  hatte.  Wie  dem  Christenrechte  Erzb.  Jons, 
so  II1U.SS  vielmehr  auch  dem  B.  Arni’s  von  Anfang  an  jede 
Eingangsformel  gefehlt  haben. 

Aehnlich  gestaltet  sich  die  Sache  bezüglich  der  dänischen 
Rechte.’)  Im  bestimm te.sten  \Viderspruche  zu  den  norwegi- 
schen Provinciairechten  enthält  keines  der  älteren  dänischen 
Rechtsbücher  ein  Christenrecht ; dagegen  existirt  ein  selbst- 
ständiges Kirchenrecht,  welches  in  ziemlich  gleichartiger  Be- 
arl)eitung  .sowohl  für  Schonen  als  für  Seeland  ergangen  ist.  Aber 
dieses  schonische  und  seeländische  Kirchen  recht 
zeigt  in  beiden  Bearbeitungen  keine  Eingangsformel,  sondern, 
neben  einer  Ueberschrift,  nur  ein  Vorwort  und  Nachwort,  welche 
über  die  Bedeutung  und  Entstehungsweise  der  Quelle  Auf- 
schlu.ss  geben , und  wird  sodann  ohne  Weiters  auf  die  Vor- 
schriften über  die  Einweihung  der  Kirchen  und  den  Kirchen- 
satz übergegangen.  In  den  weltlichen  RechtsbOchern  da- 
gegen fehlt  ebenfalls  jede  eigentliche  Eingangsformel , und 
beginnen  dieselben  entweder  wie  das  schonische  Rechts- 
buch in  seiner  dänischen  sowohl  als  lateinischen  Abfassung 

1)  Ich  bemerke,  da.s«  bezüglich  der  nur  zur  Vergleichung  her- 
ungezogenen dänischen  und  schwedi.schen  Quellen  auf  eine  genauere 
Verfolgung  ihrer  Gestaltung  in  den  verschiedenen  Hss.  hier  verzichtet 
werden  muss. 


Digitized  by  Coogle 


Maurer:  Die  Eingangsformel  d.  altnord. Rechts-  u.  Gesetzbücher.  353 


ohne  jegliche  Vorbemerkung  mit  dem  Texte  selbst,  oder  sie 
enthalten,  wie  die  beiden  seeländischen  Rechtsbücher, 
an  ihrer  Spitze  doch  nur  eine  kurze  Ueberschrift , welche 
ihren  Namen  nennt,  oder  sie  haben  doch  höchstens,  wie  das 
Jydske  Lov,  eine  Vorrede  an  ihrer  Spitze,  welche  über 
die  Bedeutung  von  Recht  und  Gesetz  überhaupt,  über  die 
Pflicht  des  Königs  und  seiner  Beamten , die  Reclitsordnung 
im  Lande  aufrecht  zu  halten,  endlich  über  die  Entstehung  des 
Gesetzbuches  selbst  sich  ausspricht.*)  Hier  wie  dort  fehlt 
es  demnach  ganz  und  gar  an  jedem  Gegenstücke  zu  den  Ein- 
gangsformeln der  älteren  norwegischen  und  isländischen  Rechts- 
quellen. 

Dagegen  stehen  die  schwedischen  Provinciairechte  in 
der  fraglichen  Richtung  den  norwegischen  und  isländischen 
wider  näher.  Sie  alle  enthalten  einen  besonderen  kirchen- 
rechtlichen Abschnitt,  möge  derselbe  nun  als  Kirkiubalker 
oder  als  Kristnubalker  bezeichnet  sein,  und  sie  alle  stellen 
denselben  an  die  Spitze  des  ganzen  Rechtsbuches;  nur  das 
Recht  der  Insel  Gotland  kennt  keine  Eintheilung  in  Balken, 
aber  auch  dieses  zeigt  kirchliche  Vorschriften  an  seinem  An- 
fang. Im  Uebrigen  gehen  die  verschiedenen  Provinciairechte 
mehrfach  auseinander.  West göta lagen  lässt  in  seiner 
älteren  Redaction  auf  die  Ueberschrift:  „Her  byriarz  lagh- 
bok  Vtesgöta“  zunächst  nachstehende  Eingangsformel  folgen : 
,Krister  ter  fyrst  i laghum  warum,  j>a  mr  cristna  var  oc  allir 
cristnir  konongier , böndaer  oc  allir  bocarlaer,  biscupaer  oc 
allir  boclairitir  maen“,*)  an  welche  sich  dann  sofort  die  Vor- 


1)  Auf  die  Frage , wie  weit  dieser  Prolog  sich  nur  auf  das  jü- 
tische Rechtsbuch,  oder  zugleich,  oder  ausschliesslich  auf  eine  andere, 
reichsgesetzliche  Gesetzgebung  K.  Valdemars  beziehe,  lasse  ich  mich 
hier  nicht  ein;  vgl.  Ludwig  Holberg,  Leges  Waidemari  regis 
(Kopenhagen,  1886),  dessen  Aufstellungen  mir  indessen  sehr  anfecht- 
bar erschienen. 

2)  Vgl.  M.  B.  Richert,  Om  den  rätta  betydelsen  af  Vilstgöta- 
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Schriften  über  die  Taufe  anschliessen ; die  jüngere  Redaction 
dagegen  stellt  eine  ziemlich  schwülstige  Vorrede  noch  vor 
die  Worte;  ,Hser  byrias  üffisgözsk  lagh;  först  kirkyubalker,* 
lässt  sodann  auf  diese  üeberschrift  ein  Verzeichniss  der  Ca- 
pitel  des  Kirchenrechtes  folgen , und  giebt  darauf  die  Ein- 
gangsformel abgekürzt  mit  den  Worten : .Crister  mr  först 
i laghum  uarum,  tha  ter  kristna  uaar* , an  welche  sich  so- 
dann auch  hier  die  Vorschriften  über  die  Taufe  anschliessen. 
Dagegen  hat  Ostgötalagen  nur  die  üeberschrift:  ,Hser 

byrias  Ostgöta  laghbok ; först  Kristnu  balkaer , i honum  tml- 
ias  flokka  aelliuo  ok  tiughu worauf  dann  ein  Capitel  ver- 
zeichniss folgt,  und  sodann  ohne  alle  Eingangsformel  der 
Text  selbst  mit  den  Vorschriften  über  die  Kirchenbaulast  be- 
ginnt. üplandslagen  stellt,  wenn  ich  von  einer  in  la- 
teinischem wie  schwedischem  Texte  überlieferten,  aber  in  den 
Hss.  sehr  verschieden  behandelten  Bestätigungsurkunde  K. 
Birgir's  abselie,  eine  Vorrede  desselben  Königs  voran,  auf 
welche  ein  Ver/.eichniss  der  Capitel  des  Kirkiubalks  folgt, 
worauf  dann  an  der  Spitze  des  ersten,  von  der  Kirchenbau- 
last handelnden  Capitels  folgende  Eingangsworte  zu  stehen 
kommen:  ,A  Krist  skulu  allir  kristnir  troae,  at  han  ter  gup, 
ok  tei  ajru  gujtter  flere , ten  han  ten ; mngin  skal  affgupum 
blotte,  ok  eengin  a lundi  tellr  stente  trom,  allir  skulu  kirkiu 
dyrkte,  pit  skulu  allir  bapi  quikkir  ok  döpir,  koinaendi  ok 
fanendi  i weruld  ok  aff ; Kristaer  böp  kirkiu  byggite , ok  ty- 
und  giöne,  Adambser  ok  hanz  synir  giörpu  tyund  fyrst, 
ok  Salomon  kirkiu.“  Aehnlich  verhält  sich  S ödermann  a- 
lagen,  nur  dass  hier  die  lateinische  „Confirmatio“  und  der 
schwedische  ,Prologus*  den  Namen  K.  Magnus  Eriksson’s 
nennt,  und  die  Eingangsformel  die  obigen  Gedanken  in  einer 
sehr  schwülstigen  Weise  breitgeschlagen  zeigt.  W est- 


la^enn  inlednings-  och  slutord,  (in  der  Nordisk  tidskrift  for  filologi, 
N.  R.  III,  1879). 


i 
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m^annalagen  beginnt  in  seiner  älteren  Redaction  ohne  alle 
Ueberschrift  mit  den  Worten : »Sjgnape  guj)  me|)  sinsBna|)a  warj)i 
me^  WS  allum  saman,  oc  sancto  Mario  bön  wars  haerra  rao|>ir, 
oc  alguzhaelgun,  oc  J>e  hselghn  kirkiu“,  worauf  dann  sofort  die 
Vorschriften  über  die  Kirchenbaulast  folgen;  dessen  jüngere 
Redaction  dagegen  giebt  zunächst  eine  »Praefatio*  in  schwe- 
discher Sprache,  welche  theils  der  Vorrede,  theils  den  Ein- 
gangsworten zum  Wif)aerbob.  in  ÜLL.  entnommen  ist,  so- 
dann aber  ein  Inhalteverzeichniss  der  Capitel  sämmtlicher 
Abschnitte,  worauf  die  doppelte  Ueberschrift:  ,Kristnobalkaer“ 
und  ,Ha;r  byrias  Wuestmanne  laghbok“  , und  weiterhin  an 
der  Spitze  der  Bestimmungen  über  die  Kirchenbaulast  die 
Eingangsformel  folgt:  ,Cristno  balkar  aer  först  i laghom 

warom  oc  haelagh  kirkia“.  Helsingelagen  bringt  zunächst 
eine  .Praefatio“  in  schwedischer  Sprache,  welche  einiger- 
massen  eigenthUmlich  geartet  ist,  dann  folgende  Worte: 
»Haer  byriaes  Hadsingse  landae  laghbook,  ok  hawr  ii  sik  atta 
balkaer*  u.  s.  w.,  und  weiterhin  das  Verzeichniss  der  Capitel 
des  Kirkiubalks,  in  welchem  die  Lehre  von  der  Kirchenbau- 
last voransteht,  eingeführt  durch  genau  dieselbe  Eingangs- 
formel, wie  sie  vorhin  aus  ULL.  mitgetheilt  wurde.  Endlich 
Smälandslagen,  von  welchem  nur  das  Christenrecht  er- 
halten ist,  geht  seinen  ganz  besonderen  Weg.  Ohne  irgend- 
welche Ueberschrift  beginnt  dasselbe  mit  cap.  1,  welches  fol- 
gendermassen  lautet:  ,Gwz  frither  oc  sancte  Marie  vari 
meth  US,  hiit  komande  oc  haethan  farande.  The  seen  alle 
skylde  tili  gilzla  oc  grutha,  ey  mru  biltugha  eller  banzatte, 
alle  the  som  boa  innaen  Mioaholt  oc  Myrtlekis , oc  maellin 
Brutabek  ok  Binrekis.*  Dann  folgt  cap.  2,  dessen  Eingang 
lautet:  ,Nw  sculu  maen  tili  thingx  fara,  oc  laghsaghu  wane 
höra,  höra  the  som  haer  aeru,  oc  sighiae  them  som  hemae  sitite, 
aen  laghsagha  waar  hoon  byrias  swa:  Wj  sculum  aa  Krist  tro 
oc  kirkiu  byggia,  fyrmaB  systrum  oc  syzkenom,  swa  guzcifuom 
som  manzdfuom,“  worauf  dann  in  demselben  Capitel  zu  den 
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Bestimmungen  über  die  Kirchenbaulast  übergegangen  wird. 
Deutlicher  als  in  irgend  einer  anderen  Quelle  tritt  hier  der 
Zusammenhang  der  Rechteaufzeichnung  mit  dem  Rechtevor- 
trage  des  Lagmannes  zu  Tage;  dennoch  aber  steht,  wenn 
wir  von  der  Erwähnung  des  Dingfriedens  und  der  Aufforder- 
ung zum  Anhören  des  Vortrages  absehen,  hier  ebensowenig 
als  in  irgend  welchem  anderen  schwedischen  Rechtsbuche 
irgend  welche  auf  die  Dingordnung  bezügliche  Bemerkung 
am  Eingänge  der  Rechtssammlung.  Insoweit  also  stehen 
alle  diese  Rechtsbücher  auf  einer  Linie  mit  den  norwegischen 
Fr))L.,  Bj)L.  und  EJiL. , und  im  Gegensätze  zu  den  G|)L. ; 
andererseits  aber  stellt  nur  VVestgötalagen  die  Bestimmungen 
über  die  Taufe  an  die  Spitze  des  Ch  listen  rechtes , und  da- 
mit des  ganzen  Rechtsbuches , wogegen  die  sämmtlichen 
übrigen  Provinciairechte  Schwedens  mit  den  Vorschriften 
über  die  Kirchenbaulast  beginnen,  und  somit  in  diesem  Punkte 
den  G[)L.  sich  anschliessen,  und  nicht  jenen  anderen  norwe- 
gischen Rechtsbüchern.  Indessen  lässt  sich  doch  auf  diese 
alleinige  Uebereinstimmung  kaum  die  Vermuthung  irgend 
eines  äusseren  Zu.saniraenhanges , weder  des  westgötischen 
Rechtes  mit  der  Hauptgruppe  der  norwegischen  Rechtsbücher, 
noch  der  übrigen  schwedischen  Provinciairechte  mit  den 
G J)L.  stützen ; keine  der  in  diesen  letzteren  gebrauchten  Ein- 
gangsformeln steht  in  erkennbarer  Verwandtschaft  mit  den 
typischen  Eingangsworten  der  norwegisch-isländischen  Quellen, 
und  die  Stellung  der  Kirchenbaulast  ebensogut  als  der  Taufe 
an  die  Spitze  des  Christen  rechtes  lag  nahe  genug,  um  hier 
wie  dort  selbstständig  gewählt  werden  zu  können.  Dagegen 
bietet  sehr  schlagende  Anklänge  an  die  norwegi-schen  Ein- 
gang.sformeln  der  Anfang  eines  letzten  schwedischen  Rechts- 
buches, von  welchem  bisher  noch  nicht  gesprochen  wurde, 
nämlich  von  Gotlandslagen.  Nach  einem  voranstehenden 
Inhaltsverzeichnisse  folgt  in  dessen  gotländischem  Texte  die 
üeberschrifl  des  ersten  Capitels:  ,Hier  byrias  lagh  Guta,  oc 
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segia  so  at  fyrstum' , und  sodann  dieses  Capitel  selbst,  so 
lautend:  ,J)itta  ir  fyrst  upp  haf  i laguni  ormu,  J>et  wir  scul- 
um  naicca  hai[)nu  oc  iatta  crisnu , oc  troa  allir  a ann  gu[> 
alzvaldanda,  oc  bann  [>ar  bi])ia  (let  bann  unni  os  ar  oc  iri{), 
sigr  oc  baiisu,  oc  })et  et  vir  magin  balda  cristindonii  orum, 
oc  tro  vari  retri , oc  landi  oru  bygdu,  oc  vir  niagin  buern 
dag  {>et  sysla  i allum  giarninguin  oc  vilia  orum , sura  gu{ii 
sei  dyr|)  i,  oc  or  sei  mest  |)arf  at  bepi  til  lifs  oc  sialar;*  das 
sofort  sieb  anscbliessende  zweite  Capitel  bandelt  sodann  von 
der  Geburt  von  Kindern,  mit  den  Worten  beginnend:  „pet 
ier  nu  ]}i  nest,  at  barn  buert  scal  ala  sum  fyt  verjir  a landi  oru, 
oc  ecki  ut  casta.“  Wir  begegnen  also  hier  zunächst  den  für 
die  norwegiseb-isländiseben  Quellen  typischen  Anfangsworten : 
„J)at  er  upphaf  laga  värra“ , die  in  keinem  zweiten  schwe- 
dischen Provinciairechte  sich  findeti.  Das  „naicca  bai|>nu  oc 
iatta  crisnu“  stimmt  sodann  sehr  auffällig  mit  den  Eingangs- 
worten der  EJ)L.,  zumal  in  der  Fassung,  in  welcher  sie  Hs. 
B.  der  älteren  Kedaction  gibt,  nämlich:  „at  menn  skulu 
jattm  kristni  ok  na;itta  heidnum  döme“ ; der  weitere  Verlauf 
der  Eingangsworte  in  Gotlandslugen  enthält  dagegen  sehr 
deutliche  Anklänge  an  die  einleitenden  Worte  der  G|»L.  End- 
lich entspricht  der  sofortige  Uebergang  zu  den  Vorschriften 
über  die  Geburt  der  Kinder  dem  Verfahren  in  den  Fr|»L., 
B[)L.  und  E|)L.,  und  selbst  die  Anfangsworte,  mit  welchen 
diese  Vorschrillen  beginnen:  „j)et  ier  nu  |>i  nest  ut  bam 
huert  scal  ala  sum  fyt  ver|>r“  finden  in  G|)L.  21,  E|)L.  I,  1 
u.  II,  1,  Frf)L.  II,  1 (zumal  in  Cod.  lies,  und  B.),  und  weiter 
ab  auch  B{)L.  I,  1 u.  III,  1 ihre  Parallele.  Hchlyter  hat 
bereits  im  Vorworte  zu  seiner  Au-sgabe  des  Kechtsbuches  ') 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ähnliche  Anklänge  an  das 
norwegische  Recht  in  diesem  öfter  Vorkommen,  und  diese 
Thatsache  mit  dem  Berichte  der  Histjria  Gotlandim , g.  3 


1)  Sämling  af  Sweriges  ganila  Lagar,  Kd.  VII,  S.  VI — VII. 
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in  Verbindung  gebracht,  nach  welchem  der  heil.  Ölaf  auf  seiner 
Flucht  nach  Rassland  im  Jahre  1028  die  Insel  besucht,  und 
dort  mit  Erfolg  das  Christenthum  verkündigt  habe.  Die 
norwegischen  Königssagen  wissen  freilich  Nichts  von  diesem 
Besuche ; aber  sie  lassen  dafür  den  heil.  Ölaf  anlässlich  seiner 
Rückkehr  von  Russland  die  Insel  besuchen , also  im  Jahre 
1030,*)  und  es  mag  ja  sein,  wie  P.  A.  Munch  annimmt,*) 
dass  die  gotländische  Aufzeichnung  die  beiden  Reisen  ver- 
wechselt hat;  wie  dem  aber  auch  sei,  der  Aufenthalt  des 
Königs  auf  der  Insel  darf  umsomehr  für  geschichtlich  fe.st- 
stehend  gelten , als  durch  spätere  Urkunden  die  Existenz 
einer  vielbesuchten  Ölafskirche  an  eben  dem  Orte  erwiesen 
ist,  welchen  die  Historia  Gotlandiae  als  denjenigen  bezeichnet, 
an  welchem  der  heil.  Ölaf  sich  aufgehalten,  und  an  welchem 
ein  von  ihm  bekehrter  Gotländer  eine  Kapelle  gebaut  habe.*) 
Es  bedürfte  eingehenderer  Untersuchungen,  als  sie  hier  an- 
gestellt werden  können,  um  die  Art  und  den  Umfang  klar 
zu  legen,  in  welchem  das  norwegische  Recht  überhaupt  und 
das  norwegische  Christenrecht  insbesondere  auf  das  Recht 
der  Insel  Gotland  eingewirkt  hat. 

1)  Heim8kringla,ÖIafsg.  ens  helga,  203/463  —64  u.  193/454. 

2)  Det  Dorake  Folk»  Historie,  I,  2,  S.  774 — 76. 

3)  Vgl.  Schlyter,  ang.  0.,  S.  314 — 15. 


Der  Classen.secretär  Herr  von  Prantl  legte  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Joh.  Kelle  in  Prag  vor: 

„Die  philosophischen  Kunstausdrücke  in 
Notker’s  Werken.“ 

Dieselbe  wird  in  den  „Abhandlungen“  veröffentlicht. 
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Herr  v.  Christ  legte  folgende  Abhandlung  des  Herrn 

Karl  Krumbacher  vor: 

,Ein  irrationaler  Spirant  im  Griechischen.* 

Verzeichnis  der  Abkürztmgen. 

Abrab.  — ’H  &vala  toC  ‘Aßgad/i.  E.  Legrand,  bibliotbbque  grecque 
vulgaire  I (1880). 

Acbill.  — Aiijyijati  toC  ‘AxiXXitos.  W.  Wagner,  trois  poSmes  du 
moyen-ftge.  Berlin  1881. 

Adam  — ^tixoi  dotjvTjXMol  'Aiafi  xai  noßaüei'aov.  Legrand,  bibl 
gr.  Tulg.  I,  XI— XIV. 

Alex.  — Bios  ’AleSävSgov.  W.  Wagner,  trois  poSnies  etc. 

Alpb.  am.  — 'Al<pa.ßr)xos  xijs  dycbttjs.  Herausg.  von  W.  Wagner.  1879- 

Alpb.  mund.  — ’AX<pdßtjxos  xaxarvxuxös  xai  xpvxaxpxXrjs  x$qi  tov 
ftaiaiov  xdofxov  xovzov.  W.  Wagner,  carmina  graeca  medii 
aevi.  1874. 

Anagn.  — ’H  dvayywgiais.  W.  Wagner,  medieval  greek  texta.  1870. 

Apoll.  — Atijytjais  xoXvxa&ovs  ’AxoXXojyiov  tov  Tvgov.  W.  Wagner, 
cann.  gr.  med.  aevi. 

Asin.  — Strya^dgiov  toO  ufttjfityov  yaSdgov.  W.  Wagner,  carm.  gr. 
med.  aevi. 

Asin.  lup.  — FaSdgov  Xvxov  xi  dXovxoCs  dnjytjots  ä>gata.  W.  Wagner, 
carm.  gr.  med.  aevi. 

Be  Hs.  I — Aii^ytjais  (ogaiojdxtj  xov  davfiaoxov  dySgis  xov  Xtyofiivov 
BxXiaaglov.  W.  Wagner,  carm.  gr.  med.  aevi. 

Belis.  II  — ’PifidSa  ntgl  BeXtaaglov.  W.  Wagner,  carm.  gr.  med.  aevi. 

Be  Ith.  — Att'iyxjois  i^algtxos  BtX&dydgov  xov  ’Pxo/xaiov.  Legrand, 
bibl.  gr.  V.  I. 
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Cephal.  — Atgyrjais  ipov  'ItQo9eov  'Aßßaxiov , zov  ex  Ke<faXXt]riat , 
negi  zov  peyäXov  aeio/tov  zov  ly  zfj  Ke<paXlrjvl<f  vl/aoi  yevouerov. 
Legrand,  bibl.  gr.  t.  I. 

Cypr.  — Xgovixa  Kv:iqov  (Aeovziov  Mayaigä  xai  Vemgylov  Bovazgmrlov), 
Satbas,  Meo.  ßißXtod^xtj  II  53—543,  daa  einzige  Werk,  bei  dem 
ich  eine  sprachliche  Vorarbeit  benutzen  konnte;  es  ist  dies  die 
treffliche  Monographie  von  Gust.  Meyer  ,II  dialetto  delle  cronache 
di  Cipro*  Rivista  di  filol.  IV  (1875)  255—286. 

Dig.  I — Digenis  Akritas,  Kecension  der  Handschrift  in  Grotta- 
Ferrata.  Lambros,  collection  de  romans  grecs.  1880.  p.  XC  ff. 

Dig.  II  — Digenis  Akritas,  Recension  der  Handschrift  von  Trapezunt. 
Legrand,  collection  de  monuments,  nouvelle  sdrie,  vol.  VI  (1875). 

Dig.  III  — Digenis  Akritas,  gereimte  Bearbeitung  des  Ignaz  Petrizis 
(vom  Jahre  1670).  Lambros,  collect,  de  rom.  gr.  1880. 

Dig.  IV  — Digenis  Akritas,  Recension  der  Handschrift  von  Andres, 
herausgeg.  von  Ant.  Miliarakis.  Athen  1881  (ex  zov  zviioygaipeiov 
zgs  ,’EXX.  otve^agzrioiag'J. 

Equ.  vet.  — '0  xglaßvs  Innozgg.  Ein  griechisches  Gedicht  ans  dem 
Sagenkreise  der  Tafelrunde,  herausgegeben  von  Adolf  Elissen. 
Leipzig  1846. 

Eropb.  — Erophile,  Kretisches  Drama  von  Chortatzis,  Sathas  Kgt)- 
ztxov  {feazgov  v.  II. 

Flor.  — Aigyr/aig  l^algezog  Igtoztxi]  xai  fsVij  ^Xotgiov  toP  navevzvyovt 
xai  xögtj;  UXaz^taipXmggs-  W.  Wagner,  medieval  greek  texts.  1870. 

Georg.  Belis.  — ‘Efiftarovt/X  reeogytXXä  lozogtxt)  i^gytiatg  izegi  BeXi- 
oaglov.  W.  Wagner,  carm.  gr.  med.  aevi. 

Georg.  Const.  — 'Efifiavovi/X  EewgytXXä  &Xo}ats  KtoyazayztyovxöXean. 
Legrand,  bibl.  gr.  v.  I. 

Georg.  Rhod.  — ‘EpftavovrjX  EeeogytXXä  z6  ffayazixöy  zrjs  'Pöiov. 
Legrand,  bibl.  gr.  v.  I. 

Glykas  — Szlyoi  ygappazixov  MixogX  zov  FXvxä  ovs  eyga^ie  xa6’  Sy 
xazeaxeSt)  xaigoy  ex  TtgooayyeXiag  ;(aip«xdxov  ziyög.  Legrand,  bibl. 
gr.  V.  I. 

Hermon.  — Koivazarzirov  'Eg/toyiaxov  pezaepgaoig  zijs  ’IXtddoi  zov 
'Opggov.  Maurophrydes,  exXoyg  ftyr/fieloyy  zijs  yeoizegas  ’EXXgytxgs 
yXmaogs-  Athen  1866. 

Imb.  I — Imberios  und  Margarona,  Recension  der  Wiener  Hand- 
schrift ed.  W.  Wagner  in  Legrand’s  collection  de  monuments, 
nouv.  sdr.  III  (1874). 

Imb.  II  — Imberios  und  Margarona,  Recension  der  üzforder  Hand- 
schrift. Lambros,  coli,  de  r.  gr.  1880. 
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Imb.  III  Imberios  and  Margarona,  Ausgabe  von  1638.  Legrand, 
bibl,  gr.  V.  I. 

Imb.  IV  — Imberios  und  Margarona,  Ausgabe  von  1666,  neu  heraus- 
gegeben von  Gust.  Meyer.  Prag  1876. 

Koron.  — T^äre  Kogwvaiov  ,MegxovQwv  Mjiova  ävdQaya&ij/iaTa‘ . 

Sathus,  ’EXlrjyixä  ävexSoxa,  vol.  I.  Athen  1867. 

Lapith.  • — Eiiyot  xioXiuxoi  aviooj(ediot  tl;  xoiyf/v  axor/y  roC  aotpoi- 
xötov  xvqIov  rexogytov  AoJxlOov  xov  Kvsxgiov.  Notices  et  extraits 
XII  (1831)  2.  Partie. 

Ly  b.  — 7ä  xaxä  Avßiaxgoy  xal  'Podä/tv^y.  W.  Wagner,  trois  po€mes  etc. 
Nicol.  — Bios  toO  äylov  xai  peydiov  NtxoXdov.  Legrand,  bibl.  gr.  v.  I. 
Peccat.  — 'Afxngx(olloi>  7xagdxir/ai(.  Legrand,  bibl.  gr.  v.  I. 

Phil.  vin.  — ^tXoaoxfla  xpaoo.Tarrpa.  Legrand,  Collection  de  monu- 
ments,  nouvelle  stSrie,  vol.  I. 

Picat.  — ‘lüidyyov  Ihxaxdgov  xov  Ix  :x6Xt(oe  ’Pxj&v/ivtji  xxoltjfia  tl( 
xdv  jxixgöy  xai  dxdgeaxoy  gStjy.  W.  Wagner,  carm.  gr.  med.  aevi. 
Poric.  — Aitjyxjoii  xov  UoigixoXoyov.  W.  Wagner,  carm.  gr.  med.  aevi. 
Prodrom,  cat.  — Theodori  Prodromi  catomyomachia  ed.  Rud. 
Hercherus.  Lipsiae.  1873. 

Prodrom.  I — Tov  Ilgodgdiwv  xvgov  ßxodiogov  xxgos  löv  ßaaiXea 
xov  Mavgo'itodyygy.  Legrand,  bibl.  gr.  v.  I 38 — 47. 

Prodrom.  II  — 7bC  avxov  tls  xöy  Etßaaxoxgdxoga.  Legrand,  bibl. 
gr,  V.  I 48 — 51. 

Prodrom.  III.  — Tov  avxov  ixgdf  xdy  Ko/irtjyöv  xaxd  ^yovpeyioy. 
Legrand,  bibl.  gr.  v.  I 52 — 76. 

Prodrom.  IV  — Tov  avxov  xxgöf  röv  avxdy.  Legrand,  bibl.  gr. 
V.  I 77-lÜO. 

Prodrom.  V — TbC  avxov  xxg6{  xöy  avxdy.  Legrand,  bibl.  gr. 
V.  I 101  — 106. 

Prodrom.  VI  — 7bC  aüroO  xigöe  xöy  avxdy.  Legrand,  b.  gr.  v.  I 
107-124. 

Pu  eil.  iuv.  — 'Pfj/idra  xdgxjt  xal  ytov.  Legrand.  bibl.  gr.  v.  II  51  ff. 
Pulol.  — IlovXoXdyoi.  W.  Wagner,  carm.  gr.  med.  aevi. 

Quadrup.  — AiijyijaK  .raidtdi/rgaaxof  xäiy  xtxgaadSwy  (cöwy.  W.  Wagner, 
carm.  gr.  med.  aevi. 

Sachl.  I — Pgaipal  xal  oxiiot  xal  Ig/xtjyeTat  xvgov  Sxttfdvov  roD 
SaxX^xt).  W.  Wagner,  carm.  gr.  med.  aevi  62 — 78. 

Sachl.  II  — Pgaxfal  xal  axiyoi  xal  eg/it/ycTai  fxi  xal  dq^^yijoen  xvgov 
£xt(ydyov  xov  EaxXt/xtj.  W.  Wagner,  carm.  gr.  med.  aevi.  79 — 105. 
Sen.  I — l/egl  xov  yxgoyxoe  roO  ifgovipov  MovxCoxovgepeyov.  Legrand. 
Collection  de  monuments,  vol.  19  (1372). 
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Sen.  n — Bloe  xai  noXittla  rivöf  doxtfieoidzov  ycQovroi.  W.  Wagner, 
carm.  gr.  med.  aevi. 

Sen.  III  — 'O  aoipöf  ngeeßviT];.  Legrand,  coli,  de  mon.,  nouT.  s^rie, 
vol.  1 258—284. 

Sen.  puell.  — IlrQi  ylgovzoi  vd  ftfj  Jtägg  Hogizai.  W.  Wagner,  carm. 
gr.  med.  aevi. 

Sklav.  — MavovijX  ZxXäßov  SvptpoQa  zfjt  Kggxtjs.  W.  Wagner, 
carm.  gr.  med.  aevi. 

Spaneae  I — 'O  Znaveag.  Maurophrydee,  cxXoyij  fivzjfuloiy  rij(  rtm- 
xigas  iXJ.t]y.  yXfbaar}^.  1866. 

Spaneas  II  — lAXe^lov  Kopytivov  nolrjfta  nagaiveuxov.  W.  Wagner, 
carm.  gr.  med.  aevi. 

Spaneas  III  — ’Ex  tov  Zxavta.  Legrand,  bibl.  gr.  v.  I. 

Solom.  — Atdayfi  ZoXopüvioe  ntgl  tov  ovtov  vloB  ’Poßodft.  Legrand, 
bibl.  gr.  V.  I. 

Sus.  — Magxov  Aetpaviva  iozogla  ix  zöiy  zov  AayiijX  nsgi  r^s  Ztoodyvtjt. 
Legrand,  bibl.  gr.  v.  I. 

Syntip.  I — ’JazoQixoy  Zvvzlxa  roß  9></looo9>oti.  Eberhard,  fabnlae 
Romanenses.  vol.  I.  1872. 

Syntip.  II  — Syntipas,  Version  des  Monacensis.  Eberhard,  fab. 
Rom.  1 136 — 196. 

Syntip.  III  — Syntipivs,  nengr.  Version  des  Dresdensis  (1626  geschr.), 
Eberhard,  fab.  Rom.  I 197 — 224. 

Tagiap.  — ’lazogla  zov  TayizuzUga.  Legrand,  coli,  de  mon.,  nonv. 
sdrie  vol.  4 (1875). 

T am  e rl.  — Oggvoe  negi  Ta/ivgXdyyov.  W.  Wagner,  carm.  gr.  m.  aevi_ 

Venet.  — Eh  Btveziav.  W.  Wagner,  carm.  gr.  m.  aevi. 

Xenit.  — Ilegi  zrjg  ^tviztiag.  W.  Wagner,  carm.  gr.  m.  aevi. 


Archiv  — Archiv  fOr  mittel-  und  neugr.  Philologie,  herausgeg.  von 
Michael  Deffner.  Athen  1880.  Bd.  I,  1 — 2. 

Chalkiop.  — De  sonorum  aflfectionibus  quae  percipiuntur  in  dialecto 
Neolocrica  scr.  Nicol.  Chalkiopulos,  Curtius’  Studien  V 339 — 376. 

AeXzloy  — AcXzlov  zrjs  lazogix^s  xai  HhoXtyyix^g  izatglag  z^t ’EXJiddos . 
zdfz.  I (1883-1884). 

Foy  Lauts.  — Lautsystem  der  griech.  Vulgärspcache  von  Dr.  Karl 
Foy.  Leipzig  1879. 

Hatzidakis  MtXizg  — Fzaigylov  N.  Xaz^ibdxr)  MzXeztj  ixt  z^e 
yiag  'EXXrjvtx^s  tj  ßdaayog  zov  iXiyxov  zov  tpeviazztxtoftov.  ’Ey 
‘A&ijyats.  1884. 
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Jeannar.  — ''Aiapara  KQtjTtxä,  herausgeg.  von  Anton  Jeannaraki. 
Leipzig.  1876. 

Joannides  Trapez.  — ’laxogla  xai  aratitnixf/  TQoat^ovvrot  ...  vno 
Saß.  ’lwawidov.  'Er  KwvazavTivovnoXet.  1870. 

Karolidaa  Kapp.  — nmaoÖQior  ovyMQtxixov  'EXXijyoxcuxnadoHtxöiv 
li^satr  v:x6  77.  KagoXdov  d.  <p.  'Er  SftvQvij.  1885.  (Ein  durch  das 
reiche  Material  unentbehrlichea  Werk,  welchea  beaondera  die 
Spuren  der  altkappadokiachen  Sprache  in  den  heutigen  griech. 
Idiomen  Kappadokiena  behandelt.) 

Mondry  Beaudouin  ätude  — £tude  du  dialecte  Chypriote  moderne 
et  medidvale  par  Mondry  Beaudouin.  Paris,  1884  (bibliothhque 
des  ^coles  Fran9aiaea  d'Atbhnes  et  de  Rome,  fascicule  36.) 
Moroai  Otr.  — Studi  sui  dialetti  Greci  della  terra  d'Otranto  del 
prof.  Gius.  Moroai.  Lecce.  1870. 

Moroai  Bov.  - Dialetti  Romaici  del  mandamento  di  Bova  in 
Calabria  descr.  da  G.  Moroai.  Arch.  glottolog.  IV  (1878)  1 — 116. 
Neogr.  — Neograeca  acr.  M.  Deffner,  Curtius’ Studien  IV  1*33— 32‘2. 
Paasow  — Popularia  carmina  Graeciae  rtcentioria  ed.  Am.  Paaaow. 
Lipaiae  1860. 

Pellegr.  — II  dialetto  Greco-Calabre  di  Bova,  atudio  di  Astore 
Pellegrini.  vol.  I.  Torino  e Roma.  1880. 

Psichari  eaaais  — Eaaaia  de  grammaire  historique  Neo-grecque. 
Paria  1886. 

Sakel  I.  — Ta  Kvjxgiaxa  vsto'Ai}.  A.  SaxeXXagtov.  x6p.  lll.’A&^vijoi.  1868. 


Formen  wie  axovyiu  xXaiyw  ftaiyut  ^tji^vyw  xoßytu  haben 
längst  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gezogen. 
Es  sprechen  über  dieselben  Pott,  Philologus  XI  (1856)  257; 
Mullach,  Gramm.  140;  Maurophrydes  KZ  VII  (18.')8)  142 
und  doxipiov  112  f.;  Ebel  KZ  XIV  (1865)  47;  Kind  KZ 
XV  (1866)  182;  Meister  in  Curtius’  Studien  IV  429; 
Blackie,  horae  Hellenicae  141;  W.  Wagner  in  Legrand’s 
coli,  de  mon.,  nouv.  ser.  111  56;  Jeannar.  381;  G.  Curtius 
KZ  VI  (1857)  231  und  Grundz.®  612  ff.;  Foy,  Lauts.  64, 
womit  zu  vergl.  bayer.  Gymnasialbl.  1880,  371;  Deffner, 
Neogr.  254.  273.  283.  291,  NeoeiX.  dvcXtxza  1 447,  Archiv  44 
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und  zakon.  Gramm.  79;  Sakellarios,  dnöfiala  xal 
^rjftcna  p.  1/ ; G.  Meyer,  riv.  di  filologia  IV  278  — 280 
und  Gr.  Gr.*  § 148.  218;  Morosi  Otr.  128  und  Bov.  50; 
Mondry  Beaudouin,  bull,  de  corresp.  hell.  III  (\879)  114 
und  etude  48.  59;  K.  Brugmann,  Gr.  Gr.  § 12.  33;  am 
ausführlichsten  Hatzidakis,  'ASr^vaiov  X 97.  413  f.,  KZ 
XXVII  (1882)  75  — 80  und  MeXttt]  hii  tfjg  viag  iXXrjviTijlg 
yXwaarjg  (1884)  98-100. 

J.  Psichari  meint,  essais  165,  es  sei  noch  nicht  die 
Zeit  gekommen  im  Neugriechischen  lautliche  Untersuchungen 
anzustellen.  Richtig  mag  freilich  sein,  dass  etymologische 
und  morphologische  Arbeiten  auf  diesem  noch  immer  unge- 
bührlich vernachlässigten  Sprachgebiete  wenigstens  auf  einiges 
Publikum  rechnen  können,  während  der  Verfasser  einer  laut- 
lichen Monographie  hier  fast  in  die  Gefahr  kommen  mag 
mit  Richard  III.  auszurufen  J am  myself  alone^  Das  darf 
uns  aber  nicht  abschrecken ; die  lautlichen  Untersuchungen 
müssen  mit  den  morphologischen,  etymologischen  und  syntak- 
tischen immer  Hand  in  Hand  gehen,  sie  müssen  sich  gegen- 
seitig aufklären  und  ergänzen.  Bis  wird  sich  auch  in  dieser 
Abhandlung  zu  wiederholten  Malen  zeigen,  welchen  Nutzen 
die  lautliche  B’orschung  für  die  Erkenntnis  morphologischer 
und  etymologischer  Dinge  gewährt  und  wie  eng  diese  Teile 
der  Grammatik  Zusammenhängen. 

Wie  bei  morphologischen  und  etymologischen,  so  ist 
auch  bei  lautlichen  Fragen  die  erste  Bedingung  für  eine 
richtige  Erkenntnis  die  Sicherung  des  historischen  That- 
bestandes.  Solange  wir  nicht  wissen,  wann  das  y in  den 
angeführten  Formen  zuerst  in  der  Schrift  bezeugt  ist,  in 
welchen  Formen  es  früher,  in  welchen  es  später  erscheint, 
in  welchen  Mundarten  es  vorkommt,  in  welchen  es  etwa 
fehlt  und  dergleichen  mehr,  haben  wir  für  unser  Urteil  keine 
Basis  und  werden  über  nebelhafte  Vermutungen  nicht  hinaus- 
kommen. Der  Hauptgrund  der  Dunkelheit,  welche  noch  gegen- 
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wärtig  Ober  den  erwähnten  Formen  liegt,*)  ist  darin  zu  suchen, 
dass  man  die  allerdings  schwierige  und  weitverzweigte  quaestio 
facti  früher  fast  gänzlich  vernachlässigte  und  auch  in  der 
jüngsten  Zeit  nur  oberflächlich  streifte.  Man  erhob  sich  nicht 
über  das  allgemeine  Wort  von  mittelalterlichen  und  neu- 
griechischen Formen  auf  -aiyio  u.  s.  w.  und  begnügte  sich, 
den  einen  oder  andern  zufällig  begegnenden  Autor  als  Beleg 
anzuführen.  Noch  Foy,  der  aber  über  die  ganze  Frage  auf- 
fallend schnell  hinweggeht,  weiss  nicht  mehr  zu  berichten 
als  dass  .uns  bis  ins  Mittelalter  hinein  kein  j,  noch  weniger 
ein  y in  solchen  Formen  begegne“.  Deffner  spricht  (zak. 
gr.  79)  nur  von  .ngr.  Formen  auf  -evyo,  die  in  mittel- 
alterlichen Gedichten  z.  B.  im  0ffijyog  KiovaiavrivovrtoXewg 
sich  häufig  finden“.  Hatzidakis  versuchte  eine  nähere  Be- 
stimmung, doch  irrte  er  sich  hiebei  so  bedeutend,  dass  auch 
seine  Erklärung  das  richtige  nicht  finden  konnte;  er  sagt 
(KZ  XXVII  77),  die  ersten  Spuren  der  Bildung  auf  -(iy(o 
(-et'yw,  -avyco)  habe  er  .in  den  im  Anfänge  des  13.  Jahrh 
übersetzten  kyprischen  Gesetzen  (Sathas  Mea.  BißX.  VI)  ge- 
funden, wo  sie  aber  nur  selten  auftreten“;  allein  mit  jedem 
.Jahrhundert  werden  sie  häufiger  und  seien  endlich  im  17.  Jahrh. 
ganz  allgemein  im  Gebrauch.  Ebenso  verhängnisvoll  als  die 
irrige  Ansetzung  des  Beginnes  der  Erscheinung  wurde  es  für 
seinen  Deutungsversuch,  dass  er  die  mittel-  und  neugr.  Formen 
nur  in  Bausch  und  Bogen  betrachtete.  Ehe  ich  daher  über 
das  W'esen  der  Bildung  spreche,  unternehme  ich  es  ihre  Ge- 
schichte darzustellen;  auf  die  Frage  über  das  Wesen  des 
Lautes  werde  ich  dabei  nur  soweit  eingehen,  als  es  zur  Fest- 
stellung des  hi.storischen  Bestandes  selbst  notwendig  ist. 

Ini  Altgriechi.schen  ist  sporadisch  die  Neigung  bemerkbar, 
aus  dem  ersten  zweier  aufeinande»'  folgenden  Vokale  ein  halb- 

1)  ,Le  y n’est  pas  encore  explique  dans  les  verbes  en  -ei'yfo* 
Mondry  Beaudouin  litude  .')9. 

16SC.  PbilüB.-pbUoL  u.  bist.  CI.  3.  24 
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vokaliscbes  zu  entwickeln,  das  wahrscheinlich  schon  früh 
spirantisch  wurde  z.  B.  pamphylisch  iiagolai,  kyprisch  yar^- 
Qav,  'ijeQetg,  möXiji').  Vgl.  die  kyprische  Glosse  iXtayov 
Schwefel  = (Xer^iov;  da.ss  y schon  im  Altgriechischen  zu- 
weilen spirantische  Geltung  hatte,  beweist  auch  der  Ausfall 
desselben  in  Formen  wie  oXioq;  s.  G.  Meyer  Gr.  Gr.*  § 218. 
Ziemlich  weit  verbreitet  ist  die  Entwickelung  eines  j:  nach  ev, 
bisweilen  auch  nach  t vor  o statt  eines  j z.  B.  Evfayoqw, 
dQiOTEVfovTa,  EvfOQa;  TifzoxoQifog^).  IJebrigens  ist  die 
schriftliche  Fixierung  dieser  Laute  nicht  konsequent  durch- 
geführt; dass  sie  namentlich  in  späteren  Inschriften  ver- 
nachlässigt wird,  führt  W.  Deecke  (bei  Collitz  a.  a.  0.) 
gewiss  mit  Recht  auf  den  Einfluss  des  Gemeingriechischen 
zurück. 

Zweifelhaft  ist,  ob  die  vielbesprochenen  Formen  der 
zweiten  herakleischen  Tafel  noxixXaiyioaa  und  rcorixXaiyoy 
(Sinn  = nQooTiXeiw)  hieher  gehören.  Die  Erklärung  von 
Job.  Schmidt,  der  dieses  xXaiyw  als  Denominativ  von  dorisch 
deutet  (KZ  23,  295)  stösst  auf  grosse  Schwierigkeiten 
(G.  Curtius,  Grundz.®  614);  dagegen  ist  die  Annahme,  xXaiyo) 
sei  eine  a.s.sociative  Präsensneubildung  zum  dorischen  Aoriste 
txX<f^a  wie  neugr.  q^Xäyw  zu  iq>vXa^a  (G.  Meyer  Gr.  Gr.* 
§ 218)  sehr  bestechend,  obschon  auch  sie  nicht  so  sicher 
scheint,  dass  diese  Formen  von  der  Betrachtung  in  unserem 
Zusammenhänge  gänzlich  ausgeschlossen  werden  müssten. 

Mit  Gewissheit  sind  hieher  zu  rechnen  einige  Formen 
ägyptischer  Papyri,  wie  /.Xaiyio  (ich  weine)  Not.  et  extr. 
vol.  18,  2.  partie,  p.  323  (aus  dem  Jahre  160  v.  Chr.), 
EaQaniyijw  ibid.  p.  306  (aus  dem  Jahre  156  v.  Chr.), 
exepoqrjya  = ixffoqia,  Wiener  Stud.  4,  196  etc.  Ausführ- 


1)  H.  Collitz,  Sammlung  der  griech.  Dialektinschriften  Heft  1, 
S.  11  und  Index. 

2)  Ibid. 
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liebere  Belege  dieser  Lautentwickelungen  («,  j,  p)  im  Alt- 
griechischen 8.  bei  Gust.  Meyer  Gr.  Gr.*  § 148.  157.  218. 
K.  Brugmaun  Gr.  Gr.  § 12.  13.  33. 

Für  die  folgenden  Jahrhunderte  habe  ich  kein  Denkmal 
finden  können,  welches  uns  von  der  Existenz  eines  derartigen 
Verraittelnngslautes  Zeugnis  gäbe.  Dieser  Mangel  erklärt 
sich  teils  aus  der  Zähigkeit  und  Allmacht  der  Schultradition, 
welcher  zum  Trotze  sich  zwar  andere  Schreibfehler  ein- 
schlichen, so  auffallende  Dinge  aber  wie  das  y in  nXaiyta 
im  Keime  erstickten,  teils  wohl  auch  aus  der  Natur  des 
Lautes  selbst,  über  den  man  sich  nicht  so  leicht  graphische 
Rechenschaft  geben  konnte,  wie  über  andere  Veränderungen 
der  Aussprache.  Wenn  z.  B.  statt  ai,  ei  und  oi  in  der 
Schrift  ein  e bzw.  i und  v erscheint,  so  ist  das  bei  der 
unverkennbaren  Deutlichkeit,  mit  der  die  aus  den  Diph- 
thongen entstandenen  Vokale  klangen,  leicht  erklärlich.  Der 
irrationale  Spirant  dagegen  scheint  sehr  langsam  und  un- 
gleichmässig  die  zur  schriftlichen  Fixierung  nötige  Präzi.sion 
und  Klangkraft  erlangt  zu  haben.  Man  erwäge  unter  an- 
derem die  von  dem  gelehrten  Trapezuntier  J.  Parcharidis 
bezeugte  Thatsache  (s.  unten),  dass  noch  heute  in  den  pon- 
tischen  Dialekten,  die  sich  überhaupt  diesem  Laute  weniger 
zugänglich  zeigen  als  die  meisten  der  anderen  Mundarten, 
das  irrat.  y nur  bei  vorausgehendem  hellen  und  folgendem 
dunkeln  Vokale')  deutlich  ist,  in  den  übrigen  Vokalverbind- 
ungen aber  ganz  schwach  gehört  wird,  während  das  echte 
(altgriechische)  y gewöhnlich  so  vernehmlich  gesprochen  wird 
wie  im  Gemeinneugriechischen.  Noch  hinderlicher  war  für 
die  schriftliche  üeberlieferung  des  Lautes  der  Umstand,  dass 
derselbe  in  alter  wie  noch  in  späterer  Zeit  nur  in  einzelnen 

1)  Also  in  der  Verbindung  oya,  eyo,  eyu,  i y a,  iyo,  iyu; 
es  ist  interessant,  dass  hiemit  unsere  Üeberlieferung  insofern  Oberein- 
stimmt,  als  die  iUtesten  sicher  bezeugten  Formen  mit  irration.  y zum 
grossen  Teil  eben  dieser  Kombination  angeboren  (Hlaiyoi,  exqpogriya  etc.). 

24* 
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Dialekten  sich  auf  eine  grössere  Zahl  von  Formen  konsequent 
verbreitete;  es  wird  sich  unten  ergeben,  dass  derselbe  auch 
heute  noch  in  den  meisten  Orten  auf  eine  bestimmte  Reihe 
von  Formen  beschränkt  bleibt.  Es  ist  wahrscheinlich  und 
liegt  in  der  Natur  eines  solchen  Lautes  begründet,  dass  der- 
selbe verschiedene  Gegenden  lange  gänzlich  verschonte,  wie 
ja  auch  andere  lautliche  Affekte  sich  von  einem  bestimmten 
Orte  aus  weiter  verbreiten.*)  In  dieser  Weise  ist  es  zu  er- 
klären, dass  viele  Jahrhunderte  nach  jenen  durch  einen 
glücklichen  Zufall  erhaltenen  Papyruszeugnissen  das  irratio- 
nale y vergeblich  gesucht  wird,  bis  es  mit  einem  Male  in 
verschiedenen  Monumenten  ganz  regelmässig  er.<cheint. 

Auch  diese  Urkunden  sind  noch  mehrere  Jahr- 
hunderte älter  als  die  Epoche , in  welche  Hatzidakis 
den  Beginn  der  Erscheinung  gesetzt  hat  (13.  Jahrhundert), 
ln  dem  Codex  Patmensis  No.  48,  der  dem  Beginne  des 
9.  Jahrhunderts  angehört*),  steht  zwischen  verschiedenen 
Legenden  ein  Martyrium  des  hl.  Petrus  und  Paulus.  Der 
ungebildete  Schreiber  desselben  kannte  für  seine  Orthographie 
kein  andere.s  Gesetz  als  das  Gehör  und  verwechselt  daher  so 
regelniä.ssig  wie  zahllo.se  librarii  späterer  Zeiten  oi  mit  v, 
ei-Tj  mit  t,  ai  mit  e u.  s.  w.  In  den  Verbis  auf  -evta  hörte 
er  nach  ev  einen  Laut,  den  er  durch  y ausdrückte;  es  finden 
sich  in  dem  kurzen  Texte  *)  die  Formen : 
dqanexevywfiEv 
noqevyofiivTj 
niarevyovTag  (2  mal) 
ßaaikevyeiv 
atqaTEvyrj 

aiqaiBvyofied^a. 

1)  Zu  einer  näheren  Beechreibung  der  heutigen  lokalen  Ver- 
breitung des  Lautes  wird  sich  unten  Veranlassung  bieten. 

2)  S.  Tischendorf,  Wiener  Jahrbücher,  Anzeigeblatt  für  Wissea- 
schaft  und  Kunst  Nr.  CX  S.  1.5  f. 

3)  S.  die  Ausgabe  (ed.  princeps)  von  A.  Lipsius  in  den  Jahr 
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Das  zweite  Monument  ist  eine  Handschrift  der  Inter- 
pretamenta  des  Pseudodositheus,  in  welcher  spätestens  im 
9.  oder  10.  Jahrhundert  ein  völlig  naiver  Mann  dem 
praktischen  Bedürfnisse  griechisch  lernender  Lateiner  zu  liebe 
die  griechischen  Lemmata  in  lateinische  Schrift  übertrug. 
Aus  derselben  wurde,  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe  *), 
in  Deutschland  von  einem  des  Griechischen  unkundigen 
Schreiber  jener  Archetypus  kopiert,  aus  welchem  vier  jetzt 
in  München  befindliche  Handschriften  flössen:  cod.  Monac. 
lat.  13002,  anno  1158  scr.,  cod.  Monac.  lat.  22201,  anno 
1165  scr.,  cod.  Monac.  lat.  27317  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrh. 
und  cod.  Monac.  graecus  323  aus  dem  16.  Jahrh.  In  jenem 
mit  lateinischen  Lettern  geschriebenen  Kodex  des  9/10.  Jahrh. 
standen,  wie  uns  die  Münchener  Hand.schriften  beweisen, 
folgende  für  unsere  Frage  wichtige  Formen: 

anagoreugo  anagoreugis  anagoreugi 
apolaugo  apolaugis 
agneugo 
geugi  geugete 

episceugazo  (?)  (codd.  episceuagzo) 

triambeugo 

thireugis 

iceteugo 

ippeugo 

ixeugo  ixeugis  ixeugi 
ichneugo 

celeugo  celeugis  celeugi 
cyrieugo 

cycleugo  cycleugis  cycleugi 


bUcbem  für  protestantische  Theologie,  heniusgegeben  von  D.  Hase, 
D.  Lipsius  etc.  1886  S.  86 — 106  (bes.  S.  101). 

1)  De  codicibus  quibas  Interpret.  Pseudodositheana  nobis  tradita 
sunt.  Monacbii.  1883  S.  ‘<10 — 34. 
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cladeugo  cladeugis  cladeugi 
cyndineugo  cyndineugi 
pragmateugome 

pirago  (Interpret,  tempto;  also  wohl  statt  rrei^^to, 
wie  (pvXäyu»  statt  q>vhiaaw\  s.  unten) 
pisteugo  pisteugis  pisteugi 

puncteugo  (d.  i.  fivxTevü))  puncteugis  puncteugi 

prolitheugome  (Interpret,  urbanor) 

paugome 

proteugo 

ponireugome 

periddeugo  (1.  neQiodsvyw) 

prosanapaugome 

symboleugo 

taricheugo 

tectoneugo  tectoneugis  tectoneugi 

toxeugis 

foneigo 

fugadeugo 

sceuge  (d.  h.  axevrj). 

I 

Dieser  Masse  von  Beispielen  gegenüber  stehen  vereinzelte  | 
Formen,  in  welchen  das  y fehlt,  nämlich  geuome,  desmeuo  j 
desmeuis  desmeni,  enedreuo,  thireuo,  celiome  celiese  (1.  nvXio-  | 
piai,  xvkleaai),  clio,  cribo  cribi,  ceome,  poreuome,  paleo, 
riome  (salvo),  therapeno,  choneuo.  Zu  beachten  ist  vielleicht 
der  Umstand,  dass  fast  sämmtliche  Formen,  in  denen  wir 
das  y vermissen,  erste  Personen  sind;  bei  folgendem  e und  i 
steht  das  y meistens,  und  es  folgt  in  der  Handschrift  sogar 
unmittelbar  auf  geuome  die  Form  geugete,  auf  thireuo 
thireugis.  i 

Den  nächsten  Beleg  fand  ich  im  cod.  Monac.  lat.  6411 
saec.  X,  der  fol.  42  ein  Exzerpt  aus  dem  Buche  des  Macrobius 
über  das  lateinische  und  griechische  Verbum  enthält.  Dort 
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lesen  wir  nämlich  bargitonos  pargithonos  bargithonos  bar- 
ginos  (stets  = /Sagi^orog). ') 

Weitere  Beispiele  treffen  wir  in  einer  lateinischen  Hand- 
schrift aus  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts,  nämlich  in  dem 
Frisingensis  225  (jetzt  cod.  Monac.  lat.  6425),  der,  wie  aus 
fol.  107'^  hervorgeht,  unter  Bischof  Egilbert  (1007—1032) 
geschrieben  ist.  *)  Er  enthält  ein  bekanntes  Ceremonienbuch, 
den  ordo  Romanus  de  officiis  divinis.  In  der  Beschreibung 
der  Taufceremonie  ®)  fragt  der  Priester  den  Stellvertreter  des 
Täuflings:  ^Jn  welcher  Sprache  bekennt  man  unsern  Herrn 
Jesus  Christus?“  Jener  antwortet:  ^^EXki}viativ\  Das  nun 
folgende,  in  griechischer  Sprache  gefa.sste  Glaubensbekenntnis 
ist  in  uaserem  Kodex  mit  lateinischen  Buchstaben  transkribiert. 
Fol.  49^  lesen  wir : Anangilon  tin  pistin.  auton.  tonos.  pisteu- 
gisin.  (1.  cvayye/Ao»'  rrjv  rtiativ  aviwv  cSg  nioTevyovaiv). 
Fol.  50^:  to  ek  thupatros.  ekporreugomeno  (d.  h.  to  ix  tov 
nargdg  ixnoQBvy6i.tevov).  Zur  richtigen  Wertschätzung  dieser 
zwei  Formen  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  ganzen  griechischen 
Texte  (Sberhaupt  nur  3 für  irration.  y empfängliche  Formen 
stehen;  die  einzige  derselben,  in  der  das  y fehlt,  steht  im 
Anfang  des  Credo  ^ Pisteuuo.  is.  ena.  theon.”  Aber  auch  hier 
ist  das  doppelte  m auffällig  und  zu  vermuten,  dass  das  zweite  m 
auf  ein  im  Archetypus  vorhandenes  g hinweist.  — 

Die  geringe  Zahl  der  von  mir  gefundenen  handschrift- 
lichen Belege  aus  dem  9.  und  den  folgenden  Jahrhunderten 
darf  zu  keinem  Bedenken  Anlass  geben.  Die  Summe  der 
Handschriften,  in  denen  ich  gelegentlich  anderer  Arbeiten 
auf  die  hier  behandelte  Lauterscheinung  achtete,  beläuft  sich 
höchstens  auf  hundert.  Könnten  die  Myriaden  von  Codices, 

1)  Das  Stück  ist  herausgegeben  von  H.  Keil,  .Quaestionum 
grammatic.  pars  IV’  im  Index  lectionum  von  Halle  1875. 

2)  Vgl.  Catalog.  ood.  latin.  bibl.  Monac.  tomi  III.  pars  III  (187;j). 

3)  S.  Do  divinis  catholicae  ecclesiae  officiis  etc.  ed.  Melchior 
Hittorpius.  Parisiis.  1610.  tom.  I p.  42. 
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die  in  unseren  Bibliotheken  aufgespeichert  liegen,  sorgfältig 
geprüft  werden , so  würde  die  Zahl  der  obigen  Beispiele 
sicher  bedeutend  vermehrt.  Tn  den  kritischen  Apparaten 
unserer  Ausgaben  nach  Spuren  des  Lautes  zu  suchen,  wäre 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  dieser  Hilfsmittel  (besonders 
für  die  zunächst  in  Betracht  kommenden  späteren  und  byzan- 
tinischen Autoren)  vergebliche  Mühe.  Den  Herausgebern  ist 
darob  schwerlich  ein  Vorwurf  zu  machen;  denn  wer  das  y 
in  xlaiyw  notiert,  müsste  folgerichtig  auch  jedes  e für  ai, 
jedes  V für  ot,  mit  einem  Worte  sämtliche  Spuren  der  ver- 
änderten Aussprache  bezeichnen.  Wie  ungeheuer  durch  solche 
Gewi.ssenhafligkeit  die  ohnehin  schwerfälligen  Apparate  be- 
la-stet  würden,  weiss  jeder,  der  sich  mit  Kollationen  be- 
schäftigt hat. 

Endlich  erscheint  das  y irrrationale  vom  12.  Jahrhundert 
an  in  den  poetischen  und  prosaischen  Werken  der  Vulgär- 
sprache. Wie  schwer  sich  aber  der  Laut  in  der  Schrift  fest- 
setzte, ersehen  wir  daraus,  dass  er  selbst  in  einer  Zeit,  in 
welcher  er  wenig.stens  in  bestimmten  Formen  regelmässig 
gehört  wurde,  in  vielen  Urkunden  der  Volkssprache  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  selten  ausgedrückt  ist.  Namentlich 
fehlt  er  in  Autoren,  welche  bei  aller  Volksmässigkeit  doch 
eine  gewisse  Reinheit  an.streben  oder  eine  wenn  auch  ober- 
flächliche Bildung  zur  Schau  tragen,  so  in  Dig.  II,  Alex., 
Syntip.  I II,  Spaneas  I II  III,  Solom.,  Prodrom.  I II  III 
IV  V,  Glykas,  Hermon.,  Poricol.,  Alph.  mundi  u.  s.  w. 
Auch  bei  manchen  späteren  Werken  ist  das  Fehlen  aus  ab- 
sichtlicher Scheu  des  Autors  (oder  Schreibers)  zu  erkären; 
der  Rhodier  Georgillas  z.  B.  (zweite  Hälfte  des  15.  Jahrh.) 
schreibt  das  irrat.  y häufig  in  seinem  letzten  Werke  Hhod. 
(17  mal  gegen  10  Formen  ohne  y),  seltener  in  Const.  (8  mal 
gegen  13  Formen  ohne  y),  nur  2 mal  in  Belis.  (wichtig  für 
die  chronologische  Bestimmung  der  Gedichte!).  Bei  andern 
mag  auch  die  heimatliche  Mundart  von  be.sonderem  Einflüsse 
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gewesen  sein;  wenn  z.  ß.,  wie  wir  unten  sehen  werden,  in 
Cypern  der  Laut  besonders  allgemein  und  kräftig  klang,  so 
ist  es  leicht  verständlich,  dass  ein  cyprischer  Autor  den- 
selben auch  besonders  gerne  und  konsequent  schreibt.  Ohne 
jedoch  schon  jetzt  auf  die  Frage,  wie  sich  bezüglich  des 
irrat.  y die  Mundarten  zu  einander  verhalten,  einzugehen, 
las.se  ich  vorerst  eine  Liste  der  Werke  folgen,  in  welchen 
y irrat.  gänzlich  fehlt,  dann  derer,  in  denen  es  als  Rarität 
auftritt,  endlich  derer,  in  denen  es  mit  einiger  Regelmässig- 
keit erscheint. 

1)  y irrat.  fehlt  in  Syntip.  I II  III,  Dig.  I II  IV, 
Spaneas  I II  III,  Solom.,  Glykas,  Prodrom.  I 
II  III  IV  V,  Alex.,  Equ.  vet.,  Anagn.,  Hermon., 
Peccat.,  Poricol.,  Adam,  Pulol.,  Tamerl,  Sen.  I, 
Alph.  de  mund.,  Belis.  I,  Venet.,  Cephal.,  also 
in  Werken  des  10.  (11.?)  bis  17.  Jahrhunderts. 

2)  y irrat  findet  sich  sporadisch  in  Prodrom.  VI 
(85  xAoiyw.  198  exQovya.  371  xatvovQyioyaXaaftivov) 
in  den  kyprischen  Gesetzen  (Sathas  Mea.  BifiX.  VI) 
Achill.  (827  ixaTS(f6vsvyev.  1283,  1421  rieCevya 

1723  fxXatyaaiv) 

Apoll.  (750  diaqttviEvyet) 

Flor.  (401  txXatyEv.  503  xXaiywv.  097  xXaiyovv) 
Lyb.  (1050  fuaeiyet.  1312  vevyovv.  1811  ne^evyei. 

2053  xaivovQyiov.  3085  exataxoßyaaiv) 

Asin.  (195  axovyio.  389  axoiyovv) 

Quadrup.  (756  xaßaXXixevyovai) 

Sen.  II  (828  axovyow) 

Sen.  III  (84  et  pa.ssim  ^yiäXia.  321,  330 
Imb.  I (100,  770  xXalyovaiv.  484  triXeyev.  539 
xXaiyei) 

Imb.  II  (124  x^ovyei  und  einige  Formen  von  xXaiyu 
wie  187,  226) 
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Belis.  II  (148,  209  xlaiyeiv.  609  xXaiyt]) 

Georg.  Belis.  (260  exavya.  265  xayovv) 

Tagiap.  (31  Oftviycj) 

Nicol.  (209  IxqoifpEvyeq.  218  ävuTtviyu) 

3)  y irrat.  erscheint  häufig  in  Belth.,  Alph.  am., 
Sen.  puell.,  Asin.  lup.,  Cypr.,  Georg.  Const., 
Georg.  Rhod.,  Sklav.,  Sachl.  I II,  Picat.,  Abrah., 
Sus.,  Xenit,,  Imb.  III  IV,  Digen.  III. 

Aber  auch  in  den  zuletzt  angeführten  Werken  ist  die 
Schreibung  des  y nicht  konsequent  durchgeführt,  ohne  dass 
hiebei  im  allgemeinen  ein  bestimmtes  Prinzip  erkennbar  wäre. 
Häufig  nötigt  der  Reim  mit  Formen  wie  idyet  qtevyei  das  ver- 
nachlä-ssigte  y in  xkalei  dovXevei  etc.  herzustellen  z.  B.  Koron 
21,  7,  wo  sich  vevei  auf  qievyei  reimen  soll.  Auch  Reime  wie 
q<evyei  xXaiyei  finden  sich,  wie  sich  Abrah.  299  f.  aqiaei  auf 
fiTteqdetaij  reimt. 

Im  folgenden  gebe  ich  ein  vollständiges  Verzeichnis  der 
einschlägigen  Formen,  welche  in  den  oben  genannten  Schriften 
Vorkommen.  Eine  Beschränkung  auf  jedesmalige  Anführung 
der  1.  Pers.  Präs.  Sing,  wäre  schon  deshalb  unrichtig,  weil, 
wie  sich  später  zeigen  wird,  das  Auftreten  des  Lautes  in 
einem  unleugbaren  Zusammenhänge  mit  dem  Accente  der 
Formen  steht.  Zur  Mitteilung  so  reichlicher  Belege  wurde 
ich  nicht  nur  durch  die  heute  mit  Recht  üblichen  Grund- 
sätze, sondern  auch  durch  die  Ueberzeugung  bestimmt,  da.ss 
für  die  Lösung  unserer  Frage  eine  stete  Beachtung  der  Zeit 
und  des  Ortes  (Dialektes)  des  Auftretens  der  Formen  von 
Wichtigkeit  ist;  doch  mus.ste  ich  bei  besonders  häufigen 
Formen  (wie  denen  von  xhxiyoi)  auf  eine  vollständige  Auf- 
zählung der  Beispiele  verzichten,  um  diese  Seiten  nicht  mit 
endlosen  Citatenreihen  zu  belasten.  Die  oben  aus  Hand- 
schriften des  9.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  angeführten 
Belege  hier  zu  wiederholen  scheint  überflüssig. 
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Indem  ich  die  Formen  nach  den  dem  y irr.  vorausgehenden 
Lauten  ordne,  verzeichne  ich  zuerst  die  Beispiele  mit  y nach 

einem  Vokale  {a  o ov  oi  i e ai),  dann  die  mit  y nach 

einem  Spiranten  (also  nach  av  ev  aß  oß  vß  iß  sß  ß &), 

endlich  die  mit  y nach  q.  Einen  Beleg  für  y nach  ei  und 

nach  V habe  ich  (ausser  dem  vereinzelten  trapezuntischen 
oftrvyo)  bei  Joannides  Trapez.  S.  xd'  des  Index)  nicht  finden 
können. 

üebersicht  der  aus  der  mittelalterlichen  Literatur  bezeugten 
Formen  mit  y irrat. 

c + y. 

ävanayovfiai  Abrah.  486.  — i*aytj  Abrah.  784.  — 
xayiö  Abrah.  891.  - xayj  Belth.  624.  Cypr.  88,  16.  Abrah. 
810.  — *ayf/V  Georg.  Const.  94.  114.  117.  Xenit.  186.  — 
xctyoüv  Georg.  Belis.  265.  — laytxog  (=  ^txdg)  Cypr. 
326,  17.  — fiäytog  Cypr.  74,  11.  134,  25.  — t^ifinäyti 
Imb.  III  617. 

0 + y. 

ißöya  Sus.  216.  — fieiavoy^  Sen.  puell.  70.  — fieia- 
voyäte  Sen.  puell.  170. 

ov  -}-  y- 

dxovyiü  Asin.  195  Xenit.  126.  Picat.  191.  254.  Markos 
Antonios  Foscolos  (Kreter)  bei  Sathas  ^iarq.  II  x«'.  — 

dxovyei  Dig.  III  1761.  — dxovyeis  Xenit.  171.  — dxovyovv 
Asin.  389  Sen.  III  828  Sklav.  193.  — dxoiyioaiv  Sen.  puell. 
191.  — jjxoiyo  Xenit.  123.  — dxovyexov  Sus.  36.  — 'xoi- 
yovjov  Dig.  III  418.  — dxovywv  Sen.  III  828.  — dxovyorra 
Picat.  370.  — dxovyij  Cypr.  175,  21.  — xaTaxqovyaotv 
Sacbl.  II  496.  — xqovyio  M.  A.  Foscolos  bei  Sathas  Kqr/r. 
^earq.  II  xe.  — x^iJy«  Imb.  II  124.  — i'xqovya  Prodrom. 
VI  198.  — avyxqovyjj  Belth.  103. 
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Ol  + y. 

/rotyo  Cypr.  53,  20.  58,  20.  — nolyoia  Cypr.  357,  20. 
e + y. 

dvauvtyiü  Nicol.  218.  — ertkeyev  Inib.  I 484.  — opviym 
Asin.  lup.  390.  Tagiap.  31.  — ofiviyei  Dig.  III  914.  Koron. 
13,  13.  138,  16.  — ö^iviyovv  Koron.  96,  2. 

Ol  + y. 

Tzaiyei  Sus.  358.  — naiyovv  Georg.  Khod.  54.  — xoi- 
yofiai  Belth.  840.  Flor.  1513  (xoroxoiyo^oi).  — naiyerat 
Alph.  am.  23,  7.  — xaiyoivrai  Xenit.  263.  — xAoiyw 
Prodrom.  VI  85  Flor.  1199.  Alph.  am.  108,  4.  Picat.  370. 
Sen.  puell.  133.  Sachl.  II  389.  Imb.  II  187.  Imb.  III  218.  — 
xlaiyeig  Picat.  359.  Abrah.  106.  309.  — xXaiyei  Imb.  I 539. 
Imb.  II  583.  Imb.  III  207.  214.  694.  Dig.  III  175.')  475. 
514.  3034.  Puell.  iuv.  156.  — xKaiyovv  Flor.  17.  697.  Sen. 
puell.  174.  Xenit.  168.  Georg.  Const.  217.  Sus.  207.  — 
xlalyotai  Sen.  puell.  177.  Sklav.  200.  Sus.  211.  Imb. 

I 770.  Imb.  II  226.  Imb.  III  778.  — xXaiyij  Asin.  lup. 
172.  378.  Sus.  223.  Koron.  48,  17  (wegen  des  Keimes). 
Belis.  II  209.  696.  Dig.  III  441.  1754.  — xkaiyeiv  Belis. 

II  148.  — xlaiyiüv  Flor.  503.  — xXaiyovxeg  Dig.  III  367.  — 
i'xlaiyev  Flor.  401.  Picat.  4.  Sus.  215.  Abrah.  594.  Imb. 

III  632.  Dig.  III  2308.  2627.  - rjxXatyer  Dig.  III  2961.  — 
i'xXaiyay  Xenit.  312.  Dig.  III  375.  2874.  — ixXdiyav  Georg. 
Const.  54.  Sklav.  35.  — xhxlyav  Georg.  Rhod.  296.  — 
ixXaiyaai  Achill.  1723.  Dig.  III  352.  2688.  — xXaiyaotv 
Abrah.  1012.  Dig.  III  1891.  — tpSalyu  Picat.  341.  — 
(fHaiyei  Sen.  puell.  109.  Abrah.  54  (Reim  mit  yvqeiyrj). 


1)  Lambros  xXalrt;  doch  verlangt  der  Reim  (leyet)  xlaiytt  Vgl. 
V.  457 — 458  xlalyet-Uyu. 
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av  -)-  y. 

avanavyovai  Imb.  III  565.  — exaiiya  Georg.  Belis.  260. 
t'Aavyev  Dig.  III  2209.  — e-x.avyetov  Cypr.  114,  9.  — 
xaTctßyödtov  (=  naiavyodiov,  xarevodiov)  Cypr.  165,  15.  — 
xuTaßyodcjfttvog  (xaTevodtoptvog)  Cypr.  106,  3.  — xaxanai- 
yovv  Dig.  III  2788. 

Ev  + y. 

dvafAeXEvyio  Sachl.  II  667.  — dnEtevyovia  Cypr.  130, 
27.  — dox^vysi  Georg.  Rhod.  468.  — äcpEvxEvya  Imb. 
III  929.  — ßovXsvyoivTai  Cypr.  82,  18.  — yiaTQevyeig 
Sus.  310.  317.  319.  (ytaxQevieig  Sus.  ed.  1671  v.  310).  — 
yipcryw  Cypr.  56,  13.  — yvQevyEig  Abrah.  368.  — yvQevyei 
Georg.  Rhod.  261.  393.  395.  402.  469.  491.  Sachl.  I 83. 
344.  II  517.  Imb.  III  616.  Dig.  III  2838.  — yvqtvyovv  Sachl. 
II  420.  — yvQsöyrj  Georg.  Rhod.  402.  491.  Abrah.  53  (Reim 
mit  (pvalyEi)  Imb.  III  259.  — EyvQevyaaiv  Dig.  III  637.  — 
yi'pciya  Alph.  am.  84,  1.  — yvQEvyav  Dig.  III  211.  — yvQEv- 
yaatv  Dig.  III  1964.  — diaff'Evtevyei  Apoll.  745.  — dtdaa- 
xcüUiyto  Sachl.  II  669.  — öoSeiyi]  Imb.  III  615.  — öovXEvyw 
Sachl.  II  668.  — dovkevyovv  Sachl.  I 121.  — öovlevyovaiy 
Abrah.  467.  — öovkEvytj  Georg.  Rhod.  384.  — iöovlEvyEV 
Cypr.  68,  16.  — iöoiXevyav  C3rpr.  58,  21.  — dovXevyeiai 
Cypr.  97,  9.  — eiQvevyeig  Abrah.  367.  529.  541.  — e|olo- 
IXQEvyu)  Cypr.  133,  5.  — Itpevxevyav  Cypr.  68,  13.  — 
^rjXevyei  Georg.  Rhod.  392.  — CrjXEvyovv  Alph.  am.  43,  1. 
44,  1.  — eCijXevyEv  Cypr.  317,  24.  — i^t/Xevyay  Cypr.  85,  4. 
^vyavevyt]  Sachl.  I 126.  — itvyavevyav  Sachl.  I 185.  — 
fQvyavEvyaai  Sns.  296.  — xaßaXXixevyrjg  Imb.  III  252.  — 
xaßaXXixEvytj  Belth.  743.  — xaßaXXixEvyovai  Quadrup.  756.  — 
ExatE(f6y£vyEv  Achill.  827.  — ixtvivyevyav  Cypr.  103,  25.  — 
xoXaxevyei  Sachl.  I 359.  — xovcavyio  Georg.  Const.  345.  — 
xovzEiyij  Georg.  Rhod.  328.  Belth.  911.  — xovQaEvyoyxa 
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Cypr.  114,  6.  — ixovQoevyev  Dig.  III  156.  — ixovQOevyay 
Cypr.  84,  14.  — xQuijQecyw  Cypr.  267,  13.  — trLqovtfsvyeg 
Nicol.  209.  — laiQeCyi]  Imb.  III  280.  — fsayeiQSvyei  Georg, 
libod.  557.  — nadevyexai  Georg.  Const.  673.  — fia&rjrevyr] 
Imb.  III  90.  — ftayevyei  Sacbl.  I 134.  — fttjxavevyei  Sachl. 
I 127.  — fttaaevyio  Abrah.  901.  — fuaaevyeig  Xenit.  302.  — 
fiiaaevyei  Lyb.  1050  Imb.  III  276.  — ftiaaevyofisv  Abrah. 
548.  — vevyei  Koron.  21,  7.  75,  31  (Reim  mit  qiEvyet.  cod. 
VEvei).  — vEvyovv  Lyb.  1312.  — vrjaTEvyw  Cypr.  190,  13.  — 
ytjOTEvyEig  Sus.  299.  302.  — vt]a%Evyrjg  Sus.  307.  309.  331. 
333.  — vtjaiEvye  Sus.  305.  — vr'jOXEvyav  Sus.  295.  — 
vi^aiEvyaai  Sus.  294.  — vo^iEvyio  Cypr.  214,  22.  — oÖEvyetg 
Imb.  III  251.  — öÖEvyEi  Imb.  III  925.  — (o)v  EtQSvyeaai 
Abrah.  96.  — SQfitp>Evyw  Puell.  iuv.  197.  — naiÖEvyei 
Georg.  Rhod.  260.  — naiÖEvyovv  Sus.  68.  — nagiyEVEvytj 
Georg.  Rhod.  490.  — TiaanaxEvyBig  Abrah.  530.  — nEtsCysi 
Achill.  1283.  1421.  Lyb.  1811.  — nEqi}(favEvyEaai  Puell. 
iuv.  84.  — niaxEvyw  Cypr.  134,  19.  Puell.  iuv.  192.  — 
fttatBvyEi  Georg.  Rhod.  554.  Sachl.  I 176.  — niaxevyjjg 
Sus.  308.  — niaxBvysv  Sus.  135.  — inoQsvyowxav  Cypr. 
57,  24.  — TtQayfiaxEvyEi  Imb.  III  926.  — rrQayfiaxBvyexor 
Cypr.  96,  28.  — nQOfrjxeiyEig  Abrah.  542.  — ^oyEvyei 
Georg.  Const.  653.  660.  — ^yEvyt]  Georg.  Rhod.  329.  — 
oalEvyEi  Koron.  53,  4 (Reim  mit  Atye<).  — axEQEvyrj  Dig. 
III  778.  — axrjQEvyo/jai  Alph.  am.  4,  14.  38,  8.  40,  6.  — 
aiEQEvyetai  Sachl.  II  305.  — axqaxtvytj  Imb.  III  89.  — 
av^ißolEvyw  Sachl.  II  670.  — q>ovEvyEt  Sachl.  I 106.  — 
yoQEvyw  Asin.  lup.  222.  Puell.  iuv.  198.  — ipaqEvyio  Cypr. 
133,  4. 

aß  4-  y. 

Havya  (st.  i>äßy(o)  Cypr.  431,  8.  — Xaßyrjg  Marinos 
Zanis  (Kreter)  bei  Sathas  Kqijx.  i^iaxQ.  II  id'.  — ^aßyio 
Cypr.  339,  14. 
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oß  + y. 

ixaTaxoßyaatv  Lyb.  3085.  — noßyeig  Georg.  Rhod. 
227.  — Inqoitoßya  Dig.  III  433. 

vß  + y. 

xQvßyw  Asin.  lup.  219.  Cypr.  209,  7. 

iß  -f-  y- 

ivißyav  Dig.  III  1381.  — vtßyeaai  Älph.  am.  31,  16.  — 
txqißyav  Dig.  111  1382. 

Eß  4-  y. 

xl^vytti  (st.  xXißyw)  Dig.  III  2708.  — neßyio  Sus.  320. 

ß y (+*!)• 

ßyia  (ßia)  Cypr.  230,  10.  — ßyial^w  (ßiä^w)  Cypr. 
492,  8. 

^ + y (+  ü). 

^yeioideg  Cypr.  268,  21. 

? + y (+  i!)- 

dvtjpyiOQytä  Abrah.  55.  — dvijp7roQytatg  Abrah.  678.  — 
yopöqyiQv  Cypr.  330,  7.  — yovqyia^ui  Cypr.  403,  31.  — 
öo^a^yid  Cypr.  463,  15.  — xaivovpyiov  Lyb.  2653.  3016.  — 
xaivovQytoxakaafitvor  Prodrom.  VI  371.  — xaxopoiQytd  Abrah. 
690.  — xepyid  Abrah.  1139.  Cypr.  214,  28.  — paax- 
oqyiä  Cypr.  104,  11.  — pa%aiqytd  Cypr.  192,  15.  — 
peqytä  Cypr.  169,  5.  — ftaqryyoqyiäg  Abrah.  108.  295.  — 
^ytaXia  Sen.  III  84.  86.  96.  106.  388.  — axeqyid  Cypr. 
152,  23.  — ^vqyta  Cypr.  95,  17.  132,  27.  — xaiqyiä^ta 
Cypr.  101,  14.  — xaXivaqyiä  Cypr.  504,  25.  — X*Vy‘® 
Cypr.  59,  4.  60,  10.  80,  26.  — ywpyto  Cypr.  67,  9.  — 
Xioqyiäxt^g  Cypr.  119,  8.  Sen.  III  321.  336.  — ipovqyid 
(furia)  Cypr.  414,  19. 
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Obschon  dieses  Verzeichnis  durch  Berücksichtigung  einer 
noch  reicheren  Literatur  vervollständigt  werden  könnte,  mag 
es  doch  eine  Vorstellung  von  dem  hauptsächlichen  Bestände 
in  mittelalterlicher  Zeit  gewähren. 

Wir  haben  nun  zu  prüfen,  in  welchen  Formen  das  y 
irrat.  in  der  lebendigen  Volkssprache  des  heutigen 
Tages  gehört  wird.  Eine  möglichst  grosse  Genauigkeit  und 
möglichst  vollständige  Berücksichtigung  sämtlicher  Lokali- 
täten ist  hiebei  unerlässlich ; die  oben  gegebene  Materialien- 
sammlung aus  dem  Altertum  bis  zur  Schwelle  der  Neuzeit 
verschafiFl  in  chronologischer  Hinsicht  ein  genügendes 
Bild;  dagegen  bleibt  sie  nach  der  geographischen 
Seite  hin  schon  deshalb  mangelhaft,  weil  viele  der  herbei- 
gezogenen Werke  unbekannter  Herkunft  sind  und  weil  für 
viele  Mundarten  sich  ältere  Denkmäler  überhaupt  nicht  mit 
Sicherheit  erweisen  lassen.  Während  demnach  der  Haupt- 
wert der  bisherigen  Sammlung  in  der  geschichtlichen  Er- 
kenntnis des  Lautes  liegt,  kommt  es  uns  nunmehr  darauf  an, 
die  lokale  Verbreitung  desselben  auf  Grund  authentischer 
Quellen  eingehend  zu  beschreiben.  Hiedurch  wird  es  uns 
möglich,  die  Bedeutung  jener  älteren  Formen  besser  zu 
würdigen  und  durch  Kombination  derselben  mit  denen  der 
Gegenwart  ein  chronologisch-lokales  Gesamtbild 
des  Lautes  herzustellen,  auf  dessen  Grundlage  das  Wesen 
desselben  mit  Erfolg  untersucht  werden  kann. 

Anfänglich  versuchte  ich  auch  zur  Feststellung  des  heuti- 
gen Bestandes  die  vulgäre  Literatur  zu  verwerten;  ich  über- 
zeugte mich  aber  bald,  dass  dieses  Verfahren  nicht  ausreiche. 
Wenn  wir  die  zahlreichen,  oft  schwer  zuf^änglichen  Samm- 
lungen neugriechischer  Volkslieder,  Märchen,  Sprichwörter 
u.  8.  w.  mit  Rücksicht  auf  Themen  wie  das  unsere  durch- 
gehen, werden  wir  zu  unserem  Missvergnügen  inne,  dass  sie 
für  die  lokale  Abgrenzung  lautlicher  Eigentümlichkeiten  fast 
völlig  unbrauchbar  sind.  Einmal  haben  die  Herausgeber  dieser 
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Monumente  selbst  (mit  verschwindenden  Ausnahmen)  nach 
ganz  verschiedenen  Prinzipien  oder,  richtiger  gesagt,  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  von  Prinzipienlosigkeit  gearbeitet; 
die  meisten  schlossen  sich  bei  der  schriftlichen  Fixierung 
dieser  Texte  mehr  oder  weniger  bewusst  an  die  gemeinhin 
übliche  Schulorthographie  des  Neugriechischen  an ; schon  hie- 
durch gehen  alle  feineren  lautlichen  Differenzen  verloren ; sie 
verwenden  z.  B.  ohne  Bedenken  a für  §,  ^ für  i,  sogar  £ 
für  di;  ebenso  verschwinden  andere  wichtige  Eigentümlich- 
keiten, wie  die  an  vielen  Orten  übliche  Nasalierung  und  die 
Palatalisierung  von  Gutturallauten  unter  der  starren  Schab- 
lone der  gemeinen  Orthographie.  Wenn  dann  der  Forsdher 
einmal  durch  günstige  Fügung  an  Ort  und  Stelle  gelangt, 
so  vernimmt  er  zu  seinem  Erstaunen  Formen  und  Laute, 
von  deren  Existenz  er  aus  der  Literatur  und  aus  der  prak- 
tischen Beschäftigung  mit  der  gemeinneugriechischen^  Um- 
gangs.sprache  keine  Ahnung  hatte.  Des  Weiteren  erleidet 
selbst  die  relative  Genauigkeit,  welche  die  Herausgeber  an- 
streben, dadurch  eine  bedeutende  Einbusse,  da.ss  sie  nur 
selten  alle  ihre  Texte  selbst  aus  dem  lebendigen  Volksmunde 
notierten;  sie  verwerteten  häufig  kleinere  und  grössere  Samm- 
lungen verschiedenster  Provenienz,  ohne  im  Stande  zu  sein 
die  Gewissenhaftigkeit  ihrer  Gewährsmänner  zu  kontrolieren. 
Daher  kann  der  Forscher  diese  immer  mehr  anschwellende 
Masse  volkstümlicher  Offenbarungen  zwar  mit  Rücksicht  auf 
den  Inhalt  und  die  poeti-sche  Form  benützen;  sobald  er  aber 
die  lautliche  Beschaffenheit  der  dialektischen  Erzeugnisse  unter- 
suchen will,  steht  er  einem  unentwirrbaren  Chaos  gegenüber, 
das  ihn  häufiger  zum  Irrtum  als  zur  Wahrheit  geleitet. 
Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  fehlt  in  den  Volksliedern, 
welche  Passow  aus  Chios  und  Rhodos  anführt,  das  irrat.  y 
gänzlich;  wie  das  zu  der  Wirklichkeit  stimmt,  wird  sich 
unten  zeigen. 

Der  Vorwurf,  den  ich  hier  erhebe,  ist  .schon  öfter  aus- 
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gesprochen  worden.  Erst  neulich  hat  J.  Psicharis,  essais  81 
energisch  auf  die  Mangelhaftigkeit  dieser  Publikationen  hin- 
gewiesen; denselben  Punkt  betont  auch  Gustav  Meyer  in 
einer  Besprechung  der  Zeitschrift  des  hellenischen  Syllogos 
von  Konstantinopel,  Berliner  philologische  Wochenschrift 
(herausgeg.  von  Chr.  Beiger)  VI  (1886)  944. 

Zur  Entschuldigung  des  allgemeinen  Fehlers  mag  man 
geltend  machen,  dass  zu  einer  richtigen  Auffassung  und  ver- 
ständlichen Wiedergabe  der  Laute  grosse  üebung,  völlige 
Beherrschung  der  Sprache  und  einige  sprachwissen.schaftliche 
Schulung  notwendig  ist.  Dem  einheimischen  Sammler  wird 
die  Arbeit  häufig  erschwert  durch  die  starke  Gewöhnung  an 
den  heimatlichen  Dialekt  oder  an  die  gemeinhin  übliche 
Umgangssprache;  nicht  mindere  Schwierigkeiten  hat  der 
Fremde  zu  überwinden,  der  zuerst  Jahre  lang  sein  Ohr  an 
das  Gemeinneugriechische  gewöhnen  nniss,  ehe  er  dialekti-sche 
Rede  überhaupt  verstehen  und  verwerten  kann.  Selbst  einem 
so  gewiegten  Kenner  und  Sprecher  des  Neugriechischen,  wie 
der  selige  L.  Ross  nach  dem  Zeugnisse  seiner  noch  lebenden 
Freunde  war,  begegnete  es,  dass  er  sich  in  einem  wichtigen 
Punkte  täuschen  lieas.  Ich  führe  den  Fall  an,  weil  er  die 
Schwierigkeit  derartiger  Beobachtungen  hübsch  illustriert*), 
und  weil  ich  einst  selbst  die  von  Ro.ss  gegebene  Mitteilung 
als  Beweis-stück  verwendete  (KZ  XXVII  522).  Ross  be- 
hauptet , Inselreisen“  II  134,  dem  Dialekte  von  Patmos  sei 
eine  regressive  Bewegung  des  Tones  eigentümlich  *) ; .sie 
ziehen  in  den  Oxytonis  den  Accent  geradezu  zurück,  wie  die 
alten  Aeoler  z.  B.  (und  ich  wähle  nur  solche  Beispiele,  die 

1)  Möchten  diese  Zeilen  auch  von  jenen  Leichtgl&ubit^en  gelesen 
werden,  welche  den  Angaben  alter  Grammatiker  und  Lexikographen 
stets  unbeschrilnktes  Vertrauen  entgegenbringen  und  auf  die  wunder- 
lichsten, oft  sogar  handschriftlich  schlecht  gesicherten  Formen  ihre 
kühnen  Schlüsse  zu  bauen  pflegen. 

2)  Wiederholt  bei  Mullach  Gr.  93. 
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H.  und  ich  deutlich  gehört  haben):  l/ifiopyoc,  (soll 

heissen  naiqoq,  %6via  statt  liftoqyoq  (beruht  auf 

einem  Versehen,  da  sowohl  altgriechisch  als  neugriechisch 
"yifioqyog  betont  wird),  xaiqog,  xovxd.  Die  Tochter 

unseres  Consuls  . . . sagte  uns,  als  vom  Trinkwasser  die  Rede 
war:  rd  viqa  pag  dty  elvai  xoaov  %ähx'  elvai  oka  x^g  ßqoxfjg^* 
Als  ich  im  vergangenen  Jahre  auf  der  durch  den  heil. 
Johannes  so  berühmt  gewordenen  Insel  drei  volle  Monate 
verbrachte,  um  die  wichtigsten  Handschriften  der  Kloster- 
bibliothek auszubeuten,  benützte  ich  die  Gelegenheit  zum 
eingehenden  Studium  der  lokalen  Mundart.  Da  ich  während 
dieses  langen  Aufenthaltes  den  grössten  Teil  der  2000  Ein- 
wohner, vom  ehrwürdigen  Abte  und  den  Mönchen  bis  hinab 
zu  den  flinken  Maultiertreibern,  den  täppischen  Bauernburschen 
und  den  uralten  stets  mit  dem  Strickstrumpfe  beschäftigten 
Weibern  kennen  lernte,  auch  zahlreiche  Tragudia  mit  phone- 
tischer Transkription  aufzeichnete,  so  konnte  ich  leicht  ein 
vollständigeres  Bild  von  der  Mundart  erhalten  als  mein  Vor- 
gänger Ross,  der  auf  Ratmos  nur  einige  Ti^e  verwendet  hatte. 
Selbstverständlich  richtete  ich  mein  Ohrenmerk  auch  auf  die 
sonst  unerhörte  Betonung  icäXa  u.  s.  w.  Zu  meinem  Er- 
staunen konnte  ich  wochenlang  nicht  das  Mindeste  von  einer 
solchen  Accentverschiebung  wahrnehmen;  endlich  aber  ent- 
deckte ich  die  Quelle,  aus  welcher  Ross  seine  irrtümliche 
Ansicht  geschöpft  hatte.  Der  weibliche  Teil  der  Bevölkerung 
von  Patmos  spricht  siimmtliche  Wörter  in  langsamer,  eigen- 
tümlich gedehnter,  häuflg  auch  nasalierender  Weise  z.  B. 
ta  kräsjä  mas  ine  kala  {xa  nqaaiä  pag  ehai  xakd;  genau 
genommen  müssten  die  Vokale,  besonders  die  A-Laute  noch 
das  Zeichen  einer  schwachen  Nasalierung  erhalten);  hiedurch 
entsteht  in  dem  Hörer,  der  an  das  helle,  stramme  gemein- 
neugriechische xalcc,  nqaaiä  etc.  gewöhnt  ist,  zuerst  leicht 
die  Meinung,  er  habe  kMa  gehört;  erst  eine  längere  Acht- 
samkeit macht  uns  fähig,  durch  den  täuschenden  Schleier 
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dieser  halb  singenden,  näselnden,  langgedehuten  Vortrags- 
weise *)  liindurch  den  schriftlich  überhaupt  noch  fixierbaren 
und  bei  dem  heutigen  Stande  der  Sprachwissenschaft  noch 
verwendbaren  Lautbestand  auszulösen. 

Nachdem  ich  darauf  verzichtet  hatte,  ans  den  Samm- 
lungen, welche  Volkslieder  und  Märchen  mit  Angabe  der 
Fundorte  enthalten,  die  heutige  geographische  Ausdehnung 
des  irrat.  y zu  bestimmen,  beschloss  ich  von  den  edierten 
modernen  Texten  so  viel  wie  möglich  abzusehen  und  das 
ganze  Material  aus  dem  Munde  des  Volkes  selbst  zu  sammeln 
oder  sammeln  zu  lassen.  Auf  einer  achtmonatlichen  Reise 
in  Griechenland  und  in  der  Türkei  konnte  ich  in  einer  grossen 
Zahl  von  Orten  durch  wiederholte  Gespräche  mit  Leuten  aus 
den  durch  die  Literatur  nicht  beeinflussten  Bevölkerungs- 
schichten die  nötigen  Informationen  erholen.  Nach  meiner 
Rückkehr  schickte  ich  an  die  Schulvorstände  der  wichtigsten 
Orte  des  grieclii.schen  Orients  einen  auf  alle  einschlägigen 
Formen  bezüglichen  Fragebogen;  zu  nützlicher  t>elbstkontrole 
(und  zur  Ermöglichung  einer  wenigstens  partiellen  Gegen- 
kontrole)  überging  ich  auch  die  Orte  nicht,  an  welchen  ich 
selbst  längere  Zeit  verweilt  hatte.  Im  Verlaufe  einiger 
Monate  erhielt  ich  auf  51  Anfragen  die  immerhin  stattliche 
Zahl  von  32  Antwortschreiben,  die  au.s.ser  dem  8j>eziellen 
Zwecke  auch  ein  gewisses  kulturhistorisches  Interesse  bean- 
spruchen konnten,  indem  sie  von  der  fortschreitenden  Bildung 
und  der  weiten  Verbreitung  wissenschaftlichen  Sinnes  bei  der 
griechischen  Bevölkerung  ein  glänzendes  Zeugnis  ablegten. 
Viele  meiner  liebenswttnligen  Gewährsmänner  Hessen  es  sich 
nicht  nehmen,  mit  rührender  Anfmerk-samkeit  au.sser  den  ver- 
langten Formen  noch  eine  Reihe  sonstiger  merkwürdiger 


1)  Vergl.,  was  A.  Conze  Ober  die  Sprechweise  der  Samothrakior 
erziVhlt.  .Reise  auf  den  Inseln  des  thrakischcn  Meeres.*  Hannover. 


1S60.  8.  52. 
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Wörter  und  Formen  ihres  Dialektes  mitzuteilen.  Manche  be- 
gleiteten den  ausgefüllten  Fragebogen  mit  längeren  Bemerk- 
ungen über  die  Aussprache  der  verzeichneten  Formen  *)  und 
die  meisten  erklärten  sich  zu  jedem  weiteren  Dienste  in  zu- 
vorkommendster Weise  bereit.  Ich  erfülle  eine  tief  empfundene 
Pflicht,  indem  ich  den  verehrten  Herren  Gymnasialdirektoren, 
Scholarchen  und  Lehrern  an  dieser  Stelle  meine  Erkenntlich- 
keit für  die  mir  gewährte  Unterstützung  ausspreche.  Mein 
Dank  richtet  sich  insbesondere  an  die  Herren: 

Theoil.  Baphiadis  und  M.  Paranikas  — Adrianopel, 
Christoph.  Samartsidis  — Vitolia, 

Milt.  Pantazis  — Janina, 

Triant.  Küsis  — Larissa, 

Joh.  Konstantinidis  — Arta, 

Panag.  G.  Galanöpulos  — Tripolitza, 

N.  Pylarinos  — Lcukas, 

Mich.  Banibakeros  — Kephallenia  (Argostoli), 

Konst.  Nestoridis  — Zante, 

Emm.  Stais  und  Joh.  Kasimatis  — Cerigo, 

K.  Kardaräs  — Andros, 

S.  A.  — Tinos, 

Basilios  Psilakis  — Syra, 

Georg.  B.  Mankakis  — Naxos, 

Spyridon  Angelöpulos  — Paros, 

Karl.  J.  Gion  (F^iuiv)  — Siphnos, 

G.  Papadakis  — Kreta  (Chaiiia), 

Theod.  B.  Daglis  — Samothrake, 

Themist.  Dakos  — Imbros, 

Georg.  Bemardakis  — Lesbos, 

Konst.  N.  Kanellakis  — Chios  (Nenita), 

1)  E.S  ist  l>e2oichnen(],  (ia-ss  manche  das  irrat.  y ohne  Weiteres 
als  f bczeichncten : eine  Wirkung  des  Missbrauches,  der  früher  (nicht 
bloss  in  Uriechenland)  mit  diesem  altgriechischen  Laute  zur  Erklärung 
neugriechischer  Formen  getrieben  wurde.  . . 
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Georg.  N.  Sotiriu  — Samos, 

Georg.  B.  Chadschi-Frankiä  — Ikaria, 

Georg.  A.  Asimitais  — Patmos, 

Job.  Ampelas  — Leros, 

Nikol.  Kalavrös  — Kalymnos, 

Nikias  Joannu  — Karpathos, 

Mich.  Th.  Pelekanas  — Rhodos, 

Eust.  Konstantinidis  — Cypem, 

P.  Karolides  — Smyrna  (Gewährsmann  für  Kappa- 
dokien), 

J.  Parcharidis  und  K.  Xanthöpulos  — Trapezunt. 

Die  genannten  Herren  übernahmen  die  Verantwortlich- 
keit für  die  Richtigkeit  ihrer  Mitteilungen,  und  in  der  That 
wurde  das  meiste  durch  meine  eigenen  Wahrnehmungen, 
sonstige  persönliche  Nachforschungen  und  die  Vergleichung 
der  wenigen  verlässigen  Angaben  in  der  Literatur  bestätigt. 
Einzelne  Ungenauigkeiten  und  Missverständnisse,  die  sich  aus 
dem  Mangel  an  üebung  in  solchen  Arbeiten  erklären  Hessen, 
konnten  ohne  Mühe  beseitigt  werden.  Eine  weitere  Be- 
nihigung  gewährte  der  Umstand,  dass  ich  an  viele  Orte, 
die  innerhalb  eines  mundartlichen  Kreises  Hegen,  Frage- 
zettel sandte,  so  dass  das  eine  oder  andere  Versehen  die  Ein- 
sicht in’s  Ganze  nicht  zu  verdunkeln  im  Stande  war.  Auf 
diese  Weise  erhielt  ich  ein  kritisch  gesichtetes  Material,  aus 
welchem  die  Verbreitung  des  Lautes  in  den  heutigen  Mund- 
arten mit  genügender  Sicherheit  zu  erkennen  war. 

Es  wäre  für  die  weitere  Forschung  und  zur  Prüfung 
meiner  letzten  Schlussfolgerungen  sicher  nützlich,  wenn  die 
Aufschlüsse,  die  ich  aus  den  oben  genannten  Orten  über  das 
irrat.  y erhielt,  im  Detail  verzeichnet  würden;  doch  muss 
aus  äusseren  Gründen  auf  solche  Ausführlichkeit  verzichtet 
werden.  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  zwei  Haupt- 
resultate mitzuteilen,  an  die  sich  einige  erläuternde 
Bemerkungen  knüpfen  mögen. 
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I. 

Sämmtliche  Mundarten  ')  der  heutigen  Sprache  zerfallen 
mit  Rücksicht  auf  das  irrat.  y in  3 grosse  Gruppen: 

1.  Die  festländische.  Sie  umfasst  Konstantinopel,  Adria- 
nopel (wohl  auch  das  übrige  Thrazien),  Irabros,  Samothrake, 
Limnos  (?),  Macedonien  (?),  Thessalien,  Epirus,  Mittel- 
griechenland, Peloponnes  (ausser  Zakonien),  Korfu  (?),  Leukas, 
Kephallonia,  Zante,  Cerigo  (?) ; ausserdem  Trapezunt  mit  den 
übrigen  pontischen  Orten*)  (für  Ofis  s.  Deffner,  Archiv 
S.  189  ff.)  und  das  (von  dem  Inselgebiet  nicht  beeinflusste) 
griechisch  sprechende  Innere  von  Kleina-sien,  nämlich  Kappa- 
dokien  (für  Phertakena  s.  Jshüov  r^g  ed^voyQ.  kr.  I 497.  502 
et  passim,  für  die  übrigen  kappadokischen  Idiome,  besonders 
das  Pharasiotische  Karolides  Kapp.). 

Diese  Gruppe  kennt  das  irrat.  y nur  in  dem  Schema 
Vokal  -)-  y,  also  nur  in  Formen  wie  y.hxiyw,  axovyw. 

2.  Die  Sporadengruppe  (mit  Cypern).  Zu  ihr  gehört 
vor  allem  Cypern,  dann  der  grösste  Teil  der  die  kleinasia- 
tische Küste  umfassenden  Inseln,  nämlich  Rhodos,  Karpa- 
thos,  Kalymnos,  Leros,  Patmos  und  einige  Dörfer  auf  Chios 
wie  Pyrgi  und  Kalamoti;  wahrscheinlich  auch  die  übrigen 

1)  Das  Wort  .Mundart*  (Dialekt)  wird  hier  wie  in  der 
ganzen  Abhandlung  apriorisch  für  jedes  Lokalidiom  gebraucht  ohne 
liücksicht  darauf,  ob  dasselbe  den  Namen  wirklich  verdiene  oder 
nicht;  wenn  ich  also  .Dialekt  von  Leros“  sage,  so  will  ich  damit 
nicht  etwa  ausdrücken,  dass  die  Sprechweise  der  Lerier  in  der  Art 
unter  den  gemeinhin  angenommenen  Begritf  des  Dialektes  falle  wie 
z.  B.  das  Attische,  das  Lakonische,  das  Kyprische. 

2)  Hieher  gehören  auch  die  Taten  (üeberbleibsel  einer  im 
vorigen  .Jahrhundert  erfolgten  pontischen  Kolonisation  in  Südrussland), 
die  klego,  aber  pratewu  (hgoßaitvo})  sagen,  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft  XXVIll  581  und  XXIX  166.  Den  mir 
über  das  l’ontische  zugegangenen  Angaben  widerspricht  nur  dUipneiat 
bei  Joannides  Trap.  S.  288  (15,  7)  und  xXeipnovftat  ibid.  S.  19  (id') 
des  Vokabulars. 
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Sporaden  wie  Kasos,  Syme,  Tilos,  Kastellorizo,  von  denen 
ich  keine  Mitteilung  erhalten  konnte.  Endlich  gesellt  sich 
zu  dieser  Gruppe  nach  den  Angaben  in  Deffher’s  Zak.  Gr. 
zu  schliessen,  das  Zakonische.  Diese  Gruppe  kennt  das 
irrat.  y nur  in  dem  Schema  Spirant  -|-  y,  also  nur  in 
Formen,  wie  öovlevyto,  uoßyio,  vtßyto,  naqaaxBvyrj,  ßyccyyiXto 
(evttyyihov).  Nur  Rhodos  zeigt  vereinzelt  auch  Vok.  -|~  7- 

3.  Die  Kykladengruppe  (mit  Kreta).  Hieher  gehört 
Kreta  *),  Andros,  Tinos,  Syra,  Naxos,  Paros,  Siphnos  (und 
wahrscheinlich  die  übrigen  Kykladen);  ausserdem  Ikaria, 
Chios  (mit  Ausnahme  einiger  Dörfer)  und  sehr  deutlich  aus- 
gesprochen Lesbos. 

Diese  Gruppe  kennt  das  irrat.  y sowohl  in  dem  Schema 
Vok.  -|-  y als  in  der  Form  Spirant  -|-  y,  also  sowohl 
xXaiyo)  dxovyio  als  auch  doiAet^w,  xoßyw,  vißytu,  napa- 
axevyri  etc.  Sie  vereinigt  demnach  die  Eigentümlichkeiten  der 
1.  und  2.  Gruppe. 

Durch  eine  noch  genauere  Forschung  an  Ort  und  Stelle 
würden  sich  die  Grenzen  der  Gruppen  gewiss  noch  genauer 
bestimmen  lassen,  wie  es  ja  in  der  Natur  solcher  Unter- 
suchungen liegt,  dass  sie  niemals  abgeschlossen  erscheinen; 
am  Ganzen  aber  wird  .schwerlich  etwas  geändert  werden. 
Natürlich  ist  diese  Abteilung  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
nun  sämtliche  Vertreter  einer  Gruppe  unter  sich  völlig  über- 
einstimmten. Es  finden  sich  innerhalb  einer  Gruppe  ver- 
schiedene Schwankungen,  Lautwert  und  Häufigkeit  des 
irrationalen  Elementes  bleibt  sich  nicht  gleich,  und  die 
Absonderung  der  Gruppen  bietet  an  den  Uebergangsgebieten 
einige  Schwierigkeiten.  Unter  den  Mundarten  der  zweiten 
Gruppe  zeichnet  sich  die  kyprische  durch  eine  eigenartige 

1)  Mit  den  biieflichen  und  mündlichen  Mitteilungen  stimmt  auch 
Eroph.  Uberein,  das  wichtigste  und  zuverlässigste  literarische 
Denkmal  für  die  Kenntnis  des  kretischen  Dialektes. 
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Verhärtung  des  irrationalen  Spiranten  aus.  Mullach  (Gr.  89) 
erklärt  den  Laut  als  hartes  y,  Sakellarios  (KvnQiaxä  III  lg'), 
Foy,  Lauts.  6,  Mondry  Beaudouin,  etude  48  und  mein  Ge- 
währsmann Eust.  Konstantinidis  drücken  ihn  geradezu  als  x 
aus,  während  Deffner  (Neogr.  259)  ihn  als  palatales  % be- 
zeichnet und  yory/a  schreiben  will ; mein  Freund  Nik.  Politis, 
der  sich  von  vielen  Kypriem  die  Formen  vorsprechen  Hess, 
teilte  mir  mit,  dass  in  kypr.  dovXevyio  ein  stark  aspiriertes 
y gehört  werde,  so  dass  man  dovkevyxt»  schreiben  könne, 
üebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Verhärtung  auch  bei 
organischem  y stattfindet  z.  B.  äpneix)vq%6g,  l^toxqaepicc  u.s.  w.*) 
bei  Sakellarios  Kvttq.  III  fi.  Im  Zusammenhänge  mit  dieser 
Verhärtung  des  irrationalen  Lautes  steht  es  wohl,  dass  der- 
selbe gerade  in  Kypern  besonders  allgemein  (auch  nach  q) 
auftritt  und  sich  besonders  zäh  erhält.  Zahlreiche  Belege 
sind  zu  finden  bei  Th.  Kind  KZ  XV  182,  Sakellarios  Kvnq. 
und  Mondry  Beaudouin,  etude.  Dem  zakonischen  Dialekte 
sind  die  Formen  auf  -efigu  = -evyio  eigentümlich,  Deffner 
zakon.  Gr.  79;  über  die  Stellung  der  griech.  Mundarten  in 
Unteritalien  s.  unten  *). 

In  einigen  Gliedern  der  Kykladengruppe  ist  die  Form 
V ok.  -f-  y weniger  gewöhnlich  und  weniger  fest  eingenistet, 
als  die  Form  Spirant  y.  In  Cerigo  soll  das  Schema 
Spirant  -j-  y zwar  .sehr  selten“  sein,  aber  doch  gehört 
werden;  ich  war  deshalb  in  Zweifel,  ob  ich  diese  Insel  der 
1.  oder  3.  Gnippe  zuteilen  sollte.  Auch  Rhodos  schliesst 


1)  Foy  »ajft  (Lautat.  6)  bezüglich  der  Formen  aji:itXovqxik  u.a.w., 
es  sei  klar,  dass  die  Nühe  des  p den  Uebergang  bewirkt  habe ; den- 
selben EinHusa  übe  auch  ein  vorhergehendes  ß oder  v z.  B.  äloivevxfo. 
Allein  warum  wirkt  die.ser  Einfluss  nur  in  Kypem  und  nicht  auch  in 
den  benachbarten  und  verwandten  Dialekten  V 

2)  Wie  sich  die  einzelnen  Lokaldialektc  Unteritaliena  in  die 
obigen  Gruppen  einreihen,  vermag  ich  aus  Mangel  an  Material  nicht 
zu  bestimmen;  die  Angaben  bei  Morosi  Ütr.  und  Bov.  reichen  nicht  aus. 
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sich  nicht  so  ausgesprochen  zur  zweiten  Gruppe,  wie  die 
übrigen  Orte.  Aus.serdem  erscheinen  die  einschlägigen  Formen 
häufig  durch  andere  lokale  Lautneigungen  afficiert,  in  Lesbos 
z.  B.  durch  die  starke  Neigung  zur  Synkope,  welche  diese 
Mundart  charakterisiert;  man  sagt  dort  also  Skevyov  (äov- 
kevytü)  dlevjs  öletj  (öovkevug  dovXevei),  xoßyov  kovjs  kövj 
(xoßyw  xößyeiq  xößyet)  u.  s.  w.;  in  Kalymnos  wird  das  y 
vor  hellen  Vokalen  zu  i also  dtilevyo  dulwiis  dulevii  u.  s.  w. 
Alle  diese  besonderen  näö-r,  können  aber  unsere  Klassifikation 
nicht  beeinträchtigen. 

Gänzlich  fehlt  das  irrat.  y nach  meinem  Material  nur 
in  Samos  und  bei  den  Maniaten. 

II. 

Das  y irrat.  erscheint  nicht  in  allen  Verbalformen,  in 
denen  es  auftreten  kann,  mit  gleicher  Regelmässigkeit,  d.  h. 
man  kann  die  Verba,  die  das  y irrat.  zeigen,  nicht  ohne 
Weiteres  mit  diesem  Laute  (im  Präs,  und  Imperf.)  .durch- 
konjugieren*. Als  allgemeines  Gesetz  kann  die  Vorliebe  des 
irrat.  y,  besonders  im  Schema  Vok.  -j-  y,  für  die  Formen 
des  Imperativs  und  Particips  Präsentia  und  des  Imper- 
fekts bezeichnet  werden.  Nur  ganz  vereinzelt  tritt,  wenn 
die  Angabe  richtig  ist,  der  umgekehrte  Fall  ein,  d.  h.  es 
erscheint  das  y im  Indik.  Präsens,  fehlt  aber  im  Imperativ 
und  Imperfekt  (in  Rhodos  soll  y.kalw  neben  xXaiyw,  dagegen 
Imperativ  und  Imperfekt  stets  ohne  y irrat.  gebraucht  werden). 
Zuweilen  wird  das  y nur  in  der  1.  Person  Sing,  und  Plur. 
Präs,  gehört.  Ich  betone  noch  ausdrücklich,  dass  dieses 
Schwanken  .sich  fa.st  ausschliesslich  auf  die  Form  Vok.  -f-  y 
beschränkt.  Im  Schema  Spir.  -}-  y geht  das  irrat.  y da, 
wo  es  gebraucht  wird,  durch  alle  Formen  des  Präsens  und 
Imperfekts.  Die  einzelnen  Lokaldialekte  gehen  in  dieser 
Himsicht  ofienbar  sehr  auseinander;  die  allgemeine  Thatsache 
aber  wurde  mit  so  auffallender  Uebereinstimmung  von  den 
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verschiedensten  Orten  gemeldet,  dass  an  ihr  nicht  gezweifelt 
werden  kann;  auch  wurde  sie  durch  Prüfung  der  edierten 
Texte  und  durch  selbständige  Beobachtung  bestätigt  *). 

Es  folgen  einige  Belege:  In  Adrianopel,  Naxos  und 
Janina  ist  duovto  im  Ind.  Präs,  stets  ohne  y,  im  Imperat. 
und  Imp  er  f.  dagegen  in  den  zwei  erstgenannten  Orten  die 
Formen  mit  y promiscue  neben  denen  ohne  y (duova  neben 
duovya),  in  Janina  .sogar  ausschliesslich  die  Formen  mit  y 
gebräuchlich.  In  Larissa  sagt  man  Ind.  Präs.  xAa/w  pro- 
miscne  neben  xhxiyto,  während  im  Imperativ,  Particip  und 
Imperfekt  das  irrat.  y stabil  ist.  In  Cerigo  wird  Indikativ 
Präsens  stets  ohne  y gehört  (xlalw  %XaUiq  xXaiei),  Imperf. 
stets  mit  y (exlaiya  etc.).  In  Kephallonia  und  Siphnos  ist 
Indik.  Präs,  von  xXaiu  stets  ohne  y;  die  Formen  des  Imperf. 
dagegen  werden  in  beiden  Orten  promiscue  mit  oder  ohne  y 
gebildet,  in  Kephallonia  auch  Imperativ  und  Particip  Präsens 

I)  Diese  Unbeständigkeit  des  Lautes,  die  in  der  Zeit,  als  er 
sich  zu  entwickeln  begann,  sicher  noch  bedeutender  war,  trägt  jeden- 
falls zum  Teil  die  Schuld  an  der  späten  und  anfänglich  inkonsequenten 
Schreibung  desselben.  Ein  Laut,  der  regelmässig  und  in  allen  Formen 
erscheint,  kann  sich  dem  Bereich  des  Griffels  nicht  lange  entziehen, 
um  so  leichter  ein  Ton,  der  in  gewissen  Gebieten  nur  in  bestimmten 
Formen  und  selbst  da  nach  WillkQr,  Bequemlichkeit  und  Bildungs- 
grad des  Individuums  häufiger  oder  seltener  sich  einstellte.  Um  so 
verfehlter  wäre,  aus  dem  Mangel  an  schriftlichen  Belegen  aus  dem 
Zeiträume,  der  zwischen  den  erwähnten  Papyri  und  den  Handschriften 
von  Patmos  und  München  liegt,  auf  ein  Fehlen  des  Lautes  zu  schliessen. 
Wie  viele  der  sonstigen  Vulgarismen,  die  im  Spaneas,  Glykas,  Pro- 
droraos  und  anderen  plötzlich  massenhaft  hervortreten,  sind  denn  über- 
haupt aus  früherer  Zeit  inschriftlich  oder  handschriftlich  überliefertV 
Und  doch  sind  auch  sie  nicht  mit  einem  Male  geboren  worden.  Man 
bedenke,  wie  schwer  überhaupt  lautliche  Eigentümlichkeiten  sich  in 
der  Schrift  Geltung  verschaffen;  wie  wenig  kommt  z.  B.  im  Griechi- 
schen das  Singende,  Schleifende,  Näselnde  verschiedener  Dialekte  zum 
Ausdrucke,  und  doch  liegt  gerade  in  solchen  Dingen  die  stets  thätige 
(Quelle  neuer  Lautentwickelung  und  Lautzerstörung. 
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mit  oder  ohne  y.  In  Ofis  (Deffner  Archiv  209)  axovw  duoCg 
duovei  dxovyofie  dxovre  dxovyovve;  Imperf.  i'xovya  txoveg. 

Der  Grund  der  Erscheinung  hängt  wahrscheinlich  mit 
einer  im  Präsens  beliebten  Verschleifung  und  mit  dem 
Accente  der  Formen  zusammen.  Bei  den  Verbis  mit  Vok. 
-f-  y tritt  im  Präsens  häufig  die  bekannte  Synizese  ein 
xhxi(y)(D  xXalg  xXai(y)Ei  (auch  klej)  xXalfte  xhxiiE  xXalvE, 
wodurch  das  y irrat.  ebenso  schwindet  wie  das  echte  y in 
Xiyui  Xiq  Xi{y)Ei  XtpE  Xexe  Xeve.  Da  infolge  dessen  bei 
manchen  häufig  vorkommenden  Verbis  das  irrat.  y auf  die 
1.  Pers.  Ind.  Präs.,  das  Particip  und  das  Imperf.  beschränkt 
wurde  *),  gewöhnte  man  sich  an  diese  Beschränkung  auch 
bei  Verbis  puris,  die  diese  Synizese  nicht  in  gleicher  Weise 
erleiden  wie  die  Verba  auf  aita  (z.  B.  dxoi'w  dxovEtg).  Noch 
wichtiger  scheint  der  Einfluss  des  Accentes;  es  ist  zu  be- 
denken, dass  im  Ind.  Präs,  (dxovw  dxovEig  dxovo^uv)  der 
Ton  stets  auf  der  Silbe  vor  der  vokalisch  anlautenden  Endung 
steht;  durch  das  Gewicht  des  Accentes  werden  beide  Silben 
auseinander  gehalten  und  der  Hiatus  gemildert.  Im  Imperativ 
und  Imperfekt  dagegen  springt  der  Accent  zurück  (dxovE 
dxova),  die  zwei  Endsilben  (-ove,  -ova)  werden  gleich  tonlos 
und  stossen  mit  einem  harten  Hiatus  aufeinander.  Da  nun 
durch  den  irrationalen  Spiranten  dieser  Hiatus  aufgehoben 
und  die  Stamm-  und  End.silbe  auseinander  gehalten  werden, 
scheint  er  von  der  Sprache  gerade  in  diesen  Formen  mit 
besonderer  Vorliebe  festgehalten  zu  werden.  Ich  werde  auf 
diesen  Punkt  l>ei  der  Untersuchung  über  das  Wesen  des 
y irrat.  noch  einmal  zurückkommen. 

Da.ss  dieses  Schwanken,  wie  oben  bemerkt,  fast  nur  bei 
der  Gruppe  der  Verba  mit  Vokal  -(-  y vorkommt,  ist  nun- 

I)  Bei  den  Verbis  auf  — vui,  welche,  wie  S.  375  erwähnt  ist,  das 
irrat.  y nicht  kennen,  tritt  auch  in  der  1.  Person  Präsens  die  Ver- 
schleifunsr  ein  z.  B.  ycolm,  = x(oXv(o,  Xro>.  Belege  s.  bei  Gustav 
Meyer,  Oesterr.  Gymnasialbl.  1875,  337. 
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mehr  leicht  zu  verstehen;  in  den  Verbis  mit  Spirant  -j-  y 
werden  die  zwei  Silben,  von  denen  wir  sprechen,  stets  durch 
den  Spiranten  v (dule-v-o,  ko-v-o)  auseinander  gehalten;  die 
Synizese  ist  nicht  möglich,  und  die  oben  beschriebene  Funktion 
des  Accentes  fallt  weg;  folglich  hat  hier  das  irrat.  y sozu- 
sagen in  allen  Formen  die  gleichen  Lebensbedingungen  und 
erhält  sich  in  allen  auf  gleiche  Weise. 


Wenn  wir  das  gewonnene  Resultat  in  Zusammenhang 
bringen  mit  der  Wahrnehmung,  dass  auch  die  in  der 
mittelalterlichen  Literatur  überlieferten  Formen  mit  Spirant 
-f-  y,  soweit  sie  geographisch  bestimmbar  sind,  auf  Kreta. 
Kypem,  Rhodos  und  Chios  hinweisen,  so  ergibt  sich  mit 
Notwendigkeit,  dass  die  bisher  landläufige  Vorstellung, 
welche  die  Formen  auf  -avyto,  -evyo)  als  .mittelalterlich“ 
bezeichnete,  unrichtig  ist.  Die  literarhistorische  Forschung 
wird  die  gefundenen  Resultate  ebenfalls  verwerten  können. 
Von  anonymen  mittelalterlichen  Werken,  die  mit  einiger 
Konsequenz  irrat.  y nach  einem  Spiranten  zeigen,  werden 
wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  behaupten  können,  dass 
sie  entweder  jenen  Inselkreisen  entstammen  oder  unter  dem 
Einflüsse  von  Werken  stehen,  die  diesen  Inselbezirken  an- 
gehören. Vereinzelte  Formen,  z.  B.  das  ganz  isolierte  dia- 
(ftvxtvysi  in  Apoll.  74.')  berechtigen  natürlich  nicht  zu  einem 
derartigen  Schlüsse.  Ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die 
grosse  Menge  von  Gedichten,  welche  nachweisbar  auf  Kreta 
entstanden,  zuweilen  auch  ausserhalb  dieses  Bezirkes  stehende 
Dichter  beeinflusste;  wenn  z.  B.  in  diesen  Gedichten  der 
bequeme  Reim  tpevyei  mit  yvQevyei  dovkevyei  u.  s.  w.  so  sehr 
beliebt  ist,  scheint  es  nicht  auffallend,  dass  solche  Bequemlich- 
keit auch  von  einem  Poeten  genutzt  wurde,  dessen  Heimats- 
dialekt yc^evei  dovXevet  sagte.  Daher  finden  wir  bei  Koronäos 
häutige  Formen  mitSpir.  y,  wie  dieser  Autor  auch  sonst 
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unter  kretischem  Einflüsse  zu  stehen  scheint,  so  z.  B.  153,  6 
dovftä/.i  (=  kret.  daftäxi)  verwendet,  ein  Wort,  das  wahr- 
scheinlich ausserhalb  Kreta’s  nicht  gebräulich  war  und  ist*). 
Auch  MarkosDepharanas  aus  Zante  *)  gebraucht  das  Schema 
Spirant  + y. 

Nun  versteht  man  auch,  weshalb  in  dem  Gedichte  des 
Kreters  Picat.  sich  keine  Form  mit  Spirant  -|-  y findet. 
Da  die  Formen  dovXevyio  u.  s.  w.  auf  dem  Festlande  nicht 
gehört  wurden,  so  fühlte  man  sie  stets  als  dialektische  und 
vulgäre  Sonderbarkeiten,  während  die  über  ein  grösseres  Ge- 
biet verbreiteten  Formen  mit  Vok.  -j-  y,  wie  viXaiyw,  durch 
die  orthographische  Konvenienz  in  einem  höheren  Grade  an- 
erkannt waren;  deshalb  scheute  sich  Picat.  vor  dovXevyio, 
nicht  aber  vor  xXaiyo),  obschon  seine  heimatliche  Mundart, 
wie  Sachl.,  Chortatzis  und  andere  beweisen,  beides  kannten. 
Auch  die  Abnahme  der  Formen  mit  Spirant  y in 
späteren  Ausgabe  der  Sus.  (Legrand  bibl.  gr.  v.  I S.  281  f.) 
erklärt  sich  mithin  nicht  durch  das  chronologische  Verhältnis 
der  2 Ausgaben,  sondern  durch  die  Annahme,  dass  jene 
Ausgabe  von  einem  Manne  besorgt  wurde,  der  jene  Formen 
in  seiner  Heimat  nicht  hörte  und  sie  deshalb  ausmerzte; 
dass  er  diese  Säuberung  nicht  völlig  durchführte,  kann  nicht 
verwundern,  wenn  wir  bedenken,  wie  nachlässig  und  prin- 
zipienlos die  venetianischen  Ausgaben  mittelgriechischer  Ge- 
dichte überhaupt  bearbeitet  sind. 

lieber  das  Wesen  des  irrationalen  y. 

Mit  Erklärungen  wie  der  von  Th.  Kind  .Die  Cyprier 
schieben  in  manche  Wörter  im  .Anfang  oder  in  der  Mitte 
ein  X ein“  (KZ  XV  182)  oder  von  Brandis  .Ein  y sehen 

1)  S.  Churtmizis,  Äpijiixd.  1842.  S.  108. 

2)  S.  E.  Legrand,  bibliographie  helldnique.  Paris.  1885.  vol.  I 
245  f.  289. 
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wir  eingeführt  in  kovyw  xaiyw  u.  s.  w.“  (Neugriech.  Sprache 
S.  19)  brauchen  wir  uns  nicht  aufzuhalten;  allein  auch  die 
späteren  Deutungsversuche  gehen  der  Sache  nicht  auf  den 
Grund.  Das  tiqwtov  tfievdog  lag  darin,  dass  man,  ohne  die 
Gesanimtheit  der  Erscheinungen  zu  erwägen,  immer  nur  die 
eine  oder  andere  für  irgend  eine  erwünschte  Gleichung  pas- 
sende Form  beachtete.  Ebenso  verhängnisvoll  war  es,  dass 
man  die  irgendwo  gefundene  Form  gleichsam  als  ein  Ge- 
gebenes an  sich,  losgelöst  von  ihrem  historischen  und  gene- 
tischen Zusammenhänge  behandelte,  ein  Fehler,  der  freilich 
nicht  bloss  bei  diesen  Formen  begangen,  sondern  auch  bei 
wissenschaftlicher  Verwertung  des  Neugriechischen  überhaupt 
selten  vermieden  wurde.  Durch  Vereinigung  beider  Fehler 
brachte  es  Ebel  zu  stände,  die  Formen  xoßyw  vißyio  als 
Beweis  dafür  zu  benützen,  dass  xomw  aus  xoßjco  entstanden 
sei,  KZ  XIV  47.  Wie  sich  unten  zeigen  wird,  sind  gerade 
die  Formen  %6ßyw  vißyio  (d.  h.  aß-  oß-  iß-  vß-  eß  y) 
die  jüngsten;  das  konnte  Ebel  nicht  wissen,  aber  um  so 
mehr  musste  er  für  eine  Hypothese,  die  so  ungeheuere  An- 
forderungen an  die  Gläubigkeit  des  Lesers  stellt,  irgend  einen 
Beweis  erbringen;  statt  dessen  beruhigt  er  uns  folgender- 
massen:  , Sowie  das  j sich  aus  < in  den  neugriechischen 
Formen  fivlya  xkaiyto  ipra/yio  xaiyio  neben  xavyio  (d.  h. 
xtifjio),  hinter  e in  nXiyio  (vergleichbar  dem  homerischen 
Ttkeito)  entwickelt  hat,  so  stellt  sich  ein  j,  das  die  Sprach- 
vergleichung vermuten  lässt,  und  zwar  mit  Erweichung  der 
vorhergehenden  Tenuis,  auch  in  mehreren  Präs,  statt  des 
altgriechischen  r wieder  ein.  Bei  Mullach  sind  an- 
geführt vißyio  ....;  dagegen  bleibt  nimio,  dessen  x stamm- 
haft ist,  unverändert  (wie  xixxio)  oder  wird  zu  niqnio,  zum 
deutlichen  Beweise,  dass  in  den  vorigen  Formen  nicht  eine 
zufällige  Entartung  des  t,  sondern  die  Umschreibung  eines 
alten  j enthalten  ist.“  Das  ist  alles  verfehlt.  Ohne  Beweis 
wird  j mit  y in  fivlya  identiöziert;  es  wird  nicht  bewiesen. 
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dass  j (soll  heissen  y)  sich  aus  t entwickelt  habe ; es  werden 
die  ein  grosses  Gebiet  des  Neugriechischen  beherrschenden 
Formen  auf  -rpro»  (nögtruj)  totgeschwiegen;  endlich  über- 
rascht uns  die  unglaubliche  Schlussfolgerung,  dass  nun  auch 
in  vItjtw  das  altgriechische  r sich  wieder  — wohl  in 
platonischer  Erinnerung  an  das  uralte  j,  das  die  Sprach- 
forschung an  Stelle  des  t voraussetzen  musste  — in  y ge- 
wandelt und  den  vorausgehenden  Laut  erweicht  habe. 
Natürlich  konnte  aus  vimio  lautlich  nichts  anderes  werden 
als  vlq-TCü,  niemals  aber  vlßyio.  Den  wahren  Grund,  der 
ninzw  (/rtfzüi)  verhinderte,  sich  der  Bildung  auf  -ßyio  an- 
zuschliessen , s.  S.  398.  Tj'xrw  endlich  gehört  gar  nicht 
hieher,  weil  es  in  der  Vulgärsprache  diu’ch  andere  Wörter 
ersetzt  ist. 

Maurophrydes  meinte.  Formen  wie  neivayto  seien 
als  Bestätigung  von  Bopp’s  Behauptung,  die  Verbindung 
äw  iw  6w  sei  aus  skr.  -aj-äini  entstanden,  aufzufassen. 
(KZ  VII  142  und  äoxifuov  112  f.). 

Deffner,  neograeca  254,  erklärt  xfoß-yw  aus  XQtq'-jw, 
tqwTu-yw  aus  iqwiä-jw  (273),  (fwvä-yw  aus  (pwvä-jw,  indem 
J sich  vor  den  dunkeln  Vokalen  zu  y verhärtet  habe.  Ebenso 
deutet  er  NeoeXi..  !/iv6X.  I 447  xqißyw  xXißyw  etc.  aus  xQitp-jw 
xXiri-jw.  Ich  halte  es  nach  dem  eben  Gesagten  nicht  für 
nötig  auf  diese  Hypothesen  einzugehen,  zumal  da  Deflfner 
in  seiner  neuesten  Schrift  (zak.  Gr.  79),  allerdings  nur  be- 
züglich der  Verba  auf  -evyw  (zak.  -erigu)  eine  andere  An- 
sicht ausgesprochen  hat. 

Andere  wähnten,  die  Formen  seien  mit  Hülfe  der  Panacee 
f zu  lösen.  Mullach,  der  hier  voranging,  wirft  Gr.  131  ff. 
die  »Buchstaben“  y ^ ^ v u zwölf  Seiten  lang  so  wirr  durch- 
einander, dass  dem  Le.ser  wird,  als  ging’  ihm  ein  Mühlrad 
im  Kopf  herum;  das  blendende  Jougleurspiel  fand  jedoch 
reichen  Beifall,  und  seitdem  spukt  der  Kobold  f in  den 
meisten  auf  das  Neugriechische  bezüglichen  Schriften.  Noch 
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W.  Wagner  erklärt  snXtyBv  Imb.  I 484  aus  enlefsv,  coli, 
de  mon.  nouv.  ser.  lll  öli;  eben.so  entwickelt  Lambros,  coli, 
de  rom.  Grec-s  S.  84ö  xatio  y.äio  xdfw  xavßto  xavyto;  wer 
denkt  dabei  nicht  an  das  berühmte  äkiurrt]^  ttiJI  u..s.  w.! 

.\ehnlicher  Missbrauch  des  p Ijei  Klon  Stephanos,  bull,  de 
corresp.  hellen.  III  24.  Bemh.  Schmidt,  V'^olksleben  der 
Neiigr.  S.  20(»  Anm.  1,  Karolides  Kapp.  112.  Da  auch 
(4.  Curtiu-s  Grund/..®  812  bezüglich  xatyto  die  alte  Erklärung 
au.s  y.ap-jtü  fe.sthält  und  bezüglich  des  y sagt,  das.selbe  sei, 
genau  genommen,  als  erhaltenes,  nicht  als  verwandtes  zu 
betrachten,  werde  ich  unten  auf  die  Form  xavyio  noch  be- 
sonders zurückzukommen  haben. 

Eben.sowenig  als  diese  Digammatheorie  kann  uns  die 
Erklärung  von  Foy  befriedigen,  die  derselbe  wahrscheinlich 
.schon  längst  .selbst  bereut  hat;  .Der  Volksmnnd  verwandelt 
die  Gruppe  ni  entweder  in  (f>r  oder  durch  Erweichung  in 
z.  B.  xöriTw  xötpKi)  y.nßi>).  Dann  geht  er  noch  weiter  und 
s<-hiebt  y ein,  indem  er  xößyi»  neben  xoßoj  spricht“  (Laut- 
system 18). 

Die  l>edeutendste , ja  wohl  einzige  Förderung  erfuhr 
unsere  Frage  ohne  Zweifel  durch  den  scharfsinnigen  Artikel 
von  Hatzidakis  KZ  XXVII  tiO — 82.  Derselbe  nützt  sowohl 
negativ  durch  Destruktion  der  früheren  Hypothesen  als  auch 
positiv  durch  die  richtige  Erkenntnis  des  allgemeinen  Prinzips 
der  Prä.sensbildung  im  Neugriechischen.  Dagegen  hat  die 
Erklärung,  welche  H.  von  dem  y in  den  Formen  auf  -eryo» 
-(ißyi'i  etc.  gibt,  das  Richtige  nicht  getroffen.  Seine  An.sicht 
ist  kurz  folgende: 

1)  Nach  der  .Analogie  von  tgißvj,  etc.  bildete 

man  später  ein  xQvßto,  itqvßvi  (Lobeck,  Rhematicon  .82  ff. 
lind  Phryn.  817 — 818)  und,  als  nach  Kon.sonantisierung  des 
i;  auch  rravo)  dovkevot  (pt'ivn  dnUvo)  etc.  ihren  Einflu.ss  aus- 
(ibten,  auch  xkfßto,  axäßot,  ^ßoi  etc.;  der  Grund  der  Aaso- 
ciation  war  die  gleichniils.sige  Aoristbildung,  nämlich  tiQUI'a 
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e^kiipa  und  später  euaijia  idovketf’a  (aus  tnavaa  «dotAetaa) 
= exQvilia  ir.Xeifja  i'axad’a ; daher  xpvßw  xiJßto  wie  TQißio 
rravio. 

2)  Später  sagte  man  nach  tevym  auch  fia^evyoj  statt 
fiaCevu),  ebenso  nacti  <pevyio  ^evitevyiü  st.  Seyiteifo  und  so 
auch  /uaaevyu)  odevytj  etc.,  endlich  auch  iXäßyto  ^ßyot 
xQvßyto,  und  schob  überhaupt  ein  y ein  bei  den  meisten  Verbis, 
deren  Aorist  auf  -if'a  endigt.  Die  Formen  mit  Vok.  + y 
lässt  Hat/.idakis  unberücksichtigt  ^). 

Die  unter  Nr.  1 angeführte  Hypothese  acceptiere  icii 
ohne  V’orbehalt;  die  zweite  scheint  mir  völlig  verfehlt. 

Es  i.st  unglaublich,  dass  von  2 Verbis  eine  lange  und 
mannichfaltige  Reihe  afHciert  worden  sei,  um  so  unglaub- 
licher, als  die  Aoriste  die.ser  2 Verba  einer  .\ssociation  un- 
günstig sein  rau.ssten ; der  Aorist  von  rpEnyto  heisst  i'(pvyoy(a), 
der  von  Uevyio  il^ev^a;  eZeipa  ist  eine  spätere  Form.  Dass 
aber  gerade  die  .\ori8thildung  für  die  Frage  den  .Ausschlag 
gibt,  beweist,  um  diesen  Punkt  vorgreifend  zu  erwähnen, 
das  Verbum  rrignio  (nirrto)),  das  von  dem  allgemeinen  Uel>er- 
gange  der  Verba  auf  -qtrvj  in  die  Form  -ß(o,  -ßyoj  nur  iles- 
halb  ausgeschloscsen  bleibt,  weil  sein  Aorist  nicht  auf  -i!>a 
au.slautet  (tnEoa)  *). 

1)  Später  (Tal)  Hatzidakis  zu  der  Fra^fe  einen  Nachtrag,  Mrkhtj 
S.  S8 — 100,  den  er  eine  Frgilnznng  seiner  Darlegung  in  KZ  nennt; 
in  der  That  sind  beide  Krklärungen  griindverscliieden.  Da  eine  gleieli- 
zeitige  Retrachtung  derselben  den  Gang  der  rntersuchung  noch  mehr 
verwickeln  würde  und  zudem  der  Artikel  in  KZ  unter  den  Gelehrten 
bekannter  sein  dürfte,  als  die  erwähnt«!,  wie  die  meisten  in  Griechen- 
land gedruckten  Bücher,  manchem  schwer  zugängliche  Schrift,  so 
thue  ich  kein  Unrecht,  wenn  ich  bezüglich  der  zweiten  (erst  nach 
.Abschluss  meiner  Untersuchung)  verütlentlichten  Krklärung  auf  S.  422 11. 
verweise,  vorerst  aber  von  dem  Deutungsversuche  in  KZ  ausgehe. 

2)  Das  unge.setzliche  f in  .7f<f  rot  (gegen  0/9  ro>,  riqno  u.  s.  w.) 
hat  seinen  Grund  im  Fut.  und  Aorist.  fDii  .tcom,  hraa/,  wie  Hatzidakis 
richtig  gesehen  hat.  KZ  XXVll  7!t. 
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Ein  zweites  Bedenken  liegt  in  Folgendem.  Wie  ich  oben 
(S.  390)  ansgeffihrt  habe,  tritt  das  y nicht  in  allen  Formen 
eines  Verbums  mit  gleicher  Konsequenz  auf;  es  fehlt  vieler- 
ort.s  im  Indikativ  Präsens,  während  es  im  Imperativ  und 
besonders  im  Imperfekt  erscheint;  oder  es  fehlt  im  Singular 
Präsens  und  zeigt  sich  in  den  übrigen  Formen,  so  in  Messenien 
dxovc’j  dxoveig  dxovti  äxora,  aber  dxovyofte  dxovyere  dxov- 
yoiai  äxovye  dxovyovtag  dxovyoviovaav.  (Zahreichere  Belege 
s.  S.  391).  Läge  in  diesen  Formen  eine  Analogiebildung  vor, 
.so  wäre  die.se  Unbeständigkeit  unerklärlich;  ein  solches  ndi^og 
spricht  viel  mehr  für  hysterogene  Lautentwickelung  als  für 
A.s.sociation. 

Drittens  wird  die  phonetische  Erklärung  durch  den  Um- 
stand gestützt.  da.ss  un.«er  rätselhaftes  y sich  nicht  blo.ss  in 
Verbis,  sondern  auch  in  Substantiven  und  anderen  Wörtern 
findet.  l)a.ss  das  y hier  .seltener  ist,  kann  nicht  auffallen ; 
keine  Wortklas.se  hat  die  für  die  Entwickelung  des  Spiranten 
gün.stige  Lautkombination  so  oft  wie  das  Verbum,  und  keine 
l)esitzt  im  gleichen  Grade  die  der  Ausbreitung  eines  solchen 
Lautes  forderliche  Beweglichkeit.  Es  folgen  Belege.  Die 
Form  scengfi  d.  h.  axevyrj  .st.  axeiij  lesen  wir  schon  in  den 
Interpretamenta,  also  in  einem  der  ältesten  Monumente,  in 
denen  das  irrat.  y üljerhaupt  auftritt  (s.  S.  .309).  Aehnlich 
sagt  man  irttQaaxevyrj  f Freitag)  in  Andros,  Tinos.  Syra,  Naxos, 
Paros,  Siphnos,  Lesbos  (naQaaiaißyi]),  Chi(»s.  Ikaria,  Patmos, 
Leros,  Kalymnos  (paraievH),  Karpathos,  llhodos  (noQa- 
axevyytjt,  Kypern  (pnraSiwH) ; eben.so  eiyayyfkto  (=  evay- 
ytkiov)  in  Andros,  Tinos,  Syra.  Naxos,  Paros  (ßyayyfkio), 
Samothrake  (ßyayyfkio),  Imbros  (ßyayyfkio) , Lesbos  (toi 
ßyaiCfkuoi),  Chios,  Samos  ( ßyayyfkiov ) , Ikaria,  Patmos. 
Leros,  Kalymnos,  Rhodos  (ßyayyfkiov).  Hieher  gehört  das 
vielltesprochene  Wort  avyö  (Ei),  das  von  Foy  (La\its.  21) 
richtig  erklärt  ist;  als  weiteren  Beleg  für  .seine  Deutung 
führe  ich  an,  dass  auch  der  Dialekt  von  Phertakäna  die 
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Form  fuvyo  d.  h.  ovyo  kennt.  zJsXtiov  I 508.  — F(ir  da.s 
Schema  Vok.  -j-  y führe  ich  an:  ^eyöc;  in  Kpini.s  (.lanina), 
Trapezunt,  Phertakäna  (Kappadokien ; JeXtiov  [ 404) ; da- 
gegen iXsyioi;  in  Samothrake  und  Imbro.s;  Xay6<;  (Volk) 
in  Lesbos  layoc),  Samos,  Syra  (bull,  de  corresp.  hellen. 
III  21),  d^egen  kaytdg  in  Samothrake,  Trapezunt.  Lokris 
(Chalkiopulos  364);  ähnlich  Najovit  st.  Naovfi  (Chalkiop.  364); 
Lwyov  (twov)  'CtjyoTQO<pw  ZtoyoxQorfia  in  Arkadien  (Sakellarios, 
dvi'^aXa  xal  iXXizrij  ^ftara  S.  7p;  damit  vergleiche  lesbisch 
jiovTQayioTrjg  yfovxqa  fwxrjg.  reqaywxrjg  (rtga), 
r eXayioxr^g  (FiXia)  KZ  X 102  und  besonders  den  Namen 
des  herrlichen  Gebirgsthales  im  Norden  von  Chios  bei  Kardä- 
myla*):  Nayog  (offenbar  aus  radg)*);  jrvoyä,  dvazivoyd 
aus  Kephallonia  in  dem  Glos.sar  des  Tsetselis,  NeoeXX.  l/iväX. 

II  152.  206;  ngtoyi  in  Andros,  Tinos,  Syra.  Paros,  Chios; 
auch  Imb.  II  486;  Cwyij  Syra  (bull,  de  corresp.  hellen. 

III  21);  fivlya  schon  Quadrup.  .332  und  heute  wohl  allge- 
mein neugriechi.sch ; Xayixog  Cypr.  326,  17;  ftäyiog  Cypr. 
74,  11;  134,  25;  deiXiyol  Cypr.  360,  17;  dytgag  z.  B. 
iVeoeXX.  l^väX.  I 13  und  wohl  allgemein  verbreitet. 

Bei  der  Sammlung  dieser  Belege  ergab  .sich  die  wichtige 
Thatsache,  dass  die  S.  387  ff.  nachgewiesene  dialektische  Dif- 
ferenzierung bezüglich  des  y irrat.  im  Verbum  .sich  auch  auf 
die  anderen  Wortklas.sen  erstreckt:  die  Formen  i'teyoc,  Xaydg, 
nvoyd  u.  s.  w.  sind  in  der  , festländischen  Gruppe*  vor- 
herrschend, also  in  der,  welche  auch  beim  Verbum  das  y 
au.sschliesslich  im  Schema  Vok.  -f-  y zeigt;  die  Formen  rtaga- 
axevyrj  etc.  dagegen  treffen  wir  fast  nur  in  der  Kykladen- 

1)  Ueber  antike  Reste  (des  rniic?)  s.  d.  V.  .Uriechische  Reise*. 
Berlin,  Bettler,  1S86.  S.  226. 

2)  Dagegen  will  ich  da.s  pamphylische  ,\Vyd.To/i;  aus  dem  Spiele 
lassen,  obschon  es  hier  vielleicht  besser  passen  würde  als  in  der  Nutz- 
anwendung von  Hinrichs.  S.  die  richtige  Bemerkung  von  Oushw 
Meyer,  Oesterreich.  Gyranasialbliitter  188.'»,  367. 
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und  Sporadeugruppe  d.  h.  da,  wo  auch  die  Formen  dov- 
kevyoj  etc.  herrschen. 

Es  bedarf  keines  grossen  Scharfsinnes,  um  zu  verstehen, 
dass  auch  diese  Thatsache  weit  mehr  für  den  lautgesetzlichen 
(’harakter  der  Erscheinung  spricht,  als  für  analogische  Bil- 
dungen, bei  denen,  da  sie  doch  von  allgemein  verbreiteten 
Faktoren  (wie  g>evytu)  ausgeheu  .sollen,  eine  so  konsequente 
^Scheidung  in  lokale  Gruppen  kaum  denkbar  wäre. 

Viertens  mache  ich  für  die  lautliche  Deutung  geltend 
das  zakoni.sche  ßu  ((pevytj)  neben  dul'ehgu  (öovlsvyw).  Wäre 
wirklich  die  Analogie  von  (pevym  thätig  gewesen,  so  wäre 
zakon.  fenyu  zu  erwarten  oder  aber  äuHu;  so  aber  sehen 
wir,  dass  ini  Zakonischen  das  Verbum  tpsvyio  schon  frühe 
einer  Neubildung  gewichen  war,  an  die  sich  kein  ötäehyu  etc. 
anlehnen  konnte! 

Al.s  letztes  und  vielleicht  stärkstes  Argument  gegen  die 
analogische  Erklarimg  ist  Folgendes  geltend  zu  machen. 
Hatzidakis  erklärt  nur  die  Verba  auf  -evyu)  (durch  (f>evyw 
i^evyto)  und  zur  Not  die  übrigen  mit  Spir.  + y (auf  -avyw, 
-äßyiü,  -ößyio  etc).  lieber  die  ganze  grosse  Gruppe  mit 
Vokal  -j-  y geht  er  mit  Stillschweigen  hinweg!  Welche 
Analogie  hat  ein  jcviyto,  ein  wiyio  und  zAatycs,  ein  ögviyia 
und  (fialyo)  veranlasst?  Etwa  die  von  idyio?  Aber  die 
•Aoriste  trivevaa,  eKavaa  (sxaifta)  etc.  stimmen  nicht  zum 
Aorist  von  keyw  (ehia),  während  doch,  wie  wir  oben  (S.  398) 
gesehen  haben  und  unten  (S.  411  f.)  noch  deutlicher  sehen 
werden,  die  analogi.sche  Veränderung  der  neugriechischen 
Präsensstämme  stets  vom  .Aorist  ausgeht!  Ebensowenig  lässt 
•sich  für  die  übrigen  Verba  dieser  Klasse  z.  B.  dxovyto, 
xQovyvi,  für  Formen  wie  xayw  etc.  (s.  S.  375  f.)  ein  Genosse 
finden,  mit  dem  sie  sich  associiert  hätten.  E.s  bleibt  mithin 
•selbst  bei  der  grössten  Ausdehnung  des  Begriffes  der  ana- 
logischen Kraft  die  ganze  Gruppe  der  Verba  mit  Vok.  y, 
die  in  einem  weiten  Länderbezirke  ausschliesslich,  in  einem 
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zweiten  (Kykladenf'ruppe)  promiscue  neben  den  Formen  mit 
f?)tirant  •/  gehört  werden,  ohne  Erklärung. 

Schwerlieli  wäre  in  der  That  Hatzidakis  auf  seine  un- 
glückliche Hypothese  geraten,  wenn  er,  statt  nur  das  Schema 
Spir.  -t"  y *1'  betrachten,  seinen  Blick  auch  auf  die  Verba 
mit  Vok.  -j-  y gerichtet  hätte.  Die  zusammenhängende 
Untersuchung  beider  Formen  lehrt  uns  Genesis  und  Wesen 
de.s  Lautes  erkennen. 


Schon  in  altgriechischer  Zeit  erkennen  wir  dialektisch 
das  Streben,  zwischen  2 Vokalen  einen  Uebergangslaut  zu 
entwickeln.  S.  die  Beispiele  S.  360.  Wir  treffen  im  Kyp- 
rischen  und  in  den  übrigen  hieher  gehörigen  Formen  des 
Famphylischen,  Boeotischen  u.  s.  w.  nach  e und  i ein  i (j?), 
nach  e,  i und  v ein  p.  In  den  Formen  aus  der  herakleischen 
Tafel  und  den  ägyptischen  Papyri  (Blass,  Aiisspr.  91)  sehen 
wir  zwischen  ai-io(o),  <-»y,  t-ut  ein  y.  Ueber  den 

Lautwert  dieses  eingedrungenen  y ist  es  schwer,  ganz  Sicheres 
zu  ermitteln.  Wahrscheinlich  stellte  sich  ursprünglich  ein  j 
ein,  das  aber  vor  den  dumpfen  Vokalen  in  den  gutturalen 
Spiranten  (neugriech.  -yw)  überging.  Dass  hier  das  y in 
irgendwelcher  Lautkombination,  also  auch  in  xAatyw,  noch 
Spirans  j ausdrücke,  wie  Brugmann  Gr.  Gr.  § 33  meint,  ist 
zweifelhaft.  Sicher  scheint  aber,  dass  in  dem  kyprischen 
i^tayov,  in  dem  ägyptischen  xkalyio  u.  s.  w.  das  y keinen  Ver- 
schlusslaut darstellt ^).  So  wenig  man  (von  ganz  vereinzelten 
Fällen,  wie  elisch  C für  it  abgesehen)  zu  neuen  Zeichen  griff'. 


1)  In  Kreta  sagt  man  heute  nicht  bloss  arjit  arji  (ägyete  änyeij, 
sondern  auch  arjo  arjumen  arjusi  statt  des  allgemein  neugiieeh.  (irjfj 
arynmen  aryusi.  Hatzidakis  ,fltgi  gffoyyoloyiiciörrö/itor.  'Er ’Aih'jrais. 
1883.  S.  21.  Ebenso  sagt  man  in  einigen  Uorfern  von  Rhodos  statt 
kricyo  krirjo,  krtrjume  etc.  .\llein  auch  von  diesen  Formen  gilt,  was 
Hatzidakis  bezUglich  des  kretischen  arju  etc.  sagt,  dass  nftmlieh  die 
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als  die  altgriechisciien  mediae  nach  und  nach  allgemein  in 
die  Spi rauten k lasse  übergingen,  ebensowenig  dürfen  wir  er- 
warten , einen  etwa  damals  schon  sporadisch  vorhandenen 
spirantischen  Klang  graphisch  anders  ausgedrückt  zu  linden 
als  den  Verschlusslaut  y*).  Ein  x aus  j zeigt  sich  häufig 
im  heutigen  kyprischen  Dialekte,  wo  wir  dq-KorKiv  für  (d)qvd- 
xiov,  ihqxoy  für  ^eqiov  hören,  Sakellarios  Kvnq.  III  240.  289 
und  Mondry  Beaudouin,  etude  S.  40 ; denn  als  Zwischenstufe 
ist  anzunehmen  arjäkin,  &erjön.  Bezüglich  des  lautlichen 
Vorganges  vgl.  .Toh.  Schmidt  ^lieber  den  Uebergang  von  j 
in  griechisch  y’  KZ  XXIII  290  ff. 

Weit  wichtiger  ist  für  unser  Thema  eine  andere  Frage: 
.\ls  was  ist  jener  vermittelnde  Laut  zu  betrachten?  Entwickelt 
er  sich  aus  dem  vorhergehenden  Vokale,  also  i i (j)  -eqei'g  etc. 
oder  wird  er  dem  folgenden  Vokale  vorgeschlagen,  also  i-t 
(j)  eqeijg?  W.  Deecke  drückt  sich  nicht  ganz  bestimmt  aus, 
indem  er  nur  eine  Entstehung  dieser  Laute  ,nach“  e,  i etc. 
lehrt  und  Brugmann  Gr.  Gr.  § 12.  13  spricht  vorsichtig  von 
einem  .IJebergangslaute* ; Gust.  Meyer  Gr.  Gr.’*  ^ 148.  218 
erklärt  das  t (j)  geradezu  als  eine  Entwickelung  aus  dem 
vorhergehenden  Laute,  während  er  bezüglich  des  u (f)  § 157 
weniger  be.stimnit  von  einer  Entwickelung  nach  dem  v von 
ei:  spricht.  Die  erstere  Auffassung  einer  Entstehung  aus 
dem  vorhergehenden  Laute  empfiehlt  sich  für  die  meisten 

Analogiewirkun);  der  Formen  mit  y vor  i und  e (nrjis  arji  etc.J  den 
scheinb.aren  Verstoss  gegen  <lie  lautliche  Kegel,  nach  welcher  y vor 
(I  o II  den  gutturalen  Klang  erhält,  verursacht  habe. 

1)  K.  Meister  behauptet.  Curtius’  Studien  IV  429.  bei  Besprechung 
des  herakleischen  .’tonxXaiytoaa  und  .ynrix/.atyor,  die  Form  xXaiyto  exi- 
stiere wirklich  im  Neugriechischen  und  ftvtya  etc.  sei  als  Beweis  für 
den  Uebergang  von  in  y zu  betrachten.  Allein  neugriech.  xXaiyo) 
ist  etwas  ganz  Anderes  als  die  herakleischen  Formen,  die  niemand 
als  Komposita  von  xhiUn  .ich  weine’  betrachtet,  und  in  neugriech. 
umya  etc.  ist  y kein  Verschlusslaut,  wie  ihn  Meister  in  jenen  alten 
Formen  anzunehmen  scheint. 
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kyprischeii  und  sonstigen  oben  geuaunten  alten  Formen  vor 
allem  deshalb,  weil  der  vermittelnde  Laut  mit  dem  vor- 
ausgehenden verwandt  ist  (j)  mit  t,  f mit  v).  Auch  bei 
den  ägyptischen  und  herakleischen  Formen,  wenn  wir  letztere 
in  diesen  Zusammenhang  ziehen  wollen,  ist  alles  in  Ordnung; 
ein  irrat.  y kann,  wenn  wir  ihm  spirantische  Geltung  l>ei- 
legen,  nach  ai  und  i nicht  autFallen. 

hiine  Schwierigkeit  bietet  nur  das  sporadische  / nach  i 
in  dem  kyprischen  Ti^toxäqifog  und  ähnlichen  Formen, 
Wie  sich  aus  i ein  p entwickeln  oder  nach  t als  Ueber- 
gangslaut  einstellen  soll,  ist  nicht  zu  begreifen. 

Sollen  wir  vielleicht  in  die.sen  Formen  das  f nicht  als 
Ausfluss  des  i,  sondern  als  einen  Oautphysiologisch  ebenso 
leicht  verständlichen)  Vorschlag  vor  o ansehen  V Gehören  viel- 
leicht die  Inschriften,  welche  diese  Formen  bezeugen,  einer 
späteren  Epoche  an  als  die  übrigen,  einer  Epoche,  in  der 
die  Neigung  entstand,  dem  zweiten  von  2 aufeinander  fol- 
genden Vokalen  einen  Spiranten  vorzuschlagen?  Ich  will 
diese  Fragen  bezüglich  der  angezogenen  Formen  nicht  ent- 
scheiden, da  mir  hier  der  Buden  zu  wenig  verlässig  scheint 
und  mit  einigen  zufällig  überlieferten  Wortforraen  nicht  sicher 
zu  operieren  ist. 

Dagegen  führt  uns  der  hier  ausgesprochene  Zweifel  zur 
Deutung  des  Lautes,  mit  dem  diese  Abhandlung  sich  vor- 
nehmlich beschäftigt.  Ich  erblicke  den  Hauptgrund  der 
Entwickelung  des  irrat.  y in  dem  lautphysiologischen  Be- 
dürfnis nach  Vermeidung  des  Hiatus;  der  minimale  Zeit- 
raum, welcher  bei  der  Aussprache  von  kleo,  aküo,  ihiüo 
zwischen  den  2 Vokalen  liegt  d.  h.  notwendig  ist,  damit 
die  zur  Hervorstossung  des  folgenden  Vokales  erforderliche 
Stellungsveränderung  der  Spracbwerkzeuge  bewerkstelligt 
werde,  wurde  von  den  Sprechenden  durch  einen  vermitteln- 
den, dem  zweiten  Vokal  vorgeschlagenen  Spiranten 
ausgefUllt. 
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Es  ist  durch  gewissenhafte  Untersuchungen  verschiedener 
Gelehrten  *)  bekannt  geworden,  mit  welch’  peinlicher  »Scheu 
eine  Reihe  von  alten  Rednern  und  Historikern  den  Hiatus 
im  Satze  vermieden ; nur  darauf  beruht,  um  ein  schönes 
Beispiel  anzuführen,  der  früher  nicht  verstandene  und  von 
(lobet  zu  zahllosen  falschen  Emendationen  ausgebeutete 
Wechsel  zwischen  nepi  und  vnep*). 

8o  gut  es  den  formgewandten  Autoren  auch  gelang, 
im  Satze  den  Hiatus  zu  meiden,  so  machtlos  waren  sie 
gegen  den  Worthiatus;  Wörter  wie  xhxiio,  nkitu,  naiio, 
i^eög,  ljuog  u.  s.  w.  konnten  sie  nicht  missen.  Und  doch 
musste  der  Hiatus  im  Innern  eines  Wortes  noch  mehr  stören 
als  im  Satze;  denn  zwischen  den  Wörtern  des  Satzes  ist  eine 
minimale  Pause  leichter  erträglich  als  zwischen  den  Silben 
eines  Wortes. 

Hier  scheint  nun  die  Sprache  selbst  ein  Heilmittel  ge- 
funden zu  haben;  sie  schob  dem  folgenden  Vokal  einen 
anfangs  wohl  schwach  vernehmlichen,  allmählich  aber  er- 
starkenden Vermittelungsspirauteu  vor,  der  sich  über  die 
meisten  mit  Hiatus  behafteten  W’ortformen  ausbreitete.  Wenn 
dem  so  ist,  so  müssen  wir  in  jener  Scheu  der  Rhetoren  und 
rhetorisch  - sophistisch  gebildeten  Historiker  mehr  als  eine 
schulmässige  Sucht  nach  Eleganz.  Wohlklang  und  Deutlich- 
keit erblicken ; wir  erkennen,  dass  dieses  Streben  im  innersten 
Wesen  der  griechischen  Sprache  selbst  begründet  war. 

Die  Sprache  ging  aber  noch  weiter.  Wie  man  .Mch 
gewöhnte  statt  xkai-eig  nav-eig  o-t'pag  xlai-yeig  /lav-yeig 

1)  G.  K.  Benseler,  Ke  hiatu  in  orator.  Atticis  et  historiei» 
Graecid.  Friberg.  1841.  Fr.  Killker,  (Juaestiones  de  elocutione  l’olyb. 
in  den  .Leipziger  Studien’  III  (1880)  236  — 261;  de  hiatu  in  libris 
Uiodori  Siculi,  ibid.  III  303  — 320.  Th.  Büttner -Wobst,  Fleckeisen's 
Jatirb.  1884  (120.  bis  130.  B.)  121  f.  Fr.  Krebs,  Die  präpositions- 
artigen .\dverbien  in  der  späteren  historischen  Gräcität.  München 
1884—85.  I.  Teil  S.  11—17. 

2)  Fr.  Krebs  a.  a.  0.  1 S.  14. 
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ä-yeQUi;  zu  sagen,  so  begann  man  statt  rö  atfta  to  ycüfza, 
statt  6 vioü  6 yviog,  statt  u latQO^  ö ytatQog  zu  sprechen. 
Die  Verbreitung  dieser  Sprechweise  steht  wohl  iin  Zusammen- 
hang mit  der  Reduzierung  und  dem  endlichen  Schwunde  der 
als  Spiritus  a.sper  und  leuis  bezeichneten  Laute.  Beispiele 
zu  citieren,  ist  überflüssig,  weil  diese  Formen  (yiaigogt  die 
regelmässigen  sind;  das  häufige  Fehlen  des  y in  der  mittel- 
alterlichen Literatur  scheint  ebenso  eine  Folge  der  Schul- 
tradition wie  die  Schreibung  m statt  cpv  (xkenTw  st.  xlfrpiio) 
und  Aehnliches.  Vgl.  Foy,  Lautsyst.  62  f.  ^). 

Den  Beginn  und  die  Verbreitung  dieser  Lautentwickeluug 
nach  Zeit  und  Ort  genau  abzumessen,  ist  uns  bei  dem  Stande 
un.serer  Quellen  nicht  gestattet.  Auch  heute  noch  bemerken 
wir  bedeutende  lokale  Verschiedenheiten,  ln  Ofis  z.  B.  sagt 
man  sogar  6 yiäU.og  o yiaqxog  (u  ailog  6 a^xzog),  was 
sonst,  .so  viel  ich  weiss,  nirgends  gebräuchlich  ist.  lieber 
ein  weites  Gebiet  ist  die  Gewohnheit  verbreitet,  zwischen  dem 
Artikel  fj  und  o'i  und  einem  vokalisch  anlautenden  Worte 
stets  ein  j einzuschieben*),  z.  B.  Jeannar.  271,  10  'Poji^ 
Tov  fj  yvvaixov  tov  ^ yiofioQtfU] , ayovqrjv  tov  123,  0 ra 
ri  yidtfieöidc  aov.  Ebenso  wie  in  Kreta  spricht  mau 
Ol  yidvd^Qtüfioi  Tj  yio^oQq>ij,  wie  .sich  aus  meiner  Gamma- 
Korrespondenz  und  aus  sonstigen  Nachforschungen  ergab, 
in  Epirus  (Janina)*),  Arkadien,  Andres.  Tinos,  Syra,  Naxos, 
Faros,  Samothrake,  Imbros,  Lesbos,  Chios  und  Ikaria,  also 
vor/ug.sweise  in  der  Kykladengruppe,  vereinzelt  in  der  fest- 
ländischen, gar  nicht  in  der  Sporadengruppe  (s.  S.  387  t.). 


1)  Diese  Kiitwickelun;;;  ein  ./  im  .\ntän>fc  der  Wörter  z.  B. 

st.  nlun  kann  verglichen  werden  mit  dem  von  J.  Schmidt  KZ  XXII  3111 
erwähnten  Jedem  anlautenden  e zu  teil  werdenden  Vorschlag“  im 
Shivischen  z.  B.  Jede  (st.  ede)  kyj  i/iiidaiii. 

2)  Jeannarakis  3'J8  nennt  dieses  yi  euphonicum. 

3)  Nach  meinem  tiewährsmann  nur  »J  yi  ö/togipii,  dagegen  o!  ar- 
was  auf  einem  Irrtume  zu  beruhen  scheint. 
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Bezüglich  der  dritten  Gruppe  .stimmt  das  Fehlen  des  j in 
dieser  Kombination  ganz  zu  unsern  früheren  Beobachtungen; 
denn  sie  verschmäht  den  Spiranten  zwischen  Vokalen  auch 
beim  Verbum;  sie  spricht  xkai-w  wie  oi  avi^qtjnoi.  Befremd- 
lich ist  aber,  dass  dieses  j nach  o'i  und  rj  in  der  ersten  Gruppe, 
die  doch  .sonst  gerade  durch  das  Schema  Vokal  -f-  y charak- 
terisiert wird,  so  wenig  verbreitet  ist. 

lieber  den  Grund  die.ser  Unregelmä-ssigkeit  vermute  ich 
Folgendes : Das  .spezielle  Schema  o\  yiav&^icoi  ^ yw^toQtprj 
entstand  in  einer  späteren  Zeit  al.s  da.s  sonstige  y irrat.  und 
steht  sprachgeschichtlich  nicht  auf  derselben  Stufe;  dafür 
spricht  auch  die  sehr  auffallende  Thatsache,  dass  Spiran.s  j 
sich  hier  auch  vor  dunkeln  Vokalen  erhält.  Ks  i.st  sogar 
möglich,  dass  hier  — im  Gegen.satze  zum  älteren  y irrat. 
(s.  S.  405)  — in  der  That  nicht  ein  Vorschlj^j,  sondern  eine 
Entwickelung  aus  dem  vorhergehenden  I- Laute  foi,  ij)  statt- 
faiid.  So  ist  es  denn  erklärlich,  dass  diese  Neuerung  sich 
über  ein  Gebiet  verbreitete,  welches  zu  der,  eben  auf  Grund 
der  dialektischen  Differenz  des  irrat.  y vorgenommenen  Ab- 
teilung in  Gruppen  nicht  .stimmt;  denn  ein  kleiner  Teil 
dieses  Gebietes  liegt  innerhalb  der  ernten  Gruppe,  der  Haupt- 
teil innerhalb  der  zweiten  d.  h.  derjenigen,  welche  auch  das 
als  älter  bezeichnete  irrat.  y in  einem  weiteren  Bereiche  von 
Formen  kennt  als  die  erste  und  dritte. 

Dass  das  irrat.  y im  allgemeineu  als  Vorschlag  vor 
die  folgende  Silbe,  nicht  als  eine  Entwickelung  aus 
dem  vorhergehenden  Laute  zu  verstehen  ist,  scheint  uns 
völlig  sicher;  denn  wäre  letzteres  der  Fall,  so  wäre  unbe- 
greiflich, wie  nach  dxot-  nav-  donAfie-  derselbe  Laut  ent- 
.stehen  konnte,  wie  nach  e.hxi--  bei  den  erstem  Formen  wäre 
dann  offenbar  ein  labialer  Spirant  zu  erwarten.  Da  sich 
überall  ein  y bzw.  ; zeigt,  müssen  wir  annehmen,  dass  es 
sich  nicht  um  ein  nachklingendes,  sondern  um  ein  vorge- 
schlagenes Lautelement  handelt.  Eine  Ausnahme  bildet  wohl 
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mir  die  eben  be.sprocheue,  wahrscheinlich  jüngere  Form  o5  + j 
und  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern.  Dieser  Punkt 

ist  zum  richtigen  Verständnis  des  irrat.  y vor  allem  im  Auge 
zu  behalten. 

In  welchen  Verbalformen  das  y sich  zuerst  einstellte, 
können  wir  trotz  des  zufällig  erhaltenen  ägyptischen  y.kalycj 
nicht  bestimmen.  Wahrscheinlich  ist  aber,  dass  die  Bildung 
von  den  mit  e und  » anlautenden  Personalendungen  ausging 
und  sich  dann  auf  die  übrigen  Formen  verbreitete,  wo  das 
i in  den  gutturalen  Spiranten  überging.  In  naiio  dovXtvw 
axevtj  etc.  entwickelte  sich  der  irrationale  Laut  zu  einer  Zeit, 
da  das  f in  av  und  ei  noch  vokalisch  gesprochen  wurde, 
was  wohl  noch  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  der  Fall  war,  Blass 
Ausspr.*  70.  Als  das  v,  wie  zu  vermuten  durch  eine  halb- 
vokalische  Mittelstufe,  sich  zum  Spiranten  verdünnte,  blieb 
der  früher  eingedrungene  Laut  um  so  leichter  bestehen,  als 
er  ja  von  jeher  nicht  mit  der  Silbe  av,  ev,  sondern  mit  dem 
folgenden  V^okale  verbunden  war.  Man  sprach  jetzt  also 
jiavyo  skevji  wie  kleyo  klejis. 

Für  die  chronologische  Bestimmung  des  Lautes  ist  eine 
Thatsache  von  Bedeutung,  die  um  so  weniger  verschwiegen 
werden  darf,  als  sie  auch  als  Einwand  gegen  die  lautgesetz- 
liche Deutung  benützt  werden  könnte.  Streben  nach  Ver- 
meidung des  Hiatus  im  Worte  und  im  Satze  wurde  als 
Ergründ  des  y irrat.  genannt.  Nun  aber  zeigt  sich  im 
Vulgärgriechischen  auch  eine  starke  Neigung,  echtes  y 
zwischen  Vokalen  auszuwerfen;  der  neue  Hiatus,  der  hie- 
durch entsteht,  wird  nur  in  wenigen  Fällen  durch  Ausfall 
des  zweiten  V'okales  beseitigt,  wie  ki/js  aus  kiof^e  kiyofte. 
Es  folgen  Belege:  nijaivovaiv  Flor.  1215;  nijaivoriag  Picat. 
;11.  276;  ntjaivofiev  .4brah.  1009;  ktovv  Xenit.  70;  tov 
7iekäov  Nicol.  2(56;  vnäei  Lyb.  3318. 

Heutigen  Tages  ist  das  Verklingen  des  y in  gewissen 
Dialekten  sehr  gewöhnlich;  man  sagt  in  Syra  r^aordn, 
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%Q<aw,  t'jtpaa,  tqivaat  (frfiyaai)  ii]7Trjaiv£  D-vartQa;  auch  im 
Anfänge  der  Wörter  wie  t»)  rjg  C=  yijc),  v^evio,  Jean  Pio, 
Tidskrifl  for  philol.  VII  38  ff.;  in  Kasos  f'vQiLe  = fyvqtCe, 
TQtvQOv  = TQiyvQOt-,  aäuT]  = dyäni],  KZ  X 193;  ähnlich 
in  KarpathoiJ  oiiog,  ^l6i,  xivijäi,  dam'),  KZ  XV  13,  Foy 
Lautsyst  17  und  Mondry  Beaudouin.  bull,  de  corresp.  hellen. 
III  114  und  etude  10(i;  in  Ofi.s  dvrqörvo,  Deffner  .Archiv  219; 
in  Art^i  Tlaqrjoqltiaaa,  Bikela^«,  ^De  Nicopolis  ä Olympie’ 
Paris  188.7,  .''..'l. 

In  gewissen  Wörtern,  wie  ntjaivw,  Ttduo,  dviQom'O  ist 
der  Ausfall  des  y fast  allgemein  verbreitet,  nach  meinem 
für  diese  ganze  Untersuchung  so  nützlichen  ßriefmaterial  in 
Adrianopel,  Janina,  Larissa,  Tripolitza,  Leukas,  Kephal- 
lenia.  Cerigo,  Andres.  Tinos,  Syra,  Naxos,  Paras.  Siphnos, 
Kreta,  Imbros.  Chios,  Samos  (Marathökampo),  Ikaria,  Patmos, 
Leros,  Kalymnos,  Rhodos,  Karpathos,  Cypera,  Kappadokien, 
Tmpezunt. 

Wie  zu  erwarten  ist,  schwindet  das  y leichter  zwischen 
ungleichen  Vokalen  als  zwischen  gleichen ; däni]  wurde  nur 
aus  Chios,  Trapezunt  (dd:r)  und  Karpathos  notiert.  Besonders 
fest  eingewurzelt  und  über  viele  Wörter  verbreitet  scheint 
der  Ausfall  des  y — die  Literatur  stimmt  hier  ganz  mit 
meinen  brieflichen  Notizen  und  .sonstigen  Mitteilungen  — 
in  Karj)athos*)  und  der  Nachbarinsel  Kasos. 

Die  .Annahme,  da.ss  zwei  einander  entgegengesetzte  Laut- 
neigungen, wie  der  Au.sfall  eines  echten  y neben  der  Ent- 
wickelung eines  unechten,  gleichzeitig  nebeneinander  laufen 
und  sich  gewiaserraassen  durchkreuzen,  darf  nicht  ganz  ab- 
gewiesen  werden ; doch  ist  es  aus  triftigen  Gründen  geratener, 
sich  hier  an  das  sehr  richtige  junggrammati.sche  Prinzip  zu 
erinnern  ^Andere  Zeiten,  andere  Lautgesetze’.  Unsere  Quellen 
zeigen  das  Auftreten  des  irrat.  y viel  früher  und  allgemeiner 

1)  Kin  karpiitliisclies  Volkslied  beginnt : 'ho  /när  xögi/r  aa.itjö, 
oi'ififoo  'rai  xuiiroi  rlrm.  V'^gl.  Mondry-Beaiidouin,  etude  S.  100. 
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als  den  ychwnnd  des  echten  y.  Oie  Neigung,  das  inter- 
vokalische  y ausznwerfen,  wurde  erst  allgemein,  als  sich  das 
irrat.  y schon  festgesetzt  hatte.  Zwar  wird  uns  als 

tarentini.sch  überliefert  und  findet  sich  in  einigen  Papyri, 
(i.  Meyer  (ir.  Gr.*  g 218;  doch  sind  diese  Beispiele  ver- 
einzelt und  beweisen  nichts  für  eine  weiter  verbreitete  Gleich- 
gültigkeit gegen  den  Hiatus. 

Vielleicht  wird  diese  Auffassung  auch  durch  die  allge- 
meine Anschauung  begünstigt,  die  wir  uns  von  dem  Leben 
einer  Sprache  zu  machen  suchen.  Als  die  Sprache  zur  Ver- 
meidung des  Hiatus  einen  neuen  Laut  .schuf,  war  sie  jugend- 
kräftiger als  in  der  Zeit,  da  die  Be(|uemlichkeit  der  immer 
.schneller  .sprechenden  Generationen  den.selhen  Laut  verklingen 
Hess.  Zu  völliger  Gewissheit  werden  wir  in  die.ser  Frage  nie 
gelangen;  die  Quellen  sind  mangelhaft  und  das  sprachliche 
Lehen  verschlingt  sich  nach  Ort  und  Zeit  .so  mannigfach, 
•lass  wir  zuweilen  auch  die  ars  nesciendi  nicht  ganz  ver- 
ges.sen  dürfen.  Hm  noch  einen  anderen  dunkeln  Punkt  in 
unserem  Thema  zu  berühren,  wäre  es  z.  B.  nicht  unmöglich, 
da.ss  in  der  Sj)oradengrupj)e  das  irrat.  y uiNprünglich  auch 
im  Schema  Vokal  y geklungen  hätte,  dann  aber  durch 
eine  hier  später  besonders  wirksam  gewordene  Abneigung 
(Karpathos  und  Kasos!)  gegen  intervokal,  y allmählich  wieder 
ausgemerzt  worden  wäre,  während  sich  dersell)e  Laut  nach 
dem  inzwischen  konsonantisch  gewordenen  v (av,  ev)  erhielt. 
Auch  der  (trund,  aus  dem  das  Schema  S])irant  -f-  y sich 
von  der  festländischen  Gruppe  fernhielt,  ist  uns  nicht  bekannt. 
Vielleicht  ging  in  den  betreffenden  Orten  das  v früher  in  den 
Spiranten  über  und  machte  <lie  Einfügung  des  y ttberfltt.s.sig? 
Leider  gehen  unsere  inschriftlichen  und  .sonstigen  Quellen  meist 
nur  für  einen  bestimmten  Ort  positive  Auskunft,  während  wir 
eine  sichere  Grundlage  dotdi  nur  dann  hätten,  wenn  wir  er- 
fahren könnten,  wie  die  betreffende  Form  oder  der  Laut  in 
derse|t>en  Zeit  an  allen  anderen  Orten  gehört  wurde. 
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Nach  dieser  Abschweifung  wende  ich  mich  zum  letzten 
Stadium  der  Ausbreitung  des  irrat.  y.  Wir  haben  oben 
gesehen,  dass  auch  die  Verba  auf  -avio,  -evio  das  irrat.  y 
annehmen.  Nachdem  das  t;  in  diesen  Verbis  in  den  labialen 
Spiranten  nbergegangen  war,  wurde  eine  ganze  Klasse  von 
Verbis,  die  spontan  das  y irrat.  nicht  entwickeln  konnten, 
auf  associativem  Wege  von  demselben  atfiziert.. 

Schf>n  früher  hatte  man  nach  tqißcj,  Mlßto  auch  ein 
■Aqvnri't,  zu  AQvßt'i  i^qißio  reguliert  wegen  der 

gleichen  Aoriste  tTQitjia  = tAgvif'a  etc.  S.  Hatzidakis  KZ 
XXVll  7b.  Hiezu  kamen  nach  Kon.sonantisierung  des  v alle 
Verba  auf  -aiio  und  ~eiw;  sie  näherten  sich  den  Verbis  auf 
-ßio  noch  mehr  dadurch,  dass  der  Aoristausgang  derselben 
-avaa  -evaa  in  der  vulgären  .Aussprache  zu  -ail<a  -ci''a 
wurde,  also  tiratpa  — gQQatl'a.  Nun  erfolgte  eine  weitere 
W'irkung  der  Analogie;  die  ungeheuere  Mas.se  der  Verba  auf 
-avt'J  -EVta  bzw.  auf  -avyto-  evyto  (s.  das  Verzeichniss  8.  B77  f.) 
riss  die  weniger  zahlreichen  auf  -ßoj  — sowohl  die  alten 
wie  TQißio,  als  auch  die  .Analogiebildungen  wie  AQißci  — 
wegen  der  gleichen  Aoriste  auf  -i/'«  mit  .sich,  und  man  sagte 
jetzt  nach  navyio  auch  axaßyto,  xoßyio,  y.qvßyto,  vißyoj  u.  s.  w. 
Dieser  8ieg  der  .Analogie  dürfte  nicht  sehr  alt  sein;  im  cod. 
l’atm.  (.saec.  IX.),  in  den  zahlreichen  Belegen  aus  der  lateini- 
schen Transkription  der  ' r/veiftara  (saec.  IX/ X)  und  in 
den  anderen  Münchener  Handschriften  (saec.  X und  XI)  finden 
wir  nur  Formen  auf  -Evyio,  noch  keine  einzige  auf  -ßyi'i. 
Vor  dem  14.  .lahrhnndert  vermag  ich  eine  .solche  nicht  nach- 
zuweisen. 

Natürlich  konnte  <lie  Wirkung  der  Analogie  nur  in 
jenen  Bezirken  stattfinden,  wo  der  wirkende  Faktor  vor- 
handen war  d.  h.  da,  wo  man  das  Schema  -avyw  und  -Evyta 
kannte,  also  nur  in  der  Kykladen-  und  Sporadengruppe. 
Diese  auf  apriorischem  AA'^ege  gewonnene  Voraussetzung  wird 
durch  dieThatsachen  auf  das  erfreulichste  bestätigt.  Mein  brief- 
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liches  und  sonstiges  Material  zeigt,  dass  die  Formen  auf  -ßyoj 
sich  ganz  strenge  auf  die  2 genannten  mundartlichen  Gruppen 
beschränken.  Innerhalb  der  festländischen  Gruppe  werden 
aus-schliesslich  entweder  die  alten  Formen  auf  -(ftw  (noqrcw) 
gehört  oder  die  erwähnte  erste  Analogiebildung  (xoßw).  An 
dem  Gebrauche  mancher  Formen  auf  -tpTio  erkennen  die 
Inselbewohner  den  Festländer,  wie  mir  mündlich  und  in  der 
erwähnten  Korrespondenz  öfter  mitgeteilt  wurde. 

In  der  Kykladen-  und  Sporadengruppe  überwiegen  zwar 
die  Formen  auf  -ßytn;  doch  konnten  .sie  die  auf  -qprw  niclit 
völlig  verdrängen.  In  einzelnen  Wörtern  hat  der  Au-sgang 
-q>TW  sogar  die  Herrschaft  behauptet.  So  sagt  man  überall 
7ri(ftio  (—  TTircTü)),  ßä(fiiü,  ßhi(f  TOJ  und  einige  andere.  Bei 
manchen  erkennen  oder  vermuten  wir  den  Grund,  aus  dem 
sie  der  Lockung  zur  Association  widerstanden.  Man  .sagt 
z.  B.  7tf(frttü  und  nicht  etwa  7tißyio,  weil  der  Aorist  f'neaa 
mit  den  Aoristen  auf  -i/>a  nicht  ziisammenfiel.  Wenn  man 
nicht  ^iß(ü  ^ißyio  .statt  sagt,  so  liegt  der  Gnind  wohl 

in  der  erfolgreichen  Konkurrenz  zweier  älteren,  schon  im 
frühen  Mittelalter  bezeugten  und  noch  heute  gewöhnlichen 
Nebenformen  richno  und  richto '),  welche  die  Entstehung 
einer  dritten  Neubildung  nicht  begünstigten.  Bei  dem  neben 
xlfßio  xkf.ßyio  gebräuchlichen  xlfrprvj  ( in  Kalymnas  z.  B.  die 
einzige  gebräuchliche  Form)  hat  das  häufig  gebrauchte  Sub- 
.stantiv  xif<fTrjg  erhaltend  gewirkt.  Bei  anderen  mag  der 
geringere  Grad  der  Volkstümlichkeit  oder  das  seltenere  Vor- 
kommen die  A.s.sociation  verhindert,  haben,  so  bei  ßlaqiTw 
ßaffTio.  Bei  einem  Verbum  hat  eine  Bedetitungsdifferenz  der 
alten  Form  neben  der  jungen  das  Leben  gefri.stet;  man  sagt 
in  der  Kykladen-  und  Sporadengruppe  xorptio  neben  xößyio, 
das  erstere  aber  nur  noch  in  der  Bedeutung  ,sich  davon 
machen,  entlaufen“  z.  B.  xoeprei,  Toxoiße,  t’oxoijie  hzarrij, 

I)  Erklärunj;  lieider  Formen  s.  in  den  hayer.  (tyinniisiallil.  VIII 
(1880)  :t69  f. 
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ganz  entsprechend  unserem  ,er  hat  sich  aus  dem  Staube 
(läanrj  Schmutz)  gemacht“. 

Ein  wahres  Musterbeispiel  für  die  Erkenntnis  der  ver- 
schiedenen Stadien  der  lautmechanischen  und  associativeii 
Wirkung  ist  das  Verbum  za/w,  ich  brenne,  verbrenne. 
Es  begegnet  uns  in  der  heutigen  Sprache  in  einer  fünf- 
fachen Form:  xa«w  xaiyio  xöq'Tto  ytäßio  ■^aßytu.  Die  Form 
x6(ftcü  ist  wegen  des  Aoristes  t<a\pa  (exavaa}  nach 
gebildet,  vtaßu  und  y.aßyio  nach  itamu  navyto  ^aßyu). 

Auch  bei  diesen  Formen  entspricht  die  dialektische  Ver- 
breitung genau  der  Verbreitung  der  wirkenden  Faktoren: 
wir  finden  -/.otfriu  vorzüglich  da,  wo  das  Schema  auf  -(prw 
die  Herrschaft  behauptet  hat,  also  in  der  festländischen 
firuppe*),  seltener  in  der  2.  und  3.  Gruppe,  wo  die  Häufig- 
keit der  Verba  auf  -<pcM  durch  die  Neubildungen  auf  -ßyw 
bedeutend  eingeschränkt  ist;  /.äßyia  dagegen  wird  nur  in 
der  2.  und  3.  Gruppe  vernommen,  also  da  wo  navyuj  dov- 
levyio  ^ßyoi  etc.  herrschen.  In  einigen  Mundarten  der 
zweiten  und  dritten  Gruppe  i.st  xcßyu)  gegenwärtig  sogar 
die  einzige  Form,  so  in  Lesbos,  Kalymnos  und  Cypern  (vcäßyci). 
Nur  '/.aßyiü  neben  dem  alten  za/w  ist  gebraucht  in  Patmos, 
Leras,  Karpathos,  Rhodos,  also  in  Vertretern  der  dritten 
Gruppe  (Spir.  -f-  y,  nach  Vokal  kein  yl).  In  der  Kykladen- 
gruppe hört  man  mit  lokalen  Schwankungen  ausser  xößyia 
auch  die  übrigen  Formen;  yäßut  wird  aus  Syra  und  Chios 
l>erichtet.  Solche  Formen  begegnen  uns  schon  in  der  mittel- 
alterlichen Literatur;  xacrw*)  steht  Pulol.  420;  -/.avtei  Alph. 


1)  In  Kappadnkion,  Samothrake,  Irabros;  auch  in  dem  interes- 
santen kappadokischen  Dialekte  von  Phertakäna,  Arktiov  I 495;  der 
Herausgeber  setzt  zu  xavjtu  in  Klammern  xäfot;  wo  Begriffe  fehlen, 
stellt  ein  f zu  rechter  Zeit  sich  ein. 

2)  Die  Formen  werden  gewöhnlich  xavyu>  xavtui  geschrieben, 
was  natürlich  für  die  Krkliirung  gleichgiltig  ist.  Aehnlich  xiri<yn  = 
xlfßyrt  Dig.  III  2TÖ. 

IbM.  PhiloM.-pbilol.  u.  hiMt.  CI.  ii.  m 
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am.  101,  6;  xatJroiot  Belis.  I 168.  Statt  ■s.äqrtio  gebraucht 
Sachl.  I 63  sogar  xa/rrw,  indem  er  dem  Nachtschwärmer 
zuruft : 

TijV  vrxrov  onov  ntQnaze'i  x,al  xr^v  xl<vy.rjv  tov  ßkä/rrei, 
Kai  Tijv  xßt  xd  xoQfiiv  luaav  x£ß«V  td  y.ojirei. 

Durch  diesen  Reim  blicken  wir  gleichsam  in  den  Werde- 
prozess dieser  Analogiebildung.  Einige  andere  Beispiele  s. 
bei  Hatzidakis  KZ  XXVII  80. 

Auf  gleiche  Weise  wie  xäßyw  ist  zu  erklären  ij’evyto  = 
ij'evdto  Lyb.  1066,  wegen  tilitvaa  = fdovkevaa  dotlevyw. 
Aus  Leros  wird  die  Form  rrXevyto  = nXtio  mitgeteilt,  während 
Imb.  I 484  nktyoi  steht;  die  letztere  Form  ist  lautgesetzlich, 
die  erstere  .Analogiebildung  (wegen  tiiX^vaa  = idoiXeiaa). 

Eine  umgekehrte  analogische  Bewegung  (von  xa/w  auf 
nattü)  liegt  vor  in  dem  Aor.  örmötj'x.a  Abrah.8(»0  einer  Form, 
die  von  dvarcavofiai  nach  f/xdiyKa  (=  sxäi^y)  wegen  i':raipa  — 
flxail’a  gebildet  ist. 

Auflällig  ist,  dass  ein  mit  xa/w  durch  seine  Präsens- 
form und  durch  den  unregelmässigen  Aorist  eng  verbrüdertes 
Wort,  nämlich  xia/w,  seinen  eigenen  Weg  ging.  Im  Stadium 
der  lautge-setzlichen  Veränderung  verbleiben  beide  W'örter  zu- 
sammen ; man  sagt  promiscue  xXatoj  xXaiyw  wie  xa/w  xaiyuj  ; 
sobald  aber  die  Analogie  ihr  Werk  begann,  trennte  sich  xAo/w 
von  dem  uralten  Geno.ssen  und  hielt  sich  intiikt;  ein  y.Xdepno 
xXdßiü  xldßyo)  existiert  nicht.  Woher  diese  Sonderstellung? 
Ich  weiss  darauf  keine  Antwort,  als  die,  das.s  die  associativen 
Wirkungen  nicht  jenen  festen  Gesetzen  folgen,  die  wir  I>ei 
den  lautmechanischen  Vorgängen  beobachten. 

Nur  scheinbar  gehört  zu  xkaiw  xXaiyut  das  Wort  q chiio 
(pvldyu;  beide  Formen  beruhen  auf  Analogie.  Ich  füge  zu 
der  Erklärung,  die  KZ  XXVII  7.">  gegeben  ist,  einige  ältere 
Belege  für  cpuläyw:  Spaneas  I 373.  Flor.  1401.  Lyb.  S.'il. 
1511.  Xenit.  438.  .A.sin.  lup.  340.  Imb.  I 212.  II  219.1II  2.50. 
Abrah.  538.  Syntip.  III  204.  206.  217.  219. 
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An  dieser  Stelle  möge  die  Erklärung  des  S.  401  er- 
wähnten zakonischen  ftu  (tpevyco)  mit  einigen  Bemerkungen 
über  die  zakonischen  Formen  auf  -ihgu  eingefügt  werden. 
Warum  weicht  das  einzige  qievyu)-ßu  von  der  Regel  ab, 
welche  ieiigii  verlangt?  Ich  hoffe  zu  zeigen,  dass  die  Aus- 
nahme von  der  lautlichen  Regel  nur  eine  scheinbare  ist. 
Wir  lesen  ßelth.  1279  o'i  nhqeg  fqqayijoai' 

Apoll.  021  oAog  ö ezAoruey,  o<  Trtrqeg  fqqay^aav 
Sklav.  23  7ivqyoi  geaioi  qayijOav. 

Das  scheint  ganz  in  der  Ordnung;  auch  der  Accent 
darf  uns  nicht  befremden ; s.  die  Zusammenstellung  von  Bei- 
•spielen  solcher  Betonung  KZ  XXVII  524  f.;  allein  andere 
Stellen  zeigen  deutlich,  was  es  mit  der  Form  fqqay^oav  in 
der  mittelalterlichen  Sprache  meist  für  eine  Bewandtnis  hat. 
Vgl.  z.  B.  Apoll.  470  ev&vc  fifwxoqqayijaE  grd  yovata 
rfjg  /.OQtjg 

077  fror  v.elrai  v.ui  xjivyoqQaytl 
Xenit.  43  gayluerai  rj  ytagdtd  rot 
201  oi  rrirqEg  vd  qayiaotaiv 

422  f.  »J  y.aqöiraa  aov  ^ayiCtrai  öid  (.üva  y.al  ’diy.tj 
gov  ogoUog  Qayi'Ceiai  dtd  aiva 
521  ^ayiuerai  »)  y.aqöicl  rov 
Sklav.  37  O/fOÜ  vd  gi\v  ^y^ag 
51  Ol  dqxleg  iqgaytjaaaiv 
Phil.  vin.  38  ilivyoQqayiä 

Cephal.  fol.  49*  rgv  iy-xkr/aiav  oXgv  qayiagetgv 
fol.  51*  tonovg  ^yiagtrotg 
fol.  5.5’’  fQQtxyiaev  6 rtvqyog 
Pu  eil.  iuv.  143  QuyiCei 
Dig.  III  1824  t)  nagdtd  ftov  fqqdyiaev 
305.3  w ntTQsg,  vi-v  qaylaerev 
Achill.  1197  fqqdyiaey  rgg  yoqgg  rd  yo,iovyltv. 

Wir  sehen,  dass  man  fQQdygaar  wie  tipQOvriaar,  teil- 
weise auch  wie  fnoitjoav  verstand.  Nach  irroigaav  bzw. 

27* 
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7ioti\arj,  ifcoitjaaai  scheinen  gebildet  (»ayiqarj  und  fQpayrflaaiv 
bei  Sklav. ; doch  könnte  m<an  auch  ^ytaij,  eqqcxyiaaatv  schreiben. 
Dass  diese  Schreibung  die  richtige  ist,  beweisen  die  übrigen 
Formen,  wie  fqäyiaev  in  Achill,  und  Dig.  III;  man  bildete 
also  wegen  Fqqäyijaav  = ivöitiaav  ein  neues  Präsens 
das  sich  in  der  heutigen  Sprache  erhalten  hat,  neulokrisch 
(Chalkiop.  3.54)  und  kretisch  qati^io,  zakonisch  raßzu  (zer- 
breche) ')•  ^lit  dem  Theokritischen  QayiCoß  Weinbeeren  lesen 
(von  qä§)  hat  das  Wort  natürlich  nichts  zu  thun. 

Nach  dem  gleichen  Prinzip,  wie  am  dem  pa.s.siv.  Aor. 
fQQoyt^aav  öayl^w  entstand,  wurde  vom  Aor.  Akt.  eine  Menge 
anderer  Verba  reguliert,  wie  Hatzidakis  a.a.  0.  au.sget’ührt  hat. 
Ich  gebe  zur  Bestätigung  dieser  intere.ssanten  Analogiebildung 
noch  einige  Beispiele  aus  der  älteren  Literatur:  /.aituvto» 
Prodrom.  III  489;  öaxqvCoJ  Xenit.  521;  Imb. 

IV  172;  dajravtUi)  Xenit.  242;  a/.oniuu  Lyb.  20.3;  jioke- 
fdCui  .4chill.  582  Georg.  Belis.  267  und  öfter; 

Lyb.  1704;  ÜoQvßtouivog  Lyb.  2390;  yaiQEti%io  Lyb.  2730; 
faoj/raCe  Lyb.  3084;  iiaytLouai  Georg.  Belis.  642  Belis.  II  8.52; 
y.uTtifqoviaiyrig  Lyb.  .322;  dvujiaayi\aM  (I.  dvti7iaaxiaio)  Lyb. 
3196;  jiaayjait)  Lyb.  8199;  fndayiaa  Lyb.  3418;  avßi7iäayr^ne 
Lyb.  3426.  Vgl.  die  Belege  bei  Moro.si,  Bov.  51. 

Umgekehrt  bildete  man  wegen  fXdf.ijaa  ka?.iii  auch  von 
i(pij(fiau  ein  Vgl.  kaxtw  Lyb.  3707;  /.eqdiö  Flor. 

1427;  öqx(~)  Lyb,  3152  (neben  oqxitv)  3151);  xeqdel,  xeq- 

1)  Detfner,  zak.  Gr.  2y,  stellt  rajizu  zu  ptjyyviu,  wa.s  natürlich 
nicht  angeht,  wie  Hiitzulakis  richtig  bemerkt,  Gött.  geh  Anz.,  1882,  351 : 
aber  auch  Hatzidakis  selbst  irrt  sich,  wenn  er  ’A&tßvaior  X 217  und 
Bezzenb.  Beiträge  VI  328  öayiC(o  von  gayt/  ( .wie  rayi^oi  von  rayij, 
ngy/^o)  von  äg)/)ß'‘)  ableitet.  Im  übrigen  hat  H.  das  Bildung-sprinzip 
des  Präsens  im  Neugriechischen  in  dem  schon  oft  citierten  Artikel 
KZ  27,  71  th  80  exakt  dargelegt,  dass  niemand,  der  sehen  will,  an 
der  Richtigkeit  desselben  zweifeln  kann.  .Mondry  Beaudouin,  der, 
etiide  94,  die  Wörter  auf  -i'iot  noch  nicht  versteht,  hat  offenbar  weder 
den  Artikel  in  KZ  noch  die  .Ausführungen  im  Aih/raiov  gelesen. 
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dtaio  etc.  Alph.  am.  65,  2.  105,  5.  Xenit  95.  Georg.  Const. 
841  C^egdr^arj).  Belis.  I 109.  Achill.  1003.  Flor.  1427. 

Jetzt  verstehen  wir  auch  drei  Präsensbildungen,  die 
in  der  christlichen  Tragödie  Xgiaroi;  ndaxtor  Vorkommen 
(s.  die  Ausgabe  von  J.  Brambs,  Leipzig,  Teubner  1885 
S.  21  der  Präfatio),  nämlich  /uoiiö  (215.  1872.  1877.  2202) 
St'ycj  (871.  1109)  tgtü  (2232.  2234);  die  ersten  zwei  Formen 
sind  oflPenbar  vom  Aoriste  t^ioXov  (a)  siXiyov  (a)  gebildet;  auf- 
fälliger ist  der  präsentiscbe  Gebrauch  des  Futurs  fptü.  Ob 
auch  die.se  Bildungen  einem  allgemeineren  Gebrauche  jener 
Zeit  entsprechen  oder  ob  vielleicht  ein  halbgelehrtes  Miss- 
verständnis des  Verfa.ssei's  im  Spiele  ist,  will  ich  nicht  ent- 
scheiden ; für  die  erstere  Annahme  spricht  immerhin  der 
Umstand,  dass  ^oXet  als  Präsens  auch  in  einem  christlichen 
Hymnus,  im  cod.  Taur.  B.  IV.  34  fol.  51’'  (xal  ftoXel  riQog 
TTjV  .Aiyvniov)  und  bei  Georgios  Akropolites  ed.  Bonn.  124, 
HD  (eig  ^ÖQiavov  ftoXel)  vorkommt');  fQÖi  steht  öfter  bei 
Theophylaktus  z.  B.  ed.  Bonn.  265,  6 (von  J.  Bekker  und 
Boissonade,  Theophyl.  (juest.  phys.  p.  287  mit  Unrecht  an- 
getastet); ebenso  328,  4 und  der  davon  gebildete  Aorist 
£Qr^aei£  28,  9.  Nach  dein  gleichen  Prinzip  ist  leipw  von 
i^evgov(a)y  yctvto  von  tyavov  (a)  gebildet.  'ASryi<.  X 444. 
Ebenso  ist,  wie  ich  vermute,  das  boves.  zxo  — ^<5,  Morosi 
Bov.  25,  von  dem  Aoriste  ezia  (=  t^aa  mit  Schwund 
des  o wie  ikua  = rjxovaa)  zu  erklären.  Auf  den  Einfluss 
des  Aorists  geht  wohl  auch  die  häufige  Prothe.se  eines  e 
im  Präsensstamme  zurück  z.  B.  fynoQiCoj,  schon  Syntip.  I 
71,  21,  wozu  unzählige  Beispiele  aus  der  mittelalterlichen 
Literatur  angeführt  werden  könnten. 

Noch  möge  in  diesem  Zusammenhänge  eine  ähnliche 
Bildung  erwähnt  werden,  die  von  Hatzidakis  nicht  ange- 

1)  Da.s  Verbum  scheint  noch  ini  Zakonischen  erhalten,  wenn 
anders  der  Vaterunsertext  bei  Mullach  Gramm.  102  richtig  ist 

i ßaaiXeiar  ti“  = H&hw  f)  ßaoiXeia  aov. 


Digitized  by  Google 


418  Sitzung  der  phüos.-phUol.  Glosse  vom  6.  November  1886. 

führt  ist.  Wir  lesen  Georg.  Belis.  305  die  seltsame  Form 
hiavovTiaav,  ibid.  515  iyvqovuaav,  043  IfpoßovTiaav;  ebenso 
Irab.  I 811  exaiQOVTiaav. 

Auch  hier  liegt  eine  Regulierung  des  Prä-sensstammes 
vor  und  zwar  ging  sie  vom  Imperfekt  Passiv  snavovto, 
hravovvvav  aus,  ähnlich  wie  vom  Aor.  Passiv  eppdyjjaa»' 
ein  entstand.  Vgl.  die  von  Wagner  Imb.  l S.  03 

angeführten  Formen  Koi-yxiarag  S.  54, 

ed.  2.  Buchon)  und  i^Qxovitjaav  (Mazaris  bei  Boissonade 
Anecd.  III  104). 

Nach  den  obigen  Ausführungen  bedarf  es  keines  längeren 
Beweises,  da-ss  aus  dem  Aoriste  etpvya  ein  Verbum  *g^vy(o  ent- 
stand, das  im  Zakonischen  lautgesetzlich  zu  fiu  werden  musste. 
Darnach  ist  Deffners  Erklärung  Jiu  verhält  .sich  in  Bezug 
auf  den  Stammvokal  zu  <peiyio  wie  vvaTa^io  zu  vevaTÖtLio' 
(S.  80)  nicht  mehr  zu  halten.  Mit  zakon.  (iu  ist  zu  ver- 
gleichen das  durch  gegenseitige  Analogie  von  (pevyto  und 
e'cpvya  gebildete  qivßyo).  Ztschr.  TlXäxwv  VI  S.  43. 

Nachdem  das  zakon.  fiu  gedeutet  ist,  haben  wir  noch 
die  Endung  -ehgu  zu  prüfen.  Deffner  denkt  an  alt- 
griechische Vorgänge  und  glaubt  -ehgu  sei  durch  regressive 
Assimilation  und  durch  Dissimilation  der  Medien  {-evgo,  -eggo, 
-mgu)  entstanden  ').  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  also : 
Im  weitesten  Umkreise  der  griechischen  Dialekte  bemerken 
wir  schon  seit  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  in.schriftlich  (Blass 
Ausspr.*  07,  G.  Meyer  Gr.  Gr.*  § 121)  und  ebenso  in  den 
Vulgarwerken  des  Mittelalters  in  den  Lautverbindungen  or 
und  Ev  Schwund  des  v z.  B.  axog  Achill.  404.  970.  1451 
und  .sonst;  Flor.  1071.  1718;  Belis.  II  93;  Imb.  I 120; 

1)  Aehnlich  scheint  die  Sache  Moritz  .Schmidt  zu  fassen,  wenn 
er  Curtius’  Studien  III  352  saj^t;  „Bekannt  ist,  dass  eyy  = tvy , m: 
xauarryyov,  &eo(utiyyov.  Doch  i.st  dies  nicht  bloss  tzakonisch.”  Letztere 
Bemerkung  ist  ungenau,  denn  nur  -evym  (ov)  ist  weiter  verbreitet,  -iyyov 
dagegen  in  der  That  auf  das  Zakonische  beschränkt. 
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Xenit.  108.  506  und  an  unzähligen  anderen  Stellen;  tqoXH^w 
Prodrom.  VI  198;  ykaxoiTttjv  Hermon.  189;  ifiOQq>a  Lyb. 
36.  219.  Belis.  II  145;  dvanafitviov  Achill.  517;  akseno  = 
av^atvco  Deffner,  Neogr.  253;  ye/^cr  Prodrom.  VI  127. 

Aehnlich  verklang  im  Zakon.  das  v in  -evyu),  (vgl.  bes. 
alte  Formen  wie  htiaxEduEiv,  xaradouAearw  Blass  a.  a.  0.); 
aus  dorUyio  wurde  dann  durch  Nasalierung  iulehgu  ebenso 
wie  aus  oqiyofiai  zakonisch  orehgümene,  aus  dvaMyo^ai 
analehgümene  (Deffner  S.  78)  entstand!  Diese  Erklärung 
entspricht  den  zakonischen  Lautgesetzen  mehr  als  die  von 
Deffner  gegebene;  denn  wie  aus  dulevyo  in  einer  jungen 
Sprachperiode  durch  .Assimilation“  dulehgu  entstehen  soll, 
ist  mir,  wenn  nicht  analoge  Fälle ')  beigebracht  werden,  völlig 
unverständlich.  Ebenso  ist  -nd  und  -mh  (Deffner  zak.  Gramm. 
S.  67.  78)  als  eine  Folge  der  zakonischen  Neigung  zur  Nasa- 
lierung zu  fassen.  Zur  Unterstützung  dieser  Anschauung  ist  zu 
bemerken,  dass  Nasalierung  auch  ausserhalb  des  Zakonischen 
nicht  unerhört  ist  z.  B.  r^avyxaaEv  Syntip.  III  213  und 
rhodisch  naqaaxEvyytj;  vgl.  die  Beispiele  bei  Mondry  Beau- 
douin,  etude  59,  patmisch  naivCtu,  anofdär^to  und  das  ge- 
meinneugriechische öyyovQi , welches  Foy  Bezzenb.  Beitr. 
VI  226  mit  Recht  durch  Annahme  einer  Nasalierung  aus 
äyovQog  erklärt. 

Durch  die  Vergleichung  mit  den  zakonischen  Formen 
gewinnen  endlich  die  noch  nicht  besprochenen  Formen  der 
griechischen  Dialekte  in  ünteritalien  Aufklärung.  Die  That- 
sachen  sind  mitgeteilt  von  Morosi  Otr.  130  ,gli  antichi  verbi 


1)  Die  landläufige  Schreibung  ifc/i/ia  = yievpu,  ydp/ta  = yePua  etc. 
beruht  eben  auf  dieser  aus  dem  .\ltgriechischen  hernbergenommenen 
Hyiwthese  einer  Assimilation,  die  z.  B.  ausdrücklich  vertreten  ist  bei 
Deffner  Neogr.  252.  258,  Mondry  Beaudouin,  dtude  51,  Morosi  Bov.  8 
(ßtemnidno  als  Assim.  von  ifvrevfitvog)  und  besonders  Moro.si  Bov.  29 ; 
allein  auch  diese  Wörter  erlitten  denselben  lautmechanischen  Vorgang 
wie  ar6i  und  sind  daher  mit  einem  ft  zu  schreiben. 
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puri  in  -etoj,  uscenti  ora  in  -eguo  a Soleto,  -ego,  -eggo 
a Sternatia,  Martignano,  Castrignano,  in  -eo  negli  altri 
luoghi“  und  ßov.  an  verschiedenen  Stellen;  fiteguo  = qpirerw 
Bov.  6:  foreguo  = S.  13;  zaforegno  = i^ayogevot 

S.  14;  prandeguome  = rrgaydevoftai  S.  19;  akribegno  = 
drLQißsxiü  S.  23;  raghego  = ^oyevu)  S.  9.  In  Condofuri: 
inanteggo  = fiavrevw;  ragheggo  = goyei'w.  In  Cardeto: 
pistevvu  etc.  S.  108.  Dazu  die  Substantiva:  paraSoguf  = 
Tiagaa^ievri  S.  8;  ioguari  = Leiydgiov  S.  8;  aguo  = ci’yo 
S.  10;  remma  (scr.  rema)  = i’gtvy^a  S.  15;  para-^iuovi  S.  103. 
Kür  das  Schema  Vokal  -f~  hzw.  Vok.  -|-  Vok.  ohne  y: 
cinigao  = xvvrjydiu  S.  6 ; kleo  = xXaüo  S.  11;  anogao  = 
vot(ü  (vodw)  S.  32.  In  Condofuri:  kligo  = nXeiyu}  S.  33: 
Bova:  klivo  = Kkeiyio  S.  49.  Cardeto:  kligu,  akügu  S.  108. 

Im  Schema  Vok.  -f-  y ist  nichts  aufTällig.  Wir  haben 
wie  im  Gemeinneugriechlschen  Formen  mit  y,  wie  solche 
ohne  y,  xXei'yto  neben  xAeo'w;  dvoydio  entspricht  offenbar 
Formen  w'ie  nExavoyäte  Sen.  puell.  170,  fßoya  Sus.  21G; 
in  klivo  ist  y nach  lokaler  Lautregel  in  den  labialen  Spiranten 
übergegangen  wie  in  evö  = eyw  Otr.  116,  das  auch  in  Trape- 
znnt  gehört  wird,  Deffner  Neogr.  314. 

Ebenso  haben  wir  in  den  Verbis,  welche  den  alten  auf 
-Evu)  entsprechen,  dasselbe  irrationale  Element  wie  in  den 
üstgriechischen  Mundarten.  In  der  Form  -eo  ist  derselbe 
Schwund  des  v eingetreten  wie  in  xvgteovaa  (Blass  a.  a.  0.) 
und  im  Zakoni-schen ; wir  haben  hier  demnach  nicht  von  der 
Form  <pvTev(o  auszugehen,  sondern  von  gwTtio;  -ego  -eggo 
steht  auf  derselben  Stufe  wie  zakon.  -engu. 

Nur  bei  der  Bildung  auf  -egvo  scheint  ein  romanisches 
Lautgesetz  im  Spiele  zu  sein,  welches  Schuchardt  Vokalismus 
II  501  bespricht;  fiteguo - qptrerw  erinnert  an  italienisch 
guasto-vasto  und  an  Schreibweisen  wie  eugvangelia  = evay- 
ytXia  Schuchardt  Vok.  II  501.  Neigung  zu  romanischen 
Lautgesetzen  ist  bei  diesen  durch  das  Italienische  stark  be- 
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einfliissten  Dialekten  (sogar  petto  st.  nitfzio  gegen  griechisches, 
aber  nach  ital.  Lautgesetz!)  nicht  auffällig.  Schwierigkeiten 
macht  nur  deleguo  = dtaXiyio  Bov.  6.  Entweder  ist  das  y 
in  d.  lautmechanisch  zu  v geworden  me  in  x^iyw-klfvo 
Bov.  49  und  dann  aus  delevo  deleguo  entstanden  wie  aus 
fitevo  fiteguo  oder  es  hat  die  grosse  Masse  der  Verba  auf 
-eguo  associativ  gewirkt. 

Hiedurch  erhalten  auch  einige  andere  Formen  Licht, 
welche  in  Schuchardt’s  Vokalismus  II  500  f.  gesammelt  sind. 
Bezüglich  des  Wortes  ecporegomenon  sagt  Schuchardt,  es  sei 
kaum  zweifelhaft,  dass  g = t aufgefasst  werden  müsse.  Ich 
denke,  dass  es  vielmehr  als  ex/ro(e[v]y6iuevoy  zu  nehmen  ist 
und  vergleiche  cod.  Monac.  Lat.  6425  fol.  50^  to  ek  thu 
patros  ekporeugomeno  (s.  S.  371). 

Bezüglich  der  unteritjilischen  Dialekte  möchte  ich  noch 
darauf  aufmerksam  machen,  da-ss  bei  den  Untersuchungen 
über  die  Herkunft  dieser  Orte,  die  nach  Morosi’s  Unter- 
suchungen im  Mittelalter  von  der  byzantinischen  Regierung 
gegründet  wurden,  die  Beobachtung  des  Schwankens  zwischen 
-eo  -ego  -eggo  -egvo  von  Bedeutung  sein  kann,  da  auch  im 
Mutterlande  eine  Gruppe  von  Mundarten  den  irrationalen 
Spiranten  in  diesen  Formen  nicht  kennt. 

Nachdem  die  Ergebnis.se  meiner  Untersuchungen  in  dieser 
Frage  mitgeteilt  sind,  erübrigt  noch  des  S.  398  erwähnten 
Nachtrages  zu  gedenken,  den  Hatzidakis  zu  seiner  ersten 
Behandlung  des  Gegen.standes  geliefert  hat,  MeXirrj  98  — 100. 

Ich  erhielt  die  neue  Publikation  erst,  nachdem  ich  diese 
Abhandlung,  bei  der  .sich  fast  die  Horazische  Mahnung  ^Nonum 
prematur  in  annum’  erfüllt  hätte,  in  den  GrundzUgen  aus- 
gearbeitet und  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität 
München  als  Beigabe  meiner  seither  gedruckten  Habilitation.s- 
schrift  (KZ  27,  481 — 545)  eingereicht  hatte.  Meine  anfäng- 
liche Hoffnung,  der  scharfsinnige  Mitarbeiter  in  Griechen- 
land werde  in  seiner  neuen  Schrift  die  von  mir  gefundenen 
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Resultate  vorweggeiioninien  und  mir  die  nicht  mühelose  Druck- 
legung meiner  Arbeit  erspart  haben,  ging  nicht  in  Erfüllung. 
H.  hat  sich  für  seinen  Nachtrag  kein  neues  Material  erworben 
und  konnte  darum  auch  hier  zu  einer  die  zeitlichen  und 
lokalen  Differenzen  der  Erscheinung  umfassenden  Betrachtung 
und  einer  auf  sie  gestützten  Schlussfolgerung  nicht  gelangen. 
Ich  halte  es  deshalb  nach  den  oben  gegebenen  positiven 
Ausführungen  für  überflüssig,  die  Hypothe.se  des  um  unsere 
Disciplin  so  verdienten  Gelehrten  in  ausführlicher  Polemik  zu 
behandeln  und  begnüge  midi,  dieselbe  dem  Leser  zur  Ermög- 
lichung eines  selbständigen  Ürteiles  summarisch  vorzulegeu 
und  mit  einer  kurzen  kritischen  Bemerkung  zu  begleiten : 
, Unsere  KZ  27,  78  gegebene  Erklärung  der  Verba  auf 
-evytü,  -avyuj  durch  Annahme  einer  associativen  Wirkung 
\on  rpevyto,  ^evyio,  f^eüyo/iiai  hatte  sicher  etwas  Gezwungenes; 
doch  mussten  wir  uns  damals  in  Ermangelung  einer  besseren 
mit  ihr  begnügen.  Heute  können  wir  sie  folgendermassen 
ergänzen  (!?).  Die  Verba  auf  -evyw,  -avyco  sind  der  sttd- 
griechischen,  nicht  der  nordgriechischen  Dialekt- 
gruppe eigentümlich.  Das  Neugriechische  scheidet  sich  näm- 
lich wesentlich  in  2 Gruppen,  in  eine  südliche  und  eine 
nördliche.  Zur  südlichen  gehört  der  Peloponnes  und  ein 
Teil  der  Inseln , nämlich  die  Kykladen  und  die  südlichen 
Sporaden,  Kreta,  Kypern,  der  südliche  Teil  von  Kleinasien, 
Megara,  Aegina,  .\ttika,  die  jonischen  Inseln.  Zur  nörd- 
lichen gehören  die  nördlichen  Sporaden,  Lesbos,  Samos,  die 
Pontusgegenden,  Thrakien  und  überhaupt  die  —repea  ’EU.dg. 
Der  südgriechischen  (iruppe  ist  Scheu  vor  Konso- 
nantenhäufung eigentümlich;  daher  wirft  sie  zuweilen 
Konsonanten  aus  oder  entwickelt  zwischen  denselben  einen 
Vokal  z.  B.  kretisch  autXrjya  = a/iX^ra,  il’aXiz^Qi  — tpaXvfjqi. 
•Ausserdem  duldet  sie  keinen  anderen  konsonantischen  Aus- 
laut als  -s’,  nur  in  einzelnen  Idiomen  auch  -v.  Sie  hat  also 
einen  weichen  Charakter,  erträgt  weder  Häufung  von  Kon- 
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Sonanten  noch  von  Vokalen.  Die  nordgriechische  Gruppe 
liebt  Konsonantenhäufung  und  konsonantischen  Auslaut;  sie 
zeigt  daher  zahlreiche  Aus-  und  Abstossung  von  Vokalen. 
Hiebei  ist  ein  grosses  Schwanken  zu  bemerken : die  einen 
Idiome  stossen  nur  den  t-Laut  aus  (jedoch  nicht  den  aus 
unbetontem  f.  (ai)  entstandenen) ; in  anderen  verkümmert 
der  unbetonte  Vokal  so,  dass  nur  ein  schwacher  Klang  übrig 
bleibt;  andere  werfen  den  Schlussvokal  ab  und  erweichen 
den  ihm  vorhergehenden  Konsonanten  etwas,  so  dass  er  nicht 
rein  ausgesprochen  wird.  Ausserdem  wandeln  einige  Idiome, 
besonders  in  der  Sreqed  'EHäg,  Macedonien  und  Thracien, 
jedes  unbetonte  e in  i und  jedes  unbetonte  o in  m,  obschon 
auch  hier  grosses  Schwanken  herrscht  und  häufig  statt  des  u 
ein  zwischen  o und  m liegender  Laut  hörbar  ist.  Ausser 
diesen  Differenzen  zwischen  dem  Süd-  und  Nordgriechi- 
schen besteht  noch  die  folgende,  die  zu  den  Formen  auf 
•evyio,  -aiyio  enge  Beziehung  hat: 

Bei  der  Au.ssprache  der  Kombinationen  t o, 

i M schwindet  im  Nordgriechischen  der  Laut  i entweder 
ganz  oder  es  entsteht  durch  Synize.se  eine  Silbe,  obschon 
noch  beide  Vokale  gehört  und  unterschieden  werden;  man 
sagt  also  ßaaikev'  6 fjiiog,  aber  ^ ctvoaxt],  oi  d&qwn'.  Im 
Südgriechischen  wird  die  Kombination  verschieden  be- 
handelt; Wenn  2 Konsonanten  oder  ein  Doppelkonsonant 
vorhergehen,  schwindet  das  i ■/..  B.  x^ff/r’  avzog;  wenn  ein 
einfacher  und  zumal  ein  tönender  Konsonant  vorhergeht  wie 
ß,  y,  d,  dann  wird  das  i zu  j,  so  da.ss  die  Kombinationen 
ßj>  yj  (worau.s  jj-j),  dy,  qJ  etc.  entstehen.  Man  .sagt  also 
ßctatXevj  6 T/liog,  xoßj  oilrj  ^tQa,  j o^toqrfi]  = tj  OftOQq>rj, 
j dytüfie  j oyi  = i}  ayioixe  fj  oyi  etc.  Da  jedoch  das  i (im 
Artikel,  in  der  Endung  der  3.  Pers.  Sing,  und  als  disjunktive 
Konjunktion)  vor  Konsonanten  ungetrübt  und  völlig  deutlich 
bleibt  z.  B.  yvqevei  xaXd,  oi  xaloi,  tj  xoxat  jj  (fiyt.  etc., 
, deshalb  wiederholen  wir  es  grösserer  Deutlichkeit  halber 
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zum  zweitenniale“  (sc.  vor  Vokalen),  sagen  also  oi  -^-ß- 
aißqwnoi,  ^ j -’oiivqif  ij.,  J i'i  afie  j fj  öyj,  j -j-  ij  xaiae 

j -j-  ij  (fi'ye,  xai  [iuatXtvj  ö rj^tog,  yiQevj  -J-  ei  xaXo  • 

x6ßj  -j-  £/  rttQttf  tjßia  etc.  Von  der  3.  Pers.  ging  das  -vj  auf 
die  2.  über:  xojijEig,  von  da  auf  die  1.  und  die  übrigen, 
vom  Präsens  endlich  auf  das  Imperfekt. 

Diese  Deutung  erklärt  uns  die  Erscheinung,  dass  solche 
Formen  nur  in  jenen  Gegenden  Vorkommen,  in  welchen  durch 
üebergang  von  i inj  die  Lautgruppe  -ij  entsteht,  aus.serdem 
die  Erscheinung,  dass,  wie  sich  aus  der  Geschichte  ergibt, 
diese  Formen  sich  früher  in  den  vokalisch  auslautenden  Verbis 
auf  -avto,  -BVfo  einstellten  als  in  den  konsonantisch  aus- 
lautenden auf  -ittio  (soll  heissen  -ß(o). 

Wenn  die  Wandelung  des  i in  j und  die  Doppelung 
desselben  nur  bei  den  Verbis  stattfände,  könnte  man  zweifeln, 
ob  die  Entstehung  von  ßaatXevyet  in  der  That  so  war,  wie 
wir  sie  beschrieben  haben:  ßaaiXevf  6,  ßaotXevj-ei  6 oder 
ob  umgekehrt  ßaaiXevysi  6 vor  Vokalen  das  ei  verliere  und 
so  ßaatXEvj'  6 . . entstehe.  Da  jedoch  der  Uebergang  in  den 
Konsonanten  und  die  Verdoppelung  des  i auch  beim  Artikel 
und  bei  der  disjunktiven  Konjunktion  bemerkbar  ist:  jd&Qwnoi 
j aya7n'~oi  j aO^QioTzoi  ; üyarrrj^  ; evya  ; ifA/ra-)  tj  ivya 
f ij  EftTia,  die  von  Alters  her  als  einfache  t,  nicht  als  doppelte 
gefasst  werden  müssen,  so  glaube  ich,  dass  kein  berechtigter 
Zweifel  an  der  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  unserer 
Erklärung  erhoben  werden  kann“. 

W enn  H.  (S.  98)  .seine  frühere  Erklärung  gezwungen 
nennt,  so  könnte  man  dieses  Epitheton  mit  weit  grösserem 
Hechte  auf  die  hier  mitgeteilte  an  wenden;  doch  können  wir 
leicht  darauf  verzichten,  mit  diesem  oft  zur  Verdeckung  einer 
Niederlage  missbrauchten  und  in  der  That  wenig  sagenden 
.\rgumente  zu  operieren.  Sicher  scheint  mir,  da-ss  der  wahre 
Sinn  der  neuen  Erklärung,  die  ich  nach  unwesentlicher 
Abkürzung  in  den  einleitenden  Bemerkungen  in  wörtlicher 
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Uebersetzung  wiedergegeben  habe,  wegen  der  verdriesslich 
kurzen  Fassung  und  wegen  ihrer  übermässigen  Spitzfindig- 
keit selbst  von  aufmerksamen  Lesern  nur  schwer  begriffen 
wird.  Ich  halte  deshalb  ein  kleines  erläuterndes  Scholion 
für  angemes.sen.  H.  stellt  sich  die  Sache  offenbar  fblgender- 
massen  vor : Statt  ßaailevei  6 ijXiog  sagte  man  .iaatXeij  6 ^7,<oc, 
indem  das  Schlu.ss-i  (ei)  vor  vokali-sch  anlautenden  Wörtern 
in  j überging.  Da  nun  aber  bei  folgendem  Konsonanten  das 
et  sich  ungetrübt  erhält  z.  B.  ßaaileCei  xaXä  und  hiedurch 
dem  Sprachgefühl  das  Bewusstsein  dieser  Endung  -i  (ei) 
stets  lebendig  blieb,  so  setzte  man  das  t da,  wo  die  Endung 
-et  wegen  folgenden  Vokals  in  j übergegangen  war,  von  neuem 
an  die  Endung  -ei'j  an  und  sagte  also  ßaaiXevj-Ei  6 rj^iog, 
wobei  in  dem  j das  ursprüngliche  -et  steckt,  -et  aber 
als  hysterogener,  durch  die  Analogie  von  ßaailevei  /.alö  etc. 
veranlasster  Zusatz  gefasst  werden  muss  *).  Die.ser  Vorgang 
konnte  nur  in  der  3.  Fers.  Sing,  stattfinden,  weil  nur  sie 
auf  -et  (i)  endigt;  in  ßaaiXeitu  -e/g  -ouev  -eie  -ovv  etc. 
bleibt  die  ursprüngliche  Endung  auch  vor  Vokalen  unge- 
trübt; das  J konnte  hier  spontan  nicht  eintreten.  Nun  aber 
wurden  alle  diese  Personen  {.sowie  Imperf.,  Imperativ  und 
Particip)  von  der  3.  Per.  Sing,  analogisch  beeinflu.s.st  und 
erhielten  dieses  in  der  3.  Pers.  Sing,  aus  der  Endung  -ei 
hervorgegangene  j;  al.so  wegen  ßaatlEtj-  ei  auch  ßaatXEvj- 
Eig  ßaaiXEvy-i’J  ßaatXEvy-ofiEv  etc.! 

Ebenso  schwierig  ist  der  Prozess  bei  den  .'Vrtikelformen 
o'i,  Tj  und  bei  der  disjunktiven  Konjunktion  rj  zu  verstehen. 
.Aus  tj  wurde  j öiioQtfr^,  aus  rj  tunu  ty  Eiya  wurde 

ji'^inu  jEiya;  da  nun  vor  Kon.sonanten  das  i vokalisch  bleibt 
z.  B.  t]  zeit;,  r]  /.aXa  tj  xaxo,  schuf  das  Sprachgefühl  den 

1)  Der  Vorganjr  wilre  also  ein  äbnliclier,  wie  ihn  Fr.  Stolz, 
Lut.  (irainm  S 115  unninmit,  indem  er  Inndarier  ans  laudari-  er(ej 
d.  h.  au.H  dem  ffewöhnlichen  Inf.  laiidari  und  dem  von  den  unthenia- 
tischen,  nicht  abgeleiteten  Verbia  entlehnten  InhnitivsufTix  -ere  erklärt. 
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i - Laut  des  Artikels  und  der  Konjunktion  angeblich  von 
neuem.  Wenn  das  so  wäre,  hätten  wir  gleichmässig  zu  er- 
warten : r;  J ofzoQtptj,  rj  j sfina  ij  j evya ; das  stimmt  beim 
Artikel;  bei  der  Konjunktion  aber  heisst  es  wider  Erwarten 
jij  t'i47ta  jr,  evya  d.  h.  das  durch  den  früheren  Process  ent- 
standene ) wird  von  dem  folgenden  Vokal,  durch  dessen  Nähe 
es  aus  i entstanden  und  mit  dem  es  sich  verbunden  hatte, 
getrennt  und  ganz  unbegreiflicher  Weise  dem  neuerdings  ein- 
getretenen {j  vorgeschoben;  hieinit  ist  die  Gefahr,  dass 
das  « sich  vor  vokalisch  anlautenden  Wörtern 
zu  j verflüchtige,  hier  wie  auch  beim  Verbum 
von  neuem  gegeben.  Während  der  t-Laut  des  Artikels 
ij,  ol  durch  das  dem  folgenden,  vokalisch  anlautenden  W^orte 
vorgeschobene,  nach  H.  Theorie  eben  aus  dem  Artikel  selbst 
entstandene  j ge.schützt  ist,  verfällt  das  i in  ji\  und  in  -eijti 
(-avjei)  vor  Vokalen  bei  schnellem  Sprechen  von  neuem  der 
Konsonantisierung;  ji]  eiAna-fi'iJjra,  ßaaiXevjEi  o tjXtos- 
ßaatXevf  6 rliog,  und  die  Sprache,  deren  Gefühl  angeblich 
das  vor  Konsonanten  stets  deutliche  i auch  vor  Vokalen 
nicht  missen  will,  hätte  ihre  ,Verdoppelungs“- Arbeit  von 
neuem  zu  beginnen  und  so  ins  Unendliche.  Diesen  klaöenden 
Widerspruch  hat  H.  im  Schwünge  der  Begeisterung  über- 
sehen, wie  er  sich  auch  dadurch  nicht  beunruhigen  Hess, 
dass  der  angeblich  neu  entstandene  i'-Laut  beim  Verbum 
und  bei  der  Konjunktion  sich  einen  andern  Platz  auswählt 
als  beim  Artikel  (vasilevj-o  ilios,  j-empa  = vasilevji-o  ilios. 
ji  empa,  dagegen  j-omorfi  = ijomorfi). 

Wenn  wir  uns  aber  selbst  darüber  hinwegsetzeu  wollten, 
dass  bei  zweien  der  berücksichtigten  drei  Fälle  (beim  Verbum 
und  bei  der  Konjunktion)  der  angeblich  erstrebte  Zweck  doch 
vereitelt  würd,  wenn  wir  uns  ferner  zu  dem  Glauben  empor- 
schwingen konnten,  dass  die  eine  H.  Pers.  Sing.,  obschon 
bei  ihr  das  vorausgesetzte  Ziel  des  Verdoppelungsproce.sses 
gar  nicht  erreicht  wird,  alle  übrigen  Personen  des  Prä.sens 
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und  Imperfekts,  den  Imperativ  und  das  Particip,  dann  auch 
Substantiva  wie  ay.Evyrp  naQaay.EV'/ri  mit  sich  gezogen  habe, 
so  erheben  sich  andere  Schwierigkeiten.  Was  die  neue  Hypo- 
these sofort  vernichtet,  wenn  anders  noch  etwas  an  ihr  zu 
vernichten  ist,  scheint  uns  der  Umstand,  dass  sie  mit 
den  sprachlichen  Thatsachen  nicht  überein- 
stimmt. H.  stützt  sich  vor  allem  darauf,  dass  die  Formen 
auf -«i'yw  der  vorausgesetzten  , südgriechischen“  Gruppe 
eigentümlich  seien:  wie  unrichtig  diese  Annahme  ist,  wird 
durch  meine  Ausführungen  S.  387  ff.  zweifellos  erwiesen. 
Ebenso  wenig  beschränkt  sich,  wie  sich  aus  meinem  Material 
ergiebt,  das  Schema  ot  jäd-Qoiuoi  auf  die  Gegenden,  welche 
-avyoj,  -evyü)  kennen.  Endlich  hat  H.  die  grosse  Mas,se  der 
Formen  mit  Vokal  -j-  y und  die  SuKstantiva  mit  y irrat. 
auch  hier  völlig  ignoriert.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
auf  einer  so  ungenügenden  Grundlage  eine  befriedigende  Er- 
klärung der  Erscheinung  nicht  gefunden  werden  konnte.  Der 
Gedanke  von  H.  ist  .somit  leider  nur  unter  jene  geistreichen 
Einfälle  zu  registrieren,  welche  der  Findigkeit  ihrer  Urheber 
alle  Ehre  machen,  l)ei  näherer  Besichtigung  aber  in  nichts 
zerfallen. 

Das  Hauptresultat  der  Untersuchung  kann  kurz  also 
zusammengefasst  werden : 

1)  Infolge  des  lautphysiologischen  Strebens  nach  Ver- 
meidung des  Hiatus,  der  sich  im  Griechischen  in  zahlreichen 
Wörtern  eingestellt  hatte,  bildete  sich  im  Innern  der  Wörter, 
besonders  der  verba  pura,  hysterogen  ein  dem  zweiten  der 
aufeinander  stossendeu  Vokale  vorgeschlagener  spirantischer 
Laut,  den  man  in  der  Schrift  durch  y wiedergab  und  den 
wir  deshalb  y irrationale  nennen.  Im  Laufe  der  Zeit  er- 
•schien  derselbe  auch  ira  Anfang  vokalisch  anlautender 
Wörter.  In  den  Verbis  auf  -aiw,  -evm  und  in  den  übrigen 
Wörtern  mit  ev  -}-  Vokal  hielt  .sich  der  irrationale  Laut 
auch  nach  Konsonantisierung  des  v.  Das  griechische  Sprach- 
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gebiet  teilt  sich  bezüglich  dieses  Lautes  je  nach  der  Laut- 
kombination  in  bestimmte  Gruppen:  in  die  festländische 
(Vokal  in  die  Kykladengruppe  (Vokal  -f-  y und 

Spirant  '/)  und  in  die  Sporadengruppe  (Spirant  -f-  y). 
Erst  nachdem  dieser  Laut  sich  festgesetzt  hatte,  riss  jene 
Gleichgiltigkeit  gegen  den  Hiatus  ein,  welche  sogar  echtes  y 
vielfach  beseitigt. 

2)  Nachdem  in  -av  und  -ev  da.s  v in  den  Spiranten  über- 
gegaiigen  war,  drang  das  irrat.  y in  viel  späterer  Zeit  (etwa 
10. — 13.  Jahrh.)  und  nur  in  den  Bezirken,  in  welchen  es 
in  den  Verbis  auf  -aita  und  -ecw  hörbar  war,  also  in  der 
Kykladen-  und  Sporadengruppe  durch  Analogie  in  die  durch 
eine  frühere  Association  von  Verbis  auf  -nxta  stark  ver- 
mehrte Gruppe  der  Verba  auf  -ßio  ein ; man  sagte  wegen 
der  gleichen  .Aoriste  auf  -ipa  nach  navytxt  docAecyw  nun 
auch  ^oßyio,  viXtßyio.  Während  die  in  Nr.  1 erwähnte 
Lautentwicklung  eine  rein  lautmechanische  ist,  liegt  hier 
eine  Wirkung  der  Analogie  vor;  daher  bemerken  wir  in 
der  ersten  Reihe  (/.kaiytü  navyw)  innerhalb  derselben  mund- 
artlichen Bezirke  völlige  Regelmässigkeit,  in  der  zweiten 
(^ßyio,  xkißyto)  treffen  wr  vielfaches  Schwanken  und  un- 
erklärbare  Ausnahmen  (wie  xXaiw  s.  S.  414). 


Nachwort. 

Selten  i.st  die  Wi&senschaft  im  stände,  eine  sprachliche 
Ei'scheinung  örtlich  und  zeitlich  .so  genau  zu  verfolgen,  die 
verschiedenen  Arten  ihrer  Entstehung  so  sicher  aufzuspüren 
und  ihre  Bedeutung  dadurch  so  klar  zu  erkennen,  wie  es 
bei  der  hier  behandelten  der  Fall  ist.  Trotzdem  dürfen  wir 
uns  nicht  verhehlen,  dass  unsere  Erkenntnis  nie  eine  ab- 
.solute  wird.  Wir  bemerkten  mit  genügender  Deutlichkeit, 
dass  die  behandelte  Erscheinung  von  einem  lautphysiologi- 
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Sehen  Bedürfnis  aus^ing ; warum  aber  dieses  Bedürfnis  sich 
nicht  schon  fr(iher  einstellte,  da  doch  die  gleichen  Laut- 
kombinationen  vorhanden  waren,  warum  es  viel  später  wenig- 
stens teilweise  wieder  zu  schwinden  beginnt,  indem  das  früher 
unerträgliche  Klafl'en  zwischen  zwei  Vokalen  nunmehr  er- 
träglich wird  und  so  die  Sprache  gleichsam  zu  einer  weit 
älteren  Epoche  zurückkehrt  *)  — solche  Fragen  nach  den 
letzten  Gründen  vermögen  wir,  wenn  wir  nicht  uns  und  die 
Leichtgläubigen  unserer  Mitmenschen  betrügen  wollen,  selten 
Ijefriedigend  zu  beantworten.  Doch  möchte  ich  bezüglich  un- 
seres Themas  eine  Vermutung  nicht  unausgesprochen  lassen: 
Wenn  wir  die  alte  und  nicht  unwahrscheinliche  Annahme, 
dass  das  Tempo  des  Sprechens  im  Lauf  der  Zeiten  ein 
schnelleres  geworden  sei,  für  richtig  halten,  so  fühlen  ^wir 
uns  versucht,  darin  einen  Grund  des  Beginnes  und  der  zu- 
nehmenden Verbreitung  eines  solchen  Lautes  zu  erblicken. 
Je  langsamer  und  würdevoller  die  Leute  sprechen,  desto 
länger  sind  die  Pausen  zwischen  Hüben  und  Wörtern  und 
desto  weniger  stört  der  Hiatus;  je  schneller  die  fortschrei- 
tenden Generationen  aber  nach  und  nach  nicht  nur  leben 
und  denken,  sondern  auch  sprechen , dtjsto  lebhafter  wird 
das  unbewu.s.ste  Bedürfnis  alle  hemmenden  Häiden  auszu- 
gleichen ; daher  begannen  .sie  den  Zu.sanunenstoss  der  V' okale 
durch  einen  anfangs  leisen,  später  deutlicher  klingenden 
spirantischen  Vorschlag  aufzuheben.  Endlich  folgte  eine  Zeit, 
in  der  bei  den  Griechen  zum  Teil  infolge  des  völligen  Nieder- 
ganges des  politischen  uml  .socialen  Lebens  das  strenge  Ge- 
fühl für  schöne  und  deutliche  Form  erschlatfle:  .sie  sprechen 


1)  Wir  Kenierken  — freilich  nur  (janz  äusserlich  betrachtet  — 
einen  zweimal  wiederholten  Kreislauf:  während  die  Ur- 
sprache wahrscheinlich  wenig  oder  gar  keinen  Hiatus  hesass  fVAujC-iw 
xXatßu)),  stellt  sich  derselbe  im  Altgriech.  ein  fxkaiiu) ; später  wird 
er  durch  das  irrationale  y aufgehoben  fxiaiyojl;  endlich  erscheint  er 
.friedenun , durch  teilweisen  .Schwund  selbst  dt>8  echten  y i.iijaivujj. 
. PbUM.-philul.  u.  bist.  CI.  3.  og 
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jetzt  nicht  nur  noch  schneller,  sondern  auch  bedeutend  be- 
quemer, lässiger,  schlendriger ; sie  werden  der  durch  die 
Beschaffenheit  der  Sprach  Werkzeuge  vorgeschriebenen  Ar- 
tikulation, die  zur  Hervorbringung  der  Konsonanten  not- 
wendig ist,  überdrüssig  und  ziehen  es  vor  die  vokalischen 
Laute  in  unbestimmter,  verschwommener  Weise  an  einander 
zu  reihen ; sie  sagen  jetzt  statt  pago  häufig  pao  paü.  Bei 
dieser  Sprechweise  sind  aber  die  Vokale  nicht  mehr  so 
scharf  gesondert  und  klingen  nicht  mehr  so  prägnant,  wie 
in  der  altgriecbischen  Epoche  der  Gleichgiltigkeit  gegen  den 
Hiatus;  sie  werden  bei  Betonung  des  ersten  Vokales  meist 
so  gesprochen,  dass  der  zweite  als  ein  schwacher,  schwan- 
kender, undputlicher  Nachklang  erscheint;  in  nato  B. 
schwankt  der  zweite  Vokal  zwischen  einem  kurzen  o und  u 
(päö  oder  päü) ; hat  der  zweite  Vokal  den  Accent,  so  kann 
der  erste  den  sonantischen  Charakter  ganz  verlieren  wie 
nrjyaivio  mqaivcj  pierio  pjeno  oder  es  werden  die  zwei  Vokale 
fast  vollständig  zu  einem  Laute  kontrahiert  z.  B.  in  Kalymnos 
paria  oder  pääria  = naäqia  TToäqia  Tiodäqia.  Sehr  häufig 
verschwindet  der  zweite  V^okal  gänzlich  z.  B.  pas  = rräeic 
/layeig,  les  = kdeig  liyeig,  lerne  = XtOjue  ksyofiev. 

Jedenfalls  wäre  es  unrichtig,  die  moderne  Art  zwei 
solche  Vokale  nach  Ausfall  des  y*)  zu  sprechen,  für  laut- 
lich identisch  zu  halten  mit  der  antiken  Aussprache  von 
Wörtern  mit  gleicher  Kombination;  obschon  z.  B.  altgriech. 
niaivw  nach  unserer  rohen  phonetischen  Umschreibung  genau 
dieselben  Laute  bietet  wie  neugr.  nijaivio,  nämlich  pieno,  wird 
dieses  ie  damals  nicht  genau  so  geklungen  haben  wie  heute. 

Die  in  dieser  Abhandlung  angestellten  Untersuchungen 
haben,  wie  sich  schon  im  Verlaufe  derselben  gezeigt  hat. 
aus-ser  der  Einsicht  in  den  behandelten  Laut,  die  vielleicht 


1)  Sonstigen  Schwund  intervokalischer  Konsonanten  lasse  ich 
hier  unberücksichtigt. 
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mancheiu  geringfügig  und  so  grosser  Mühewaltung  gar  nicht 
wert  scheint,  auch  ein  anderes  und  vielleicht  bedeutenderes 
Ergebnis  zu  Tage  gefördert. 

Bei  der  allgemeinen  Betrachtung  des  Neugriechischen 
tritt  der  verschwommene  Charakter  desselben,  die  Seltenheit 
sicherer  Spuren  alter  Dialekte  und  der  Mangel  einer  mund- 
artlichen ttriippieriing  überhaupt  als  ein  bezeichnendes  Merk- 
mal hervor.  Zwar  wurden  früher  zahlreiche  V^ersuche  ge- 
macht, Uel>erbleibsel  alter  Mundarten  nachzuweisen ; doch  sind 
die  vermeintlichen  Erfolge  dieser  Bestrebungen  so  gründlich 
vernichtet  worden,  da.ss  seitdem  auch  die  feurigsten  Vertreter 
der  alten  Meinung  der  Mut  verla.s.sen  hat.  An  Stelle  des 
zerstörten  Gebäudes  ist  nichts  Neues  gesetzt  worden;  mit 
Ausnahme  des  Zakonischen,  die  ich  hier  immer  als  selbst- 
verständlich voraussetze,  liegt  das  heutige  Griechisch  mit 
seinen  lokalen  Differenzen  als  ein  uuentwirrtes  Chaos  vor  uns. 
Es  kann  auch  nicht  anders  sein;  die  Bestrebungen,  welche 
sich  auf  die  Erkenntnis  de.s.selben  richteten,  wurden  vorzüg- 
lich in  dialektischen  Monographien  verwertet,  denen  es  meist 
an  einer  weitern  Umschau  in  den  übrigen  Mundarten  ge- 
bricht. Der  Hauptnachdruck  wurde  auf  hervorragende  Reste 
der  alten  Sprache  und  auf  einzelne  Kuriositäten  gelegt;  bei 
der  mangelhaften  Kenntnis,  welche  die  meisten  die.ser  Mono- 
graphisten  von  dem  Gesanitl)estande  des  Neugriechischen 
hatten,  war  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  mit  erstaunlicher 
Regelmässigkeit  ein  jeder  die  schönsten  und  wichtigsten  Dinge 
gerade  in  dem  Dialekte  fand,  den  er  selljst  mit  liebevoller 
Sorge  behandelte.  Meine  Behauptung  ist  keine  Uebertreibung; 
ich  führe  als  Beispiel  nur  an,  dass  noch  Mondry  Beaudouin, 
etude  S.  120.  124.  127.  die  Formen  xoßyoj,  vißyu»  etc.  als 
speciell  kyprische  Eigentümlichkeiten  betrachtet  und  daraus 
seine  Schlüsse  zieht ; wie  ungeheuer  er  .sich  dabei  irrt,  hat 
die  vorstehende  Abhandlung  wohl  zur  Genüge  gezeigt.  Aehn- 
lich  erging  es  andern,  Griechen  nicht  minder  als  Nicht- 
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griecben.  Das,  was  einem  aus  der  Literatur  wie  aus  dem 
mündlichen  Verkehr  am  stärksten  im  Gedächtnis  zurück- 
bleibt, sind  die  mannigfachen  Versicherungen,  gerade  der 
oder  jener  Dialekt  enthalte  besonders  viele  alte  und  schöne 
Wörter  und  Formen.  Das  mag  auch  häufig  der  Fall  sein; 
aber  unsere  allgemeine  Erkenntnis  wird  dadurch  wenig  ge- 
fördert. Es  ist  nachgerade  Zeit,  auch  das  Neugriechische 
als  eine  Gesamtheit  zu  betrachten  und  zu  prüfen,  ob  sich 
nicht  auch  hier  wie  anderswo  die  für  die  Beurteilung  einer 
Sprache  .so  wichtigen  dialektischen  Gruppierungen  nach- 
wei.sen  lassen. 

Ein  nennenswerter  Versuch  hiezu  ist  erst  ein  einziges 
Mal  gemacht,  nämlich  von  Hatzidakis  in  der  S.  422  £F.  mit- 
geteilten Stelle  aus  MtXizrj  98.  Inwieweit  die  von  ihm 
genannten  Frincipien  (Konsonantenhäufung  bzw.  Scheu  vor 
derselben  etc.)  zur  Differenzierung  einer  nördlichen  und  süd- 
lichen Gruppe  ausreichen,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen, 
weil  mir  die  vornehme,  aber  unpraktische  Art,  mit  der  H. 
eine  frühere  Untersuchung  über  den  Gegenstand  citiert  „xaifd 
dXXaxov  , zur  Auffindung  derselben  nicht  dienlich 

war;  bezüglich  der  Verba  auf  -avyw,  -evyu  entfernt  .sich 
die  von  H.  versuchte  Klassifizierung,  wie  wir  a.  a.  0.  ge- 
■sehen  haben,  gänzlich  vom  Boden  der  Thatsachen.  Derartige 
apriorische  und  einer  speciellen  Hypothese  zu  liebe  ausge- 
führte Konstruktionen  können  unsere  Erkenntnis  nur  wenig 
fördeni. 

Zur  Differenzierung  mundartlicher  Gruppen  benötigen 
wir  lautliche,  morphologische  und  lexikalische  Verschieden- 
heiten. Eine  allgemeine  und  sehr  bestimmt  auftretende  Laut- 
erscheinung haben  wir  in  dem  irrat.  y gefunden.  Wir 
konnten  nach  demselben  die  vulgärgriechische  Gesamtheit 
in  3 Gruppen  teilen  (s.  S.  387  f.),  deren  Grenzen  die  künftige 
Forschung  noch  näher  bestimmen  mag,  als  es  von  uns  ge- 
■schehen  konnte.  Im  Zu.sammenhang  damit  steht  eine  zweite 
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Erscheinung,  die  Frequenz  der  Verba  auf  -tpTto;  wir 
haben  gesehen,  dass  ihre  Herrschaft  für  die  erste  Gruppe 
charakteristisch  ist,  während  sie  in  der  zweiten  und  noch 
mehr  in  der  dritten  durch  Formen  auf  -ßyto  ersetzt  sind. 

Ein  weiteres  zur  Kla.ssifizierung  dienliches  Moment  ist 
die  verschiedenartige  Behandlung  der  verba  con- 
tracta.  Die  offenen  Formen  wie  yehxw  yehieig  yehiei 
(.schwerlich  -ig  -t  zu  schreiben,  wie  Mullach  Gr.  253  vor- 
.schlägt)  gehören,  soviel  ich  bis  jetzt  sehen  kann,  der  fest- 
ländischen Gnippe  an,  während  die  3.  Gruppe  nur  die  kon- 
trahierten Formen  ysi.(jj  yiktfg  yeXif  gebraucht.  Auch  diese 
Erscheinung  .steht  in  einem  gewissen  Zusammenhänge  mit 
der  mundartlichen  Differenz  des  irrat.  y;  in  den  offenen 
Formen  tritt  zur  Milderung  des  Hiatus  häufig  das  irrat.  y 
ein  z.  B.  u^^äyu)  TtjQayetg  Ttj^dyofie;  sie  herrschen  aber, 
wie  erwähnt,  gerade  in  der  Gruppe,  welche  y irrat.  nur  im 
Schema  Vokal  -j-  y aufweist;  in  der  3.  Gruppe,  wo  y irrat. 
in  diesem  Schema  gänzlich  fehlt,  werden  diese  Verba  kon- 
trahiert. Wie  sich  die  zweite  Gruppe  zu  der  Erscheinung 
verhält,  konnte  ich  noch  nicht  näher  feststellen. 

Ein  weiteres  und  ebenfalls  .sehr  wichtiges  Mittel  zur  dialek- 
tischen Klassifizierung  liegt  in  der  Endung  der  3.  Fers. 
Flur,  im  Fräsens,  Imperfekt  und  Aorist  Aktiv  und 
im  .Aorist  Passiv;  sie  lautet  in  einer  Reihe  von  Mundarten 
nicht  auf  -v  oder  -v£  wie  im  Gemeinneugriechischen,  sondern 
auf  -at,  also  xävovai,  IXtyaai,  Xaxottoaaai,  tya^rjuaai.  Soweit 
ich  bis  jetzt  ermitteln  kann,  ist  es  wesentlich  die  Sporaden- 
grnppe,  welche  diese  Eigentümlichkeit  aufweist;  man  hört 
die  Formen  auf  -at  in  Cypern  (Mondry  Beaudouin,  etude  77), 
Rhodos,  Kalymnos  (z.  B.  nkaiai  lIxXaiaoi  öovXevyovat  ijdou- 
Xevyaai),  Leros,  Patmos*),  Ikaria  und  in  einigen  Teilen 
von  Chias. 


1)  Von  einer  alten  Krau,  die  Patmos  nie  verlassen  batte,  hörte 
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Derartige  morphologische  Unterschiede  würden  sich  bei 
einer  genaueren  Umschau  wohl  noch  mehrere  ausfindig 
machen  lassen. 

Endlich  .sind  noch  die  lexikalischen  Eigentümlichkeiten 
zu  prüfen.  Auch  hier  ist  das  Material  aus  der  Literatur 
nicht  zu  beschaffen ; wir  können  zwar  sehr  leicht  aus  Liedern, 
Märchen  und  Sprichwörtern,  deren  Fundort  bekannt  ist,  eine 
Reihe  auffallender  Wörter  nach  weisen,  aber  sehr  schwer  ist 
es,  authentisch  zu  erfahren,  wo  diese  Wörter  nicht  be- 
kannt sind. 

Eine  vollständige  Klassifikation  ist  im  Vorstehenden  nicht 
gegeben;  aber  so  viel  ist  wenigstens  erreicht,  dass  .sich  au.s 
der  verschwommenen  Masse  schon  bestimmte  Hauptgruppen 
deutlich  hervorheben.  Es  ist  eine  Grundlage  gegeben,  auf 
der,  wie  ich  hoffe,  weiter  gebaut  werden  kann  und  wird. 


Nachdem  wir  die  heutige  Sprache  mit  Rücksicht  auf 
ihre  dialektische  Gruppierung  l)etrachtet  haben,  sei  noch  ver- 
stattet,  auch  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  neu- 
griechischen Volkssprache  als  einer  Gesamtheit 
zu  erörtern.  Hatzidakis,  dem  das  Verdienst  gebührt,  zahl- 
reiche Scheinbeweise  des  Fortlebeiis  von  Spuren  alter  Dialekte 
widerlegt  zu  haben,  giebfc  auf  diese  Frage  die  positive  Ant- 
wort, das  heutige  Griechisch  .sei  au.s  der  zo<vr]  entstanden; 
er  vertritt  seine  Behauptung  in  den  trefflichen  Beiträgen 
zum  10.  Bande  des  l4i^rjvaiov.  Genau  genommen  ist  diese 
Ansicht  nicht  richtig. 


ich  folgendes,  nucli  durch  die  schöne  Apostrojilie  an  die  Natur  und 
lexikalisch  durch  das  Wort  /ti/ioi  merkwürdige  Distichon : 

Tovs  .Tovoi’s  /iot<  rijs  dvoTVxiji  rgeis  pt/ioi  der  rn  {roiKy/  Äfoi 
Ta  derÖQti  va  pe  Xvnfj&ov  xai  tö  vego  .toO  tgeSei 
Ikeoi  = kiyovoi  statt  des  gewönl.  keyovr  Xevt ; igeSei  — xgexn). 
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Unter  versteht  man  jenes  verschwommene,  wesent- 
lich auf  der  attischen  Formenlehre  fussende,  durch  mannig- 
fache Konzessionen  an  die  Volkssprache  und  an  die  Diktion 
einzelner  Kreise  wie  der  Kanzlei  und  des  Militärs  bedeutend 
bereicherte,  konventionelle  Idiom,  das  seit  des  Polybius  Zeit 
nach  und  nach  die  ganze  Literatur  eroberte  und  noch  in 
den  byzantinischen  Autoren  dominiert;  wir  begreifen  unter 
ihr  also  eine  allgemein  acceptierte  Schriftsprache. 

Von  ihr  kann  die  lebendige  Sprache  des  heutigen  Tages 
nicht  abgeleitet  werden ; aus  einer  konventionellen  Schrift- 
sprache entsteht  keine  Volk.ssprache. 

Wir  dürfen  nicht  übersehen,  dass  neben  der  xotrij  die 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  lebendige  Sprache  des 
Volkes  fortbestand,  eine  Sprache,  die  der  xoivij  zwar  gewiss 
iin  allgemeinen  morphologisch  und  lexikalisch  als  Grund- 
lage dient,  .sich  mit  ihr  aber  nicht  deckt.  Wenn  ich  sage 
, Volkssprache“,  so  meine  ich  damit  nicht  die  alten  Volks- 
dialekte, sondern  ein  allgemein  verständliches  Umgangsidiom, 
das  sich  allmählich  über  das  ganze  griechische  Sprachgebiet 
ausbreitet. 

Diese  Verbreitung,  welche  die  allmähliche  Reduzierung 
und  endliche  Vernichtung  der  alten  Dialekte  zur  natürlichen 
Folge  hatte,  wurde  durch  verschiedenartige  Faktoren  bewirkt, 
die  sich  zum  Teil  ablösten,  zum  Teil  neben  einander  wirkten. 
Den  ersten,  nachhaltig  wirksamen  Stoss  erhielt  die  altüber- 
kommene Dialectsonderung  in  der  Epoche  nach  Alexander 
dem  Grossen  durch  die  ungeheuere  Verbreitung  der  helle- 
nischen Bildung  über  die  neuerschlossene  Welt  des  Ostens 
und  Südens  (.\egypten).  Das  Band,  welches  die  massen- 
haften Träger  dieser  Verbreitung  mit  der  engeren  Heimat 
und  ihrer  Mundart  verknüpfte,  wurde  gelöst.  Wie  diese 
Leute  in  religiöser  Beziehung  aufhörten  alte  Hellenen  zu 
sein,  wie  sie  die  einst  ira  engen  Kreise  der  Altväter  herrschende 
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nationale  Sitte  und  Gesinnung  nicht  mehr  pflegten  und  völlige 
Kosmopoliten  wurden,  so  verloren  sie  auch  den  Zusammen- 
hang mit  der  alten  Mundart.  Sie  gewöhnten  sich  an  ein 
allgemein  verständliches,  wohl  durch  die  verschiedensten 
Dialekte  bereichertes,  formal  und  syntaktisch  ver.schliffenes 
Umgangsidiom,  das  sich  in  den  grossen  Zentren  des  Helle- 
nismus ausbildete,  von  ihnen  wie  eine  städtische  Mode  auf 
die  kleineren  Orte  verbreitete  und  auch  von  den  barbari- 
schen Elementen,  die  jetzt  unermesslich  dem  Hellenentum  zu- 
strömten, willig  angenommen  wurde.  Eine  besonders  wich- 
tige Rolle  spielte  in  der  Ausbildung  dieses  Idioms  der  mace- 
donische  und  alexandrinische  Dialekt.  Man  kann  sich  von 
der  Bedeutung  und  dem  Wesen  dieser  Sprache  am  besten 
eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  mit  ihr  jene  dialektlose 
Umgangssprache  vergleicht,  die  auch  heute  noch  in  allen 
Teilen  des  griechischen  Orients  gleichmässig  gesprochen  und 
verstanden  wird. 

Selbstverständlich  vollzog  sich  dieser  F’rozess  nicht  in 
kurzer  Zeit  und  nicht  überall  mit  der  gleichen  Intensität; 
eine  grosse  .\nzahl  von  Individuen  verblieb  immerhin  in  den 
alten  Wohnsitzen  und  bewahrte  zähe  die  alte  Art.  Allein 
es  folgten  Zeiten,  die  der  Erhaltung  und  Weiterbildung 
lokaler  Mundarten  noch  weniger  günstig  waren.  Der  nivel- 
lierende Einfluss  der  römi.schen  Weltherrschaft  führte  das 
begonnene  Werk  weiter;  ein  Sonderleben  der  Städte  und 
StÄmme  fand  jetzt  keinen  Halt  mehr,  .selt>st  da,  wo  ein 
solches  versucht  wurde.  Endlich  vollendete  die  christliche 
Kirche,  welche  Griechen  und  Niehtgriechen  zum  Bewusstsein 
einer  grossen  Gemeinschaft  verband,  und  das  allem  indi- 
viduellen Lel>en  abgeneigte  Byzantinertiim  im  langsamen  Lauf 
der  .lahrhunderte  das  Werk  der  .sprachlichen  Uniformierung. 
Gefördert  wurde  da.sselbe  während  all  dieser  Epochen  durch 
den  mächtigen  Einfluss  der  Schule  und  des  Gerichtes.  Wie 


A. 
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schon  früher  in  der  Literatur  ein  ^gemeinsames  Mittel  des 
Ausdruckes  gefunden  war,  so  besassen  die  Griechen  jetzt  auch 
für  die  Konversation  ein  im  Grossen  und  Ganzen  gleich- 
förmiges Idiom. 

In  welcher  Zeit  jeder  einzelne  alte  Dialekt  dem  gemein- 
samen Vulgäridiom  merklich  zu  weichen  begann  und  wann 
sich  der  Sieg  des  letzteren  auf  der  ganzen  Linie  entschieden 
hatte,  wissen  wir  nicht;  doch  glaube  ich,  da.ss  eine  ein- 
gehende Untersuchung  in  diese  für  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Sprache  hochwichtige  Frage  einiges  Licht  bringen 
könnte. 

Dieses  gemeinsame  Mittel  der  volksmässigen  Verstän- 
digung ist  eine  lebende  Sprache  und  bleibt  daher  nicht 
stehen,  wie  es  die  xoiv^  wenigstens  versucht;  von  grosser 
Wichtigkeit  ist  es,  dass  sich  beim  weiteren  Fortschreiten 
dieser  Vulgärsprache  neue,  von  denen  der  einzeldialek- 
tischen Epoche  stark  verschiedene  Lautgesetze  aus- 
bildeten ; ebenso  verändert  sich  die  Sprache  in  diesem  Stadium 
morphologisch,  lexikalisch  und  syntaktisch.  Seitdem 
10.  .lahrhundert  treffen  wir,  zuerst  vereinzelt,  dann  immer 
häutiger  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  auf  diese  Wei.se  ent- 
standenen neuen  Idioms;  dasselbe  erscheint  nach  denselben 
in  einer  stetigen,  gesetzmä-ssigen  Entwickelung  begriffen, 
als  deren  endliches  Hesultat  die  neugriechische  Volkssprache 
vorliegt. 

Auf  Grund  der  erwähnten  Veränderungen,  besonders  der 
lautlichen  und  morphologischen,  ergaben  sich  im  Laufe  dieser 
langen  Epoche  neue  mundartliche  Scheidungen.  Sie 
durchziehen  das  ganze  Sprachgebiet  ohne  Rücksicht  auf  die 
nur  in  der  geschichtlichen  üeberlieferung  fortlebende,  in  der 
Wirklichkeit  völlig  verschwundene  alte  Dialektgruppierung. 
Wenn  wir  daher  die  heutigen  Mundarten  klassifizieren  wollen, 
so  dürfen  wir  nicht  erwarten,  irgend  eine  üebereinstimmung 
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mit  den  alten  Gruppen  zu  treffen.  Die  jetzigen  Gruppen 
fassen  Gebietsteile  zusammen,  die  im  Altertum  himmelweit 
verschiedene  Mundarten  besassen ; wir  finden  jetzt  z.  B.  das 
einst  äolische  Lesbos,  das  jonische  Chios,  das  dorische  Kreta 
friedlich  in  einer  Gruppe  vereinigt.  Wenn  .solches  bei  den 
Inseln  geschah,  so  kann  es  noch  weniger  befremden,  dass 
wir  in  dem  von  den  Völkerstürmen  heimgesuchten,  von 
slavischen,  albanesischen  und  vlachischen  Elementen  .stark 
durchsetzten,  wahrscheinlich  auch  durch  Nachkolonisation  in 
seinem  ursprünglichen  Bestände  veränderten  Festlande  die 
alten  dialektischen  Grenzen  vergeblich  zu  entdecken  suchen. 

Dass  das  Zakonische  wie  eine  unzerstörbare  Felseninsel 
mitten  im  flutenden  Ozean  sich  erhalten  hat,  ist  eine  merk- 
würdige, weder  durch  die  politische  Geschichte  noch  durch 
das  Wesen  des  Dialektes  aufgeklärte  Fügung  des  Schicksals. 
Denn  mag  man  noch  so  viel  von  der  „Abgeschlossenheit“ 
dieses  kleinen  Landstriches  reden : waren  denn  Gebirgsvölker 
wie  die  Maniaten  und  Sphakioten,  waren  die  Griechen  in 
den  vom  Meere  entfernten  Orten  des  kleinasiatischen  Innern 
und  der  politischen  Gegenden,  waren  die  armen  Bewohner 
einsamer  Eilande  wie  Karpathos,  Astypaläa,  Kalymnos, 
Syme  u.  s.  w.  weniger  abgeschlo.ssen  ? Wir  stehen  hier  vor 
einem  jener  grossen  sprachgeschichtlichen  Rätsel,  die  wir 
zu  unserem  Bedauern  nie  lösen  können,  weil  uns  die  not- 
wendigen Quellen  abgehen. 

Auch  ausser  dem  Zakonischeu  werden  sich  in  der  fluten- 
den Masse,  die  sich  auf  die  alten  Sonderheiten  gelegt  hat, 
noch  da  und  dort  Splitter  der  überschwemmten  und  zer- 
störten Teile  gerettet  haben;  die  immer  glatter  und  farbloser 
werdende  Oberfläche  wird  z.  B.  in  dem  Bereiche,  in  dem 
sie  ehedem  dorische  Gebiete  bedeckt,  in  Einzelheiten  Spuren 
des  dorischen  Untergrundes  aufweisen ; deutlich  zu  erkennen 
ist  aber,  wie  erwähnt,  nur  noch  das  Lakonisch-Zakonische. 
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Wir  können  demnach  die  Uesamtgeschichte'  der  grie- 
chischen Sprache  in  4 Hauptepochen  einteilen: 

1)  Die  nrgriechische , deren  Zustand  wir  durch  Beob- 
achtung der  überlieferten  Denkmäler  der  folgenden  Epoche 
und  durch  Vergleichung  verwandter  Sprachen  zu  erschliessen 
versuchen. 

2)  Die  einzeldialekti.sche  Zeit  des  Altertums,  die  sich 
durch  diis  deutliche  Hervortreten  zahlreicher,  zum  grösseren 
Teil  in  einige  Hauptgruppen  zerteilbarer  Dialekte  auszeichnet. 

8)  Eine  Epoche,  die  wir  als  die  Zeit  der  Entstehung 
und  Weiterbildung  einer  allgemeingriechischen  Vulgärsprache 
bezeichnen  können.  Von  den  alten  Mundarten  rettet  sich 
nur  das  Lakonisch  - Zakonische.  Endlich  als  Resultat  dieser 
Epoche : 

4)  Die  mittel-  und  neugriechische  Periode.  Die  neuen 
mundartlichen  Gruppierungen,  die  sich  in  der  vorhergehenden 
Epoche  vorbereitet  haben,  kommen  jetzt  deutlicher  zum  Aus- 
druck; doch  greifen  ihre  Unterschiede  nicht  so  tief  ein,  wie 
in  der  einzeldialektischen  Zeit,  und  selbst  die  zur  That  be- 
stehenden Differenzen  können  nicht  mehr  .so  scharf  hervor- 
treten wie  in  der  zweiten  Epoche,  weil  das  antike  Einzel- 
leben der  Stämme  und  Städte  nicht  mehr  existiert  und  weil 
die  in  der  hellenistischen  Zeit  entstandene  Anschauung,  dass 
das  Griechische  eine  .Sprache  .sei  und  als  eine  Sprache 
geschrieben  und  gesprochen  werden  müsse , schon  seit  der 
dritten  Epoche  das  sprachliche  Bewiiastsein  des  Volkes  be- 
herrscht. 

Während  im  Altertum  nach  dem  hübschen  Verse  des 
Theokrit  dem  Dorier  dori.sch  zu  reden  erlaubt  war  und  er 
von  dieser  Erlaubnis  gerne  und  stolz  Gebrauch  machte,  duldet 
(die  dritte  und  noch  mehr)  die  vierte  Periode  dialektische 
Sonderheiten  in  Laut,  Morphologie  und  Lexikon  nur  noch 
im  häuslichen  Kreise,  besonders  in  der  Weiberstube.  Der 
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Mann,  der  ins  feindliche  Leben  hinaus  muss,  hequemt  sich 
einer  von  den  grossen  Städten  ausgej^anfrenen  und  selbst  in 
die  ahgelej^ensten  Orte  eingedrungenen,  allgemein  verständ- 
lichen Konversation.ssprache,  die  nur  in  geringem  Masse, 
zumal  in  lautlichen  Dingen,  gewisse  lokale  Schattierungen 
aufweist.  Der  Gebrauch  mundartlicher  Besonderheiten  wird 
nicht  mehr  als  stolzer  Ausdruck  des  Stammesbewusstseins 
geschätzt,  sondern  mit  unuachsichtlicher  Strenge  als  Mangel 
an  Bildung  und  Weitläufigkeit,  als  Zeichen  bäuerischer 
Plumpheit  und  Naivität  gerügt. 

Dieser  Uniformierungsprozess  ist  so  weit  fortgeschritten, 
dass  in  allen  grös-seren  Orten  des  Orients  dasselbe  Idiom  ge- 
sprochen wird.  Während  wir  den  Norddeutschen  noch  immer 
mit  unfehlbarer  Sicherheit  vom  Süddeutschen  unterscheiden 
und  die  sächsische  oder  schwäbische  Heimat  noch  bei  hoch- 
gebildeten Männern  heraushören,  ist  eine  solche  Distinktion 
in  Griechenland  nicht  möglich;  ich  habe  die.se  Beobachtung 
selb.st  gemacht  und  habe  unzähligemal  von  urteilsfähigen 
Griechen  das  Geständnis  gehört,  diiss  bei  ihnen  die  Sprache 
ein  derartiges  Erkennung.szeichen  nicht  i.st.  In  unserm  Jahr- 
hundert hilft  noch  die  schnell  wach.sende  Bildung  und  der 
gesteigerte  Verkehr  das  Nivellierungswerk  vollenden,  so  dass 
wohl  bald  die  letzte  Zakonisch  sprechende  Frau  und  der 
letzte  Trapezuntier,  der  noch  sein  ’x  (ov/.)  für  dev  gebraucht, 
ins  Grab  getragen  sein  wird. 

Um  das  Gesagte  völlig  verstehen  zu  können,  muss  man 
die  Verhältnisse  des  griechischen  Orients  aus  eigener  Er- 
fahrung kennen.  Von  Wichtigkeit  ist  ausser  dem  sehr  leb- 
haften Wechsel  verkehr  zwischen  den  einzeln  In.seln  vor  allem 
die  alte  Sitte,  da.ss  die  kräftigen  und  strebsamen  jungen 
Männer  sich  aus  ihrem  abgelegenen  Heimatsorte,  der  ihrer 
Thätigkeit  kein  genügendes  Feld  bietet,  nach  den  grossen 
Städten  begeben,  um  sich  ein  Vermögen  zu  erwerben;  wenn 
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sie  dann  später  in  die  Heimat  zurückkehren  und  sich  einen 
eigenen  Herd  gründen,  haben  sie  die  lokale  Mundart  längst 
s’ergessen.  Diese  Gewohnheit  ist  gerade  in  Zakonien  sehr 
eingebürgert  und  deshalb  trifft  man  in  Athen,  Konstantinopel, 
Smyrna  und  Aegypten  häufig  Zakonier,  die  ihren  Mutter- 
dialekt völlig  verlernt  haben. 

Ich  habe  hier  einen  Punkt  berührt,  der  für  das  Schwinden 
der  Dialekte  sicher  von  grosser  Bedeutung  i.st,  die  Schnellig- 
keit, mit  der  die  Griechen  ihre  heimatliche  Mundart  zu  ver- 
gessen pflegen.  Dass  Griechen,  die  eine  zeitlang  von  ihrer 
Heimat  entfernt  leben,  sich  der  Eigentümlichkeiten  ihres 
Dialektes  nicht  mehr  erinnern  können,  habe  ich  oft  er- 
fahren und  selb-st  zu  wiederholten  Malen  Zakonier  getroffen, 
die  sich  nur  ganz  dunkel  an  zakonische  Wörter  und  Formen 
erinnerten. 

ln  Deutschland  ist  so  etwas  kaum  möglich ; welcher 
Schwabe  könnte  je  sein  Schwäbisch  so  verges.sen,  da.ss  er 
auf  die  Frage,  wie  man  in  seiner  Heimat  die  Wörter  gehen, 
stehen  und  lassen  spreche,  um  die  Antwort  verlegen  wäre? 
Der  Grund  liegt  oflenbar  in  der  verschiedenen  Qualität  der 
deutschen  und  neugriechischen  Dialekte.  Bei  uns  ist  die 
mundartliche  Scheidung  noch  kräftig,  ursprünglich  und  mit 
den  Stämmen  eng  verwach.sen ; in  Griechenland  dagegen  i.«t 
das  mächtig  pulsierende  Leben  der  Mundarten  .seit  dem  Aus- 
gange der  einzeldialektisclien  Epoche  hingeschwunden , tind 
die  in  der  dritten  und  vierten  Epoche  entstandenen  neuen 
Lokalidiome  .scheiden  sich  nicht  mehr  scharf  genug  von  ein- 
ander, sind  nicht  mehr  mit  dem  Wesen  eines  Stammes  ver- 
wacksen,  .sind  nicht  mehr  im  stände,  den  Menschen  zu  be- 
herrschen und  auszufüllen.  Die  unterscheidenden  Merkmale 
sind  viel  geringer  und  verwi.schen  sich  deshalb  auch  leichter. 

Wir  .streifen  hier  die  noch  nicht  genügend  untersuchte 
Frage  über  die  Gründe  des  verschiedenartigen  Verhältnis,ses, 
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das  die  Völker  bzw.  die  Stämme  zu  ihren  Mundarten  ein- 
nehmen. Wie  enge  verbunden,  wie  gemütlich  stellen  sich 
die  deutschen  Schweizer  zu  ihrem  stark  ausgeprägten  Berg- 
dialekt, den  sie  sogar  bei  öffentlichen  Versammlungen  ver- 
wenden; weniger  herzlich  ist  dieses  Verhältnis  schon  in 
Würtemberg,  noch  weniger  intim  finden  wir  es  in  Bayern 
und  noch  mehr  tritt  es  in  gewissen  Teilen  von  Norddeutsch- 
land zurück.  Wenn  wir  in  die-ser  Reihenfolge  auch  den 
Griechen  eine  Stelle  zuweisen  .sollten,  so  müssten  sie  sicher 
zu  allerletzt  kommen.  Die  Anerkennung  und  die  liebevolle 
Pflege,  die  bei  uns  den  Dialekten  zu  teil  wird,  ist  in  Griechen- 
land unbekannt. 

An  diesen  Thataachen  konnte  das  künstliche  Interes.>ie, 
welches  .seit  der  geistigen  Wiedergeburt  Griechenlands  dem 
Volksmässigen  entgegengebracht  wird,  wenig  ändern.  Nach- 
dem Komis  und  abendländische  Gelehrte  wie  Fauriel  den 
Anstoss  gegeben , bemühten  sich  allerdings  verschiedene 
Griechen,  zuletzt  mit  grossem  Erfolge  der  gelehrte  Nikolaus 
Politis,  volkstümliche  Lieder  und  Märchen  zu  sammeln, 
Glo&sare  anzulegen,  Sitten,  Gebräuche  und  mythologische 
Vorstellungen  zu  erforschen.  Diese  Bestrebungen  dringen 
aber  nicht  in  die  Mas.se  des  Volkes,  und  nach  wie  vor  be- 
müht sich  ein  jeder  auch  nur  mit  den  elementarsten  Kennt- 
nissen ausgerü-stete  Grieche,  .sei  er  nun  Kaufmann,  Hand- 
werker, Landwirt,  Lehrer,  Arzt,  .lurist  oder  Theologe,  die 
allgemein  übliche  Umgangssprache  so  gut  wie  möglich  zu 
sprechen  und  hütet  .sich  in  seiner  Rede  durch  jene  dialek- 
tischen Eigenheiten  in  Laut.  Form  und  Wörterbuch  aufzu- 
fallen, die  er  etwa  an  .seiner  alten  Grossmutter  vornehm 
belächelt. 


Digitized  by  Google 


KrumhnrJirr : Ein  irrntinnaJfr  Spirant  im  (rrifchittchrn.  448 


Nachtrag. 

Der  Druck  dieser  Konsonanteustudie  war  fast  be- 
endet, als  ich  die  »griechischen  Vokal  Studien“  von 
Karl  Foy  in  dem  eben  ausgegebenen  Hefte  von  Bezzenberger’s 
Beiträgen  XII  (188ß)  38  — 75  zur  Hand  bekam.  Um  diesen 
glücklichen  Zufall  nicht  unbenützt  zu  la.ssen,  verzeichne  ich 
kurz,  was  aus  Foy 's  Abhandlung  für  unser  Thema  nach- 
zuholen ist  und  gebe  als  Gegenleistung  einige  Zu.s.Htze  zu 
seiner  Arbeit. 

Zu  avyo  S.  399  vgl.  Foy  S.  41.  48.  67;  zu  den  Bei- 
.spielen,  die  ich  S.  400  und  406  anführe,  vgl.  die  Fälle, 
welche  Foy  S.  63  und  68  bespricht;  zu  öyovQog  S.  419 
vgl.  Foy  S.  62  f. 

Das  interessante  Wort  •/pddw//o,  das  Foy  50  aus  Cypem 
anführt,  ist  mir  auch  in  Syra  als  besondere  Merkwürdigkeit 
des  Lokaldialektes  genannt  worden.  Die  Form  xiaaaqug, 
die  Foy  55  aus  der  kyprischen  Chronik,  Sathas  Mea.  ßißL 
II  192,  7 nennt,  findet  sich  schon  in  einem  bedeutend 
älteren  Dokumente,  nämlich  in  der  von  R.  A.  Lipsius  aus 
cod.  Patm.  48  (s.  S.  369)  herausgegebenen  Petruslegende, 
Zeitschr.  f.  prot.  Theol.  1886,  S.  92,  11  fcod.  tEoaaqig). 
Das  merkwürdige  xhaeqa,  Foy  56,  ist  nicht  nur  in  Kar- 
pathos,  .sondern  auch  in  Leros  und  in  einem  Dorfe  auf 
Chios  gebräuchlich,  ebenso  an  diesen  Orten  yi-wiaa, 

däXataa,  nixaa  u.  s.  w. 

Auf  die  von  Foy  50  ff',  mit  Recht  stark  betonte  Be- 
deutung des  Accentverhältnisses  für  die  vulgärgriechischen 
Vokalveränderungen  hatte  ich  .schon  in  meiner  S.  369 
citierten  Abhandlung  S.  32  hingewiesen ; ebendort  ist  er- 
wähnt, dass  in  der  im  9./ 10.  Jahrhundert  entstandenen 
Transcription  der  Interpretainenta  oi  und  v noch  vielfach 
mit  </  und  «,  zuweilen  aber  auch  schon  mit  * wieder- 
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gegeben  ist.  Iin  cotlex  Montepessulanus  30ß  aus  dem  9. 
Jahrhundert  (Not.  et  extr.  XXIII,  2,  300  ss.)  findet  sich 
die  Verwechselung  von  oi  und  v mit  t,  rj,  ei  (und  umge- 
kehrt) nahezu  hundertmal.  Dagegen  werden  in  dem  oben- 
erwähnten cod.  Patm.  48  aus  dem  Anfänge  des  9.  Jahr- 
hunderts Ol  und  V nur  unter  sich,  nie  aber  mit  i,  ei,  f} 
vertauscht.  Es  wird  daher  kaum  geraten  sein,  die  Zeit  des 
lieberganges  von  oi-v  in  den  I-Laut  .so  scharf  zu  präci- 
sieren  wie  Foy  57  thut : ^Sowohl  v wie  oi  lautete  im 

9.  Jahrhundert  noch  Der  Uebergang  vollzog  sich 

offenbar  mit  bedeutenden  lokalen  Schwankungen , woraus 
zu  erklären  ist,  das.«  in  einzelnen  Urkunden  die  Verwechse- 
lung von  oi-v  mit  i früher  auftritt,  in  anderen  später. 
Wir  werden  richtiger  das  9.  und  10.  Jahrhundert  als  die 
Zeit  bezeichnen,  in  welcher  sich  die  Bewegung  von  ot  und  v 
auf  den  I - Laut  hin  vollendete. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  Novonibor  18^6. 

Herr  Stieve  hielt  einen  Vortrug: 

,Ein  Nachwort  iil.er  das  Stralendorf'ische 
Gutachten.“ 

Die  Abhandlung,  welche  ich  vor  drei  Jahren  in  unseren 
Sitzuiigsherichten  ')  über  da.s  Strahlendorli.sche  Gutachten  ver- 
öffentlichte, ist  kürzlich  der  Gegen.stand  einer  eingehenden 
Erörterung  durch  Dr.  Friedrich  Meinecke  geworden*).  In 
der  Hauptfrage,  ob  das  Gutachten  echt  sei,  stinnnt  Meinecke 
meiner  Verneinung  bei.  Meiner  Vermutung  über  den  Ur- 
sprung der  Fäl.schung  aber  stellt  er  eine  abweichende  An- 
sicht entgegen.  Dieser  vermag  ich  mich  nicht  völlig  anzu- 
.schlie.ssen.  Ehe  ich  jedoch  auf  sic  eingehe,  muss  ich  mir 
noch  einige  Bemerkungen  zu  den  ersten,  meinen  Fäl.schungs- 
nachweis  betreffenden  Ab.schnitten  der  Schrift  Meinecke’s 
erlauben. 

S.  ()  sagt  Meinecke:  ,Gewi.ss  haben  nicht  alle  Ein- 

wände  Stieve’s  gegen  die  Echtheit  des  Gubichtens  die  gleiche 

1)  .fahrjrang  1«83,  S.  437-474. 

2)  Divs  StnilondorfTaclip  (iiitaohton  und  der  .lillichor  Krbfoloe- 
•streit  von  I>r.  Kriedrüh  Meinecke  in  den  .Milrkiaehen  Fnrsidiunpen“, 
Hd.  XIX,  S.  2ü;i — 343.  .\uch  in  Sondern! >d ruck,  Potsdam  ISÖß,  Nsudi 
diesem  citiore  ich. 
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Ueberzeugungskraft;  man  wird  viele  für  irrelevant,  manche 
für  gänzlich  hinfillHg  erklären  mü&sen*.  In  einer  Anmerkung 
fügt  er  dann  bei:  , Teils  belanglos,  teils  auf  irrigen  Voraas- 
setzungen begründet  sind  die  meisten  der  p.  464  f.  erhobenen 
Einwände.  Dass  z.  B.  England  mit  der  Union  sowol  wie 
mit  den  possidirenden  Fürsten  Fühlung  hatte , zeigen  die 
Briefe  und  Akten  zur  Ge-schichte  des  dreissigjährigen  Krieges 
II,  106  a,  271,  68.S  a.  3,  422  a.  3,  467.  Und  dass  zwischen 
den  Hansestädten  und  Kurbrandenburg  kein  gespanntes  Ver- 
hältniss,  wie  Stieve  will,  sondern  im  Gegenteil  ein  sehr  gutes 
bestanden  haben  mu.ss,  geht  aus  denselben  hervor.  Cf.  II,  44  fg. 
248  a,  III,  12,  .50,  96,  315.“ 

Die  Belegstellen,  auf  welche  Meinecke  seinen  Vorwurf 
bezüglich  Englands  stützt,  gehören  zum  Teil  einer  Zeit  an, 
welche  weit  hinter  derjenigen  liegt,  in  welcher  ein  kaiser- 
licher Rat  oder  sonst  ein  Katholik  am  kaiserlichen  Hofe  das 
Gutachten  hätte  schreiben  können.  Sowol  sie  wie  die  anderen 
Stellen  bezeugen  aber  auch  nur  die  von  Meinecke  behauptete 
.Fühlung“,  beweisen  dagegen  nicht  im  mindesten,  dass  man 
zu  Prag,  wie  es  im  Gutachten  geschieht,  .lakob  1 als  Feind 
Oesterreichs  hätte  betrachten  können,  und  nichts  anderes 
habe  ich  geläugnet. 

Was  die  Hansastädte  betrifft,  so  besagen  die  Nachrichten 
aus  den  Jahren  1608  und  1609,  auf  welche  Meinecke  hiii- 
weist,  nur,  dass  die  Städte  als  eine  der  Vorbedingungen  ihres 
Beitrittes  zur  Union  die  Zuziehung  Churbrandenburgs  zu 
derselben  bezeichneten,  und  da  sie  da«  gleiche  Verlangen  in 
Hinsicht  auf  Chursachsen  und  alle  protestantischen  Stände 
der  sächsischen  Kreise  stellten,  kann  aus  ihm  doch  unmög- 
lich auf  ein  .sehr  gutes“  Verhältnis  zu  Churbrandenburg  ge- 
■schlossen  werden  *).  Ebenso  wenig  erlauben  eine  .solche  Fol- 

1)  Geradezu  als  Beweis  ge^en  ein  .sehr  gutes“  V'erhältnis 
könnte  man  die  Stelle:  Briefe  u.  A.  II  46  verwerten,  wo  e.s  in 
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gerung  die  im  Grunde  für  die  Frage  der  Echtheit  des  Gut- 
achtens nicht  mehr  in  Betracht  zu  ziehenden  Äctenstücke 
aus  dem  Jahre  1610,  denn  sie  melden  nichts  weiter,  als 
dass  Churbrandenburg  mit  den  Hansastädten  über  ihren  Ein- 
tritt in  die  Union  im  Aufträge  der  letzteren  verhandelte. 
Dieser  Auftrag  erklärt  sich  sehr  einfach  daraus,  dass  Chur- 
brandeiiburg  das  bedeutendste  niederdeutsche  Mitglied  der 
Union  war.  Von  einer  näheren  Beziehung  zwischen  ihm 
und  den  Hanseaten  ist  in  den  Unionsacten  keine  Rede:  in 
solcher  erscheinen  nur  Ansbach , Neu  bürg  und  vor  allem 
Landgraf  Moriz  von  Hessen.  .Anderseits  habe  ich  nicht  von 
einer  Spannung  zwischen  den  Hanseaten  und  Churbranden- 
burg insbesondere,  sondern  von  einer  solchen  zwischen  den 
Han.sastädten  und  ,den  ihnen  benachbarten  Fürsten“  ge- 
sprochen, womit  ich  darauf  hinweisen  wollte,  dass  das  wie 
zwischen  den  Reichsstädten  und  HeichsfÜrsten  Oberhaupt  so 
auch  zwischen  den  Hanseaten  und  ihren  NachbarfOrsten  seit 
Alters  be.stehende  Mistrauen  durch  die  braunschweiger  Fehde 
gesteigert  worden  war.  Bei  dieser  offenkundigen  Sachlage 
aber  konnte  es,  da  ihr  nicht  gegenteilige  offenkundige  That- 
sachen  in  Bezug  auf  Churbrandenburg  gegenOberstanden, 
einem  kaiserlich  Ge.sinnten  in  Prag  schwerlich  in  den  Sinn 
kommen,  zu  sagen:  .Die  Anseestädte  versehen  sich  sonder- 
barer gewogenheit  zu  Brandenburg,  können  auch  seiner  nicht 
entraten.“  Wie  für  letztere  Behauptung  .die  thatsächliche 
Grundlage“,  so  fehlte  für  die  erste  der  Anlass. 

Meinecke  übersieht  in  diesem  Falle  wie  in  dem  vorigen, 
dass  es  sich  bei  der  Prüfung  der  Kchtheit  des  Gutachtens 

Bezug  auf  die  Verhandlungen  mit  der  Hiin'ia  heisst;  .Obwoln  darfur 
gehalten  worden,  man  sol  inhalten,  bis  Chursaxen  und  Brandenburg 
erhandelt  worden,  so  werde  man  dorb  aus  dieser  regel  schreiten 
milssen,  weil  Lunenburg  und  andere  mit  diesen  stätlen  interessiert.“ 
Iler  Beitritt  Brandenburgs  wird  hier  also  nicht  als  wesentliche  Kür- 
derung  des  Anschlusses  der  Hansa  betrachtet. 

29* 
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gar  nicht  darum  handeln  konnte,  ob  sich  in  den  geheimen 
Acten  der  Protestanten  etwas  finde,  was  irgendwie  die  An- 
gal)en  des  (Jutachteus  rechtfertige,  sondern  nur  darum,  ob 
man  in  Prag  die  Dinge  katholischerseits  so  ansehen  konnte, 
wie  es  in  dem  Gutachten  geschieht. 

Da  Meinecke  nicht  versucht,  mir  noch  weitere  ,Irrtümer* 
nachzuweisen,  so  darf  ich  in  Erwägung  de.s  Tones,  den  er 
gegen  mich  anschlägt,  wol  annehmen,  da.ss  er  die  übrigen, 
von  ihm  beanstandeten  Gründe  zu  den  , belanglosen“  zält. 
Nun,  die.ser  Begriff  ist  so  dehnbar,  dass  sich  darüber  nicht 
streiten  lä.s.st.  Da.ss  ich  selbst  die  auf  S.  464  fg.  aufgeführten 
Gründe  nicht  als  die  entscheidenden  betrachtete,  erhellt  wol 
zur  genüge  daraus,  dass  ich  S.  466  nach  ihrer  Erörterung 
fortfahre:  ,Noch  ungleich  gewichtiger  als  diese  Eiiiwände* 
u.  s.  w.  Auch  minder  gewichtige  Gründe  anzuführen,  be- 
stimmte mich  der  Umstand,  dass  ich  eben  zum  ersten  Male 
die  Unechtheit  eines  Schriftstückes  behauptete,  für  dessen 
Echtheit  ein  Droysen  mit  allen  Mitteln  seiner  Kritik  ein- 
getreten war  und  an  welchem  auch  ein  Ranke  und  ein 
Treitschke  nicht  gezweifelt  hatten.  Solchen  Heroen  der 
Wi.ssenschaft  gegenüber  ist  es  für  uns  Kleinen  wol  natnr- 
gemä.ss,  nichts  unverwertet  zu  la.s.sen,  was  unsere  abweichende 
Meinung  stützen  kann.  Ich  vermag  daher  den  Tadel  Meinecke’s 
nicht  als  berechtigt  anzuerkennen. 

Dieser  findet  des  Weiteren  auch  einige  derjenigen  Griinde, 
deren  entscheidende  Bedeutung  er  anerkennt,  , teils  einer  an- 
deren Fas.sung  bedürftig,  teils  einer  Erweiterung  und  Vcr- 
■stärkung  fähig.“  Sehen  wir  zu,  wie  es  damit  steht. 

S.  7 meint  Meinecke:  .Verschiedene  Redewendungen 
[des  Gutachtens] zeigen  deutlich,  dass  der  Ver- 

fasser sich  als  kaiserlicher  Rat  einführt  und  nicht  etwa  nur 
als  ein  beliebiger  Katholik.  Die  Prüfung  der  Echtheit  kann 
sich  also  auf  die  Frage  beschränken,  ob  das  Gutachten  für 
die  Feder  eines  kaiserlichen  Rates  ein  liegreifliches  und  mög- 
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licheti  Produkt  ist.*  Die  iraf?lichen  Uedeweiidungen  be- 
zeichnen indes  den  Verfasser  nicht  ausdrilcklich  als  kai.ser- 
lichen  Hat  und  schliessen  keineswegs  die  Annahme  aus,  dass 
ein  dem  Hofe  nahestehender,  angesehener  Mann  das  Gut- 
achten verfasst  habe.  Dass  dieses  die  gesammte  Entwickelung 
der  Heichsverhältnisse  vor  1009  bespricht,  könnte  geradezu 
darauf  hinweisen,  dass  der  Verfa.s.ser  nicht  ein  seit  lange 
mitten  in  den  Geschäften  des  kaiserlichen  Hofes  stehender  und 
mit  dessen  Anschauungsweise  vertrauter  Mann  .sei.  Ein  Teil 
der  ältesten  Handschriften  führt  ja  auch  die  Ueber.schrift: 
,Kurtzer  Bericht  Eines  Catholischen  Patrioten*  u.  s.  w. '). 
Auch  die  Abfassung  durch  einen  in  Prag  weilenden  Katho- 
liken, der  nicht  kaiserlicher  Hat  war,  musste  mithin  in  Be- 
tracht gezogen  werden. 

Weiter  nimmt  Meinecke  S.  7 Anstoss  daran,  dass  ich 
S.  455  meiner  Abhandlung  ausgeführt  habe,  ein  Katholik 
könne  nicht  in  dem  nahezu  übermütigem  Tone  des  Gut- 
achtens von  der  bisherigen  Entwicklung  und  der  damaligen 
Lage  der  Reichsverhältni.sse  gesprochen  haben , weil  die 
Stimmung  der  katholi.schen  Kreise  eine  sehr  sorgenvolle  ge- 
wesen sei;  dann  aber  S.  404  ge.sagt  habe:  «Ein  Hat  oder 
Anhänger  des  Kaisers  würde  .sich  doch  gescheut  haben,  in 
§ 27  zu  sagen:  »Und  ist  kein  zweifei,  das  dieses  haus  leicht- 
licli  l)ei  diesem  zustand  fallen  und  hinfüro  die  zu  fürchten 
und  denen  zu  dienen  könnte  gezwungen  werden,  so  ihm 
bishero  zu  dienen  eine  ehre  geachtet  und  .solches  höchlichen 
fürchten  müssen.“  S.  8 nennt  Meinecke  das  einen  »oöen- 
baren  Widerspruch  in  der  Beweisführung  Stieves.“  Er  ver- 
gisst jedoch  dabei  die  Bedeutung  des  Wortes  ».sich  scheuen.“ 
Das  heiast  doch:  etwas  wol  thun  können  oder  Anhiss  zu 
etwas  haben,  aber  Bedenken  tragen,  es  zu  thun.  Ich  läugne 
also  durchaus  nicht,  dass  ein  Hat  oder  Anhänger  des  Kaisers 
•so  hätte  reden  können,  womit  ich  allerdings  meiner  früheren 

1)  M ei  necke  S.  5H. 
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Behauptung  widersprochen  hätte:  ich  behaupte  nur,  dass  er 
Bedenken  getragen  haben  würde,  den  angeführten  Satz  zu 
schreiben,  und  dass  ganz  gewiss  ein  Rat  oder  Anhänger  des 
Kaisers  sich  gescheut,  d.  h.  Bedenken  getragen  haben  würde, 
die  Ausdrücke  des  Gutachtens  und  insbesondere  das  Wort 
, dienen“  in  Bezug  auf  das  Kaiserhaus  zu  gebrauchen,  das 
wird  wol  Niemand  in  Abrede  stellen,  der  mit  dem  cere- 
moniösen  Ton  der  Zeit  und  der  hochmütigen  Eifersucht 
Rudolfs  11  und  seines  Hofes  auf  das  kaiserliche  Ansehen 
bekannt  ist. 

S.  8 tadelt  es  Meinecke,  dass  ich  in  Bezug  auf  einige 
sich  widersprechende  Stellen  des  Gutachtens  gefragt  habe, 
ob  ein  Katholik  sie  geschrieben  haben  könne,  und  ruft  dann 
aus:  ,Soll  ein  Nichtkatholik  etwa  eher  ira  Stande  gewesen 
sein,  solchen  Widerspruch  zu  begehen?  Nur  bei  einem 
Fälscher  scheint  es  mir  leicht  erklärlich.“  Denselben  Vor- 
wurf falscher  Fragestellung  wiederholt  dann  Meinecke  S.  9 
in  einem  ähnlichen  Falle.  Ich  muss  ge.stehen,  dass  ich  hier 
seinem  Gedankengange  nicht  zu  folgen  vermag.  Meine  ganze 
Untersuchung  ist  ja  von  dem  Gedanken  geleitet,  dass  das 
Gutachten  von  einem  Fälcher  geschrieben  sei;  es  selbst  gibt 
sich  als  von  einem  Katholiken  verfasst;  ob  auch  ein  Pro- 
testant, der  aus  innerster  Herzensmeinung  schrieb,  dies  oder 
jenes  nicht  hätte  sagen  können , durfte  also  gar  nicht  in 
Frage  kommen.  Ich  musste  und  konnte  nur  fragen:  Ist  es 
denkbar,  dass  ein  Katholik  das  Gutachten  schrieb?  Musste  das 
verneint  werden,  so  war  der  Beweis  erbracht,  dags  ein  Fälscher 
das  Schriftstück  verfasste.  Lässt  sich  ein  Anderes  denken? 

Sprechen  wir  offen ! Es  ist  handgreiflich,  dass  Meinecke 
um  jeden  Preis  trachtet,  Ausstellungen  an  meiner  Abhand- 
lung zu  machen.  Dies  tritt  deutlich  auch  S.  9 hervor,  wenn 
er  bemerkt:  , Selbst  diese  [Gründe  des  Gutachtens  g^en 
Brandenburgs  Recht]  nur  als  Scheingründe  aufzufassen, 
möchte  ich  nicht  mit  Stieve  p.  4G6  wagen.“  Ich  aber  sage 
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all  der  lietreffenden  Stelle : , ludern  das  Gutachten  zunächst 

Brandenburgs  Recht  unbedingt  anerkennt  und  erst  gelegent- 
lich der  Erörterung,  wie  man  es  beiseitesetzen  könne,  jene 
Einwendungen  vorbringt,  wird  überdies  die  Aultässung  nahe- 
gelegt, dass  der  Verfasser  dieselben  lediglich  als  ScheingrQnde 
betrachte.  Was  sollte  jedoch  einen  Gegner  Brandenburgs  be- 
stimmt haben,  seinen  Waffen  selbst  ihre  Schärfe  zu  nehmen  y“ 
Wo  bezeichne  denn  ich  da  die  Gründe  als  Scheingründe?! 

S.  12  bemäkelt  Meiuecke  auch,  dass  ich  gesagt  habe, 
Stralendorf  würde,  falls  er  das  Gutachten  für  den  geheimen 
Rat  verfasst  hätte,  seine  Ansichten  wirksamer  mündlich 
vortragen  gekonnt  haben.  Lieber  die  Wirksamkeit  des  ge- 
sprochenen Wortes  kann  man  freilich  verschiedener  Meinung 
•sein;  aber  man  vergegenwärtige  sich  nur  die  Verhältnisse 
zu  Prag  in  jener  Zeit,  wo  Stralendorf  das  Gutachten  verfasst 
haben  müsste,  und  man  wird  gewiss  zugeben,  dass  Stralen- 
dorf nicht  leicht  hoffen  konnte,  seine  ohnehin  nicht  fleissigen 
Collegen')  würden  das  lange  Schriftstück  durchlesen. 

So  also  steht  as  um  meine  Gründe,  welche  Meinecke 
einer  anderen  Fassung  bedürftig  erachtet.  Gehen  wir  nun 
zu  seinen  Erweiterungen  und  Verstärkungen  über. 

S.  9 sagt  er:  ,So  steht  auch  die  starke  Herausstreichung 
der  brandenburgischeii  Machtmittel  in  den  9 fg.  in  auf- 
fallendem Gegensatz  zu  8 40,  wo  auf  einmal  wieder  gesagt 
wird,  die  branden  burgische  Macht  sei  doch  noch  ein  »unge- 
fasstes Werk“,  das  noch  leicht  hintertrieben  und  aufgehalten 
werden  könne.  S|>eciell  zu  § 22 , wo  es  heisst , aus  den 
Marken  sei  unschwer  eine  stattliche  Reiterei  aufzubringen, 
wollen  die  Worte  in  § 49  gar  nicht  passen:  »Im  Kur- 
fürstentum, weiss  man,  dass  wenig  Kriegsleut  darin  gefunden 
werden.*  Und  nicht  minder  befremden  muss  es,  wenn  man 
in  8 16  lie.st,  dass  »all  diese  Lande  zu  besonderen  Con- 

1)  Vgl.  z.  B.  den  .Abschnitt  VII  meines:  Ursprung  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  I. 
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tT)tieriitionen,  da/u  iiucb  weidlich  j'ethan  worden,  sehr  wol 
gelegen“  seien,  wenn  in  § 31 — 33  die  voraussichtlichen 
Allianzen  Brandenburgs  mit  Frankreich,  England  und  an- 
deren Mächten  erörtert  werden,  und  wenn  es  dann  in  § 41i 
wieder  heiast:  »und  ist  über  das  zu  rechter  Verbindung 
anderer  Potentaten  keine  gewisse  Veranlassung  vorhanden.“ 

In  allen  diesen  Dingen  vermag  ich  keine  Widersprüche 
zu  finden.  Man  kann  doch  sehr  wol  sagen,  da.ss  ein  Land 
sehr  reiche  HUlfsmittel  besitze,  deren  Ausbeutung  für  eine 
groase  politische  Machtstellung  jedoch  noch  nicht  gesichert 
oder  noch  nicht  einmal  begonnen  sei.  Unter  Kriegsleuten 
ferner  sind  ohne  Zweifel  nach  einem  damals  sehr  häutigen 
Sprachgebrauch  »Männer  des  Krieges“  d.  h.  erfahrene  und 
tüchtige  Offiziere  zu  verstehen,  welche  einem  Lande  fehlen 
können,  wenn  es  auch  sehr  viele  Knechte  stellen  kann. 
Endlich  ist  es  sehr  möglich,  daas  für  eine  »rechte“  d.  h. 
feste  Verbindung  mit  anderen  Mächten  trotz  gün-stiger  Lage 
und  weidlichen  Bemühungen  »keine  gewisse  Veranlaasung* 
d.  h.  keine  znverläasige  Einleitung  (Hier  Vorbereitung  vor- 
handen ist.  Die  fraglichen  Stellen  können  also  kein  Be- 
denken erregen  und  sind  für  den  Fälschungsnachweis  nicht 
zu  verwerten. 

S.  12  fg.  führt  dann  Meinecke  einige  neue  Belege  an, 
ditas  die  am  kaiserlichen  Hofe  vorherrschende  Auffassung  der 
Keichsfrage  des  jülicher  Erbstreites  eine  durchaus  andere 
gewesen  sei  wie  die  im  Gutachten  vorgetragene.  Diese 
Thatsache  ist  indes  für  die  Fäl.schungsfrage  von  untergeord- 
neter Bedeutung,  da  sie  den  Einwurf  übrig  läs.st,  da.ss  das 
Gutachten  nur  die  Ansicht  eines  Einzelnen  zum  Ausdrucke 
bringe.  Diese  Annahme  hat  ja  Bitter  vom  Zweifel  an  der 
Echtheit  des  Gutachtens  znrückgehalten  *).  Obendrein  ge- 
hören aber  die  von  Meiuecke  neu  l>eigebrachten  Zeugnisse 

1)  M.  Kitter,  Sach.son  und  der  Jfdicher  ErKfolftostreit,  AlihdI. 
der  k.  bayer.  Aktid.  d.  VV.  111.  C'l.  Xll,  20  Anui. 
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beinahe  sännutlich  einer  späteren  Zeit  an  als  derjenigen,  in 
welcher  das  Gutachten  von  einem  kaiserlichen  Rate  verfasst 
worden  sein  könnte,  und  es  Hesse  sich  mithin  ihnen  gegen- 
über einwenden , dass  sich  die  Auffassung  des  Hofes  erst 
nachträglich  geändert  habe.  Die  Häufung  der  Belege  für 
die  schon  von  Ritter  und  mir  festgestellte  Thatsache  ist  also 
„belanglos“. 

Die  Ausführungen  Meinecke’s  S.  15  und  1(5  decken  sich 
mit  den  meinigen  bis  auf  zwei  und  in  diesen  beiden  bringt 
er  nun  wirklich  zwei  Verstärkungen  meiner  Beweisführung, 
indem  er  darauf  hinweist,  diiss  das  Gutachten  auch  bei  der  Er- 
örterung der  sächsischen  Ansprüche  die  am  Hofe  herrschende 
An.schauung  unberücksichtigt  lässt  und  — was  noch  weit 
wichtiger  ist  — dass  es  der  Gnindan.schauung  des  kaiser- 
lichen Hofes  bezüglich  der  Besitzergreifung  Brandenburgs 
in  den  jülicher  Landen  aufs  stärkste  widerspricht.  Das  sind 
Dinge,  die  ich  übersehen  hatte. 

Dagegen  ist  der  S.  17  und  18  gebrachte  Nachweis,  da.ss 
die  Annahme,  ein  kaiserlicher  Rat  halje  auf  ein  blos.ses  Ge- 
rücht von  den  dortmunder  Verhandlungen  hin  das  Gutachten 
zwischen  dem  1(5.  und  29.  Juni  verfasst,  möglich  sei,  wiederum 
völlig  „belanglos“,  da  Meinecke  mir  darin  beistimmt,  dass  das 
Gutachten  nicht  nach  dem  24.  Mai  entstanden  sein  könne. 

S.  18  fg.  sucht  Meinecke  darzuthun,  dass  man,  um  die 
Echtheit  des  Gutachtens  für  möglich  erachten  zu  können, 
dasselbe  noch  weiter  vor  den  24.  Mai  1009,  als  ich  ange- 
nommen, zurückverlegen  müsste.  Er  stützt  sich  dabei  auf 
eine  Erwägung,  welche  ich,  wie  er  meint,  nur  „gestreift* 
hätte,  indem  ich  es  befremdlich  fand,  dass  im  Gutachten 
von  der  nach  des  Herzogs  von  Jülich  Ableben  ge.schehenen 
Beauftragung  dreier  Commiasare  und  von  den  die.sen  erteilten 
Befehlen  mit  keinem  Worte  die  Rede  ist.  Meinecke  weist 
darauf  hin,  daas  es  in  § 01  das  Gutachtens  heis,st:  „Allein 
muas  Hl  re  Maj.  nicht  säumen,  anfangs  ihren  ansehnlichen 
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CommiiMarium  mit  voller  Macht  in's  Land  /.u  schicken. ‘ 
Daraus  gewinne  man,  sagt  er,  notwendig  den  Eindruck,  dass 
bisher  noch  überhaupt  keine  Commissare  entsandt  worden 
seien,  und  wenn  ein  kaiserlicher  Rat  vielleicht  auch  die  zu- 
erst als  Commissare  beauftragten  Neuhausen  und  Schönberg 
nicht  als  ansehnliche  Commissare  mit  voller  Gewalt  betrachtet 
habe,  so  müsse  er  doch  den  Grafen  von  Hohenzollern  als 
solchen  anerkannt  und  erwähnt  haben.  Zollerns  Beglaubig- 
ungsbriefe aber  seien  schon  am  8.  Mai  unterzeichnet  worden 
und  müsse  mithin  das  Gutachten,  falls  man  es  für  echt  halten 
wolle,  vor  diesem  Tage  oder  vielleicht,  da  Zollern  schon  am 
8.  April  designiert  worden,  noch  früher  entstanden  sein. 

Diese  Beweisführung  ist  indes  nicht  zutreffend.  Das 
Gutachten  legt  das  Gewicht  darauf,  dass  ein  ansehnlicher 
Commissar  mit  voller  Gewalt  abgesandt  werde,  und  was  es 
unter  jenen  Begriffen  versteht,  sagt  es  selbst,  indem  es  in 
§ 61  empfiehlt,  einen  Erzherzog  zu  beauftragen,  und  in  § 62 
bemerkt,  derselbe  müsse  schleunigst  eine  oder  mehrere  Fest- 
ungen in  seine  Hand  zu  bringen  suchen,  Kriegsvolk  werben 
und  sich  durch  Mandate  und  ähnliche  Mittel  der  Lande  be- 
mächtigen. Dieser  AufiFassung  nach  konnte  der  jugendliche 
Zollern,  der  nur  die  Leitung  der  bestehenden  Regierung 
übernehmen  sollte,  weder  als  ansehnlicher  Commissar  noch 
als  mit  unbeschränkter  Vollmacht  — denn  das  bedeutet  die 
«volle  Gewalt“  — ausgestattet  erscheinen.  Dass  das  Gut- 
achten von  Zollerns  Abordnung  .schweigt,  darf  also  nicht 
für  die  Bestimmung  der  Abfa.ssungszeit  des  Gutachtens  in 
Betracht  gezogen  werden  und  es  fallen  mithin  auch  die 
weiteren  daran  geknüpften  Folgerungen  Meiuecke’s. 

Wir  sind  hiermit  am  Ende  seiner  meinen  Fälschungs- 
beweis betreffenden  Erörterungen  angelangt.  Sein  Versuch, 
denselben  zu  berichtigen,  zu  erweitern  und  zu  verstärken, 
dürfte  — abgesehen  von  den  zwei  oben  angeführten  Stellen  — 
wol  nicht  als  ein  glücklicher  erscheinen. 
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Volle  Anerkennung  gebürt  dagegen  seinen  Auseinander- 
setzungen Uber  die  Zeit,  in  welcher  das  Gutachten  getälscht 
sein  niass.  Ich  hatte  für  meine  in  dieser  Hinsicht  aufge- 
stellte Vermutung,  wie  ich  in  meiner  Abhandlung  bemerkte, 
aus  den  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Acten  keine  Stütze 
beizubringen  vermocht.  Meinecke  hat  nun  die  mich  irre- 
führende Lücke  des  Materials  ausgefüllt,  indem  er  im  Berliner 
Archiv  Acten  benutzte,  welche  sowol  Ritter  wie  mir  bei 
unseren  dortigen,  vor  langen  Jahren  angestellten  Forschungen 
unbekannt  geblieben  waren.  Das  Ergebnis  i.st,  dass  mein 
Ansatz  bezüglich  der  Entstehungszeit  unhaltbar  ist  *),  weil 
die  Brandenburger  erst  viel  später  über  die  chursächsischen 
Ansprüche  unterrichtet  wurden  und  auf  sie  Gewicht  zu  legeti 
begannen.  Völlig  überzeugend  ist  auch  Meinecke’s  Nach- 
weis, dass  das  Gutachten  in  der  von  mir  angenommenen  Zeit 
nicht  einmal  von  einem  Anhänger  Brandenburgs  gefälscht 
sein  könne.  Indem  er  nun  so  über  die  Zeit  hinausgeführt 
wird,  in  welcher  Erzherzog  Leopold  nach  Jülich  kam,  fasst 
er  im  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dass  das  Gutachten  die  Ab- 
•sendung  eines  Erzherzogs  erst  als  eine  künftig  vorzunehinende 
Massregel  anrät , den  Gedanken , die  Entstehungszeit  de.s 
Gutachtens  danach  zu  bestimmen,  wie  weit  die  dem  Kaiser 
erteilten  Ratschläge  des  Gutachtens  mit  den  wirklich  unter- 
nommenen Schritten  des  Kaisers  übereinstiinmten.  Jene  Rat- 
schläge sind,  wie  ich  schon  in  meiner  Abhandlung  hervor- 

1)  Wenn  Meinecke  S.  22  »ich  gegen  meine  Behauptung  wendet, 
<la»8  da»  Schreiben  de»  Markgrafen  Ernst  vom  2.  Juni  1609  nichts  ent- 
halten habe,  was  ein  Zuwiderhandeln  gegen  die  ihm  mitgegebenen  Be- 
fehle von  seiner  Seite  befürchten  lies»,  »o  kann  ich,  nebenbei  bemerkt, 
ihm  auch  jetzt  nicht  Recht  geben,  denn  darin,  das»  Rfalzgnif  Johann 
Wilhelm  mit  äussernter  Entschiedenheit  auf  gemeinsamer  Regierung 
bestand,  lag  doch  noch  kein  Anlass  zu  fürchten,  dass  Emst  sich  zu 
derselben  den  gemessenen  Befehlen  seines  Vaters  zuwider  herbei- 
lassen werde. 
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j^ehoben  habe,  sämiutlich  der  Art,  dass  sie  jeder  mit  dem 
Reichsrecht  Vertraute  aucli  im  vorhinein  anraten  konnte. 
Aber  die  Thatsache,  dass  ein  Teil  der  Ratschläge  des  Gut- 
aehtens  schon  ausgefiihrt  war,  ehe  dasselbe  geschrieben  sein 
kann,  lässt  Meinecke’s  Gedanken  als  vollkommen  begründet 
erscheinen  und  mit  grosser  Gründlichkeit  und  Umsicht  ver- 
folgt er  denselben  bis  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  Gutachten 
nicht  vor  dem  Februar  oder  März  1610  entstanden  sein  kann. 
Auch  diese  Annahme  erscheint  mir  unanfechtbar. 

Als  Zielpunkt  der  denkbaren  Entstehungszeit  nimmt 
Meiiiecke  im  Hinblick  darauf,  dass  Sachsen  am  7.  .luli  1610 
mit  Jülich  belehnt  wurde,  den  Juni  oder  Juli  1610  an,  weil 
der  Fälscher  nach  jenem  Ereignisse  nicht  mehr  in  dem  Gut- 
achten empfohlen  haben  würde,  Sachsen  nur  zum  Schein 
Voi-schub  zu  leisten.  Das  ist  zutreffend.  Ich  möchte  indes 
zur  Erwägung  stellen,  ob  nicht  schon  der  Umstand,  dass  der 
Churfür.st  von  Sachsen  persönlich  an  dem  prager  Fürstentage 
teilnahm,  als  ein  so  rückhaltlo.ser  Anschluss  an  die  ksiiser- 
liche  Politik  erscheitien  musste,  dass  die  Abfassung  des  Gut- 
achtens als  zwecklos  zu  erachten  war.  In  diesem  Falle  könnte 
das  Gutivchten  nicht  nach  Ende  April  oder  Anfang  Mai  1610 
entstanden  sein,  da  der  Churfürst  bereits  am  27.  April  in  Prag 
eintraf.  Voraussetzung  ist  dabei  freilich  die  Annahme,  dass 
das  Gutachten  bestimmt  gewesen  sei,  auf  Sachsen  zu  wirken. 

Hiermit  berühre  ich  einen  Punkt,  in  Hinsicht  auf 
welchen  meine  Ansichten  von  denen  Meinecke’s  entschieden 
ab  weichen. 

Meinecke  gibt  zu,  dass  das  Gutachten  unzweifelhaft  vom 
brandenburgischen  Standpunkte  aus  gefälscht  worden  sei,  al>er 
er  bestreitet  meine  Vermutung,  da.ss  es  von  einem  kur- 
brandenburgischen  Rate  herrühren  müsse,  und  will  es  einem 
,speculativeu  Kopfe“  zu.schreiben,  welcher  sich  bei  Branden- 
burg habe  beliebt  machen  wollen.  Schlie-sslich  meint  er 
S.  55 , man  könne  vielleicht  an  den  Freiherrn  Peter  von 
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Liebenthal  denken,  welcher  aus  der  Mark  gebflrtig,  Güter 
in  der  Neumark  besass,  zugleich  aber  kaiserlicher  Truchsess 
und  in  der  Nähe  von  Prag  ansässig  war.  Di&ser  habe  sich 
an  die  brandenburgischen  Gesandten  zu  Prag  herangedrängt 
und  sei  ein  arger  Schwätzer  und  Klätscher  nnd  ein  gesinnuugs- 
laser  Schmarotzer  gewesen. 

An  Liebenthal  zu  denken,  scheint  mir  von  vornherein 
dadurch  verboten,  dass  ihn  die  Brandenburger  eineu  .Mame- 
lucken“ nennen.  Dieses  Wort  wird  — soweit  wenigstens 
meine  Keniitnis.sc  reichen  — im  IC»,  und  17.  Jahrhundert 
nie  anders  gebraucht  als  zur  Bezeichnung  eines  vom  Glauben 
Abtrünnigen  und  dass  ein  vom  Protestantismus  zum  Katho- 
lizismus Uebergetretener  das  Gutachten  geschrieben  haben 
sollte,  scheint  mir  undenkbar.  Es  wäre  eine  Ge.sinnungs- 
losigkeit,  welche  in  jener  Zeit  beispiellos  wäre.  Auch  hätte 
ein  in  kaiserlichen  Diensten  .stehender  und  in  Böhmen  an- 
sässiger Mann  im  Falle  der  Entdeckung  für  Besitz  und  Frei- 
heit, wenn  nicht  für  sein  Leben  zu  fürchten  gehabt  und 
Liel>enthals  Verhältnis  zu  den  Brandenburgern  war  nicht  von 
der  Art,  dass  er  erwarten  durfte,  jene  würden  ihn  in  keinem 
Falle  preisgeben. 

Meinecke  wird  auf  den  Gedanken  an  Liebenthal  geführt, 
indem  er  ans  dem  Gutachten  schliesst,  der  Verfa.sser  müs.se 
mit  den  Verbältnis.sen  in  der  östlichen  Mark,  in  Böhmen 
und  etwa  mx;h  in  der  Lausitz  vertraut  gewe.sen  sein.  Was 
Böhmen  iKitriftl,  so  stützt  er  .seinen  Schluss  auf  die  Bemerk- 
ungen des  Gutachtens  über  die  i.  J.  I(i02  erfolgte  Abfindung 
des  Fürsten  Siegmund  Bäthory  durch  ein  Jahrgehalt  und 
böhmische  Güter.  Ich  bin  so  wenig  wie  Meinecke  in  der 
Lage,  festzustellen,  ob  die  Angaben  der  Wahrheit  entsprechen. 
Indes,  wenn  dies  auch  der  Fall  ist,  so  beweist  nichts. 
Siegmund  Bäthory  war  eine  Persönlichkeit,  welche  gros.ses 
Aufsehen  erregt  hatte.  Die  Aufnierk.samkeit,  mit  welcher 
man  in  Deutschland  die  Türkenkriege  ülierhaupt  verfolgt 
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hatte,  war  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Kaiser  und  seine 
wechselvollen  Gaschicke  auf  ihn  in  besonderem  Masse  ge- 
richtet worden.  In  gedruckten  Zeitungen  und  in  den  Be- 
richten der  venezianischen  und  anderer  (Tesandten  zu  Prag 
fand  ich  ihn  ungemein  häufig  erwähnt.  VVarum  sollten 
daher  nicht  auch  die  Bedingungen  seiner  letzten  Abdankung 
weithin  im  Keiche  bekannt  geworden  sein?  Dieselben  geheim 
zu  halten,  hatte  man  auf  Seite  des  Kaisers  weder  ein  Interesse 
noch,  so  viel  die  Güter  betrifft,  auch  nur  die  Möglichkeit. 
Sogar  die  höchst  dürftige  Kelatio  historica  des  frankfurter 
Paskschreibers  Andrea.s  Striegel  wusste  zur  Ostermesse  des 
.Jahres  lfi03  p.  5fi  zu  berichten:  ,Dern  [BäthoryJ  haben 
die  R.  k.sl.  M‘.  zwo  fümehme  Herrschaften  als  Libkowitz 
und  Hasenburg,  so  nahend  beisammen  liegen  und  järlich 
über  40000  Taler  Einkommens  ertragen,  geschenkt.“  Die 
fraglichen  Güter  hatten  aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde 
in  weitesten  Kreisen  die  .\ufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt. 
Es  waren  nämlich  diejenigen,  welche  der  Kaiser  1504  dem 
Landhofmeister  und  Präsidenten  des  böhmischen  Appellgerichte.s 
Georg  Popel  von  Lobkowitz  nahm  ' ),  als  er  denselben  plötz- 
lich absetzte,  all  seiner  Habe  beraubte  und  in  den  Kerker 
warf.  Dieser  Vorfall  hatte  schon  damals  grosses  Aufsehen 
erregt  und  es  wurde  aufgefrischt  und  gesteigert,  indem  im 
Jahre  1606  eine  den  Kaiser  sehr  heftig  angreifende  Apo- 
logie für  Georg  im  Druck  erschien  ^).  Dass  der  Verfas.ser 
des  Gutachtens  von  diesen  Gütern  und  ihrer  Ueberweisung 
an  den  Siebenbürger  weiss,  zeugt  daher  ebenso  wenig  von 
auffälliger  Vertrautheit  mit  den  böhmischen  Verhältnissen 
wie  die  Erwähnung  der  weltberühmten  Salz-  und  Bergwerke 

1 ) Pbilaretig  Amy  ntae  Codomanni  Apolof^ia  Pro  (leorffio  Popelio 
Barone  de  Lobkowitz  n.  *.  w.  p.  N,  .S». 

2)  Vffl.  Briefe  vind  Acten  V,  798  (g.  Dort  ist  jedoch  im  Text 
S.  798  Z.  3 V.  u.  zu  lesen:  lß06  .staft  160.5  und  in  Anm.  6 Z.  4 v.  o. 
1606  statt  1608. 
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Tirols  von  genauer  Kenntnis  dieses  Landes.  Im  Uebrigen 
aber  erwähnt  das  Gutachten  in  Hinsicht  auf  Böhmen  nur 
die  ,der  Krone  Beheim  gehörende  Landsteuern“  der  Lausitz 
und  über  diese  konnte  er  sich  in  der  Lausitz  eher  als  in 
Böhmen  unterrichtet  haben. 

Hingegen  zeigt  sich  der  Verfasser  mit  den  Verhältnissen 
in  .lülich,  namentlich  aber  in  Preussen  und  Polen  vertraut. 
Meinecke  selbst  hebt  das  S.  47  hervor.  Der  Verlksser  wäre 
also  unter  Männern  zu  suchen,  welche  zwar  nicht  Böhmen 
wol  aber  Jülich,  Preussen  und  Polen  neben  der  Mark  und 
den  Lausitzen  in  ungewöhnlichem  Masse  kannten. 

Ungewöhnlich  müssen  die  Kenntnisse  des  Verfassers  in 
den  angedeuteten  Richtungen  Jedem  erscheinen,  welcher  Ge- 
legenheit hatte,  zu  beobachten,  wie  beschränkt  in  der  Regel 
zu  jener  Zeit  das  Wissen  von  Land  und  Leuten  ausserhalb 
des  eigenen  Wirkungskreise-s  war.  Meinecke  meint,  es  könne 
Manches  aus  literarischen  Quellen  stammen.  Nun , .solche 
Quellen  wären  erst  nachzuweisen ! Und  jedenfalls  bleibt 
Vieles,  was  nicht  in  Büchern  zu  lesen  war,  vor  Allem  die 
Angaben  über  Driesen,  Küstrin,  den  Spree-  üderkanal,  Johann 
von  Küstrin  und  Georg  Friedrich  von  Ansbach. 

Nun  ist  es  ja  allerdings  möglich,  dass  es  auch  in  nicht- 
amtlicher Stellung  Männer  gab,  welche  alles  das  gesehen 
und  erfahren  hatten,  was  das  Gutachten  weiss,  indes  wahr- 
scheinlich ist  es  nicht. 

Möglich  ist  es  auch,  dass  Männer  in  nichtamtlicher 
Stellung  von  all  den  Massnahmen,  Actenstücken  und  Ge- 
rüchten, auf  welche,  wie  Meinecke  S.  34  fg.  wahrscheinlich 
macht,  in  dem  (Gutachten  Bezug  genommen  wird,  Kunde 
empfingen  und  dass  sie  sogar  jene,  soviel  bekannt  ist,  nicht 
im  Druck  erschienenen  brandenburgischen  Schriften  zu  Ge- 
sicht bekamen,  deren  Benutzung  Meinecke  8.  30  fg.  dem 
Verfasser  des  Gutachtens  nachweist,  al>er  wahrscheinlich  ist 
das  in  Anbetracht  der  Verkehrsverhältniase  und  der  Abgo- 
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schlossenheit  der  Regierungrskreise  gegenüber  den  Nicht- 
regierenden gewiss  durcliaas  nicht. 

Und  wie  sollte  nun  gar  ein  bloss  ,speculativer  Kojtf“ 
dazu  gelangt  sein,  die  Lage  der  jülicher  Frage  .so  zu  schil- 
dern, als  habe  der  Kaiser  nur  noch  zwischen  Churbranden- 
burg und  Chursachsen  zu  entscheiden?  Und  zwar  zu  einer 
Zeit,  wo  Churbrandenburg  und  Neuburg  sich  bereits  ge- 
meinsam zum  Kamjtfe  gegen  Erzherzog  Leopold  rüsteten 
oder  vielleicht  diesen  schon  licgonnen  hatten  und  mit  ihnen 
sich  die  Union  in  Waffen  erhob?  Im  Frühjahr  1010  ver- 
hielten sich  die  Dinge  thaksächlich  doch  so,  dass  Branden- 
burg und  Neuburg  in  erster  und  die  Union  in  zweiter  Reihe 
•lern  Kaiser  und  Chiirsach.sen  gegenüberstanden.  Da  ist  doch 
nicht  anziinehmen,  dass  ein  .Sjwculant“  ge.sagt  haben  sollte, 
Neuburg  sei  .content“  d.  h.  abgefunden  und  ,acquiesciere“, 
dafür  aber  der  Union  mit  keinem  Worte  gedacht  hätte, 
während  sich  der  Hinweis  auf  den  von  ihr  zu  erwarttmden 
Beishind  gar  stattlich  unter  der  Aufzahlung  der  bninden- 
burgischen  Mülfsmittel  ausgenommen  haben  würde.  Ein 
,Speculant“  musste  doch  einerseits  seine  Fälschung,  nm  sie 
glaublich  zu  machen,  der  Lage,  wie  sie  im  Mai  oder.Iuni  KiOO, 
wo  das  (iutiichton  geschrieljen  sein  wollte,  gewesen  war,  an- 
]>as.sen  und  musste  anderseits  durch  die  Lage,  wie  sie  im  Früh- 
jahr 1010  war,  beeinflus.st  wenlen.  Nur  ganz  iMwtimmte  Uründe 
konnten  jene  Bemerkungen  über  Neuburg  und  jenes  Schweigen 
von  der  Union  veranlas.sen,  und  .solche  lassen  sich  für  einen 
,Speculanten“,  wie  mir  .scheint,  nicht  erdenken,  zumal  wenn 
wir  mit  Meinecke  läugnen,  dass  das  Gubichten  bestimmt  war, 
auf  Sachsen  zu  wirken. 

Sehr  wol  aber  begreifen  sich  die  l)eiden  fraglichen 
Punkte,  wenn  wir  einen  kurbrandenbnrgischen  Rat  als  Ver- 
fas.ser  annehmen.  Einem  .solchen  war  es  gegenwärtig,  dass 
Churbrandenburg  im  Mai  und  .Juni  lOOft  der  Union  noch 
nicht  angehörte,  Nenburg  dagegen  Iwreits  Mitglied  dersell>en 
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war  und  man  daher  am  kaiserlichen  Hofe  von  der  Union 
eher  für  Neuburg  als  für  Brandenburg  Hülfe  erwarten  konnte. 
Ein  „Speculant*  konnte  das  freilich  auch  wissen,  aber  für 
ihn  musste,  zumal  er  überall  mit  grobem  Pinsel  malt,  das 
besondere  Verhältnis  vom  Jahre  1609  hinter  der  allgemeinen 
Bedeutung  der  Union  und  hinter  der  augenblicklichen  Lage 
zurücktreten.  Und  was  Neuburg  betrifft,  so  hebt  Meinecke 
S.  49  selbst  hervor,  da.ss  es  der  ganzen  Politik  und  dem 
auch  sonst  eingeschlagenen  Verfahren  der  Churbranden- 
burger entsprach,  von  der  neuburgischen  Besitzergreifung 
zu  schweigen,  und  er  findet,  dass  es  .psychologisch  nahe 
liege,  da.ss  die  Brandenburger,  die  doch  nur  widerstrebenden 
Herzens  auf  den  Vergleich  mit  Neuburg  eingegangen  waren, 
ihn,  wo  sie  es  konnten,  sich  möglichst  aas  dem  Sinne  zu 
schlagen  suchten.“  Das  ist  ganz  gewiss  zutreffend  für  branden- 
burger  Bäte,  während  ein  .Speculant“  gewi.ss  nicht  so  viel 
Zartgefühl  besessen  hätte,  um  in  gleicher  Wei.se  zu  ver- 
fahren, oder  doch  nicht  in  solchem  Verfahren  hinlänglich 
eingelebt  gewesen  wäre,  um  Neuburgs  Mitbesitz  und  An- 
sprüche so  kurzweg  mit  zwei  Worten  abzuthun. 

Ganz  ähnlich  steht  es  mit  der  höchst  auffälligen  An- 
gabe des  Gutachtens,  die  Schwestern  der  Herzogin  Maria 
Eleonore  hätten  insgesammt  auf  ihre  Erbansprüche  .renun- 
ciert.“  Meinecke  verweist  S.  51  darauf,  dass  es  in  einem 
von  dem  Fälscher  benutzten  churbrandenburgischen  Diskurse 
heisst,  dass  die  Markgräfin  Sibylle  von  Burgau  ,dero  väter- 
licher Disposition  und  Ordnung  Folge  zu  thun  und  in  Kraft 
derselben  sich  gleichsam  ihren  noch  lebenden  zweien  älteren 

Frauen  Schwestern  abfinden  zu  lassen,  zu  Recht  schuldig 

und  gehalten  sei.“  Meinecke  liihrt  darauf  fort:  .Wenn  der 
Verl'a.s.ser  des  Gutachtens  solche  Ausführungen  vor  Augen 
hatte,  kann  man  es  einigerniassen  verstehen,  wie  er  zu 
der  Behauptung  kommen  konnte,  dass  die  übrigen  Geschwister 
— also  auch  die  Markgräfin  — renunciert  hätten.“  Nun, 
IHtMV  VliiliM.-philol,  u.  liihtCl.  :i.  30 


4()2  Sitzung  der  histor.  Clause  vom  (i.  November  IS8G. 

.einigermassen“  Lst  nicht  viel,  aber  es  dürfte  nichtsdesto- 
weniger wol  noch  Bedenken  erregen.  Auf  jenen  kur/,en 
und  gewundenen  Satz  hin  konnte  ein  fälschender  .Speculant“ 
gewiss  nicht  die  Ansprüche  der  Markgräfin  von  Bargau  so 
■schlechtweg  abthun:  das  vermochte  nur  Jemand,  der  in  einen 
solchen  Gedankeugang  schon  eiugelebt  war.  Ein  »Speculant* 
würde  sich  mit  der  Sache  viel  mehr  Mühe  gemacht  und  eher 
zu  beweisen  gesucht  haben,  dass  die  An.sprüche  unbegründet 
seien,  als  dass  er  die  Ifenunciation  einfach  erfunden  hätte. 

Die  kräftigste  Stütze  für  seine  Annahme,  dass  ein  ,specu- 
lativer  Kopf*  das  Gutiichten  gefälscht  habe,  findet  Meinecke 
S.  54  in  der  masslosen  Uebertreibung,  mit  welcher  die  branden- 
burgische  Macht  geschildert  wird.  Der  Fälscher  werde  spe- 
culiert  haben,  das.«  der  Kurfürst  und  seine  Räte  sich  ge- 
schmeichelt fühlen  würden,  »wenn  sie  aus  dem  Munde  des 
kaiserlichen  Rates  das  unumwundene  Lob  ihrer  Macht  und 
ihres  Rechtes  erschallen  hörten.*  Das  ist  ein  Grund,  welcher 
im  ersten  Augenblicke  sehr  triftig  erscheint.  Wenn  es  nur 
nicht  dann  nachher  wieder  in  dem  Gutachten  hiesse:  »Zudem 
ist  die  brandenburgische  macht  noch  ein  ungefas.stes  werk 
und  angehende  sach,  so  noch  zur  zeit  leichtlich  könnte  hinter- 
trieben und  ufgehalten  werden!*  Und  wenn  nur  hieran 
nicht  allerlei  sehr  begründete  Ausführungen  sich  anschlös,sen, 
welche  von  demselben  Gedanken  geleitet  sind ! Es  wird  da 
■sogar  gesiigt:  »vSo  ist  kein  rechtes  gefasstes  regiment.* 

Durch  alle  diese  Bemerkungen  konnten  sich  doch  die  Bran- 
denburger nicht  geschmeichelt  fühlen.  Und  ebensowenig 
konnte  es  sie  erfreuen,  in  den  §§  51  — 5G  Gründe  gegen 
ihre  Erbansprüche  aufgeführt  zu  sehen,  w'elche  keineswegs 
Wlanglos  waren.  Meinecke  hat  ganz  Recht:  ein  Speculant 
würde  ihnen  ein  »unumwundenes  Lob  ihrer  Macht  und  ihres 
Hechtes*  gesungen  haben.  Das  Lob  des  Gutachtens  aber 
i.st  doch  keineswegs  ein  unumwundenes.  Es  in  der  Weise, 
wie  es  geschieht,  einzu.schränken,  konnte  meines  Erachtens 
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sich  nicht  Jemand  bewogen  fühlen,  welcher  auf  die  bereit- 
willige Eitelkeit  seiner  Leser  specnlierte,  sondern  nur  Jeiniind, 
welcher  die  Empfindung  hatte,  dass  er,  um  zu  täuschen,  seine 
Uebertreibungen  einigermassen  abtönen  müsse,  also  ein  bran- 
denburgischer  Staatsmann,  der  mit  dem  Gutachten  auf  Sachsen 
wirken  sollte.  Ein  Speculant,  welcher  lediglich  den  Branden- 
burgern schmeicheln  wollte,  würde  sich  begnügt  haben  zu 
•sagen,  deren  Macht  drohe  .so  gewaltig  zu  werden,  das.s  man 
ihr  mit  allen  Mitteln  begegnen  müsse. 

Wie  nun  in  dieser  Hinsicht  so  kann  ich  Meinecke  auch 
nicht  beistimmen,  wenn  er  S.  54  sagt:  »Nicht  minder  natür- 
lich erklärt  sich  jetzt  [durch  die  Annahme  eines  speculativen 
Kopfes]  die  Ungenauigkeit  und  Lückenhaftigkeit  in  der  Er- 
örterung der  sächsi-schen  Ansprüche  und  die  ungeschickte 
und  grobe  Art,  wie  der  Verfasser  hier  und  in  der  Dar- 
■stellung  des  brandenburgischen  Rechtes  seine  Vorlagen  be- 
nützt.“ Diiss  der  Fälscher  seine  Vorlagen,  die  von  Meinecke 
S.  JO  uml  50  besprochenen  brandenburgischen  Schriften  und 
die  S.  52  fg.  erwähnten  sächsischen  Veröffentlichungen,  im 
Allgemeinen  grob  und  ungeschickt  benutzt  habe,  kann  ich 
nicht  finden.  Er  führt  gegen  die  sächsischen  und  für  die 
brandenburgischen  Ansprüche  die  wichtigsten  Gründe,  die 
sich  finden  Hessen,  ins  Feld  und  zwar  zum  Teil  mit  genauer 
Wiedergabe  seiner  Vorlagen.  Nur  eben  in  der  Darstellung 
der  sächsischen  Ansprüche  zeigt  er  .sich  sehr  oberflächlich 
und  ungenau.  Gerade  dies  aber  scheint  mir  gegen  die  Ur- 
heberschaft eines  Speculanten  zu  sprechen.  Ein  solcher  musste 
sich,  um  .seinem  Machwerk  Glaubwürdigkeit  zu  verschaffen, 
angetrieben  fühlen,  genaue  Sachkenntnis  zu  bekunden  und 
er  konnte  sich  ja  über  die  Gründe  für  Sachsens  An.sprfiche 
ebenso  leicht  unterrichten  wie  über  die  Gründe  gegen  die- 
selben. Gerade  die  genaue  Kenntnis  der  letzteren  lä.s.st, 
nachdem  feststeht,  da.ss  das  Gutachten  nur  im  Frühjahr  IGIO 
verfasst  wonlen  sein  kann,  mit  Zuversicht  schliessen,  dass 
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der  Verfas-ser  auch  mit  der  Begründung  der  sächsischen  An- 
sprüche vertraut  war.  Er  hatte  offenbar  die  Frage  studiert; 
.schreibt  er  doch  seine  brandenburgischeu  Vorlagen  bezüglich 
der  Gegengrttnde  nicht  gedankenlos  aus;  er  gibt  sie  vielmehr, 
wenn  auch  in  genauem  Anschlus.se  so  doch  in  einer  sell)st- 
durchdachten,  sie  noch  zuspitzenden  Gestaltung  wieder.  [Vgl. 
die  Zusammenstellungen  bei  Meinecke  S.  31  und  50.]  Was 
sollte  ihn  also  bestimmt  haben,  sich  in  § 58  so  ungenau  zu 
äussern,  wie  es  ge.schieht? 

Nehmen  wir  hingegen  an,  dass  ein  kurbrandenburgischer 
Stiuitsmann  das  Gutachten  fälschte,  um  auf  Sachsen  zu  wirken, 
so  lässt  sich  die  Ungenauigkeit  wohl  begreifen.  Meinecke 
findet  freilich  in  ihr  S.  52  einen  oder  vielmehr  den  durch- 
schlagenden Grund  gegen  meine  Annahme,  weil  den  branden- 
biirgischen  Bäten  im  Frühjahr  IfilO  die  Gründe  Chursachseus 
für  seine  Ansprfiche  ganz  genau  bekannt  gewesen  seien. 
•Aber  musste  der  Fälscher  denn  Alles  sagen,  wius  er  wusste? 
Wir  finden  ein  — allerdings  weniger  starkes  — Beispiel, 
da.ss  er  sein  Wiesen  verhüllte,  in  § 01,  wo  er  dem  Kaiser 
em]ifiehlt,  den  Erzherzog  Maximilian  oder  einen  der  grazer 
Erzherzoge  nach  den  jülicher  Landen  zu  .senden.  Nun  war 
damals  Erzherzog  Leopold  längst  dort  und  schon  im  Mai 
oder  Juni  1009,  wo  das  Gutachten  geschrieben  sein  will, 
hatte  alle  Welt,  welche  mit  den  politischen  Verhältni.sseii 
vertraut  war,  gewuast,  dass  Erzherzog  Maximilian  namentlich 
seit  der  Erhebung  des  Matthias  bei  Rudolf  II  .sehr  schlecht 
angeschriel>en  sei , dass  dagegen  LeojK)ld  des.sen  be.sondere 
Gunst  geiiiesse,  dass  Ferdinand  beim  Kaiser  nicht  in  Gnade 
stehe  und  sich  aus  Innerösterreich  nicht  entfernen  könne 
und  dass  die  anderen  grazer  Erzherzoge  noch  zu  jung  seien, 
um  den  fraglichen  Auftrag  erhalten  zu  können.  Bis  konnte 
also  .schon  damals,  wenn  ein  Erzherzog  entsendet  werden 
sollte,  nur  an  Leopold  gedacht  werden.  Und  dennoch  spricht 
der  B'älscher  von  Maximilian  oder  einem  der  grazer  Erz- 
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herzoge.  Er  beobachtet  da  eine  Vorsicht,  welche  thatsäcli- 
lich  unnötig  war.  Lässt  sich  nun  nicht  aunehinen,  diuss  ilm 
auch  zu  den  ungenauen  Angaben  über  die  sächsischen  Gründe 
eine  übertriebene  Vorsicht  veranla-sste?  Man  konnte  ja  auf 
kurbrandenburgischer  Seite  nicht  wissen,  wie  weit  die  säch- 
sischen Gesandten,  durch  deren  Anbringen  das  Gutachten 
ottenbar  nach  § 58  veranlasst  sein  wollte,  ihre  Forderungen 
zunächst  ausgedehnt  hatten,  und  thatsächlich  hatte  man  in 
Dresden  im  Mai  1009  ja  nur  Jülich,  Berg  und  Ravensberg 
beansprucht.  Es  .scheint  also  .sehr  wol  denkbar,  dass  ein 
brandenburgi.scher  Rat,  um  nicht  zuviel  zu  .sagen,  nnwis.seu- 
heit  heuchelte.  Einem  Speculanten  würde  solche  Bedenklich- 
keit fern  gelegen  haben ; sie  konnte  sich  nur  einem  ganz 
genau  mit  der  Entwicklung  des  jfilicher  Streites  vertrauten 
Staat.smanne  aufdrängen.  Und  noch  Eins  konnte  einen  chur- 
brandenburgischen  Rat  zu  jener  Oberflächlichkeit  be.-timmen: 
es  miKsste  den  Sachsen  als  Gering.schätzung  erscheinen,  wenn 
ein  kaiserlicher  Rat  über  ihre  .Ansprüche  so  völlig  den  Stab 
brach,  ohne  .sie  nur  geprüft  zu  hal)cn.  Endlich  .sehen  wir 
den  Verfasser  auch  .son.st  ihm  hinderliche  Dinge  kurzweg 
abthuu ; ich  erinnere  an  die  Aeusserungen  über  Neuburg 
und  die  Markgrätin  8ibylla.  Er  i.st  immer  nur  da  genau,  wo 
er  .seine  .\l>siehteii  mit  guten  Gründen  unterstützen  kann 
und  da  zeigt  er  sich  auch  hier  mit  dei'  Rechtsfrage  völlig 
vertraut.  Die  ungenaue  Erörterung  der  chursächsi.schen  .An- 
sprüche ist  also,  meine  ich,  keineswegs  ein  durchschlagender 
Grund  gegen  die  .Annahme,  dass  das  Gutachten  von  einem 
churbrandenburgi.schen  Ibite  verfasst  sei. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Frage  nach  dem  Zwecke 
der  Fälschung,  so  mu.ss  ich  daran  festhalbm,  dass  das  Gut- 
achten in  .seinem  ganzen  <4e<laiikengang  und  allen  Einzel- 
heiten unzweifelhaft  den  Eindruck  hervorruft,  ila.ss  es  für 
Siudi.sen  bestimmt  war  und  auf  dieses  wirken  sollte.  Meinecke 
.selbst  hat  S.  20,  mir  zustimmend,  hervorgeholam , dass  es 
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,!ms  d«ni  Gegfiiisatz  zwischen  Bniiidenhiir*'  und  Saclisen 
h er vor<fe}fa liefen“  sei.  Nun  läs.st  sicli  allerdinj^  denken,  dass 
auch  ein  Speculant  versucht  haben  könnte,  den  Uranden- 
buiffern  einen  Hebel  zur  Beeintlus.sung  Sachsens  zu  liefern; 
indes  wahrscheinlich  ist  das  llinarbeiten  eines  Speculanten 
auf  einen  so  bestiinniten  Zweck  nicht;  Meinecke  selbst  Ifisst 
daher  diese  Möglichkeit,  obwol  sie  durch  den  Inhalt  des  Gut- 
achtens so  nahe  gelegt  wäre,  ausser  Ansatz.  Für  einen  bran- 
denburgi.schen  Bat  dagegen  lag  es  in  einer  Zeit,  die  so  gern 
und  oft  so  erfolgreich  mit  FäLschungen  arbeitete,  sehr  nahe, 
ein  solche«  Mittel  zu  versuchen.  Der  tJedanke,  dass  man 
Sachsen  mit  dem  Kaiser  und  den  Katholiken  entzweien,  es 
gegen  dieselben  aufbringen  müsse,  war  ein  sehr  natürlicher. 
Auch  die  churpfälzer  Bäte  äusserten  z.  B.  im  November  1009: 
,Sei  der  rechte  weg,  das  man  Sachsen  nach  und  mich  .schiebe, 
damit  er  wider  die  pontiticiixs  irritiert  werde“  ').  Wiis  aber 
konnte  nun  Sachsen  wol  mehr  gegen  den  Kaiser  und  die 
Papisten  irritieren,  als  wenn  es  überzeugt  wurde,  da.ss  jener 
ein  so  überaus  treuloses  und  hinterlistiges  Spiel  mit  ihm 
treibe,  wie  es  in  dem  Gutachten  vorgespiegelt  wurde? 

Meinecke  bestreitet  denn  auch  nicht  an  und  für  sich 
die  Möglichkeit  meiner  .'\nnahine,  aber  er  meint,  nach  der 
Besprechung,  welche  vom  Kl.  bis  l.'!.  Februar  1010  zwi.schen 
<lem  Churfüi'sten  .lohann  Siegmund  von  Brandenburg  und 
Herzog  Johann  Georg  von  Sachsen  zu  Hof  stattfaiid,  hätten 
ilie  Brandenburger  „kaum  noch  hoffen“  können,  dass  es  ihnen 
gelingen  werde,  Sachsen  vom  Kaiser  abzuziehen.  Allertlings, 
in  Hof  hatte  man  sich  von  .sächsischer  Seite  sehr  entschieden 
geäu.s,sert,  indes  ein  Bruch  war  doch  nicht  erfolgt  und  in 
jener  Zeit  waren  die  deutschen  Staatsmänner  gewöhnlich  .sehr 
zäh  im  Glaulien  an  das,  was  sie  wün.schUm.  Wie  oft  l»e- 
wiesen  z.  B.  die  Churpfälzer  das!  U'arum  .sollbm  ai.so  die 

1)  Briefe  und  Acten  II,  S.  467. 
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Brandenburger  nicht  auch  dann  noch  Versuche  zur  Durch- 
setzung ihrer  Wünsche  gemacht  haben,  wenn  sie  ein  Ge- 
lingen „kaum“  mehr  hoffen  konnten?  Und  gerade  die  Gering- 
fügigkeit der  Hoffnung  konnte  sie  bestimmen,  statt  geradewegs 
ihr  Ziel  verfolgender  Vorstellungen  und  Verhandlungen  den 
Umweg  der  Fälschung  einzuschlagen. 

Meinecke  wendet  nun  ein , „dass  ein  die  kaiserliche 
Politik  derartig  compromittierendes  Machwerk  beträchtlichen 
Staub  aufgewirbelt“  haben  müsse;  ihm  sei  jedoch  aus  den 
Entstehungsjahren  „keine  einzige  directe  oder  indirecte  Be- 
zugnahme auf  das  Gutachten  bekannt“ ; sogar  in  den  Berichten 
der  churbrandenburgischen  und  chursächsischen  Gesandten  am 
kaiserlichen  Hofe  werde  das  Gutachten  nicht  erwähnt. 

Ich  glaube,  Meinecke  hat  da  in  falscher  Richtung  ge- 
sucht. Es  ist  doch  keineswegs  anzunehmen,  da.ss  man  eine 
Fälschung  zunächst  dahin  verbreitet,  wo  ihre  Unechtheit  .so- 
fort uachgewiesen  werden  kann.  Die  Brandenburger  hatten, 
falls  .sie  das  Gutachten  verfassten,  alle  Ursache,  es  nicht  an 
den  kaiserlichen  Hof  gelangen  zu  lassen  und  es  überhauj)t 
nicht  zu  veröffentlichen,  damit  nicht  von  kaiserlicher  Seite 
auf  der  Stelle  die  Unechtheit  dargethan  werde.  In  Zeiten 
so  grosser  Verwirrung  und  feindseliger  Erregung,  wie  es  die 
des  drei.ssigjährigen  Kriege.s  waren,  da  konnte  man  wol  gröb- 
liche Fälschungen,  die  dem  kaiserlichen  Hofe  unterge.schobt:n 
wurden,  auch  durch  den  Druck  veröffentlichen,  ohne  fürchten 
zu  müs-sen,  da-^s  der  Kai.ser  dagegen  ein.schreiten  und  mit 
einer  Widerlegung  .sofort  Glauben  finden  werde.  Vor  dem 
dreissigjährigeii  Kriege  aber  mus.ste  man  sich  begnügen,  auf 
den  Namen  der  Jesuiten,  des  Papstes,  Spaniens  oder  etwa 
des  Herzogs  von  Lothringen  Fälschungen  zu  verfassen,  welche 
gedruckt  werden  sollten.  Um  festzustellen,  ob  von  dem  Gut- 
achten Gebrauch  gemacht  wurde,  dürfen  wir  uns  daher  zu- 
nächst nur  an  die  Archive  derjenigen  Stände  wenden,  für 
welche  es  bestimmt  war. 
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Und  da  finden  wir  es  denn  auch.  In  seinem  Excurs 
über  „die  Handschriften  de.s  Gutachtens*  S.  57  fg.  vernintet 
Meinecke  selbst,  dass  die  dem  Anfänge  des  17.  Jalirhunderts 
unzweifelhaft  angehörigen  Hand.schriften  in  eine  sächsische 
und  eine  brandenburgische  Gruppe  zu  scheiden  seien  und 
dass  die  erstere  auf  eine  Verbreitung  des  Gutachtens  in  Chur- 
sachsen und  den  kleinen  sächsischen  Herzogtümern  schlie.ssen 
lasse.  Gegen  diese  Vermutung  wird  sich  nach  dem,  was 
Meinecke  mitteilt,  kaum  ein  Einwand  erheben  lassen.  Sie 
aber  bietet  uns  gerade  das,  was  wir  brauchen.  Wir  haben 
da  entsprechend  der  Entstehung  eine  churbrandcnburgi.sche 
und  entsprechend  der  Verbreitung  eine  sächsische  Gru|>pe. 

Obendrein  zeigt  sich  bei  der  sächsi.schen  und  der  bran- 
denburgi.schen  Gruppe  der  Handschriften  ein  sehr  bemerkens- 
werter Unterschied  in  der  Ueberschrift.  Bei  den  branden- 
burgisclien  Handschriften  lautet  dieselbe:  „Kurzer  Bericht 
eines  catholischen  Patrioten“  u.s.  w.  dagegen  bei  den  .sächsi- 
schen heis-st  sie:  „Diseurs  und  Bedenken  des  kay.serlichen 

Vicecanzelers  Lippold  von  StralendorlFs  u.  s.  w.“  Also  hat  die 
Fälschung  in  der  nach  Sachsen  gekommenen  Fassung  gegen- 
über der  brandenburgischen  einen  sehr  wesentlichen  Fort- 
•schritt  gemacht.  Ist  es  nun  denkbar,  dass  ein  .speculativer 
Koj)f  das  Gutachten  mit  der  ersten  Ueberschrift  nach  Berlin, 
mit  der  zweiten  nach  Dresden  geschickt  habe,  oder  dass  gar 
die  Biichsen  .selb.st  den  dunklen  Patrioten  durch  den  bekannten 
Stralendorf  ersetzt  hätten V Sicherlich  nicht.  Wir  mässen 
annehnien,  dass  die  Ueberschrift  in  Berlin  geändert  und  so 
an  die  sächsischen  Höfe  gesandt  wurde. 

Dass  von  Dresden  oder  einem  anderen  sächsischen  Hofe 
aus  die  FäLschung  nicht  weiter  verbreitet  wurde,  erklärt  sich 
leicht  aus  dem  Verhältnis.se  der  Hachsen  zum  Kaiser  und  es 
ist,  glaube  ich,  eljenso  bcgreiHich,  dass  die  Churbrandeuburger 
das  Gulachten  auf  sich  beruhen  lie.ssen,  .sobald  ihnen  der 
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Aufbruch  des  sächsischen  Churfürsten  nach  Prag  bewies, 
dass  all  ihr  Mühen  vergeblich  sein  werde. 

Fassen  wir  all  das  Gesagte  zusammen,  so  dürfte  wohl 
die  Annahme,  ein  ,speculativer  Kopf“  habe  das  Gutachten 
verfasst,  als  unwahrscheinlich,  dagegen  meine  Vermutung, 
dass  ein  churbrandenburger  Rat  der  Fälscher  sei,  als  durch 
manche  Gründe  unterstützt  erscheinen. 

Pflichtet  man  dieser  Vermutung  bei,  so  erklären  sich 
auch  die  auffälligen  Einzelheiten  in  einfacher  und  natür- 
licher Weise;  so  die  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  den 
Verhältnissen  der  Mark,  Preussens,  der  Lausitzen,  Polens  und 
Jülichs*);  die  Uebertreibung  der  brandenburgischen  Macht 
und  die  nachträgliche  Dämpfung  dieser  Uebertreibung;  die 
Art,  wie  von  Neuburg  und  der  Markgräfln  von  Burgau 
geredet  oder  geschwiegen  wird;  das  Misverhältnis  in  der 
Erörterung  der  Gründe  für  Sachsens  Ansprüche  zu  der  Aus- 
führung der  Gründe  gegen  diese;  die  genaue  Kenntnis  all 
der  die  jülicher  Sache  betreffenden  Massnahmen  und  Acten, 
u.  dgl.  mehr;  vor  allem  aber  die  Benutzung  nicht  nur  der 
gedruckten,  sondern  auch  der  nur  handschriftlich  überlieferten 
brandenburgischen  üeductionen.  Die  Art,  wie  die  Ausführ- 


1)  Meinecke  hebt  S.  4B  hervor,  dass  der  Verf.  über  die  west- 
lichen Teile  des  Churturstentums  weniger  unterrichtet  scheine  als 
über  die  östlichen,  da  er  aus  jenen  nicht  solche  Einzelheiten  anfOhre 
wie  aus  diesen,  während  es  an  solchen  auch  im  Westen  für  den  Kun- 
digen doch  gewiss  nicht  gefehlt  habe.  Nun,  dafür  wären  doch  erst 
Belege  zu  erbringen.  Das  Erzstift  Magdeburg  ferner,  welches  Meinecke 
als  Beispiel  anführt,  konnte  der  V'erf.  nicht  wol  stärker,  als  es  ge- 
schieht bei  der  Aufzälung  der  brandenburgischen  IlUlfsmittel  verwerten, 
denn  es  war  ja  ein  ganz  selbständiges  Kürsteutum  und  wenn  auch 
ein  brandenburgischer  Prinz  Administrator  war,  so  hatte  doch  auch 
das  Domcapitel  noch  ein  sehr  gewichtiges  Wort  mitzureden  und  auf 
das  Capitel  konnte  man  für  kriegerische  Zwecke  gewiss  nicht  zälen. 
Endlich  brauchte  ja  auch  ein  brandenburgischer  Rat  nicht  in  allen 
Landesteilen  gleich  gut  bewandert  zu  sein. 


Digitized  by  Google 


470  Sitzung  der  histor.  Clasee  vom  6.  November  1886. 

ungen  letzterer  genau  und  doch  selbständig  benutzt  oder  viel- 
leicht auch  nur  wiederholt  werden,  legt  sogar  die  Vermutung 
nahe,  dass  wie  jene  Deductioneu  so  auch  das  Gutachten  von 
dem  Kanzler  Friedrich  Pnickmann  verfasst  sei.  eiue  Ver- 
mutung, welche,  wie  schon  Meinecke  S.  52  bemerkt,  ohnehin 
wegen  der  publicistischen  Thätigkeit  des  Mannes  nahe  läge. 

Mir  sind  die  von  Meinecke  angezogenen  Deductionen 
nicht  zugänglich  und  ich  kann  mithin  nicht  feststellen,  ob 
sie  in  Inhalt  und  Stil  vielleicht  noch  weitere  Stützen  für 
meine  Vermutung  bieten.  Ich  trage  aber  auch  keine  Neigung, 
eine  solche  Untersuchung  anzustellen,  denn  ich  lege,  wie  ich 
offen  gestehe,  wenig  Gewicht  darauf,  ob  ein  Rat  oder  ein 
Freund  Brandenburgs  das  Gutachten  gefilscht  hat.  Bedeutung 
messe  ich  nur  der  Thatsache  bei,  dass  der  F'älschungsnachweis 
erbracht  ist  und  dass  das  sogenannte  Stralendorfische  Gut- 
achten nicht  mehr  einer  particularistisch-confessionellen  Ge- 
schichtsschreibung dazu  dienen  kann,  Gegensätze  in  Deutsch- 
land zu  nähren,  deren  Beseitigung  unbedingt  geboten  ist, 
wenn  ein  lebendiges  und  festes  Gefühl  nationaler  Zusammen- 
gehörigkeit unser  ganzes  Volk  verbinden  soll. 


» ik 
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königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 

Historische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  November  1886. 

Herr  v.  Brinz  hielt  einen  Vortrag: 

„lieber  die  rechtliche  Natur  des  römischen 
Fiskus.“ 

T. 

In  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  finden  wir  den  fiscus, 
diesen  Korb,  der  nachmals  das  Aerar,  die  Erzkammer,  ver- 
schlingt, noch  im  Aerar,  im  aerarium  populi  Romani  oder 
Saturni  nämlich.  Was  im  Falle  der  lex  (Acilia)  repetun- 
darum  beim  quaestor  aerarii  an  Geld  einging,  sollte  von 
diesem  in  Körben  (fiscis)  geborgen,  versiegelt,  jeglicher  Korb 
sollte  mit  einer  Aufschrift  Uber  Herkunft  und  Betrag  ver- 
sehen werden  (V.  (>7 — 68)  — woraus  erhellt,  dass  man  sich 
das  aerarium  wohl  als  ein  „Gewölbe“,  mit  nichten  als  eine 
Kasse  denken  darf.  Behälter  sind  in  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  beide,  das  aerarium  und  der  fiscus,  ein  grosser 
und  kleinerer;  erscheinen  in  der  lex  Acilia  fisci  im  Aerar,  so 
kommen  sie  im  breviarium  totius  imperii  des  .Augustu.s  nach 
Suet.  Aug.  c.  101  ausserhalb  des  Aerars  und  im  Gegen- 
satz zu  diesem,  wahrscheinlich  als  Provinzialkassen  (quantum 
pecuniae  in  aerario,  et  fi.sci.s.  et  in  vectigaliorum  residuis)  vor. 

1886.  PhiloB.-philoLu.hi8t.  CL4.  31 
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Ein  noch  kleinerer  ist  die  cista,  in  welche  Cicero  (in  Verr.  II 
3,  85,  197)  da-s  Geld  aus  dem  fiscus  überträgt.  Letzterer 
parallel  wird  die  arca  der  Gemeinden  und  Zünfte  (1.  1 § I 
D.  quod  cujusque  3,  4),  sowie  die  spätere  arca  patrinionii 
des  Kaisers  (C.  J.  Lat.  II.  1198)  zu  denken  sein. 

In  übertragener  Bedeutung  steht  fiscus  für  die  Gelder,  die 
in  ihm  , eingekörbt“  (summa  confiscata  — Suet.  Aug.  101) 
sind  — der  Behälter  für  den  Inhalt.  Wenn  Plinius  (n.  hist. 
18,  11,  114)  den  Augustus  alljährlich  200,000  HS  an  die 
Neapolitaner  e fisco  suo  auszalen  lässt,  so  lautet  das  so, 
wie  wenn  heute  ein  Potentat  „aus  seinem  eigenen  Beutel* 
spendet*),  wo  dann  gerade  kein  Beutel,  wohl  aber  das  Dasein 
von  Geld  vorausgesetzt  wird.  .luvenal  (Sat.  XIV,  v.  259)  hat 
den  fi.scus  als  Geld  in  dreisten  Gegensatz  zu  dessen  Behälter 
ge.stellt,  wenn  er  von  „niultus  in  arca  fiscus“  redet.  — Hier 
ist  Geld  ohne  weiteres  gemeint.  Möglicherweise  bekommt  das 
Wort  aber  einen  Zusatz,  durch  welchen  es  zu  der  Bedeutung 
eines  aus  gewissen  Einnahmen  stammenden  und  zu  gewissen 
Ausgaben  bestimmten  Geldes  gelangt.  Derartige  Gelder  sind 
wohl  .schon  die  fisci  Siciliensas  (Cic.  in  Verr.  1.  9,  24),  der 
fiscus  frumentarius  (Hirschfeld,  S.  133),  der  fiscus  castrensis 
(H  irschfeld  S.  197),  der  fiscus  Asiaticus,  Galliens  provinciae 
Lugdunen.sis,  Judaicus  (Mommsen,  röm.  Staatsr.  II,  2 S.  958, 
Anm.  l,  Hirschfeld,  S.  14  Anm.  1),  sowie  vermuthlich 
alle  die  fi.sci,  welche  in  der  Mehrzahl,  theils  im  Gegensätze 
zum  Aerar  (Suet.  Aug.  c.  101.  Mommsen  a.  a.  0.),  theils 
ohnedies,  aber  mit  gewissen  Ausgaben  und  Einnahmen  etatisirt 
(Hirschfeld  S.  2,  Anm.  3;  C.  J.  L.  VI.  967)  genannt  werden.  — 
Für  fi.sci  wie  den  fi.scus  frumentarius  und  castrensis  mag 
„Separatka.sse*  (Hirsclifeld  S.  133),  für  die  fisci  der  Pro- 
vinzen vielleicht  mehr  .Filial-  (Kreis-)kasse*  als  „Central- 


1)  So  Hirschfeld,  Unterss.  auf  dem  Oebiete  der  röm.  Staat«' 
Verwaltung,  S.  2 .■\nm.  3. 
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kasse“  (Mommsen  a.  a.  0.  Hirschfeld  S.  2 Anm.  3 a.  E.) 
stehen;  beides  mit  der  Zuthat,  dass  die  Kasse  selbst  nicht 
als  Einzelkasse,  sondern  abstract,  als  Inbegriff  aller  jener 
gewissen  Gelder  gedacht  wird.  — Dass  die  hier  erwähnten 
fisci  in  irgend  einer  Bedeutung  des  Wortes  sämtlich  «kaiser- 
lich“ (Mommsen  und  Hirschfeld  aa.  aa.  00.)  waren,  ist 
nicht  zu  bezweifeln;  denn  in  der  Zeit,  da  ihrer  Erwähnung 
geschieht,  gibt  es  nichts  mehr,  was  öffentlich  und  nicht 
wenigstens  zugleich  kaiserlich  wäre;  und  öffentlicher  Natur 
sind  jene  fisci  sämtlich,  etwa  den  tiscus  castrensis  ausge- 
nommen, wenn  das  «Hoflager“  etwas  derart  persönliches  war, 
dass  es  nichts  öffentliches  war;  hiemit  ist  aber  nicht  zu- 
gegeben, dass  überall  und  stets,  wo  flscus  in  übertragener 
Bedeutung  vorkommt,  kaiserliches  Gut  und  Geld  im  Gegen- 
sätze zu  dem  des  Aerars  oder  des  populus  Komanus  stehen 
müsse.  In  diesem  Gegensätze  steht  das  Wort  allerdings  bei 
Tacitus,  z.  B.  ann.  6,  2 — bona  Sejani  ablata  aerario,  ut 
in  fiscum  cogerentur  (tanquara  referret),  m.  E.  aber  nicht 
schon  bei  Seneca,  wenn  er  (de  benef.  4,  39  Mommsen  a. a.  0. 
S.  958  Anm.  1 u.  E.)  meint,  dass  Caesar  omnia  habet,  flscus 
ejus  privata  tantum  ac  sua;  vielmehr  setzt  ejus  d.  i.  Caesaris 
flscus  voraus,  da.ss  auch  noch  wer  Anderer  fiscum  haben  könne. 
Für  geraeinbürgerliches  Geld  kommt  das  Wort  freilich  nicht 
in  Schwung;  dem  Augastus  schon  mochte  Suetonius  «seinen 
flscus“  zuschreiben,  dem  kleinen  Manne  vielleicht  der  Dichter, 
der  diesen  grossartig  auch  «ediciren“  lässt;  wirklich  im  Ge- 
brauch waren  Körbe  wohl  nur  im  Aerar  und  im  Gefolge 
der  Grossen  (B'eldherren , Statthalter,  Gro.ssbegüterte , Gross- 
händler — z.  B.  Seneca  epist.  7b,  13;  HO,  5 Phaedrus  2,  7); 
sonst  würde  ebenso  flscus,  wie  pecunia,  bona,  patrimonium,  zur 
Bezeichnung  für  gemeines  Vermögen  in  Gebrauch  gekommen 
sein;  dagegen  vorzugsweise  im  aerarium  popiili  Romani  und 
bei  dessen  Machthabern  daheim  konnte  das  Wort  für  öffent- 
liche Gelder  technisch  werden. 
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ln  natürlicher  Fortentwicklung  des  Sprachgebrauchs 
hätten  demnach  öffentliche  Gelder  und  Kassen  jeder  Art, 
ja  vor  allem  solche,  die  den  republikanischen  Magistraten 
und  dem  Senat  unterstunden  und  in  das  aerarium  p.  II.  ab- 
zufliessen  bestimmt  waren,  fisci  genannt  werden  können; 
und  nachdem  die  Gewalt  zwischen  Senat  und  Princeps  ge- 
theilt  worden,  hätten  fisci  auch  in  den  senatorischen  Pro- 
vinzen Vorkommen,  z.  B.  der  fiscus  Asiaticus  eine  Filiale 
des  aerarium  p.  R.  sein  können.  Spricht  Suetonius  Aug.  101 
von  einem  breviarium  Augusti  als  einem  Verzeichniss  quantum 
pecunia  in  aerario  et  fiscis  et  vectigaliorum  residuis,  so  können 
unter  dem  fiscus  sowohl  aerarische  als  cäsarische  Kassen  ver- 
standen sein.  Indessen  bald  wird  die  Bedeutung  des  fi.scus 
als  blos.ser  Kasse  und  ihres  Inhalts  von  einer  noch  allge- 
meineren überholt  und  dadurch  der  fiscus  wenigstens  eine 
Zeit  lang  kaiserlicher  als  er  es  zuvor  war. 

ln  weiterer  Uebertragung  nämlich  steht  fiscus  für  Ver- 
mögen. Die  bisher  genannten  fisci,  wie  die  fisci  der  Pro- 
vinzen, oder  der  fi.scus  frumentarius,  sind  nur  Bruch-  oder 
Bestandtheile  eines  Vermögens,  es  .sei  nun  des  populus 
Komanus  oder  des  Cäsar  oder  überhaupt  schlechtweg  des 
Staatsvermögens  (vgl.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  957  fg.),  kein 
Vermögen.sganzes,  in  welchem  ausser  den  körperlichen  Sachen 
und  jura  in  re  Forderungen  und  Schulden  inbegriffen  sind, 
und  de.ssen  Werth  sich  deducto  aere  alieno  bestimmt.  Diese 
fisci  hatten  wohl  ihre  eigene  Verwaltung,  ihren  eigenen  Etat, 
damit  ihre  eigenen  Ausgaben  und  Einnahmen  und  wohl  in 
diesem  Sinn  ihre  Forderungen  (debita)  (C.  .1.  L.  VI,  907;  bei 
Hirschfeld  S.  2 Anm.  3.  a.  E.),  mit  nichten  aber  auch 
ihren  besondern  Inhaber,  Herrn  oder  Eigner.  Wenn  es  ferner 
schon  von  Augustus  hiess,  dass  er  den  Neapolitanern  all- 
jährlich 200,000  HS  e fisco  suo  gegeben  habe,  .so  ist  damit 
zweifelsohne  gesagt,  dass  er  sie  aus  seinem  Vermögen  ge- 
geben habe;  allein  aus  seinem  Vermögen  war  auch  gegeben. 
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wenn  ims  seiner  Baarschaft  (s.  g.  Baarvermögen)  gegeben 
war,  und  wie  bei  den  fisci  der  Provinzen  und  beim  fiscus 
iTiilitaris  nur  an  , Gelder“  gedacht  sein  wird,  so  wird  auch 
hier  der  Fiscus  nur  als  Baarschaft  oder  Baarvermögen,  was 
in  der  That  noch  nicht  das  Vermögen  ist,  verstanden  sein. 
Wohl  dagegen  kann  der  fiscus,  in  welchen  Tiberius  bona 
Sejani  aus  dem  Aerar  übertragen  haben  soll  (Tacitus),  nur 
als  ein  eigenes,  dem  des  populus  Romanus  entgegengesetztes 
Vermögen  verstanden  werden;  und  wenn  es  in  den  Digesten 
heisst,  dass  ,ex  oder  a fisco  erworben“  (1.  1 pr.  1.  41.  D. 
j.  f.  49,  14),  in  den  fiscus  eingebracht  oder  übertragen  wird 
(I.  22  8 1 1.  46  § 2 1.  31  1.  45  § 2 1.  50  eod.),  so  ist 
damit  ein  Vermögen  in  seiner  Allgemeinheit  und  Geschlossen- 
heit genannt,  also  nicht  mehr  blos  , Baarvermögen“  genannt, 
wie  denn  auch  die  ,bona“  die  in  ihm  eingezogen  werden 
(1.  31  eod.)  keine  blosse  Baarschaften,  sondern  ganze  Ver- 
mögen zuvor  sind,  und  der  fundus  fiscalis  (1.  45  § 13  eod.) 
beweist,  dass  im  Fiscus  auch  liegende  Güter  begriffen  sind. 

Innerhalb  des  Sprachgebrauches,  nach  welchem  fiscus 
, Vermögen“  bedeutet,  ist  aber  eine  ältere  Periode  zu  unter- 
scheiden, in  welcher  derselbe  mit  einer  leibhaftigen  Person, 
der  er  als  Eigenthum  zuge.schrieben  wird,  in  Verbindung 
tritt,  — und  eine  jüngere,  in  welcher  er  entweder  mit  Ab- 
straction  von  jeder  Person,  gewissermassen  als  das  Vermögen, 
von  dem  sich  von  selbst  versteht,  wem  es  gehört,  auftritt, 
oder  aber  gleich  selbst  als  Person,  gewi.ssermassen  als  sein 
eigener  Herr  und  Inhaber  erscheint  — personificirt  wird.  Die 
leibhaftige  Person,  mit  welcher  der  fiscus  als  deren  Vermögen 
zunächst  in  Verbindung  tritt,  ist  der  princeps.  In  Anbetracht 
ihrer  pflegt  man  vom  fiscus  Caesaris  zu  sprechen  (Mommsen 
a.  a.  0.).  In  den  Rechtsbüchern  finden  wir  (wiewohl  res 
fiscales  als  das  Eigenthum  des  princeps)  fast  nur  mehr  den 
abstracten,  oder  aber  fast  jeden  anderen  verdrängend  den  per- 
sonificirenden  Wortgebrauch;  Nachklänge  der  alten,  den  fiscus 
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dem  princeps  vindicirenden  Redeweise  mögen  es  sein,  wenn 
die  Kaiser  der  4.  Periode  wie  z.  B.  Justinian  in  1.  unic.  § 12 
C.  cad.  toll.  6,  51,  vielleicht  auch  schon  Alexander  Sev.  in  1.  1 
C.  § 1 adv.  fisc.  2,  36  1.  2 C.  comm.  de  usuc.  7,  31  den  ihrer 
Gewalt  unterworfenen  fiscus  , ihren  fiscus*  nennen. 

Viel  häufiger  denn  als  blosses  Vermögen  erscheint  der 
fiscus  als  ein  Vermögensinhaber.  Er  folgt  (schon  bei  Seneca 
ep.  87,  18  de  benef.  4,  19,  3)  dem  grossen  Zuge  der 
Personificationen  und  schliesst  sich  darin  zunächst  an  die 
hereditas  an.  Denn  auch  diese  steht  das  eine  Mal  als  das 
Vermögen  eines  Verstorbenen,  das  andere  Mal  als  Vermögens- 
inhaber (domini  loco)  da.  Da  erscheint  der  Fiskus  als  Er- 
werber (1.  1 § 1 1.  12  1.  13  § 4 D.  h.  4.),  Successor  (1.  3 
§ 7 eod.),  Eigenthümer  (1.  3 § 11  1.  5 § 1 1.  12  1.  38 

§11  eod.),  Gläubiger  (1.  3 § 8 1.  6 pr.  1.  45  § 9 § lU  1.  46 

§ 5 1.  47  pr.  eod.),  Schuldner  (1.  46  § 4 § 5 1.  5 pr.  eod.), 
Kläger  (1.  14  1.  7 1.  9 1.  44  1.  45  § 9),  Beklagter  (1.  1 pr.). 

Partei  (1.  10  1.  45  § 5 § 6),  betrogen  (1.  45  pr.  1.  46  pr. 

§ 9),  unterliegend  (1.  1 pr.  1.  38  pr.),  verkaufend  (1.  36 
1.  45  § 12),  kontrahirend  (1.  1 pr.),  berechtigt  und  privi- 
legirt  (Ruhr.  D.  49,  14;  1.  21  1.  28  1.  33  1.  35;  1.  6 pr.  § 1); 
als  Einer  dem  Vermögen  anfallen  (1.  3 § 4 § 9 1.  11  1.  27), 
der  seinen  Advokaten  (1.  3 § 9 1.  7),  Vertreter  (1.  35  1.  27 
1.  45  § 2)  seine  , Angelegenheit“  (causa),  ja  sein  Patrimonium 
(1.  2 D.  43.  8)  hat  (1.  2 § 1 1.  4 1.  18  § 7 1.  29  D.  h.  t.). 
So  stark  tritt  diese  Personification  auf,  dass  fi.scus  noster 
den  aliae  personae  entgegengestellt  wird  1.  unica  § 12  C. 
cad.  toll.  — Nebenher  endlich  mischt  sich  in  diese  den  Fiskus 
personificirende  Sprechweise  ein  Wortgebrauch,  in  welchem 
der  Kscus  wiederum  persönlich,  aber  als  ein  InbegriflF  wirk- 
licher Personen,  nämlich  als  die  die  fiskalische  Seite  des  Staats- 
wesens repräsentirende  Behörde  gedacht  zu  sein  scheint  — 
wie  wenn  z.  B.  ad  fiscum  denuncirt  wird  (1.  1 pr.  cf.  § 5 
1.  39  § 1 I).  j.  f.  49,  14.) 
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• Da  in  Wahrheit  weder  der  fiscus  (als  Vermögen)  sich 
selbst,  noch  überhaupt  eine  blosse  Personification  in  Wirk- 
lichkeit etwas  haben  kann,  fragt  sich,  wessen  in  Wahrheit 
das  Vermögen  sei,  welches  jeweilen  fiscus  heisst,  oder  ob  es 
res  nullius  und  unpersönliches  (Zweck-)  Vermögen  und  wo- 
für gehörig  es  war.  — Dass  nun  in  den  späteren,  von  dem 
Digestentitel  de  jure  fisci  repräsentirten  Zeiten  des  Princi- 
pates  der  fiscus  als  Staats  vermögen,  mithin  als  ein  Vermögen 
gedacht  ist,  das  Niemand  gehört,  darum  zwar  herrenlos, 
allein  darum  nicht  rechtlos  ist,  vielmehr  in  einem  Zweck, 
dem  Staat,  seinen  Mittel-  und  Gehörpunkt  hat,  und  also 
Staatsvermögen  ist,  darf  vielleicht  darnach,  dass  jetzt  keine 
leibhaftige  Person  mehr  als  Inhaber  dieses  Vermögens  er- 
scheint, sowie  aus  den  Gegensätzen,  von  denen  nachher  zu 
reden  ist,  geschlossen  werden.  (Vgl.  Mommsen  S.  958 
Anm.  3 gegen  Ende.)  Weniger  einfach  gestaltet  sich  der 
Sachverhalt  während  der  älteren  Zeit  des  Principats.  Unter 
Äugustus  ist  , fiscus“  als  selbständiges  Vermögen  noch  nicht 
nachweisbar.  Plinius  zwar  lässt  ihn,  wie  schon  oben  be- 
merkt, e fisco  suo  schenken;  allein  sollte  damit  wirklich 
schon  ,sein  Vermögen“,  nicht  blos  , seine  Börse“  (Baarschaft) 
gemeint  sein,  so  kann  das  Wort  hier  wie  bei  Suetonius 
.Aug.  40  im  Sinn  der  späteren  Zeit  gebraucht  sein.  (Vgl. 
Mommsen  a.  a.  0.  S.  958  Anm.  1.  Hirschfeld  S.  2 
Anm.  3).  Äugustus  selbst  weiss  da  wo  er  so  viel  von  seinen 
Ausgaben  und  Spenden  spricht  (monuiu.  Anc.),  nichts  von 
„seinem  fiscus“,  sondern  nur  von  „privata  impensa“,  „rneum“, 
„patrimonium  meuni“,  „inea  pecunia“,  „ineae  opes“  auf  der 
•einen,  von  aerariuui  und  aerariuni  militare,  sowie  von  inanu- 
biae,  und  collationes  der  Colonien  und  Municipien  auf  der 
anderen  Seite.  Auch  Tacitus  überträgt  wahrscheinlich  „den 
Sprachgebrauch  seiner  Zeit  auf.  den  frühem“  (Hirsch feld, 
S.  4),  wenn  er -für  die  frühere  Zeit  den  fiscus  dem  Aerar 
entgegensetzt,  und  ihn  bald  in  der  Bedeutung  eigenen  Ver- 
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inögens  (ann.  II,  48  VI,  ‘2,  17),  bald  in  der  eines  Ver- 
mögensinhabers  überdies  (II,  47)  gebraucht. 

Erst  in  Nero’s  Uegierung  fällt  ein  gleichzeitiges,  den 
fiscus  als  Vermögen  fas-endes  Zeugniss:  8eneca  de  benef. 
VII,  6,  3:  Caesar  omnia  habet,  liscus  ejus  privata  tantuni  ac 
sua;  et  universa  in  iniperio  ejus  sunt,  in  patrimonio  propria. 
Hier  erscheint  das  patrimonium  Caesaris.  im  Gegensätze  zu 
dem  was  wohl  auch  in  seiner  Gewalt  ist , aber  nicht  den 
Charakter  des  Patrimoniums  hat,  als  fiscus  ejus.  Noch  ist, 
genau  genommen,  nicht  gesagt:  , fiscus“  bedeutet  ,{)atri- 
monium  Caesaris“,  sondern  nur:  das  , patrimonium  Caesaris“ 
ist  ,sein  fiscus“ ; da.ss  es  einen  , fiscus“  von  noch  anderer 
Zugehörigkeit  geben  könne,  ist  nicht  ausge.schlo.sseu.  Indessen 
scheint  neben  dem  fi^^cus  Caesaris  keines  Anderen  Vermögen 
fiscus  genannt  worden  zu  sein;  in  den  Rechksbüchern  der 
nachneronischen,  aber  noch  klassischen  Zeit  wird  unter  den 
res  fiscales  nur  an  caesarische  Güter  (I.  2 § 4 D.  ne  quid 
in  I.  publ.  D.  43,  8 UIp.  — res  eniin  fiscales  quasi  propriae 
et  privatae  principis  sunt  — ),  unter  fiscus  demnach  nur  an 
Cäsari.sches  Vermögen  gedacht.  Bei  Seneca  ist  fiscus  Ver- 
mögen des  Caesar  und  mit  dessen  patrimonium  gleich- 
bedeutend; verfügen  kann  er  über  alles,  auch  über  das 
■Aerar,  der  fiscus  ist  .sein  Eigen.  Also  fi.scus  und  patri- 
moniuiu  Caesaris  stehen  hier  .synonym  nebeneinander;  für 
das  Eigen  der  früheren  Cäsaren  kommen  abgesehen  von 
jenen  wahrscheinlich  anachroni.stischen  Ausdmcksweisen  bei 
Pliniu.s,  Suetonius,  Tacitus  blos  die  auch  .sonst  mit  patri- 
monium abwechselnden  res,  res  familiaris,  pecuniae  fami- 
liäres vor  (H  irschfeld  S.  4 Anra.  3). 

II. 

Der  hiemit  nachgewie.sene  Sprachgebrauch  und  Be- 
deutungswechsel regt  zu  einigen  Fragen  än,  welche  nicht 
blos  juristisch  und  rechtsgeschichtlich,  sondern  allgemein  ge- 
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schichtlich  von  Erheblichkeit  zu  sein  scheinen.  Hieher  gehört 
vor  allem  die  Frage,  wie  es  zu  verstehen  .sei,  dass  den  prin- 
cipes  Eigenthuni  am  Fiskus  zugeschrieben  wird.  Sollte  unter 
die.sera  Eigenthum  kein  anderes  als  das  gemeine  Privat- 
eigenthum zu  verstehen  sein  — eine  .Ansicht,  zu  welcher 
sich  Mommsen  schon  in  der  1.  .\uflage  seines  römischen 
Staatsrechtes  II,  2 S.  934  bekannt*)  und  welche  er  in  der 
2.  Auflage  gegen  Hirschfeld  ausführlicher  begründet  hat 
(S.  9.59,  Anm.  2)  — so  stünden  wir  vor  einer  Thatsache, 
welche,  ohne  Clausei  verstanden,  für  das  Wesen  des  Princi- 
pates  bezeichnender  wäre,  als  die  Vereinigung  der  Magistra- 
turen in  der  Einen  Person  des  Princeps,  oder  als  sonst  ein 
Abfall  vom  Rechte  der  Republik.  Die  Vereinigung  der 
Magistraturen  nimmt  die.sen  nichts  an  deren  Publicität  oder 
Staatlichkeit;  die  Privatisirung  von  Staatseinkünften  dagegen 
hätte  — ein  Vorbild  für  mittelalterliche  Vorgänge  — Aus- 
flüsse der  öffentlichen  Gewalt  in  den  Stand  der  Privatsache 
herabgezogen;  alle  diese  Sachen,  welche  vordem  Niemand 
anderem  als  dem  populus  Romnnus  zugedacht  werden  konnten 
und  also  res  publicae  im  ausdrücklichen  Gegensätze  zu  den 
res  privatae  waren  (1.  16  D.  V.  5.  .50,  Iti)  wie  die  tributa, 
vectigalia  publica,  und  wenigstens  im  Laufe  der  Zeit,  da  .sie 
dem  princeps  zugeschrieben  wurden,  vom  .Aerar  in  den  fi.scus 
kamen  (bona  vacantia,  damnatorum,  caduca,  Strafgelder), 
würden  Privatsache  geworden  sein.  Aus  demselben  Grunde 
aber,  aus  welchem  man  die.se  Sachen  als  Privatsachen  be- 
trachtet — dämm  weil  sie  von  den  Alten  .selbst  mehrfach 

I)  .Die.ses  (Beute-)  Geld  ist  also  nicht  minder  Privatei^'enthuin 
des  Princeps  wie  der  Ertrag  seines  Privatvermögens*  — und  Anm.  3, 
womach  sich  Unterschiede  innerhalb  des  dem  princeps  zugeschrie- 
benen  Vermögens  .nur  auf  den  Erwerbstitel  und  die  Verwaltungs- 
form,  nicht  auf  das  Verraögenssubject*  beziehen  sollen  — womit  ge- 
sagt zu  sein  scheint,  dass  Zölle,  Steuern,  Strafgelder  etc.  in  Wahrheit 
dem  princeps  und  ihm  nicht  anders  gehören  als  die  von  ihm  erwor- 
benen Erbschaften,  Geschenke  etc. 
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aL<  res  Caesaris  bezeichnet  werden  — müsste  man  auch  das 
solum  der  cäsarischen  Provinzen  als  Privateigenthum  des 
princeps  betrachten:  denn  auch  dieses  ist  Caesaris  (Gaj.  11, 
7,  21).  Ich  darf  nicht  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass 
mit  der  Privatisiruug  dieser  res  das  Imperium,  kraft  dessen 
das  solum  provinciale  unterthänig,  Tributum  und  Vectigal 
auferlegt  ist,  selbst  privatisirt  worden  wäre;  allein  zwischen 
einem  imperium,  das  an  sich  publiei  juris,  ausser  sich  oder 
seinen  Folgen  res  privata  wäre  oder  in  das  Patrimonium 
des  princeps  arbeitete  — und  einem  imperium  das  auch  an 
sich  wie  der  Sache  so  auch  dem  Namen  nach  res  privata 
wäre,  würde  der  Unterschied  doch  wohl  von  mehr  dialek- 
tischer als  reeller  Natur  sein. 

War  der  Umschlag  von  der  Republik  in  den  Principal 
nun  in  der  That  ein  so  starker,  dass  nicht  etwa  blos  die 
Republik  zur  Monarchie,  sondern  die  öffentliche  Gewalt  wo 
nicht  selbst  so  doch  in  ihren  Ausgeburten  zur  Privatsuche 
wurde? 

Deutlicher  als  in  der  ersten  tritt  uns  nun  in  der  zweiten 
Auflage  des  Mommsen 'sehen  Btaatsrechtes  11,  2 S.  959 
Anm.  2 eine  AuflFassung  der  res  Caesaris  entgegen,  welche, 
wenn  sie  begründet  ist,  einerseits  den  Aussprüchen  der  Alten 
ihr  Hecht  lässt,  anderseits  unser  politisches  Bedenken  be- 
schwichtigt. Zwar  seien  jene  Sachen  wirkliches  Privateigen- 
thum des  Princeps;  allein  er  empfangt  sie  nur. mit  der  Auflage 
der  Verwendung  für  öffentliche  Zwecke.  Es  ist  die  Fiducia, 
an  die  wir  hiedurch  erinnert  werden;  der  Princeps  ist  der 
Vertrauensmann,  von  dem  man  Restitution  an  die  res  publica 
erwartet.  Ein  Vorbild  hiefÜr  aus  den  Zeiten  der  Republik 
sieht  Mommsen  in  den  Beutegeldern  des  Feldherrn  und 
den  Spielgeldern  der  Aedilen.  Gleich  diesen  ist  der  Princeps 
zur  gemeinnützigen  Verwendung  der  ihm  von  der  Gemeinde 
überlassenen  Gelder  verpflichtet;  allein  Rechnungslegung  an  die 
Gemeinde  findet  hier  wie  dort  nicht  statt.  Gegen  den  Princeps 
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besteht  auch  nicht  die  Verantwortlichkeit,  um  derentwillen 
der  alte  Magistrat  nach  Endigung  der  Magistratur  verfolgt 
werden  konnte  (Mommsen,  R.  Staatsrecht  I,  1 S.  675  fgg. 
1 2 S.  959  Anm.  2.  Z.  15  u.  fgg.  und  dieselbe  Anm.  a.  E.). 
Kann  etwas  noch  zur  Empfehlung  dieser  Idee  der  modificirten 
Auflassung  von  Staatseinkünften  in  das  Privateigenthum  des 
Princeps  dienen,  so  ist  es  der  Gedanke  der  Justitia  distributiva, 
welchen  Mommsen  zum  Ausdruck  bringt,  indem  er  in  das 
einzelne  ausführt,  wie  einerseits  die  Staatseinnahmen  dem  Prin- 
ceps überwiesen,  anderseits  aber  auch  die  Staatsausgaben  von 
ihm  übernommen  worden  sind  (S.  961  fgg.). 

Wie  immer  es  sich  mit  dieser  Auskunft  gegenüber  der 
Wirklichkeit  verhält;  ein  nicht  blos  für  das  römische,  sondern 
für  das  Staatsrecht  überhaupt  früchtbarer,  die  Fiducia  und 
das  Fideicoramiss  in  das  öfientliche  Recht  übersetzender  Ge- 
danke bleibt  es,  dass  der  Machthaber  öffentliche  Einkünfte 
mit  Auflagen  öffentlicher  Art  zu  eigen  bekommen  kann;  so 
einfach  und  durchgreifend  wäre,  wenn  es  überhaupt  eine  gibt, 
keine  andere  Lösung  dieser  Fiskusfrage.  Indessen  Bedenken 
gegen  dieselbe  lassen  sich  gleichwohl  nicht  unterdrücken. 
Das  stärkste  Argument  zu  Gunsten  derselben  läge  darin,  dass, 
was  von  dem  Fiskus  der  Caesaren,  schon  von  gewissen  Geldern 
der  Republik  gegolten  hätte.  Allein  von  den  Manubien  dürfte 
sich  schwerlich  mehr  erweisen  lassen , als  dass  sie  keiner 
Rechnungslegung  unterlagen.  Aus  der  »pecunia  publica“, 
wie  Calpurnius  Piso  die  Beute  nennt  (Val.  Max.  lib.  IV, 
cap.  3 nro.  10),  ist  freilich  nicht  Münze  zu  schlagen;  allein 
aufgewogen  werden  durch  eine  Stelle,  welche  die  Beute  als 
pecunia  privata  bezeichnet,  sollte  sie  dennoch.  Was  die  Spiel- 
gelder anlangt,  so  sehen  sie  sich  verschieden  an,  je  nachdem, 
was  der  Staat  zu  den  Spielen  gab^),  den  Grundstock,  oder 
aber  nur  einen  Zuschuss  zu  dem  Aufwand  bildete,  den  die 
Magistrate  aas  ihrem  Eigenen  darauf  machten.  Blosse  Zu- 
ll Marquardt,  röm.  StaaUverw.  Bd.  III.  S.  4b8  fgg. 
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schlisse  mochten  diese  ,in  ihre  Privatkasse  zu  werfen*  und 
in  ihr  Eigen  zu  verwandeln  berechtigt  sein');  im  entgegen- 
gesetzten Falle  erwartet  man  eher  das  Umgekehrte.  Das 
Verhältniss  des  Princeps  zur  res  publica  mag  man  mit  dem 
des  Aedilen  zu  den  Spielen  vergleichen;  allein  eher  erwartet 
man  vom  , ersten  Bürger“,  dass  er  wie  sofort  Augustus  .fast 
alles,  was  er  aus  den  Testamenten  seiner  Freunde,  durch  die 
zwei  väterlichen  Patrimonien  und  die  übrigen  Erbschaften  — 
durchweg  aus  Privattitelu  — erworben,  in  rem  publicatn  auf- 
braucht* (Sueton.  Octav.  c.  101),  und  wie  Theodosius  1.  5 
C.  privil.  dom.  Aug.  11,  55  aus  seiner  Kas.'ie  in  die  öffent- 
liche zuschiesst,  als  dass  er  .die  Goldbergwerke  eines  Ver- 
urtheilten,  obwohl  sie  der  res  publica  verfallen  waren  (quain- 
quam  publicarentur)  für  sich  bei  Seite  schafft  (sibi  reposuit)*, 
wie  Tiberius  gethan  haben  soll  (Tacit.  Ann.  VI,  19). 

Das  so  eben  erhobene  Bedenken  geht  blos  gegen  die 
historisch-dogmatische  Begründung  des  behaupteten  Privat- 
eigenthums am  Fiskus ; folgendes  geht  gegen  dieses  selbst. 
Es  entspringt  aus  dem  Erbrecht.  Wenn  alles,  was  von  den 
Alten  dem  Cäsar  zugeschrieben  wird,  dessen  Privateigeuthuni 
ist,  so  muss  auch  Alles  das  vererben  *).  Der  Umstand,  dass 
das  Eigenthum  nur  tiduciarisch  beim  Princeps  wäre,  schlösse 
die  Vererbung  desselben  hier  so  wenig  als  bei  sonstiger 
Fiducia  aus.  Folgerecht  hätte  das  Obereigenthum  an  den 
praedia  der  cäsarischen  Provinzen,  hätten  die  Bestände  der 
fiscalischen  Kassen  und  die  fiscalischen  Domänen  sowohl  ab 
intestato  als  ex  testamento  vererben  müs.sen  und  auf  Alle 
gelangen  können,  die  testamenti  factio  hatten  — auf  Frauen 
wie  Männer,  auf  liberti  cives  Romani  so  gut  wie  auf  Frei- 

1)  Ungefähr  so  wie  Zuschüsse  des  Staates  zu  den  eigenen  Renten 
von  Universitäten  mit  diesen  vermengt  zu  Universitiitsgetd  werden. 

2)  Mommsen,  a.  u.  0.  S.  95S  , — ist  Privateigentlium  des  Prin- 
ceps und  wird  gleich  und  mit  dem  nicht  aus  öffentlichen  Mitteln  her- 
stammenden kaiserlichen  Privatgut  besessen  und  vererbt.“ 
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geborene.  Das  ist  eine,  selbst  beim  Gedanken  an  eine  nach- 
folgende Restitution,  schwer  erträgliche  Kon.sequenz,  und  führt 
uns  auf  die  Frage  zurück,  ob  der  tiscus  in  der  That  vererblich 
gewesen  sei.  Es  scheinen  aber  die  dafür  angeführten  kaiserlichen 
Testamente  (von  Intestaterbfolge  ist  nirgends  die  Rede)  keinen 
sicheren  Anhalt  zu  geben.  Abgesehen  von  dem  des  Augustus 
enthält  bis  auf  Pius  kein  anderes  Auskunft  über  den  Rechtstitel 
des  vergabten  Vermögens.  Im  Testamente  des  Augustus  (Suet. 
Octav.  c.  101.  Nero  c.  5.  Tacitus,  ann.  I.  8.  Monum.  Ancyr.) 
erscheint  derjenige  Theil  des  Vermögens,  über  den  er  zu  Gunsten 
der  Erben  verfügt,  ausdrücklich-und  in  unverkennbarem  Gegen- 
sätze zu  öffentlichem  Vermögen  als  gemeines  Privatvermögen 
(res  familiaris) ; er  entschuldigt  dessen  mediocritas  damit,  da.ss 
er  den  grössten  Theil  desselben  in  rem  publicam  verwendet 
habe  — eine  Entschuldigung,  die  keinen  Sinn  hätte,  wenn 
res  familiaris  ein  aus  öffentlichen  Titeln  erworbenes  Ver- 
mögen wäre;  auch  sind  es  nur  Privattitel  (2  Patrimonia,  Testa- 
mente der  Freunde,  andere  Erbschaften),  deren  er  als  der 
Erwerbsquellen  für  seine  res  familiaris  gedenkt.  Ob  nicht 
wenigstens  derjenige  Theil  des  Vermögens,  über  den  er  in 
Gestalt  von  Vermächtnissen  an  den  populus  Romanus,  die 
tribus,  die  Praetorianer,  städtische  Cohorten  und  Legionäre 
verfügte,  den  er  zu  diesem  Behufe  längst  geborgen  und 
bereit  gehalten,  denn  auch  sofort  ausgezahlt  haben  wollte, 
aus  öffentlichen  Titeln  *)  erübrigt  gewesen,  fragt  man  billig 
und  wird  man  eher  bejahen  als  verneinen  müssen.  Denn 
was  ihm  aus  Privattiteln  gehörte,  war  nach  dem  Berichte 
des  Suetonius  noch  vor  der  Testamentserrichtung  grö.ssten- 
theils  in  rem  publicam  verwendet  worden;  die  behufs  der 
Vermächtnisse  an  den  populus  Romanus  etc.  , eingekörbten 
und  deponirten  Summen“  müssen  demnach  anderen  Ursprunges 
und  können  kaum  etwas  anderes  als  fiscalische  Ueberschüsse 

Ij  Hirschfeld,  8.  9 .\nm.  2 ,aus  den  üeberschilssen  der  Kin- 
naliinen  an.s  den  kaiserlichen  Provinzen  und  Aejrypten.* 
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gewesen  sein.  Allein  schwerlich  lässt  sich  aus  diesen  Ver- 
mächtnissen, wenn  sie  wirklich  aus  fiskalischen  Ueberschtissen 
herrührten,  ein  Schluss  auf  die  Vererblichkeit  des  nachmaligen 
gesammten  Fiskus  ziehen.  Würde  der  Kauser  über  dieselben 
Gelder  zu  denselben  Zwecken  (Bürgerschaft  und  Heer)  noch 
inter  vivos  verfügt  haben,  so  wäre  darin  m.  E.  eine  Ver- 
wendung öffentlicher  Gelder  zu  öffentlichen  Zwecken  erblickt 
worden;  was  er  aber  inter  vivos  durfte,  kann  er  ohne  An- 
massung  auch  noch  mortis  causa  gethan  haben.  Nicht  un- 
deutlich unterscheidet  Suetonius  zwischen  diesen  Vermächt- 
nissen öffentlicher  Art,  und  reliqua  legata  nebst  dem  was 
auf  die  Erben  komme;  nur  in  Betreff  der  ersteren  lässt  er 
der  Vermuthung  Raum,  dass  sie  ans  öffentlichen  Einkünften 
geschöpft  seien ; alles  andere  führt  er  auf  Privatgut  zurück.  — 
Der  Testamente  des  Tiberius  (Dio  Cass.  lib.  59  c.  1 Suet 
Tib.  c.  56.  Gajus  c.  14  Claud.  c.  6),  Gajus  (Suet.  Gajus 
c.  24),  Claudius  (Tacitus,  ann.  12,  69  Dio  Cass.  Nero 
lib.  61  c.  1.)  geschieht  ohne  ein  Wort  über  den  Umfang 
und  die  Herkunft  des  Nachlasses  Erwähnung.  Allerdings 
liegt  es  nahe,  dass  die  Erbeinsetzungen  in  denselben  über 
das  Frivatgut  hinaus  auf  alles  erstreckt  sein  wollten,  worüber 
der  Testator,  wenn  noch  am  Leben,  die  Disposition  gehabt 
haben  würde;  denn  diese  Erbeinsetzungen  sollten  zugleich 
Denominationen  oder  Empfehlungen  zur  Nachfolge  im  Prin- 
cipate  sein  *).  Allein  so  wenig  derartige  Erbeinsetzungen 
schon  an  und  für  sich  die  Nachfolge  in  den  Principat  be- 
gründeten *),  so  wenig  können  sie  über  das  Privatgut  hinaus 

1)  Sueton:  Gajus.  c.  24 — . Heredem  quoque  bonorum  atque 
imperii  (Drusillam  Gajus)  aeger  in.stituit.  Claudius  c.  6.  — inoriens 
(Tiberius)  in  tertiis  heredibus  eum  (Claudium) ...  ex  parte  tertia  nun- 
cupatum  commend  avit  insuper  exercitibus,  Senatui,  populoque  Ro- 
mano — . Gajus  ficht  das  Testament  des  Tiberius  an,  insofeme  darin 
noch  einem  anderen  Neffen  (Tiberio  ex  Druso)  das  imperium  hinter- 
lassen war:  Dio  Cass.  lib.  59  c.  1. 

2)  Mommsen  II,  2 S.  1079  fgg. 
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schon  an  und  filr  sich  rechtswirksam  gewesen  sein  ‘);  wenn 
sie  es  wurden,  geschah  es  vermittelst  des  • Principats,  nicht 
durch  Vererbung:  der  Principat  selbst  war  nicht  ererbt, 
sondern  originär,  von  Senat  und  Volk,  erworben.  — Unter 
Pius  tritt  das  Privatvermögen  des  Princeps  wieder  in  offenen 
Gegensatz  zum  Staatsgut  *) ; worüber  er  testirt  hat,  ist  nicht 
gesagt;  dass  aber  seine  Tochter  nur  patromonium  privatum 
bekam,  und  selbst  von  diesem  die  Rente  an  die  res  publica 
überwiesen  wurde,  zum  Theil  wiederholt  berichtet*).  — 

Dürfen  wir  uns  daran  halten,  dass  das  kaiserliche  Ver- 
mögen, so  weit  es  auf  öffentlichen  Titeln  beruht, 
, materiell  von  dem  Besitze  des  Regiments  unzertrennlich* 
i.st  (Anm.  1),  so  lä.sst  sich  nach  obigem  vielleicht  beifügen, 
dass  es  im  Sinne  der  hereditas  nicht  vererblich,  darum  auch 
,fonnell“  nicht  Privatgut  im  Sinne  des  gemeinen  Eigen- 
thums ist.  Unter  dem  Gründer  des  Principates  und  unter 
Antoninus  Pius  hebt  sich  letzteres  von  der  übrigen  res  Caesaris 
deutlich  ab;  die  Späteren  geben  diesem  Gegen-satze  einen 
allgelneinen  Ausdruck*);  soll  das  Rechtsverhältniss  in  der 
Zwischenzeit  ein  anderes  gewesen  seinV  (ierade  weil  in  der 

1)  Momiiisen  selbst  spricht  S.  1080  von  einem  .materielJ  von 
dem  Besitze  des  Regiments  unzertrennlichen  Vermögen“  des  Kaisers, 
und  bemerkt,  dass  wenn  die  Thronfolge  auf  Opposition  stiess,  dem 
eingesetzten  Erben  weder  das  Principat  noch  das  Vermögen  des  Prin- 
ceps gewährt  ward. 

2)  Vita  (Capitolinus  c.  7):  — in  suis  propriis  fundis  vixit  — nach- 
dem er  die  .species  imper.itoris  superiluas“  und  die  Oomänen  (proedia), 
worauf  sonst  die  Kaiser  residirten,  verkauft  hatte. 

3)  Ibid.  c.  7.  c.  12. 

4)  Helvius  Pertinax  setzte  den  ßaotXixoTs  xt^/taair  (fisculischen 

Besitzungen)  die  l'iin  tov  ßaaiXevoyioi  entgegen,  nennt  jene  xoivä  xai 
fltj/itioia  Tijc  l’(Ofiiniwr  und  will  diese  nicht  mit  seinem  Namen 

bezeichnet  wissen  (IHo  Ca-ss.  ep.  73,  7,  3 Herodian.  2,  4,  13).  Das 
Kescript  üaracalla's  in  1.  1 C.  de  poen.  .lud.  7,  49  getraue  ich  mich 
nicht  hier  zu  rechnen,  da  die  causa  privabi  eine  der  »Privaten*  sein 
könnte. 
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Zwischenzeit  etwas  anderes  gegolten  hat,  kann  man  sagen, 
reden  mit  so  starkem  Accent  die  Späteren  vom  Gegentheil '). 
Allein  auch  das  lässt  sich  denken,  dass  die  Späteren  nicht 
das  bisherige  Rechtsverhältniss,  sondern  nur  bisherigen  Miss- 
brauch abbestellt  haben  wollten  — dass  am  Anfang,  inmitten 
und  am  Ende  des  Principates  das  Recht  dasselbe,  seine  üebung 
aber,  je  nach  der  Pflichttreue  des  Regenten,  bald  mehr,  bald 
minder  vollkommen  oder  mangelbaft  war.  So  geschieht  denn 
auch  aus  der  mittleren  Zeit  von  einem  Prokurator  des  kaiser- 
lichen Patrimoniums  inschriftliche  Meldung*). 

Alles  Bisherige  ist  nur  Widerspruch,  keine  Lösung.  Wie 
kommt  es,  dass  die  Alten  gleichwolil  von  einem  Eigenthum 
des  Priuceps  am  fiscus,  an  den  res  flscales  reden?  und  mehr 
noch,  wie  konnten  sie  anders  reden?  ,Es  gibt  in  der  That 
nur  zwei  logisch  mögliche  Auffassungen : entweder  ist  das 
Rechtssubject  (des  Fiskus)  der  Staat  oder  es  ist  die  Person 
des  Princeps.  .Jene  Auflfassung  aber  führt  zur  vermögens- 
rechtliehen Identification  von  Aerariura  und  Fi-skus  und  steht 
mit  der  Ueberlieferung  im  grellsten  Widerspruch;  somit  bleibt 
nur  die  zweite  Annahme,  die  ja  auch  längst  die  gemein- 
gültige ist,  dass  vermögensrechtlich  das  Aerarium  den  popnlus, 
der  Fiskus  den  Kaiser  repräsentirt“  *). 

Bleibt  innerhalb  dieses  Dilemma  noch  Raum  für  irgend 
eine  Bewegung,  so  ist  zu  erinnern,  dass  der  populus  Romanus, 
dem  das  Aerar  gehört,  von  der  gewöhnlichen  Person  doch 
einigermassen  verschieden  ist.  Ebenmässig  ist  vielleicht  auch 
der  Princeps  in  seiner  Eigenschaft  als  Fiskus  .Inhaber  nicht 
ganz  die  gewöhnliche  oder  die  gemeine  Privatperson*).  Es 

1)  Mommsen,  S.  958  Anm.  3. 

2)  Sam.  Herrlich,  de  aerario  et  fisco  Rom.  quaest.,  diss.  in- 
aiig.  Berol.  1872  p.  W not.  89  — proc.  patrimonii  Domitiani. 

3)  Mommsen,  S.  959  Anm.  4. 

4)  Argum.  Krontinus  de  controv.  agr.  ed.  Laehm.  p.  53  — Utes 
non  tantuui  cum  privat!»  iiominibu.»  hahent,  »ed  et  plenimque  cnm 
C'aesarc,  qni  in  provincia  non  exigmim  possidet. 
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ist  wahr:  wenn  man  den  Fiskus  auch  in  Ansehung  der  Ein- 
künfte und  Besitzungen,  die  aus  öffentlichen  Titeln  herrührten, 
einer  Person  zusprechen  wollte,  konnte  man  ihn  Niemand 
ausser  dem  Princeps  geben;  aber  denkbar  ist,  dass  man  ihn 
dem  Princeps  auch  nur  als  solchem,  als  dem  alleinigen,  oder 
anderen,  Inhaber  der  Staatsgewalt  gegeben,  dass  man  ihn 
formell  wie  materiell  vom  Besitze  der  Regentschaft  unzer- 
trennlich haben  wollte.  Noch  war  der  alte  Staat,  der  im 
populus  Romanus  seinen  Ausdruck  fand , von  der  neuen 
Regentschaft  nicht  aufgesogen,  oder  diese  selbst  zum  neuen 
Staate  an  Stelle  des  alten  geworden;  noch  war  der  Begriff 
der  Publicität  an  den  des  populus  Romanus  gebunden*): 
sollte  gleichwohl  ein  zwar  auch  dem  Reiche  dienstbares,  aber 
vom  populas  Romanus  und  seinem  Aerar  geschiedenes  Ver- 
mögen bestehen,  so  konnte  es  noch  nicht  Staatsvermögen  ohne 
weiteres,  noch  nicht  pecunia  publica,  es  musste  res  privata 
sein,  trotzdem  es  die  Bestimmung  der  pecunia  publica  hatte, 
und  konnte  nur  des  Mannes  sein,  welcher  die  Macht,  kraft 
deren  es  einen  vom  Aerar  getrennten  Fiskus  gab,  selbst  in 
Händen  hatte;  dieses  Mannes  meinen  wir  nur  indem  und 
sofern  er  diese  Macht  in  Händen  hatte.  So  also  musste 
der  Fiskus,  — wie,  in  Parallelle  und  im  Gegensätze  zum  Aerar 
zugleich,  dieses  Vermögen  genannt  wurde  — nicht  blos  inso- 
weit als  er  das  gemeine  Privatgut  des  Princeps  enthielt,  son- 
dern in  seiner  Qesammtheit  res  privata  und  principis  sein;  das 
musste  er  im  Gegensätze  zu  dem  bisherigen  Staatsvermögen, 
aber,  möchte  man  meinen,  nicht  in  durchgängiger  Gleich- 
heit mit  dem  gemeinbürgerlichen  Privatvermögen.  Trotzdem 

1)  L.  16  D.  V.  5.  50,  16.  Gaj.  — publica  (publici)  appeliatio 
in  conipluribus  causia  ad  populum  K.  reapicit;  civitatea  enim  priva- 
torum  loco  babcntur.  Die  loca  üacalia  den  loca  publica  entgegen- 
gesetzt in  I.  3 § 10  D.  j.  f.  49,  14  Callistratua.  Erat  unter  Alexander 
Severus  — in  einer  Zeit,  da  fiacua  und  Aerar  in.  E.  bereits  in  einander 
aufgegangen  (s.  unt.  III),  ist  der  6acus  publici  juris  1.  1 C.  2,  ■36  (7). 

1886.  Plillos.’pbjlol  u.  hUt.  G).  4.  32 
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eine  Nachfolge  in  ihn  bestund,  musste  er  nicht  durchweg  »ver- 
erblich“ sein;  es  gibt  Sachen  und  Rechte,  welche  extra  here- 
ditatem  (ibergehen  *);  — dass  ein  Vermögen  dem  Regenten 
als  solchem  gehören  könne  — vielleicht  doch  nur  der  sinn- 
liche Ausdruck  für  ein  nicht  mehr  persönliches,  sondern  für  die 
Regentschaft  gehöriges  (Zweck-)  Vermögen  — bewährt  sich 
nicht  erst  in  unserem  Krongut,  sondern  in  der  rechtlichen 
und  administrativen  Auseinandersetzung,  welche  der  römische 
Fiskus  selbst  im  Laufe  der  Zeiten  erfahren  hat. 

ülpian  kennt  praedia  Caesaris  quae  in  formam  patri- 
monii  redacta  sub  procuratore  patrimonii  sunt  und  quorum 
commercium  nisi  jussu  principis  nicht  ist  (1.  39  § 10  D. 
leg.  I.),  also  wohl  auch  praedia  Caesaris,  welche  nicht  in 
formam  patrimonii  redacta,  und  in  keiner  Weise  extra  com- 
mercium sind.  Praedia  dieser  letzteren  Art  dürfen  wir  zu 
demjenigen  Bestandtheil  des  Fiskus  rechnen,  der  bis  zuletzt 
fiscus  heisst  und  bleibt,  und  in  den  Rechtsbüchern  vielmehr 
selbst  als  Herr  erscheint,  als  dass  er  einen  Eigenthümer  hat; 
sie  sind  feil  wie  das  Geld  in  der  Staatskasse  (C.  10,  4,  5); 
gehören  allem  Anscheine  nach  zu  den  Sachen,  welche  Ulpian 
anderwärts  res  fiscales  nennt,  einerseits  als  in  patrimonio  fisci 
befindlich  und  dann  doch  als  quasi  propriae  et  privatae  prin- 
cipis bezeichnet  (1.  2 § 4 D.  ne  quid  in  loco  publico  43,  8). 
Damit  ist  allerdings  alles,  was  fisci  ist,  als  Eigen  des  prin- 
ceps  bezeichnet,  diese  1.  2 § 4 denn  auch  Hauptzeuge  für 
das  gemeine  Privateigenthum  am  fiscus.  Allein  Ulpian  spricht 
nur  von  einem  Quasieigenthum,  und  von  diesem  nicht  etwa 
in  dem  Sinne,  als  ob  es  wie  das  directe  Eigenthum  vererbe. 


1)  L.  46  D.  fam.  h.  10,  2 — mortuo  patre  qaaedam  filios 
ftequuntur,  ut  matrimonium  (manus?),  ut  liberi,  ut  tutela  — 1.  13 
C.  relig.  3,  44  — sepulchrum  familiäre  — cf.  1.  176  D.  relig.  11,  7 — 
weshalb  Unterschied  von  sepulchrum  hereditarium  und  familiäre  (ibid.). 
Cicero,  pro  dom.  c.  36  unterscheidet  hereditates  nominis.  pecnniae. 
sacrorum. 
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sondern  nur  im  Hinblick  auf  das  interdictum  ne  quid  in  loco 
publico  vel  itinere  fiat;  Grundstücke  werden  dadurch,  dass 
sie  in  den  fiscus  gehören,  noch  nicht  loca  publica,  welche 
privatorum  usibus  deserviunt  (1.  2 § 2 eod.)  und  diesem 
Gebrauche  denn  auch  unverwehrt  dienen  müssen;  vielmehr 
haben  sie  privative  Bestimmung,  gleichen  den  Grundstücken 
der  Privaten  und  haben  gewissermassen  den  Princeps  zum 
Eigenthümer.  Aber  Ludeigen  des  Princeps  sind  sie  auch 
nicht  — werden  sie  auch  dadurch  nicht,  dass  der  Fiskus  dem 
Aerar  als  etwas  Privates  entgegengesetzt  wird  (S.  487  A.  1), 
oder  dass  der  Kaiser,  etwa  neben  den  Sachen,  die  nur  quasi 
propriae  ejus  sind,  in  Wahrheit  res  suas,  oder  rem  fami- 
liärem, oder  pecunias  familares  hat  (Tacit.  Ann.  IV,  6,  15 
XII,  60),  oder  dass  Seneca,  der  dem  Weisen  an  der  Welt 
und  Cicero  an  seinen  Büchern  Eigenthum  gibt,  den  Fiskus 
als  im  Eigenthum  des  Cäsar  erblickt.  — Lllpian  unterscheidet 
aber  nicht  nur  praedia  Caesaris  die  nicht  in  formam  patri- 
monii  redacta  sind  von  denen  die  es  sind,  sondern  weiterhin 
praeilia  die  in  formam  patrimonii  redacta  sind  von  solchen 
die  patrimonii  zuvor  oder  schlechthin  sind.  Denn  wenn  er 
1.  cit.  et  ea  praedia  Caesaris,  quae  in  f.  p.  red.  sunt  als 
ausser  dem  Bereich  der  fremden,  noch  vermachbaren  Sachen 
bezeichnet,  so  mu.ss  er  praedia  Caesaris  kennen,  welche  diesem 
Bereich  schon  zuvor  entzogen  sind ; das  dürften  aber  praedia 
sein,  welche  nicht  erst  in  die  Form  Patrimoniums  gebracht 
werden  mussten  um  patrimonii  zu  sein,  sondern  wie  etwa 
die  schon  zuvor  (1.  39  § 8)  aufgeführten  horti  Sallustiani 
qui  sunt  Augusti  dies  schon  der  Sache  oder  ihrer  Herkunft 


1)  Vgl.  Hirs  chfeld,  S.  44  Anm.  1.  Nicht  in  demselben  Ver- 
häitniss  wie  die  horti  Sallustiani  scheint  der  zugleich  erwähnte  fundus 
Albanus  qui  usibus  principalibus  deservit  gestanden  zu  sein;  er  kann 
popiili  Koinani  (vgl.  Hirschfeld  S.  24  Anm.  3),  aber  als  nahe 
Sonimerresidenz  den  principes  zum  Usus  überlassen  gewesen  sein.  — 
Die  possessio  Caesaris,  welche  1.  3 § 10  D.  j.  f.  49,  14  sowohl  den 

32* 
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nach  waren.  Beide  Arten  zeichnen  sich  vor  den  praedia 
Caesaris,  die  nicht  patrimonii  sind  und  res  iiscales  heissen, 
durch  die  gewisse  Extracommercialität  aus;  ob  und  inwie- 
fern sie  rechtlich  von  einander  verschieden  gewesen  seien, 
wie  sie  sich  zu  der  res  privata  verhalten,  für  die  durch 
S.  Severus  eine  eigene  Verwaltung  geschaffen  worden,  wie 
zu  dem  comes  rei  privatae  der  Notitia  Dignitatum  und  dem 
nachher  erscheinenden  anastasischen  comes  sacri  patrimonii, 
wie  mithin  zu  den  Codextiteln  1,  33  und  1,  34,  — kann 
man  leichter  vermuthen,  als  in  Ermanglung  directer  Zeugnisse 
behaupten.  Ohne  Vorgänger  aber  wären  wir  nicht,  wenn 
wir  den  comes  sacrarum  largitionum  (C.  1,  32)  den  Finanz- 
minister des  Reichsschatzes,  den  comes  rei  privatae  den 
des  Kronschatzes,  den  comes  s.  patrimonii  den  des  kaiser- 
lichen Privatvermögens  nennen  würden').  Da  wäre  denn 
das  erste  Dritttheil  des  ursprünglichen  fiscus  dem  Eigenthum 
und  der  Succession  der  Cäsaren  entrückt,  fiscus  schlechthin 
geworden,  ein  zweites  Drittel  cäsarisches  Eigenthum  und 
Gegenstand  cäsarischer  Succession  geblieben,  ein  drittes  aber 
wie  von  allem  Anfang  an  und  durch  alle  Zeiten  hindurch 
gemeines  Privat-  und  Erbgut  gewesen.  Wie  durch  das 
fiduciarische  Eigenthum  wäre  das  römische  Staatsrecht  auch 
so  gegen  die  Privatisirung  der  öffentlichen  Gewalt  in  Schutz 
genommen. 

III. 

Die  Zersetzung  des  Fiskus  in  fiscus,  res  privata,  patri- 
monium,  die  Entprivatisirung  (Publicirung,  Verstaatlichung) 
dieses  übriggebliebenen  fiscus  sind  ohne  Auflösung  des  dua- 


loca  Osalia  als  den  publica  entgengesetzt  ist,  dürfte  eher  zum  patri- 
monium  geschlagen  als  ursprünglich  darin  sein.  Einen  Nachweis 
solcher  Besitzungen  durch  Italien  und  die  Provinzen  siehe  Hi  rach - 
feld  S.  15  Anm.  3 Nro.  3.  cf.  Nro.  1 und  12. 

1)  Bücking,  Notitia  dignit.  II,  1 p.  379,  Hirschfeld,  S.  48. 
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listischen  Wesens  des  Reiches  in  ein  einheitliches  Ganzes 
nicht  denkbar.  Mit  letzterem  muss  auch  der  Gegensatz  von 
Aerar  und  Fiskus  aufhören,  der  Fiskus  zum  Aerar  und  um- 
gekehrt, oder  Aerar,  wie  Fiskus  zum  Ausdrucke  für  ein  und 
dasselbe  Ding  der  Reichsfinanzen  werden.  Soll  von  einem 
Aerar  im  Gegensätze  zum  Fiskus  noch  darnach  die  Rede 
sein,  so  kann  es  populi  Romani  nicht  mehr  im  Sinne  der 
Reichsbürgerschaft,  sondern  nurmehr  der  Bürgerschaft  der 
Stadt  Rom  — es  kann  nicht  mehr  Reichskasse,  sondern  nur- 
mehr Stadtkasse  *)  sein.  Die  Degradirung  des  aerarium  populi 
Romani  zur  Stadtkasse  ist  ein  äusseres  Zeichen  für  die  Vol- 
lendung des  Kaiserstaates.  Eine  Degradirung  desselben  lag 
schon  in  dem  Aufkommen  des  Fiskus;  ein  Fortschritt  der- 
selben in  zunehmender  Uebertragung  aerarialischer  Einnahmen 
und  Ausgaben  auf  den  Fiskus  (Hirschfeld,  S.  12  S.  45  fg.  etc.) ; 
ihre  Vollendung  in  der  Einengung  seines  Etats  auf  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  der  Stadt  Rom. 

Wann  diese  Identificirung  des  Fiskus  mit  dem  Aerar 
vor  sich  gegangen,  oder  wann  das  aerarium  populi  Romani 
bereits  Stadtkasse  gewesen  sei,  ist  bis  jetzt  dahin  bestimmt 
worden,  dass  bei  den  scriptores  historiae  Augustae,  bei  diesen 
selbst  erst  von  der  vita  Commodi  ab  (Lampridius  im  5.  Jahrh.) 
aerarium  und  fiscus  ohne  Unterschied  gesetzt,  die  Umwand- 
lung selbst  aber  doch  schon  unter  Gordian  vollzogen  sei 
(Hirschfeld  S.  22  Anm.  4),  oder  dass  der  Unterschied 
wahrscheinlich  bis  Diocletian  bestanden  habe  (Mommsen, 
röm.  Staatsr.  II,  2 S.  973,  Anm.  1). 

Durch  Vergleichung  von  1.  13  pr.  § 1 D.  de  jure  fisci 
49,  14  Paulus  einer-,  und  1.  15  § 3 cf.  § 1 § 4 eod.  Maurici- 
anus  anderseits  wird  nun  aber  fraglich,  ob  dieser  Wandel 
nicht  schon  früher  stattgefunden  habe.  Beide  Stellen  be- 
treffen das  beneficium  Trajanum,  handeln  von  erbrechtlichen 


1)  S.  ober  dieae  Hirschfeld.  S.  23  Anm.l 
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»Caducitäten,  welche  ursprünglich  dem  Aerar  verfielen*), 
kraft  Trajanischen  Edictes  (1.  13  pr.)  und  Hadrianischen 
Senatuskonsultes  (1.  15  § 3)  dem  Incapax,  der  sich  als  solchen 
selbst  meldet,  zur  Hälfte  zukommen  sollen,  während  die 
andere  Hälfte  nach  dem  Trajan’schen  Edicte  dem  Fiskus, 
nach  dem  Hadrian’schen  Senatusconsulte  dem  Aerar  Vor- 
behalten wird.  Woher  dieser  Wechsel  zwischen  Fiskus  und 
Aerar?  An  Interpolation*),  so  dass  etwa  1.  13  pr.  fiscus 
statt  aerarium  gesetzt  wäre,  ist  füglich  nicht  zu  denken ; 
die  Nachlässigkeit,  dass  in  der  nächstnächsten  Stelle  nachher 
aerarium  stehen  geblieben,  dürfen  wir  den  Eompilatoren 
nicht  zumuthen.  Eher  möchte  man  an  einen  Wechsel  in 
der  Verwaltung  denken,  wonach  jene  Caducitäten  vom  Aerar 
auf  den  Fiskus,  und  von  diesem,  durch  Hadrian,  auf  das 
Aerar  zurück  übertragen  wurden;  wird  ja  doch  von  dem- 
selben Hadrian  gemeldet,  dass  er  damnatorum  bona  in  fiscum 
privatum  redigi  vetuit,  omni  summa  in  aerario  recepta*). 
Allein  Paulus,  der  das  Hadrian’sche  Senatusconsult  so  gut 
kannte  wie  das  Trajan’sche  Edict  (1.  13  § 4 § 5 § 10  eod.), 
trägt  jenes  Einkommen  des  Fiskus  nicht  als  Antiquität, 
sondern  als  geltendes  Recht  vor  (§  3 eod.  — id  quod  fisci 
est  — cf.  § 4 — quod  fisco  addiceretur) ; wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  nach  Hadrian  abermals  gewechselt  und 
vom  Aerar  wieder  auf  den  Fiskus  übertragen  worden  sei, 
muss  Paulus  in  dem  Aerar  des  Hadrian  nichts  anderes  als 
den  Fiskus  seiner,  des  Paulus,  Zeit  erblickt  haben;  sonst 
hätte  er  das,  was  nach  Hadrian  dem  Aerar  gehört,  nicht 


1)  Tacit.  Ann.  III,  25  — augendo  aerario  sei  von  Augustus 
die  lex  Fapia  Pop.  sanctionirt  worden  — Ulp.  XXVIII,  7 — populo 
bona  deferuntur  ex  lege  Julia  caducaria  — 

2)  Hirschfeld  S.  22  Anm.  4 a.  E.:  ,in  den  Digesten  ist  be- 
kanntlich in  der  Regel  (obgleich  nicht  ohne  Ausnahmen)  fiscns  für 
aerarium  interpolirt.* 

3)  Spart,  in  Hadr.  c.  7. 
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als  id  quod  fisci  est  bezeichnen  können.  Aber  auch  Mauri- 
cianus  trägt  geltendes  Recht  vor;  jedenfalls  bis  auf  ihn,  der 
unter  Pius  lebte,  ist  nicht  abermals  geändert  worden.  Ferner 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  unter  dem  fiscus  privatus,  aus 
welchem  Hadrian  die  bona  damnatorura  auf  das  Aerar  über- 
trug, nicht  jener  fiscus  verstanden  ist,  den  wir  Reicbsschatz 
nennen  können,  und  der  von  Tiberius  ab  das  Widerspiel 
des  aerarium  p.  R.  ist;  denn  diese  Ma.ssnahme  soll  von  der 
Grossmuth  des  Kaisers  Zeugniss  ablegen,  — was  sie  nicht 
thut,  wenn  aus  der  einen  Reichskasse  in  die  andere  über- 
tragen wird;  ganz  anders  wenn  der  ficus  privatus  jene  res 
privata  oder  jenes  patrimonium  principis  bedeutet,  welches 
Krön-  oder  Privatgut  war.  So  verstanden  spricht  Spartian 
vielmehr  dafür,  dass  Hadrian  jetzt  nur  mehr  Eine  Reichskasse 
kannte;  wird  sie  Aerar  genannt,  so  geschieht  dies  hier  viel- 
leicht nicht  blos  darum,  weil  sie  so  genannt  werden  kann, 
sondern  auch  aus  dem  zufiilligen  Grunde,  dass  für  die  res 
privativ  principis  noch  der  Name  fiscus  (privatus)  gebraucht 
wird,  und  für  denjenigen  Theil  des  fiscus,  der  in  der  That 
Keichskasse  war,  kein  eigener  Name  bestund.  — Auch  der 
Vorstellung,  dass  etwa  durch  dasselbe  Senatusconsult,  in 
welchem  das  beneficium  Trajanum  von  Hadrian  wiederholt 
wird,  die  Rückübertragung  auf  das  Aerar  verordnet  worden 
sei,  darf  man  sich  nicht  hingeben.  Denn  einerseits  deutet 
der  Jurist  mit  keiner  Silbe,  weder  im  Senatusconsult  noch 
sonstwo  auf  eine  solche  Massregel  hin;  anderseits  fehlt  es 
nicht  an  der  Vorschrift,  durch  welche  das  Senatusconsult 
sich  vom  Edicte  Trajans  unterscheidet.  Denn  während  nach 
dem  Edicte  der  sich  selbst  meldende  Incapax  zur  Hälfte 
retiniren,  zur  Hälfte  an  den  Fiskus  abliefern  soll,  muss 
er  nach  dem  Senatusconsult  das  Ganze  an  das  Aerar  ein- 
liefern und  abwarten , dass  ihm  die  Hälfte  restituirt 
"werde.  Es  wäre  per  saturam  verordnet  gewesen,  wenn  erst 
jetzt  und  zugleich  verordnet  werden  wollte,  dass  in  Hinkunft 
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die  caduca  nicht  mehr  an  den  Fiskus,  sondern  in  das  Aerar 
fallen  sollten.  Wie  das  Edict  den  Fiskus,  so  setzt  das 
Senatusconsult  das  Aerar  als  zuständige  Kasse  voraus. 

Beide  Juristen,  Paulus  und  Mauricianus  leben  nach 
Hadrian;  den  Einen  ärgert  es  nicht,  dass  trotz  des  SC. 
Hadrianum  der  Fiskus  percipirt;  den  Anderen  nicht,  dass 
trotz  des  edictum  Trajanum  das  Aerar  Percipient  ist.  Ebenso- 
wenig nehmen  daran  die  Eompilatoren  Anstoss.  All  das  er- 
klärt sich,  wenn  Mauricianus,  Paulus,  die  Kompilatoren  schon 
unter  dem  Aerar  Hadrians  nichts  von  dem  Fiskus  ihrer  Zeit 
verschiedenes  dachten  und  schon  Mauricianus  und  Paulus 
keinen  Unterschied  von  Aerar  und  Fiskus  mehr  kannten ; 
wenn  ihnen  bewusst  war,  dass  aus  dem  Fiskus,  welchen  wohl 
noch  Trajan  im  Gegensätze  zum  Aerar  gedacht  hat,  alsbald 
der  nachmalige,  mit  dem  Aerar  identische  Fiskus  geworden 
sei.  Ob  sich  gegen  diesen  Versuch,  die  1.  13  mit  1.  15  zu 
vereinigen  nicht  noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten  er- 
heben werden,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Von  den 
in  Sicht  liegenden  Schwierigkeiten  meine  ich  nicht,  dass  sie 
unüberwindlich  seien.  Vor  allem  nicht  von  Ulp.  17,  2. 
Hodie  ex  constitutione  imperatoris  Antonini  omnia  caduca 
fisco  vindicantur,  womach  man  annehmen  möchte,  dass 
unter  Antoninus  (Caracalla),  eben  noch  bevor  Paulus  ad  legem 
Juliam  et  Papiam  (1.  13  cit.)  schrieb,  die  caduca  wieder 
einmal  einen  Quartierwechsel  erfahren  und  den  Paulus  ver- 
anlasst haben,  sie  beim  Fiskus  sein  zu  lassen,  nachdem  sie 
doch  nur  kurze  Zeit  inzwischen  wieder  in  ihrem  Stammorte, 
dem  Aerar,  gewesen.  Allein  wie  bereits  Rudorff  (über  die 
caducorum  vindicatio,  Zeitschr.  f.  gesch.  R.  W.  VII  S.  424) 
bemerkt,  und  Krüger,  zu  Ulp.  lib.  sing.  p.  162,  Alin.  1 
in  f.  gebilligt  hat,  steht  hier  fiscus  nicht  im  Gegensatz  zum 
Aerar,  sondern  zu  den  aliae  personae,  welche  bisher  vor 
dem  fiscus  vindicirten.  Schlagenden  Beweis  für  die  Richtig-’ 
keit  dieser  Auslegung  enthält  die  Clausel  ,servato  jure  antiquo 


Digitized  by  Google 


V.  Brim:  Ueher  die  rechtliche  Natur  des  röm.  Fiskus.  495 


liberis  et  parentibus“ ; bis  dahin  waren  nicht  nur  liberi  und 
parentes,  sondern  auch  die  patres  (qui  in  eo  testamento 
liberos  habent)  dem  Fiskus  vorgegangen;  jetzt  werden  alle 
caduca,  auch  diejenigen,  welche  bisher  den  patres  verfielen, 
vom  Fiskus  vindicirt;  bezüglich  der  Kinder  und  Eltern  gilt 
das  jus  antiquum,  tritt  Caducität  vornherein  nicht  ein.  — 
Dass  spätere  Juristen  noch  de  jure  fisci  et  populi  schreiben 
(Paulus  R.  S.  V,  12;  Callistratus  1.  1 D.  de  bonis  damn. 
48,  207  vgl.  Vita  Alex.  Sever.  c.  16  — leges  de  jure 
populi  et  fisci  . . sanxit) '),  scheint  mir  zum  mindesten  kein 
sicherer  Gegenbeweis;  denn  ebensowohl  als  eine  Unterscheid- 
ung und  Auseinanderhaltung  kann  ,et“  eine  Verbindung  und 
Gemeinschaft  ausdrücken  und  also  sagen  sollen , dass  die 
einst  getrennten  Begriffe  des  fiscus  und  aerarium  p.  R.  jetzt 
geeiniget  seien.  Oder  wie  die  vectigalia  populi  Romani  im 
dritten  Jahrhundert  *)  kann  der  populus  auch  hier  nur  noch 
eine  Reminiscenz  an  die  Vergangenheit  der  fiskalischen  Rechte, 
ihres  einstigen  Ausgangs-  und  Zielpunktes  sein.  — Dio  Cassius 
71,  33  berichtet,  dass  M.  Aurel  dem  Senat  sein  Recht  über 
das  Aerar  gelassen  habe.  Allein  derselbe  Dio  weiss  zwischen 
Fiskus  und  Aerar  nicht  mehr  zu  unterscheiden  (53,  22),  und 
eine  Vereinigung  von  beiden  Reichskassen  kann  eher  die 
Competenz  des  Senates  in  Frage  gestellt  und  zu  irgend  einer 
Entschliessung  über  dieselbe  geführt  haben,  als  die  getrennte 
Fortführung  derselben.  — Allerdings  unter  Trajan  muss  der 
Gegepsatz  von  Aerar  und  Fiskus  noch  bestanden  haben; 
denn  anders  ist  es  nicht  zu  verstehen,  dass  dieser  Kaiser 
den  Fiskus  mit  derselben,  ja  noch  grösseren  Strenge  zu- 
sammenhält als  das  Aerar  (imo  tanto  majore  quanto  plus  tibi 
Heere  de  tuo  quam  de  pubUco  credis  - PHn.  Paneg.  c.  36)  *). 

1)  Hirschfeld,  S.  22,  Anm.  4. 

2)  Hirachfeld,  S.  21  fg. 

3)  Nur  dafür,  dass  unter  Nerva,  nicht  dafür,  dass  über  Hadrian 
hinaus  der  Gegensatz  bestand,  zeugt  Frontinus,  II,  113  de  aquaed. 
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Allein,  dass  dem  Kaiser  bereits  entscheidende  Gewalt  auch 
Uber  das  Aerar  zastund,  zeigt  diese  Stelle  gleichfalls;  waren 
doch  zuvor  schon,  und  zwar  seit  Nero  kaiserliche  Beamte 
(praefecti  aerario)  an  demselben  angestellt.  Einmal  musste 
der  Schritt  zur  Vereinigung  gethan  werden.  Zählt  schon 
Oajus,  der  unter  Hadrian  bis  M.  Aurel  lebt,  Italien  selbst 
unter  die  Provinzen*),  so  war  wohl  schon  unter  Trajan 
der  Dualismus  im  Territorium,  und  der  in  den  Gewalten  des 
Reiches  überwunden,  und  mit  Hadrian  die  Zeit  angebrochen, 
in  welcher  zur  Vereinigung  auch  der  Reichshnanzen  es  weder 
an  der  Macht  noch  an  der  Person  des  Kaisers  fehlte. 

Die  Frage,  wie  die  nunmelir  einheitliche  Ka-sse  zu  nennen 
sei,  oh  Aerar,  ob  Fiskus,  ist  nicht  ebenso  wie  z.  B.  die  Benenn- 
ung der  neuen  Ersitzung  nach  der  Transformation  der  usucapio 
und  longi  temporis  praescriptio  zur  gesetzlichen  Entscheidung 
gelangt.  Hadrian  scheint  dem  Aerar  die  Ehre  gelassen  zu 
haben,  während  Andere,  wie  Justinian  bei  Benennung  der  Er- 
sitzung. vielleicht  keinem  von  beiden  wehe  thun  wollten  und 
beide  Namen  mit  einander  verbanden,  indem  sie  de  jure 
populi  et  fisci  schrieben  (s.  oben  zu  Anm.  23),  oder  bin  und 
her  schwankten*),  auch  neue  Namen  (sacrae  largitiones)  auf- 
brachten. Die  Kompilatoren  des  Corpus  Juris  aber  gaben 
dem  Fiskus,  als  der  Schöpfung  des  Kaisers,  vor  der  des  populus 
Komanus  den  Vorzug.  Titelmässig  (D.  49,  14  C.  10,  1; 
2,  36)  handeln  sie  nurmehr  de  jure  fisci. 

qnem  reditum  . . proximis  . . teraporibus  in  Doniitiani  loculos  con- 
versum  Justitia  D.  Nervae  populo  restituit. 

1)  Gaj.  III,  120  — Julia  tontum  in  Italia  valet,  Apuleja  vero 
etiani  in  ceteris  provinciis  — woran  ich  durch  Studemund  ffe- 
mahnt  bin. 

2)  z.  B.  1.  1 1.  3 1.  4 1.  5 pr.  — § 2 C.  de  bon.  vac.  10,  10. 
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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  4.  December  188fi. 

Der  Classensecretär  Herr  v.  Prantl  hielt  einen  Vortrag: 
, lieber  die  mathematisirende  Logik.* 

Es  möge  sich  hier  nicht  etwa  nm  , mathematische  Logik* 
in  dem  Sinne  einer  besondern  Logik  der  Mathematik  handeln, 
wie  ja  z.  B.  auch  von  , naturwissenschaftlicher  Logik“  (induc- 
tives  Verfahren)  gesprochen  wird  oder  z.  B.  es  früher  zahl- 
reiche Schriften  über  »juristische  Logik“  gab,  noch  aber  auch 
kann  eine  »logische  Mathematik“  gemeint  sein,  wodurch  der 
Eindruck  entstehen  könnte,  dass  auch  eine  unlogische  Mathe- 
matik möglich  sei,  — sondern  es  möge  unter  »mathemati- 
sirender  Logik“  eine  Darstellung  und  Entwicklung  der  Denk- 
gesetze gemeint  sein,  welche  grundsätzlich  auf  Anschauungen 
der  Mathematik  beruht  und  auf  Beseitigung  der  sonst  Üblichen 
Doctrin  abzielt,  ähnlich  wie  nach  dem  Ausspruche  des  Ari- 
stoteles die  Pythagoreer  die  Mathematik  zur  Philosophie 
machten. 

Es  sind  zwei  Richtungen  zu  unterscheiden,  deren  eine 
eigentlich  der  sogenannten  angewandten  Logik  angehört,  in- 
sofern sie  im  Allgemeinen  die  Methode  wissenschaftlicher 
Darstellung  betrifft,  während  die  andere  eine  Umgestaltung 
der  sogenannten  reinen  Logik  selbst  beabsichtigt. 

Was  die  erstere  betriflFl,  können  wir  uns  kurz  fassen. 
Im  Zusammenhänge  mit  der  Renaissance  war  eine  philo- 
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logische  Exegese  des  aristotelischen  Organons  eingetreten, 
welche  weitere  Gesichtspuncte  verfolgte,  als  die  mittelalter- 
liche Scholastik,  und  zu  den  wieder  erwachenden  Autoren 
des  Alterthums  gehörte  natürlich  auch  Euklides  (allerdings 
in  lateinischer  Uebersetzung  weit  früher  durch  den  Druck 
verbreitet,  als  im  griechischen  Original),  sowie  auch  die 
medicinischen  alten  Autoritäten  Hippokrates  und  Galenus  eine 
fruchtreichere  Behandlung  fanden,  wobei  das  erfreuliche  Ver- 
hältniss  sich  zeigte,  dass  an  der  philosophischen  Literatur 
sich  vielfach  Mediciner  betheiligten.  — An  die  zweite  Ana- 
lytik des  Aristoteles  knüpften  sich  allmälig  Erörterungen  über 
die  wissenschaftliche  , Methode“,  und  gerade  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  begegnen  wir  einer  Mehrzahl  von 
Schriften  über  die  Logik,  worin  eigene  Capitel  »De  methodo“ 
eingereiht  waren.  Unter  diesen  Logikern  war  ‘ der  Baseler 
Hospinianus  der  erste,  welcher  in  seinen  Quaestiones  dia- 
lecticae  (1543)  für  die  methodus  apodictica  auf  Euklides 
als  »optimus  demonstrandi  artifex“  hinwies,  und  bald  darauf 
benützte  der  Giessener  Professor  Michael  Neander  in  seiner 
»Methodorum  iqn^yrjaig'^  (1556)  grundsätzlich  eine  Stelle  des 
Galenas,  welche  auf  den  grossen  Vorzug  der  yswfierQixai 
dnodeiteig  hinweist  (s.  meine  Gesch.  d.  Log.,  Abschn.  IX, 
Anm.  81);  in  dem  ausgedehnten  bitteren  Streite,  welchen 
Petrus  Ramus  durch  Betonung  des  allein  beglückenden  rhe- 
torischen Verfahrens  hervorrief,  suchte  der  Hauptgegner  des- 
selben Carpentarius  (1564)  die  Verschiedenheit  der  Methoden 
darzulegen.  War  so  die  Frage  einmal  in  Fluss  gekommen, 
so  übte  der  im  Gebiete  der  Mathematik  hervorragende  Des- 
cartes  einen  entscheidenden  Einfluss  aus,  indem  er  in  dem 
Discours  de  la  methode  (1637)  auf  das  Vorbild  der  Mathe- 
matik blickte,  deren  synthetisches  Verfahren  dem  didaktischen 
Zweck  besser  diene,  als  das  analytische,  welches  mehr  die 
Erfindung  fordere.  So  stellte  er  auch  selbst  axiomatische 
Grundsätze  an  die  Spitze,  während  er  in  seinen  Meditationes 
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de  prima  philosophia  (1641)  doch  wieder  nach  eigenem  Ge- 
ständnisse die  analytische  Gedankenentwicklung  bevorzugte, 
da  in  der  Metaphysik  es  seine  Schwierigkeit  habe,  in  sicheren 
und  unzweifelhaften  Definitionen  einen  Ausgangspunct  weiterer 
Beweisführung  zu  finden.  Die  Principia  philosophiae  aber 
(1644)  bewegen  sich  bereits  in  synthetischer  Entwicklung,  und 
hierin  war  für  Spinoza  der  Anknüpfungspunct  gegeben,  um 
(1663)  ,Benati  Des  Cartes  principia  philosophiae  more  geo- 
metrico  demonstrata  ....  accesserunt  Bened.  Spinozae  cogitata 
metaphysica“  zu  verfassen;  dass  Spinoza’s  Hauptwerk  Ethica 
ordine  geometrico  demonstrata  (1677)  in  nahezu  extremer 
Weise  die  Euklidische  Methode  der  Darlegung  durchführt, 
ist  allgemein  bekannt.  Indem  hierauf  Leibniz  die  Entwick- 
lung der  menschlichen  Erkenntniss  auf  den  Dualismus  von 
verites  de  raisonnement  und  verites  de  faits  begründete,  war 
ihm  das  Charakteristicum  der  ersteren  die  logische  Wider- 
spruchlosigkeit  nach  dem  sogenannten  principium  identitatis 
et  contradictionis,  sowie  der  letzteren  die  Abfolge  des  Causal- 
zusammenhanges.  So  wurde  die  Andemonstrirbarkeit  das 
Kriterium  der  Wahrheit  für  die  rationalistische  Behandlung 
der  Gegenstände  der  Philosophie  im  Unterschied  gegen  die 
parallel  nebenher  gehende  empiristische  Darstellung,  und  zum 
Zwecke  des  Andemonstrirens  erschien  auch  dem  Tschirnhaus 
der  ordo  geometricus  als  der  einzig  richtige.  Sodann  aber 
führte  der  Leibnizianer  Christian  Wolff  die  mathematische 
Methode  mit  peinlicher  Einseitigkeit  in  allen  Hauptzweigen 
der  Philosophie,  und  somit  besonders  auch  in  der  sogenannten 
Metaphysik  durch.  Doch  es  fand  dieses  Verfahren  des  Ratio- 
nalismus sein  rasches  Ende  durch  jene  denkwürdige  Preis- 
aufgabe der  Berliner  Akademie  vom  Jahre  1763,  bei  deren 
Bearbeitung  Mendelssohn  und  Kant  concurrirten.  Dieselbe 
lautete  „Sind  die  metaphysischen  Wahrheiten  derselben  Evi- 
denz fähig  wie  die  mathematischen“?  Mendelssohn,  welcher 
hauptsächlich  die  psychologische  Wirkung  der  Deutlichkeit 
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und  Fasslichkeit  erörterte,  erhielt  von  der  Akademie  den 
Preis;  Kant,  welchem  das  Accessit  ertheilt  wurde,  wies  dar- 
auf hin,  dass  die  metaphysische  Methode  sich  nur  in  ana- 
lytischer Zergliederung  der  Erfahrung  bewegen  könne  und 
daher  hier  die  allgemeinsten  BegriflPe  erst  Schluss-Ergebnisse 
seien,  während  die  Mathematik  gerade  das  Allgemeinste  als 
Voraussetzung  postulire,  sow’ie,  dass  Mathematik  das  Allgemeine 
in  concreto,  Metaphysik  aber  dasselbe  in  abstracto  besitze.  — 
Jedenfalls  hat  seitdem  kein  Philosoph  es  mehr  unternommen, 
die  Philosophie  more  geometrico  zu  entwickeln.  Wohl  finden 
wir  noch  vereinzelte  Spielereien  mit  mathematischer  Sym- 
bolik *),  aber  Solches  hat  mit  unserer  logischen  Frage  Nichts 
zu  thun. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Richtung,  d.  h. 
mit  der  Mathematisirung  der  eigentlichen  Logik  selbst.  Den 
ersten  Anstoss  dazu  gab  Leibniz,  welcher  schon  in  seiner 
Jugendschrift  Ars  combinatoria  (1600)  sich  um  ein  Alphabet 
ursprünglicher  Begriffe,  mit  welchen  .gerechnet“  werden  soll, 
bemühte  und  diesen  Grundgedanken  auch  später  nach  ver- 
schiedenen Seiten  wieder  aufnahm  (von  jener  Erstling.sschrift 
selbst  sagte  er  allerdings  i.  J.  1700  in  d.  Act.  Erud.  Lips. 
(S.  208)  .nolim  aestimari“).  In  den  .Meditationes  de  cog- 
nitione  veritatis“  (1684)  und  in  einigen  kleineren  Aufsätzen 
(Calculus  ratiocinator,  Mathesis  rationis,  Difficultates  Logicae), 
welche  ohngetahr  in  dieselbe  Zeit  fallen,  denkt  er  nicht  nur 

1)  Z.  B.  bei  Job.  Jak.  Wagner,  Mathematische  Philosophie  (1811) 
lesen  wir  unter  Anderem:  .Der  Triangulär -Begriff  Schicksal  hat  zu 
seinen  Katheten  die  Action  des  Individuums  und  die  Reaction  der 
Welt;  je  nachdem  der  umlaufende  Halbmesser,  d.  h.  die  Zeit,  steht, 
ändert  sich  der  Sinus,  denn  es  gibt  Zeitalter,  in  welcher  die  Indi- 
vidualität ihr  Schicksal  macht,  wie  beim  Faustrecht,  und  andere,  wo 
sie  von  den  Tmständen  getragen  oder  zertreten  wird,  wie  in  der 
Culturzeit“  oder:  .Die  Parabel  ist  die  dramatische  Linie,  d.  h.  der 
Wurf  der  kühnen  Individualität  neben  der  Rotation  der  allgemeinen 
geistigen  Schwere'  u.  dgl.  mehr. 
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an  eine  Rechnung,  welche  auf  Grundlage  identischer  Urtheile, 
d.  h.  Definitionen,  vollzogen  werden  soll,  sondern  er  spricht 
auch  von  einer  ZurOckfUhrung  der  kategorischen  Urtheile 
auf  Gleichheit  und  Verschiedenheit,  so  dass  sich  ihm  der 
Ausdruck  .Gleichungen*  (aequipollentiae)  einstellt,  ja  wir 
finden  bei  ihm  bereits  den  Grundsatz,  dass  bei  jedem  be- 
jahenden Urtheile  das  Urädicat  eigentlich  particular  sei.  Das 
Motiv  des  Rechnens  liegt  auch  seinen  Bestrebungen  nach 
einer  allgemeinen  Zeichensprache  (characteristica  universalis) 
zu  Grunde,  bei  deren  Durchführung  jeder  Streit  durch  Rech- 
nung entschieden  werden  und  jeder  Irrthum  sich  als  Rech- 
nungsfehler erweisen  müsse. 

Hierauf  nun  beruht  jene  Theorie  des  Tühinger  Leib- 
nizianers  Ploucquet  (geb.  1716,  f 1790),  welche  damals 
allgemein  als  .logischer  Calcul*  bezeichnet  wurde  und  durch 
denselben  ihre  Darstellung  fand  in  .Fundaments  philos.  spe- 
culativae*  (1759),  dann  .Methodus  tum  demonstrandi  directe 
omnes  syllogismorum  species  quam  vitia  formae  detegendi* 
(1763)  und  .Methodus  calculandi  in  logicis*  (1763).  Sieht 
man  von  der  Erschwerung  ab,  welche  Ploucquet  dem  Leser 
durch  Buchstaben  und  Zeichen  bereitet,  welche  von  den  in 
der  Logik  üblichen  gänzlich  abweichen,  so  findet  man  fol- 
gende auf  Leibniz  zurückweisende  Grundsätze  einer  mathe- 
matisirenden  Logik.  Bejahung  und  Verneinung  seien  lediglich 
Ausdrücke  für  identitas  und  diversitas,  d.  h.  das  bejahende 
Urtheil  sei  expressio  unius  rei  per  diversa  signa,  womit 
natürlich  der  Begriff  einer  arithmetischen  Gleichung  ge- 
geben ist.  Die  Pmdicate  der  allgemeinen  Urtheile  seien,  um 
die  Gleichung  zu  erfassen,  stets  particular  zu  nehmen;  das 
Urtheil  .Die  Kose  ist  roth*  heisse  eigentlich  .Die  Kose  ist 
rosenroth“,  oder  .Alle  Kreise  sind  Figuren“,  d.  h.  eben  Kreis- 
figuren, und  .Alle  Quadrate  sind  Figuren“,  d.  h.  eben  Quadrat- 
figureu,  so  dass  in  diesen  beiden  Urtheilen  das  gleiche  Prä- 
dicat  eine  verschiedene  Particularität  habe,  in  dieser  aber 
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mit  dem  Subjecte  identisch  sei.  Sobald  man  zu  jedem  Prä- 
dicate  das  richtige  Quantitätszeichen  setze,  zeige  sich,  dass 
die  üblichen  Regeln  der  Umkehrung  der  Urtheile  in  Weg- 
fall kommen,  da  dann  alle  Urtheile  umkehrbar  seien.  Von 
einer  Subordination  eine.s  Begriffes  unter  einen  anderen  könne 
keine  Rede  sein,  denn  es  bandle  sich  nur  um  den  richtigen 
Ausdruck  einer  Gleichung.  Für  den  Syllogismus  gelte  die 
einzige  einfache  Regel,  dass  im  Schlusssätze  die  Termini  in 
der  nämlichen  Quantität  genommen  werden,  in  welcher  sie 
in  den  Prämissen  stehen,  und  sonach  bedürfe  es  keiner  Auf- 
zählung und  Begründung  einzelner  Schlussfiguren  und  Modi, 
denn  durch  jene  Regel  seien  unzulässige  Modi  von  vorne- 
herein  abgewiesen.  Dafür  freilich  kommt  Ploucquet  bei  der 
Verdeutlichung  seines  Verfahrens  dazu,  in  der  ersten  Figur 
einen  Modus  zuzulassen , welcher  Barbero  heis.sen  müs.ste, 
und  ebenso  in  der  zweiten  Figur  einen  Modus  Falepten. 
Baut  er  so  in  den  Grundsätzen  der  Logik  auf  Leibniz  fort, 
so  lehnt  er  doch  die  allgemeine  Charakteristik  desselben  ab, 
weil  die  genera  rerum  verschieden  seien  und  sich  nur  für 
jede  Gattung  eine  specielle  Zeichensprache  herstellen  lasse. 
Ploucquet  sah  sich  dann  auch  veranlasst,  seine  Buchstaben- 
Zeichen  und  seine  algebraische  Manipulation  gegen  Lambert 
(geb.  1728,  f 1777)  zu  vertheidigen , welcher  in  seinem 
Novum  Organon  (1764)  eine  geometrische  Versinnlichung  der 
Quantitätsverhältnisse  und  auch  der  Particularität  der  Prä- 
dicate  vorschlug,  indem  er  längere  und  kürzere  Linien  über- 
einander schrieb,  wobei  wenigstens  die  Subordination  bewahrt 
blieb  und  ihren  zeichneri.schen  Ausdruck  finden  konnte.  Es 
fehlte  auch  nicht  an  begeisterten  Anhängern  des  logischen 
Calculs,  zu  welchen  z.  B.  H.  Wilh.  Clemm,  Novae  anioe- 
nitates  literariae,  Fase.  4 (1764)  und  Aug.  Friedr.  Bock, 
Sammlung  der  Schriften,  welche  den  logischen  Calcul  Herrn 
Prof.  Ploucquets  betreffen  (1766),  gehören. 

Im  Jahre  1800  erschien  des  Württembergers  Bardili 
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(geb.  1761,  t 1808)  ,Grundrias  der  ersten  Logik*  •),  wo- 
selbst bezüglich  der  principiellen  Fordening,  dass  die  Logik 
zugleich  Ontologie  sein  müsse,  die  Analogie  zu  Gninde  ge- 
legt wird,  dass  in  der  Mathematik  beim  Rechnen  das  Denken 
selbst  beschrieben  werde,  beim  Berechnen  aber  dasselbe  in 
einem  Gegenstände  ausserhalb  bescbrieben  werde  und  die 
Hechnung  biebei  die  gleiche  bleibe.  Somit  wirft  sich  Bardili 
grundsätzlich  auf  die  Function  des  Rechnens:  diese  nemlich 
beruhe  auf  der  unendlichen  Möglichkeit,  Eins  zu  wieder- 
holen, ijnd  so  heisse  einen  Gegenstand  verstehen  Nichts  an- 
deres, als  das  Denken  in  seiner  unendlichen  Wiederholbarkeit 
in  dem  Gegenstände  set/.en,  d.  h.  ihn  durch  das  Denken 
dividiren,  wodurch  die  Materiatur  des  Gegenstandes  aufge- 
hoben werde,  jedoch  so,  dass  immer  noch  ein  unaufhebbarer 
Rest  bleibe,  welcher  immer  wieder  dividirt  werden  müsse. 
Bo  gelangt  er  dazu,  durch  Divisionsfomieln,  d.  h.  speciell 
durch  Kettenbrüche,  die  Hauptstufen  der  Wirklichkeit  aus- 
zudrücken. Und  so  sonderbar  diese  Grille  ist  ( — es  lässt 
sich  wohl  kaum  anders  bezeichnen  — ),  .so  trat  doch  K. 
Leonh.  Rein  hohl  förmlich  schwärmerisch  dafür  ein. 

Ernster  aber  ist  die  Art  und  Weise  zu  nehmen,  in 
welcher  die  iiiathenniti:'irende  Logik  in  England  ausgeliildet 
'wurde  und  bis  zum  heutigen  Tage  vielfachste  Zustimmung 
findet.  Eine  tiefere  Grundlage  hiefür  bietet  sich  uns  in  den 
weit  verbreiteten  Ansichten  über  das  inductive  Verfahren, 
welche  am  eindringlichsten  durch  Stuart  Mill  und  Herbert 

1)  Der  langathmige,  aber  sehr  bezeichnende  Titel  der  Schrift 
lautet  vollständig:  ^Grundriss  der  ersten  Logik,  gereinigt  von  den 
IrrthOniem  bisheriger  Logiken  Oberhaupt,  der  kantisehen  insbeson- 
dere; keine  Kritik,  sondern  eine  medicina  mentis,  brauchbar  haupt- 
sächlich für  Deutschlands  kritische  Philosophen.  Der  Berliner  Aka- 
demie, den  Herren  Herder,  Schlosser,  Eberhard,  jedem  Retter  des 
kranken  Schulverstandes,  mithin  vorzüglich  auch  dem  Herrn  Friedrich 
Nicolai  widmet  dieses  Denkmal  die  deutsche  Vaterlandsliede.  181X).* 

Philo0.-philo].  o.  biat.CL  4.  ^ 
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Spencer  vertreten  wurden,  zwei  Autoren,  welche  auch  bei 
unü  durch  mehrfache  Uebersetzungen  Eingang  fanden.  Bis 
zum  Ueberdruss  wurde  der  für  uns  ziemlich  bedenkliche 
Grundsatz  wiederholt,  dass  der  Syllogismus  „Alle  Menschen 
sind  sterblich,  Cajus  ist  ein  Mensch  u.  s.  f.“  eigentlich  doch 
nur  ein  Inductions-Beweis  sei,  welcher  aus  dem  Tode  der 
einzelnen  Menschen  gewonnen  werde,  und  wenn  immer  wieder 
gesagt  wird,  dass  alle  Schlüsse  nur  von  Einzelnem  auf  Ein- 
zelnes gehen,  so  bleibt  das  logische  Bewusstsein,  insofeme  es 
auf  Allgemein-Begriffe  gerichtet  ist,  völlig  ausser . Ansatz, 
und  den  alleinigen  Ersatz  hiefUr  bildet  freilich  das  Zählen 
und  das  Zusammenzählen,  so  dass  wir  nicht  überrascht  sein 
können,  wenn  wir  belehrt  werden,  dass  die  ganze  Syllogistik 
als  Induction  sich  nur  in  algebraischen  Proportionen  bewege. 
Diess  ist  der  gemeinschaftliche  Boden,  aus  dessen  weiterer 
Bebauung  in  England  und  folglich  auch  in  Nordamerika  ein 
reicher  Zweig  der  logischen  Literatur  erwuchs , während 
allerdings  auch  dort  eine  Anzahl  anderer  Autoren  sich  in 
der  üblichen  aristotelischen  Tradition  bewegte.  Zu  den  haupt- 
sächlichen Vertreteni  der  mathematisirenden  Logik  gehören 
zunächst  der  Botaniker  George  Bentham,  ein  Neffe  des 
bekannteren  Jeremias  Bentham  (Outline  of  a new  System  of 
logic,  1827)  und  William  Hamilton  (f  185b;  Logic,  1846); 
welch  beide  betreffs  der  Lehre  vom  Urtheile  die  seitdem  so 
oft  genannte  Quantificirung  des  Prädicates  vertraten,  d.  h. 
den  Grundsatz,  dass  das  Prädicat  stets  die  gleiche  Quantität 
mit  dem  Subjecte  habe.  Auf  dieser  Lehre  von  den  Identitäts- 
Urtheilen  baute  August  De  Morgan  (f  1871 ; First  notions 
of  logic,  1839,  Formal  Logic,  1847)  fort,  indem  ihm  so- 
wohl das  allgemeine  als  auch  das  particulare  Urtheil  nur  als 
Summen  vorhergehender  singulärer  Urtheile  gelten,  so  da.ss 
auch  bei  der  Induction  nur  das  zwischen  den  Theilen  und 
dem  Ganzen  bestehende  Quantitäts-V^erhältniss  obwalte;  und 
da  auf  diese  Weise  jedes  Wort  im  Sat/.e  zugleich  positiv 
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eine  bestimmte  Anzahl  von  Summanden  darstelle  und  zu- 
gleich negativ  eine  andere  Anzahl  von  Summanden  aus- 
schliesse,  sei  der  Unterschied  zwischen  bejahenden  und  ver- 
neinenden Urtheilen  aufgehoben.  Weiter  gesteigert  erscheint 
diese  Auffassungsweise  bei  George  Boole  (f  1864;  The 
mathematical  analysis  of  logic,  1847,  Investigation  of  the 
laws  of  thought,  1854),  welcher  fQr  seinen  Calcul  der  Syllo- 
gistik  abermals  neue  Zeichen  wählte,  an  welche  allerdings 
der  Leser  sich  erst  gewöhnen  muss,  und  die  quantitative 
Bedeutung  der  Begriffe  dahin  ausdehnte,  dass  die  constitu- 
irenden  wesentlichen  Merkmale  eines  Begriffes  ebenso  wie  die 
Summanden  einer  Summe  beliebig  vertauscht  werden  können. 
In  diesem  Sinne  spricht  er  von  commutativen  und  distri- 
butiven Urtheilen,  welche  Gegenstand  von  Rechnungen  sind, 
die  sich  bis  in  die  Lehre  von  den  Functionen  erstrecken, 
und  ebenso  ist  ihm  im  Syllogismus  die  Elimination  des 
Mittel begriffes  ein  lediglich  algebraisches  Verfahren.  Merk- 
würdig eigenthOmlich  ist  seine  .\uffassung  des  hypothetischen 
Urtheiles,  wornach  der  Satz  „Wenn  .4  ist,  ist  B‘  nur  zu 
erklären  sei  durch  „Die  Zeit,  in  welcher  A richtig  ist,  ist 
die  Zeit,  in  welcher  auch  B richtig  ist.*  Einen  Höhepunct 
erreichte  der  logische  Calcul  der  Engländer  bei  Stanley 
Jevons  (f  1882;  Pure  Logic,  1864,  Elementarj'  lessons  on 
logic  1870,  The  principles  of  Science  1874,  Logic  1876), 
insoferne  derselbe  nicht  nur  die  bisher  erwähnten  Grundsätze 
weiter  auszuführen  unternahm,  .sondern  auch  bezüglich  der 
Syllogistik,  welche  er  auf  eine  Substitution  des  quantitativ 
Gleich werthigen  zurückführte,  schliesslich  zur  Erfindung  einer 
„logischen  Maschine“  gelangte.  Dieselbe  hat  nach  Art  eines 
Clavieres  eine  Tastatur  von  21  Tasten,  welche  mit  den  Zeichen 
für  4 positive  und  entsprechende  4 negative  Begriffe  in  ge- 
rader und  rückläufiger  Richtung,  sowie  mit  den  Zeichen  für 
alternative  Distribution  versehen  sind,  und  indem  nun  auf 
die  Tasten  gedrückt  wird,  auf  welchen  die  in  zwei  Urtheilen 
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pntli!»lteii*-n  Hefjriffe  bezeichnet  sind,  bewirkt  der  Mechanismu-^ 
eine  Beweminfj  in  einer  oberhalb  befindlichen  Platte,  welche 
aus  l(i  Streifen  besteht,  deren  jeder  eine  viergliederige  Coni- 
bination  jener  obigen  8 Begriflfe  enthält,  und  zwar  besteht 
das  Resultat  dieser  Bewegung  darin,  dass  die  mit  den  zwei 
ürtheilen  nicht  vereinbaren  Combinationen  durch  ümkippen 
verschwinden.  So  .sind  wir  l)ei  einer  Kechenina-schiue  ange- 
kominen,  deren  wirklich  logischer  Werth  wohl  ebenso  zweifel- 
haft sein  dürfte  wie  jener  der  .\rs  magna  des  Rainmndus 
Lullus. 

Bei  den  vorstehenden  kurzen  geschichtlichen  Notizen  i.st. 
wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  etwa  eine  Vollständigkeit 
lajtreffs  der  .Autoren,  geschweige  denn  bezüglich  der  Doc- 
trinen,  bean.sprucht*),  sondern  es  sollte  nur  im  .Allgemeinen 
der  Standpunct  gekennzeichnet  werden,  welchen  die  mathe- 
matisirende  Logik  einnimmt.  Insoweit  aber  die  betreffende 
englische  Literatur  auch  bei  uns  in  Deutschland  Einfluß' 
gewinnen  zu  sollen  scheint,  mag  vielleicht  auch  eine  beur- 
theilende  Meinungs-Aeusserung  gestattet  .sein,  wobei  es  sich 
sicher  um  eine  grundsätzliche  Vergleichung  zwischen  Mathe- 
matik und  Logik  handeln  muss,  welche  Vergleichung  jedoch 
wahrlieh  weder  zu  l’ngunsten  noch  zu  Gunsten  der  Einen 
der  beiden  Disciplinen  aus.schlagen , sondern  nur  auf  ein 
,.8uum  cuique*  abzielen  soll. 

Vor  Allem  wird  .Jedermann  zugeben,  da.ss  die  Mathe- 
matik logischen  Gesetzen  folgt  und  unterliegt,  so  dass  der 
kurze  Satz  ,.Alle  Mathematik  ist  logisch“  als  berechtigt 
gelten  muss;  aber  schon  nach  deix  gewöhnlich.sten  Kegeln 
der  Logik  darf  darum  nicht  umgekehrt  gesagt  werden,  dass 

1)  Nähere«  bei  A.  Riehl  ,Die  en^irlische  Lofrik  der  (iegenwarf 
in  der  Viertel.jahrsschrift  f.  wis.sen«chaftl.  Philosophie  .luhrg.  I (187ß| 
Heft  1.  sowie  bei  L.  Liard,  Die  neuere  englische  Logik,  übers,  von 
.1.  Imelmann.  2.  Aufl.  1^83.  Vgl.  auch  Delboeuf.  L'algorithniie  et  la. 
logiipie  in  Ribofs  Revue  philo«.  1.  Jahrg..  Heft  10. 
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alles  Liij'isfhe  matlieiiiatiscli  sei,  mul  auch  nach  den  Grund- 
sätzen des  logischen  Calculs  hat  jenes  allgemein  bejahende 
rrtheil  eigentlich  den  Sinn  ,Alle  .Mathematik  ist  mathe- 
matisch logisch“,  d,  h.  mit  anderen  Worten,  dass  die  Mathe- 
matik Wühl  der  Logik  bedarf,  aber  die.se  mathematische 
Logik  innerhalb  des  Gesamint-lTmkrelses  der  Logik  nur  bei 
der  rein  mathematischen  Betrachtung  berechtigt  ist.  .Auf 
dieser  Grundlage  lä.sst  sich  vielleicht  eine  weitere  Darlegung 
des  Suum  cuique  versuchen. 

Während  die  mathematisirende  Logik  ausgesj»rochener- 
mas.sen  auf  Beseitigung  des  aristotelischen  Organons  abzielt, 
ist  sie  sichtlich  .sich  dessen  nicht  bewu,s.st,  dass  sie  eigent- 
lich auf  einer  folgerichtigen  Fortführung  einer  schwachen 
.Seite  der  Logik  des  Aristoteles  beruht.  Dort  nemlich  sowie 
in  der  gesiimmten  an  Aristfiteles  sich  anlehnenden  formalen 
Logik  zeigt  sich  deutlich  sowohl  bei  der  Lehre  vom  Urtheile 
als  auch  in  der  Syllogistik  eine  ein.seitige  Betonung  des  Um- 
fanges der  Begriffe  gegenüber  dem  Inhalte  derselben.  Ein 
unverkennbarer  Au.sdruck  dieser  Eiiuseitigkeit  ist  die  längst 
übliche  Verwendung  der  sogenannten  Euler’schen  Kreise, 
welche  übrigens  nicht  Euler,  .sondern  der  Zittauer  Rector 
Christ.  Weise  (f  1708)  erfunden  hat,  daher  sie  zum  ersten 
Male  in  seines  Schülers,  des  Giessener  Professors  .loh.  Christ. 
Lange  (f  1756),  ,Nucleus  logicae  Weisianae“,  1712,  er- 
scheinen. Bei  diesen  Krei.sen  waltet  durchgängig  eine  quan- 
titative Abgränzung  des  Umfanges,  wobei  der  qualitative 
Inhalt  des  Begriffes  nur  insoferne  in  Betracht  kömmt,  als 
durch  Hinzufügung  eines  Merkmales  der  Umfang  verengert 
wird.  Hiemit  aber  ist  die  beliebte  „Quantificirung  des  Prä- 
dicates“  bereits  gegeben,  denn  wenn  z.  B.  alle  Vögel  Wirbel- 
thiere  sind,  so  wird  innerhalb  des  Umkreises  der  letzteren 
jenes  Quantum  derselben,  welches  den  Kreis  der  Vögel  bildet, 
durch  einen  kleineren  Kreis  versinnlicht.  Polch  quantitative 
Betrachtungsweise  aber  fällt  wesentlich  der  Mathematik  an- 
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heim,  sowie  die  zur  Versinnlichung  gewählten  Kreise  dem 
Gebiete  der  Geometrie  entlehnt  sind  und  folglich  auf  mathe- 
matische Anschauung  zurück  weisen,  worin  sich  auch  Nichts 
ändert,  wenn  statt  der  Kreise,  bei  welchen  innerhalb  des 
grösseren  Kreises  unausgefüllte  Lücken  bleiben,  von  Plouc- 
quet  Dreiecke  oder  von  Maass  Vierecke  vorgeschlagen  wurden. 

Alle  Mathematik  beruht  ursprünglich  auf  der  dem  Men- 
schen allein  zukommenden  Fähigkeit  des  Zählens,  wobei  der 
dem  Menschen  ausschliesslich  eigenthümliche  Zeit-Sinn  die 
reine  Succession  des  Nacheinander  markirt  und  hiedurch  auch 
das  reine  Nebeneinander  des  expansiven  Seins  erfasst.  Indem 
hiebei  von  der  concret  einzelnen  Erfüllung  der  Zeit-Theilchen 
durch  Vorgänge  und  der  gleichen  Erfüllung  der  Rauni- 
Theilchen  durch  Stoffe  abgesehen  wird,  bleibt  jede  quali- 
tative Bestimmtheit  des  Seienden  ausgeschlossen,  und  hierin 
liegt  der  schon  von  Aristoteles  bemerkte  Charakter  der  Mathe- 
matik, dass  sie,  wie  derselbe  sich  ausdrückt,  di’  atpaiQtactog 
denkt,  d.  h.,  wie  wir  jetzt  sagen,  eine  abstracte  Wissen- 
schaft ist.  Indem  die  Mathematik,  sobald  sie  zu  dem  noch 
gleichmässig  für  Arithmetik  und  Geometrie  geltenden  Begriffe 
.Quantum“  gelangt  ist,  sofort  dazu  fortschreitet,  .Verhältnisse 
der  Quanta“  zu  betrachten,  wird  man  allerdings  nicht  un- 
richtig sagen,  dass  diese  Verhältnisse  in  der  Vorstellung  ein 
Qualitatives  sind , wie  z.  B.  Gleichheit  und  Ungleichheit, 
endlich  und  unendlich,  constant  und  variabel  u.  s.  f.,  aber 
zugleich  wird  zugegeben  werden  müssen , dass  diess  eben 
Qualitäten  des  Quantitativen  sind  und  hiemit  letzteres  für 
die  Mathematik  die  Grundlage  bleibt.  Das  Gleiche  gilt  auch, 
wenn,  wie  bekannt,  die  Mathematik  es  unternimmt,  die  quali- 
tative Bestimmtheit  des  Seienden  dem  quantitativen  Calcul 
zu  unterwerfen,  indem  sie  Zahlen -Scalen  manigfacher  Art 


ersinnt  oder  in  der  Stöchiometrie  die  constituirenden  Ele- 
mente in  proportionalen  Zahlen- Werthen  feststellt.  S^^nd 
während  solch  mathematische  Fassung  grundsätzlich 
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wiegendst  im  Gebiete  der  materiellen  Natur  waltet,  wird 
selbst  dieses  noch  überschritten,  indem,  wenn  auch  in  un- 
vollkommenerer Weise,  irgend  Scalen  und  Proportionen  auch 
auf  geistige  Qualitäten  angewandt  werden.  Nicht  bloss,  dass 
wir  z.  B.  bei  wissenschaftlichen  Prüfungen  von  einer  ersten, 
zweiten  und  dritten  Note  sprechen,  wobei  freilich  die  Ab- 
gränzung  ihre  thatsächlichen  Schwierigkeiten  hat,  sondern  wir 
müssen  hiebei  vor  Allem  an  die  ausgedehnte  und  schwierige 
Disciplin  denken,  welche  Statistik  heisst  und  bei  ihrem  Be- 
streben, .Gesetze“  der  Geschichte  oder  besonders  der  Cultur- 
geschichte  festzustellen  gleichfalls  bezüglich  des  Qualitativen 
auf  Schwierigkeiten  stösst.  Es  ist  leicht  gesagt  .Zahlen 
sprechen“,  wir  aber  bitten  nur  hinzuzufügen  .soviel  sie 
können“,  denn  jedermann  wird  zugestehen,  dass  z.  B.  bei 
der  Krankheits- Statistik  oder  bei  der  Verbrecher-Statistik 
die  dem  thatsächlichen  Auftreten  vorangehenden  physischen 
und  psychischen  Qualitäten  der  Menschen,  sowie  Einflüsse 
der  Erziehung  oder  Umgebung  sich  entweder  völlig  einer 
Zählung  entziehen  oder  nur  mangelhaft  durch  schwankende 
Schablonen  in  quantitative  Rubriken  gebracht  werden  können. 
Elinrichtungen  aber,  welche  sich  grundsätzlich  auf  Berech- 
nung aufbauen,  wie  z.  B.  Versicherungs-Gesellschaften  jeder 
Art.  müssen  eben  darum  auf  das  durch  Statistik  erreichbare 
quantitative  Mass  einer  Wahrscheinlichkeit  beschränkt  bleiben. 
In  ähnlicher  Weise  könnte  auch  daran  erinnert  werden,  dass 
da,  wo  Zweifel  und  Streit  ausgeschlossen  bleiben  sollen,  auch 
andere  Gebiete  zu  einer  in  Zahlen  ausgedrückten  quantitativen 
Gränzbestimmung  greifen,  wie  z.  B.  der  Rechtstrieb  um  der 
unerlässlichen  E'orm-Festigkeit  willen  den  Unterschied  zwischen 
Minorenn  und  Majorenn  an  eine  bestimmte  .Jahres-Ziffer  knüpft 
oder  bei  der  Verschollenheits-Erklärung  eine  eigentlich  will- 
kürlich gewählte  Zahl  der  Lebensdauer  zu  Grunde  legt  oder 
beim  Straf-Rechte  ein  Zahlen-Maximum  und  -Minimum  für 
die  Straf-Ausmessung  feststellt. 
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Sowie  die  Mathematik  Oberhaupt  bei  nicht- mathemati- 
schen Gegenständen  den  einzelnen  concreten  Sachverhalt  und 
dessen  begriflFliche  Fassung  bei  Seite  lässt  *),  so  verfährt  sie 
in  gleicher  Weise  auch  bei  der  mathematischen  Behandlung 
der  Variabilität  selbst,  d.  h.  bei  der  Lehre  von  den  Func- 
tionen, sowie  bei  der  Wahrscheinlichkeits- Rechnung  bis  hinein 
in  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  d.  h.  sie.  verlileibt 
in  der  quantitativen  Auffassung.  Eben  hierin  aber  schreitet 
sie  über  das  empirisch  Gegebene  unendlich  weit  hinaus  und 
unabhängig  von  der  Wiederholung  äusserer  Erfahrung  ent- 
wickelt sie  aus  sich  selbst  eine  Bewahrheitung  ihrer  Vor- 
aus-setzungen  durch  die  üebereinstimmung  sämmtlicher  aus 
denselben  zu  ziehenden  Folgerungen.  Die  Lehrsätze  <ler 
Mathematik  enthalten  ausnahmslose  unbestreitbare  und  un- 
fehlbare Wahrheiten,  bei  welchen  Zweifel  und  Irrthum  aus- 
geschlossen ist.  Aber  über  die  Entstehung  und  Begründung 
der  Lehrsätze  und  somit  auch  über  System-Fragen  kann  ge- 
zweifelt  und  gestritten  werden,  während  die  Lehrsätze  selbst 
unwandelbar  und  auch  völlig  international  geltend  bestehen 
bleiben.  Man  kann  z.  B.  über  die  Berechtigung  der  ima- 
ginären Grösse  (|/  — 1)  streiten,  oder  man  kann  fragen,  ob 
nicht  der  pythagoreische  Lehrsatz  am  besten  in  einer  Weise 
begründet  werde,  welche  mutatis  mutandis  auch  von  den 
nicht-rechtwinklichen  Dreiecken  gelte  (a* -j- b*  ^ 2ab,  welch 
letzteres  bei  Hechtwinklichkeit  = 0 wird),  oder  man  hat 
z.  B.  an  Stelle  der  in  den  einzelnen  Lehrsätzen  ewig  rich- 
tigen Geometrie  des  Euklides  eine  neuere  , nicht-euklidische* 

1)  E.S  wird  z.  B.  bei  den  üleichungen  als  Schulaufgabe  die  Frage 
gestellt,  wann  und  wie  oft  die  Zeiger  einer  Uhr  aufeinander  zu  stehen 
kommen,  und  ein  begabterer  Schüler  wird  hiebei  nach  einigem  Nach- 
sinnen  an  die  sogenannten  Boten- Rechnungen  denken,  d.  h.  er  wird 
davon  abschen,  ob  das  Fortschreitende  zwei  Uhr- Zeiger  oder  zwei 
Menschen  seien,  deren  Einer  dem  Anderen  nacheilt,  d.  h.  der  .Schüler 
wird  .abstract“  denken,  nemlich  nur  an  das  quantitative  Mass  der 
Bewegung. 
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tti-oiiietrie  der  Lage  gesetzt.  Die  qiiuntitativen  Ma.<.se  und 
Verhältnisse  der  Kaum-(iuunta  sowie  der  Zahl-Quanta  bleiben 
auch  bei  verschiedener  Behandlung  die  gleichen. 

In  Folge  der  unbe.streitbaren  und  zweifellosen  Wahr- 
heit, welche  der  Mathematik  einwohnt,  ergab  sich  eine 
weitgreifendste  Herrschaft  der  Gesetze  und  Folgerungen  des 
tjuantitativen,  indem  die  Natnrwesen  und  die  Naturkräfte 
möglichst  dem  Calcul  unterworfen  wurden.  So  errang  die 
Mathematik  unzweifelhaft  die  wohlverdientesten  Siege  über 
die  blass  .sinnliche  Auffassung  des  Materiellen,  und  es  haben 
eben.sosehr  die  Naturwissenschaften  durch  Mathematik  reichste 
Förderung  erfahren,  wie  das  unendliche  Gebiet  der  Technik 
jeder  Art  auf  Mechanik  und  hiemit  auf  Mathematik  ange- 
wiesen bleibt. 

Aber  durch  die  quantitative  Auffassung  ist  das  Wesen 
des  Seienden  nicht  erschöpft,  da  das.selbe  aller  Wege  quali- 
tative Bestimmtheit  an  sich  trägt,  welche  dadurch,  diiss  sie 
dem  Calcul  unterworfen  wird,  nicht  aufhört  zu  bestehen, 
und  man  dürfte  doch  schwerlich  behaupten  wollen,  dass  all 
jene  unsere  Erkenntniss  mangelhaft  sei,  welche  nicht  durch 
eine  ZurUckführung  auf  Quantitatives  begründet  ist.  Ja  auch 
wo  eine  solche  ZurUckführung  gelungen  ist.  verbleibt  immer 
noch  ein  nicht-mathematischer,  nemlich  ein  (pialitativer  Be- 
stand, welcher  Gegenstand  unmittelbar  Erfahrung  ist.  Wenn 
z.  B.  die  mathematische  Naturwissenschaft  auf  Grundlage  der 
Aether-Hypothe.se  gewiss  mit  Recht  die  Verschiedenheit  der 
Farben  auf  Zahlen  der  Äether-Schwingungen  hinUberführt, 
so  wird  der  Grund  die.ser  quantitativen  Verschiedenheit  doch 
.schliesslich  irgendwo  in  Qualitativem  gesucht  und  gefunden 
werden  müssen,  .so  dass  sich  unwillkürlich  immer  wieder  der 
Begriff  .qualificirter  KräfUi“  aufdrängt ').  Man  sjiricht  ja 

U Oasa  eine  auHHchlieaalich  iniithematiaclie  Autt'aaaun^  der  Krüfte 
nicht  (renUffe,  bemerkt  z.  B.  auch  A.  Turner,  Die  Kratl  und  Materie 
im  Kaume.  d.  AuH.  |Dj86),  8.  üii  f. 
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doch  in  wissenschaftlichem  Sprachgebrauche  von  einem  phy- 
sischen Pendel  so  gut  wie  von  einem  mathematischen  Pendel. 

Das  qualitative  Wesen  der  Dinge  und  die  qualitativen 
Bestimmtheiten  der  Denkobjecte  sind  gewiss  ein  mit  dem 
Quantitativen  gleichberechtigter  Gegenstand  der  Denk-Opera- 
tionen  und  folglich  der  die  Gesetze  derselben  entwickelnden 
Logik.  Die  Logik  hat  sich  überhaupt  mit  den  Denkwerthen 
des  ausgesprochenen  Denkens  ( — ein  anderes  gibt  es  ja 
nicht  — ) zu  beschäftigen,  und  wenn  die  Mathematik  ihrer- 
seits eine  ihr  eigenthümliche  Sprache  spricht,  welche  be- 
züglich der  Verhältnisse  des  Quantitativen  in  abkürzenden 
Zeichen  ausgedrückt  wird,  so  hat  die  Ausbeutung  des  Denk- 
werthes  dieser  Sprache  den  Gesetzen  des  Denkens  überhaupt 
zu  folgen,  und  so  ist  auch  die  Mathematik  logisch.  Die 
gedankenhaltige  Sprache  aber  umfasst  weit  Mehreres,  als  die 
Verhältnisse  des  Qantitativen,  welche  mit  dem  Zählen  und 
zählenden  Messen  beginnen.  In  der  Sprache  wirkt  der  Zeit- 
Sinn  oder  Continuitäts-Sinn  dahin,  dass  innerhalb  der  durch 
Eindrücke  veranlassten  Verlautbarung  der  Faden  einer  Be- 
deutung fortgesponnen  wird,  daher  nicht  nur  säramtliche 
Worte,  sondern  auch  die  grammatischen  und  syntaktischen 
Formen  der  Sprache  einen  Denkwerth  haben,  welcher  für 
die  Logik  von  Belang  ist,  ohne  dass  dieselbe  darum  etwa 
zur  Lexikographie  oder  zur  Grammatik  werde  (allerdings 
beachtet  es  die  gewöhnliche  formale  Logik  nicht,  dass  auch 
ein  , Obgleich“  oder  ein  , Damit“  u.  dgl.  einen  logischen 
Werth  habe).  Der  Verschiedenheit  der  Wortformen,  d.  h. 
der  Verba,  Substantiva,  Adjectiva  u.  s.  f.  liegt  zu  Grunde, 
dass  durch  das  Denken  in  dem  objectiv  Seienden  und  Ge- 
schehenden 1)  Gegenstände,  2)  Zustände  und  Vorgänge,  welch 
beide  sowohl  qualitativ  als  auch  quantitativ  als  auch  örtlich 
und  zeitlich  sein  können,  und  3)  Beziehungen  erfasst  werden. 

So  umfängt  die  gedankenbaltige  Sprache  ein  wahrhaft 
unendliches  Gebiet,  innerhalb  dessen  auch  das  Quantitative 
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seine  ihm  eigenthömliche  Stelle  und  Kntwicklung  findet,  so- 
wie desgleichen  das  substantielle  Wesen  und  die  qualitative 
Bestimmtheit  des  Bestehenden  und  der  Vorgänge  dem  logi- 
gischen  Denken  den  reichsten  objectiven  Stoff  darbieten. 
Darum  ist  in  der  mathematisirenden  Logik  die  Quantificirung 
des  Prädikates  das  jiQtozov  ipevÖog  und  die  Quelle  der  ganzen 
daraus  folgenden  Einseitigkeit.  Niemand  zweifelt  daran,  dass 
die  Rose  rosenroth  ist,  oder  dass  die  Ellipse  unter  den  ver- 
schiedenen Kegelschnitten  derjenige  ist,  welcher  Ellipse  heisst, 
oder  dass  die  Fische  jenen  engeren  Umkreis  der  Wirbelthiere 
ausfüllen,  welcher  mit  dem  Worte  »Fisch“  bezeichnet  wird; 
aber  diese  Abgränzung,  welche  ja  durch  die  beliebten  Euler-’ 
sehen  Kreise  so  deutlich  vor  Augen  tritt,  ist  eben  doch  erst 
die  Folge  qualitativer  Bestimmtheiten,  welche  man  in  der 
Logik  als  inhaltliche  Merkmale  zu  bezeichnen  pflegt,  d.  h. 
der  engere  Umkreis  muss  als  qualitative  Modification  des 
weiteren  Umkreises  erfasst  werden  und  erst  hiedurch  wird 
er  wirklich  zum  engeren  Umkreise  gemacht.  Die  Beding- 
ungen des  Auftretens  eines  Merkmales  und  die  Bedingungen 
einer  abermaligen  Modification  eines  Merkmales  können  nicht 
auf  Zahlen werthe  zurückgeführt  werden,  sondern  sind  und 
bleiben  Gegenstand  unmittelbarer  Erfahrung  und  Beobachtung. 
Wenn  der  Kreis  als  Kegelschnitt  durch  die  leiseste  Drehung 
der  den  Kegel  schneidenden  Ebene  sofort  beginnt,  in  eine 
Ellipse  überzugehen,  so  liegt  eine  qualitative  Modification 
der  »Lage“  zu  Grunde,  welche  wohl  als  messbar  dem  Calcul 
unterworfen  wird,  aber  darum  nicht  aufhört,  eine  Qualität 
des  Quantitativen  (s.  oben)  zu  sein;  die  logische  Allgemein- 
heit aber  des  Begriffes  Kegelschnitt  bleibt  schweben  über 
dem  üebergange  des  Kreises  zur  Ellipse.  Und  wenn  wir 
fragen,  durch  welch  qualitative  Modification  der  Allgemein- 
BegriflF  Wirbelthier  sich  zu  dem  Allgemein -Begrifife  Fisch 
verengere,  so  wird  uns  die  Entwicklungstheorie  nicht  eine 
mathematische  Antwort  geben  können.  Sollte  mit  den  Merk- 
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lualeii,  sowie  mit  den  Art-  und  Gattungsbegriffen  wirklicli 
gerechnet  werden,  so  müssten  sie  wohl  als  Summanden  oder 
als  Factoren  wirken;  aber  dieselben  bewegen  sich  nicht  nur 
in  wechselseitiger  Einordnung  und  manigfaltigster  Kreuzung, 
sondern  greifen  auch  weit  über  die  Function  einer  Addition 
oder  Multiplication  hinaus,  indem  sie  durch  ihr  Hinzutreten 
geradezu  qualitative  Moditicationen  der  anderen  vorhandenen 
Merkmale  hervorrufen.  Man  analysire  z.  B.  die  Begriffe 
Apollo  oder  Strafrecht  oder  Nervenschmerz  u.  dgl.  und  sehe 
zu,  welch  disparate  Fäden  in  jedem  derselben  derartig  Zu- 
sammentreffen, dass  jeder  einzelne  Faden  gleichsam  die  an- 
deren ins  Schlepptau  nimmt,  jedenfalls  aber  dieselben  modi- 
ticirend  beeinflusst.  Und  gerade  jene  Beziehungen  zwischen 
Artbegritf  und  Merkmal,  welche  nicht  auf  Quantitatives  zu- 
rückgefUhrt  werden  können,  müs.sen  logisch  gefasst  werden, 
wobei  insbesondere  der  Causal-Nexus,  aber  auch  viele  andere 
Momente,  wie  z.  B.  ein  Concessiv-  oder  ein  Final- Verhältni.ss 
eine  scharfe  Anspannung  der  qualitativen  Betrachtung  fordern. 
Während  der  Mathematik  es  ermöglicht  ist,  in  ihrem  spe- 
ciellen  Gebiete  die  sämmtlichen  Unterarten  eines  Begriffes 
in  erschöpfter  Darlegung  mit  unbestrittener  Gewissheit  an- 
zugeben (z.  B.  die  Arten  des  Kegelschnittes  oder  die  soge- 
nannten regulären  Körper),  zeigt  sich  im  Gebiete  des  nicht- 
mathematischen  Qualitativen  eine  so  manigfaltige  Verflechtung 
und  Kreuzung  der  Merkmale,  dass  die  Gliederung  der  Arten 
und  Unterarten  immerhin  bestreitbar,  aber  auch  eben  wissen- 
schaftlich anregend  bleibt.  Man  denke  z.  B.  an  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Irrseins  (Stumpfsinn,  Melancholie,  Ver- 
rücktheit, Wahnsinn,  Tobsucht)  oder  in  der  Ethik  an  die 
wissenschaftliche  Gruppirung  und  Darstellung  der  einzelnen 
Tugenden  und  ihrer  Schattirungen,  wo  der  logische  Calcul 
mit  seinen  Gleichungen  quantiticirter  Prädicate  uns  im  Stiche 
lä.sst  und  sich  auch  keine  Hilfe  zeigt,  wenn  wir  einen  der 
Begriffe  als  Function,  <f  (a,  b,  c,  d)  uusdrücken  wollen; 
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denn  die  Variabilität  der  a,  b,  c,  d ist  keine  bloss  qnan- 
titntive. 

Da  ausser  einer  Loj^ik  der  bloss  formalen  Widerspruchs- 
losi<?keit  auch  eine  Logik  der  materiellen  Wahrheit  gefordert 
ist,  so  wird  es  sich  betreffs  der  letzteren  bei  allen  Wissen- 
schaften, sei  es,  djtss  sie  Natur  oder  dsiss  sie  Geschichte 
betreffen,  zunächst  uni  das  V^erständnias  eines  verschieden- 
artigsten Thatsüchlichen  und  sodann  um  manigfaltigste  be- 
urtheilende  »Versuche“  handeln,  bei  welchen  die  einzelnen 
Determinationen,  aus  welchen  sich  ein  bestimmtes  substan- 
tielles Auftreten  ergibt,  zunächst  isolirt,  dann  wieder  in 
allen  möglichen  Verbindungen  erfasst • werden  müssen,  bis 
das  Verfahren  der  sogenannten  successiven  Ausschliessung 
der  einzelnen  Umstände  zu  einer  möglichst  vollgiltigen  Zu- 
sammenfassung führt.  All  solches  methodische  Verfahren 
aber  ist  auf  unmittelbare  Erfahrung  und  Beobachtung  eines 
qualitativen  Bestandes  zurückgewiesen,  welcher  neben  und 
ausserhalb  der  mathematischen  Auffassung  liegt. 


Her  Oh  lensch  1 ager  legte  die  jüngste  Lieferung  .seiner 
priihistori.schen  Karte  Bayerns  unter  erläuternden  Bemerk- 
ungen vor  und  machte  Mittheilung  über  die  Ausgrabungen 
zu  Kempten. 

Herr  Hofmann  gab  eine  vorläufige  Mittheilung  über 
die  Chronik  von  Morea. 
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Historische  Classe. 

Sitzung  vom  4.  Dezember  1886. 

Herr  v.  Löher  hielt  einen  Vortrag: 

.lieber  deutsche  Rechtsbildung  während  des 
fränkischen  Reiches.“ 

1.  Volksrechte  und  Geistlichkeit. 

Im  Zeitalter  der  Merowinger  und  Karolinger  begegnet  uns 
eine  gesetzgeberische  Thätigkeit,  wie  sie  sonst  nur  auf  hoher 
Bildungsstufe  vorkomrat:  das  gesammte  bürgerliche  Recht 
wird  schriftlich  gebucht  und  bereichert,  und  über  das  öffent- 
liche Recht  verbreitet  sich  neu  schaffend  eine  sehr  ausführliche 
Gesetzgebung.  Das  geschah  bei  Germanen,  die  nichts  weniger 
als  schreibselig  waren  und  an  bessernde  Einrichtung  des  Staats- 
wesens meistens  noch  so  wenig  dachten,  dass  sie  für  dasselbe 
kein  eigenes  Wort  hatten,  sondern  ein  fremdes  annahmen. 
Und  auch  dieses  Wort  bezeichnete  nur  ganz  allgemein  den 
öffentlichen  Zustand  — status,  Staat,  — gerade  so  wie  sie 
für  das  ihnen  ungewohnte  Zusaminenbauen  von  Häusern  kein 
anderes  Wort  wussten,  als  Stätte  — Stadt.  Auch  der  Natur 
des  germanischen  Rechtes  widersagte  das  Aufschreiben ; denn 
dieses  Recht  wurzelte  in  uralter  Ueberlieferung,  in  Herkommen 
und  Gewohnheit,  und  bildete  sich  .«ehr  langsam  fort  nicht 
durch  wissenschaftliche  Arbeit,  sondern  in  halb  unbewusster 
Nothwendigkeit  aus  Volkesmitten  heraus  durch  alle,  die  daran 
Theil  hatten,  nämlich  durch  die  ürtheile,  die  von  Mund  zu 
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Mund  bei  däm  Rechtsfinden  in  öffentlichen  Gerichten  ver- 
kündigt wurden  und  unwidersprochen  blieben.  Reiner  Unsinn 
däuchte  es  einem  Germanen,  dass  der  Staat,  dieses  ihm  so 
ungreifbare,  nebelhafte,  unpersönliche  Ding,  Recht  machen 
sollte. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  den  Rechtsbüchem. 
Diese  wurden  für  alle  Stämme,  die  im  fränkischen  Reiche 
vereinigt  waren,  während  desselben  geschrieben,  und  man 
nannte  sie,  im  Gegensatz  zum  Rechte  der  Völker  von  antiker 
Kultur,  die  leges  barbarorum.  Karl  der  Grosse  fand  sie  bereits 
bei  allen  Stämmen  des  Merowingerreiches  vor,  sie  lagen  ihm 
sehr  am  Herzen,  und  er  sorgte,  dass  sie  entstanden,  wo  man 
sie  noch  entbehrte,  und  dachte  ernstlich  daran,  dass  sie  über- 
arbeitet, verbessert  und  vervollständigt  würden.  Gleichwohl 
— hundert  Jahre  nach  seinem  Tode  sind  alle  diese  Rechts- 
bücher wie  vergessen  und  verschollen.  Von  dem  räthsel- 
haften  Dunkel,  welches  Ursprung  und  Verschwinden  jener 
Rechtsbücher  umschwebt,  und  zu  zahllosen  Untersuchungen 
und  verschiedenen  Meinungen  Anla-«  gab,  löst  sich  Vieles, 
sobald  wir  ihre  Folgereihe  uns  der  Entstehungszeit  nach  vor- 
stellen. Immer  zur  selben  Zeit,  wenn  das  Christenthum  bei 
den  deutschen  Stämmen  Aufnahme  findet,  entstehen  auch  bei 
ihnen  Rechtsbücher,  nicht  früher,  — erst  bei  den  Franken, 
dann  den  Allemannen  und  Thüringern,  dann  den  Bayern, 
endlich  den  Friesen  und  Sachsen.  Auch  bei  den  Angel- 
sach.sen,  die  doch  angesiedelt  in  einem  Gebiete  römischer 
Kultur,  wurde  das  Volksrecht  erst  aufgeschrieben  zu  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts,  als  König  Aethelbert  von  Kent 
Christ  geworden.  Bei  Dänen  und  Schweden  und  Norwegern 
dagegen  unterblieb  das  Kodifiziren  eben  so  lange,  als  sie  noch 
der  alten  Religion  anhingen.  Es  waren  eben  Christlehrer  die 
ersten  Anfzeichner,  nicht  bloss  weil  sie  allein  .schreibge- 
wandt, sondern  sie  machten  sich  an  die  Aufgabe  zu  ihren 
eigenen  Zwecken,  da  sie  neben  den 
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des  Evangeliums  und  der  Kirche  auch  über  das  Recht  der 
neu  Bekehrten  oder  erst  zu  Bekehrenden  Klarheit  bedurften. 
Das  kirchliche  Sündenregister  hatte  sein  Gegenbild  am  ger- 
manischen Bussen-  und  Wehrgeldregister,  und  für  die  Gebote 
und  Verbote  des  Christeuthums  suchten  sie  nach  Anknüpfungs- 
punkten in  den  Vorstellungen  der  Germanen  von  Recht  und 
Unrecht.  Vorwiegend  gestaltete  sich  daher  in  den  Volks- 
rechten die  Lehre  von  Verbrechen  und  Strafen.  Nichts  konnte 
der  Kirche  förderlicher  und  erwünschter  .sein,  als  wo  sich 
Aehnlichkeiten  fanden  zwischen  ihren  Lehren  und  dem  gelten- 
den Recht.  Desshalb  sind  augenscheinlich  die  Bussregister 
das  Erste  gewesen,  was  aufgezeichnet  wurde. 

Da.ss  bei  den  Angelsachsen  die  ersten  Rechtsaufzeich- 
nungen von  Geistlichen  herrührten,  wis.«en  wir  sicher;  aber 
auch  in  den  anderen  Volksrechten  verrathen  den  geistlichen 
Ursprung  nicht  bloss  die  öfter  vorkommenden  kirchlichen 
Redensarten,  sondern  auch  die  ewige  Predigt  des  Friedens, 
die  aus  zahllosen  Artikeln  wiederklingt,  der  Hass  gegen  das 
heidnische  We.sen,  da.s  ersichtliche  Bestreben,  den  Besitz  der 
Kirche  und  ihre  Diener  zu  schirmen  und  kirchliches  Recht 
einzumischen.  Zu  ihrem  eigenen  Gebrauch,  denn  Volk  und 
Schöffen  bedurften  dessen  nicht,  schrieben  die  Geistlichen  in 
ihr  Latein  die  deutschen  Benennungen  der  Verbrechen  und 
Rechtseigenthümlichkeiten  hinein:  besonders  im  ältesten  sa- 
lischen,  sowie  im  bayerischen  Gesetz  .sind  .solche  Glossen  uns 
erhalten  worden,  während  man  sie  bei  .späterer  Ueberarbeitung 
meistens  fallen  Hess.  Auch  die  Geldrechnung  deutet  auf  Stand 
und  Zweck  der  ersten  Aufzeichner.  Es  wurde  nämlich  noch 
lange  Zeit  nach  Karl  dem  Gro.s,sen  Bussen  und  Kaufprei.se 
häufig  in  Vieh,  Korn  und  Gewand  bezahlt:  gleichwohl  er- 
scheint der  römische  Solidus  in  den  Volksrechten  strenge 
durchgeführt,  aber  nicht  etwa  desshalb,  weil  er  in  die  erste 
Aufzeichnung,  die  in  Gallien  geschah,  Eingang  fand  und  man 
sich  später  in  Deutschland  daran  gebunden  glaubte,  sondern 
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der  Klerus  hielt  seiner  grossen  durch’s  ganze  Reich  ver- 
breiteten Besitzungen  wegen  darauf,  dass  aller  Orten  der  gleiche 
Werthmesser  bestand.  Bischöfe  und  Aebte,  Fürsten  und  an- 
dere angesehene  Personen,  welche  das  Bekehrungswerk  be- 
trieben, sorgten  dann  dafür,  da.ss  man  das  Volksrecht  der 
Stämme  möglichst  vollständig  sammelte,  und  dass  von  der 
Aufzeichnung  die  Missionäre,  wenn  sie  zu  ihrem  Berufe  ab- 
reisten, Abschriften  oder  Auszüge  mitnahraen. 

2.  Schranken  der  Gesetzgebung. 

In  den  Landen,  wo  römisch  Recht  heimisch  geworden, 
mussten  die  Könige,  auf  welche  die  Gewalt  der  Imperatoren 
übergegangen  war,  von  Anfang  an  dazu  thun,  dass  die  Zu- 
sammenstösse  zwischen  römischem  und  germanischem  Recht 
geschlichtet  wurden  und  möglichst  vollständige  Gesetzbücher 
zu  Stande  kamen.  Anders  in  deutschen  Gegenden : dort  kamen 
jene  Zusammenstösse  mit  römischem  Rechte  selten  vor,  und 
wenn  hier  von  vornherein  die  Zustimmung  des  Volkes 
oder  des  dasselbe  vertretenden  Reichstags  nöthig  blieb,  sollte 
in  der  Reichsverfassung  oder  sonst  im  öffentlichen  Recht 
etwas  Neues  geschaffen  werden,  — wie  hätte  man  des  Volkes 
Willen  und  Meinung  umgehen  können,  wo  es  sich  um  dessen 
Straf-  und  bürgerliches  Recht  handelte?  Als  Herzog  Tassilo 
seine  zwanzig  Dekrete  in’s  Staats-  und  Strafrecht  einfUhren 
und  längst  unpraktisch  Gewordenes  aus  dem  Volksrechte  aus- 
merzen wollte,  geschah  dies  in  grosser  öffentlicher  Versamm- 
lung zu  Dingolfing*)  im  Jahr  772.  Sollte  nun  bei  einem 
Stamme  das  gesammte  Straf-  und  Privatrecht  zu  Buch  ge- 
bracht werden,  so  musste  eine  gros.se  Volks-  oder  Keichs- 
versamralung  den  Willen  dazu  erklären  und  das  Werk  prüfen 

1)  (utlgentis  Buae  institutioneH  legum  per  primatea  iraperii  univeraa 
conaentiente  multitudine,  quae  reperit  diuturnitata  vitiata  et  quae 
videbantur  abstrabenda,  evelleret  et,  quae  decretia  placerent  compo- 
nenda,  inatitueret. 

188«.  Pbiloa.-phlluLu.  hlat.  CI.  4.  34 
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und  genehmigen.  Mindestens  hätte  von  Gau  zu  Gau  die  Zu- 
stimmung zum  neuen  Gesetzbuch  müssen  eingeholt  werden, 
lieber  einen  so  wichtigen  Vorgang  würden  wir  dann  Kapitu- 
larien oder  doch  mehr  bestimmte  Nachrichten  von  gleichzeitigen 
Annalisten  haben.  Allein  bei  den  Einen  wie  bei  den  Andeni 
herrscht  Stillschweigen.  Auch  in  den  FormelbOcheru  findet 
sich  kein  Muster,  wie  eine  Urkunde  über  einen  solchen  Aus- 
spruch des  Volkes  aufzusetzen  sei.  In  den  Prologen  der  Volks- 
gesetze wird  dagegen  Gewicht  auf  die  Namen  der  rechtsver- 
ständigen Männer  gelegt,  welche  aussagten,  was  das  Recht 
sei,  qui  legem  vel  judicia  dictabant. 

Hält  man  dieses  fest,  so  müssen  die  Nachrichten  von 
gros.sen  gesetzgeberi.schen  Thaten  deutscher  Könige,  wie  sie 
in  den  Prologen  sich  finden,  von  vorn  herein  verdächtig  er- 
scheinen. Prüfen  wir  den  bedeutendsten  Prolog  dieser  Art, 
der  sich  vor  drei  Volksrechten  zugleich  findet,  dem  salischen, 
alemannischen,  und  bayerischen.*)  Da  tritt  der  König 
Theodorich  auf  als  frei  schaltender  Gesetzgeber.  Er  selbst 
trägt  das  Recht  nach  eines  jeden  der  drei  Stämme  Herkommen 
vor  und  lässt  es  niederschreiben,  indem  er  es  ergänzt.  Un- 
richtiges ausmerzt  und,  was  heidnisch  war,  nach  christ- 
lichem Gesetz  umformt.  Diese  Arbeit  soll  König  Childebert 


1)  Theodoricoa  rex  Franconini.  cum  esset  Catalaunis,  eleffit  virossapi- 
entes,  qui  in  regno  suo  legibus  antiquis  eruditi  erant.  Ipso  autem 
dictante  jussit  conscribere  legem  Krancorum  et  Alamannorum  et  Ba- 
joariorum,  nnieuique  genti,  quae  in  ejus  |>otestatc  erat,  secundum  con- 
suetudinem  suam,  addiditque  addenda,  et  improvisa  et  incomposita 
resecavit,  et  quae  erant  secundum  consuetudinem  paganorum,  mutavit 
secundum  legem  Cliristianorum.  Et  quidquid  Theodoricus  rex  propter 
vetustissimam  paganorum  consuetudinem  emendare  nonpotnit,  posthaec 
Childebertus  rex  ineboavit  corrigere,  sed  Chlotharius  rex  perfecit.  Haec 
omnia  Dagobertus  rex  gloriosissimus  ]>er  viros  illustres  Claudium.  Cba- 
doindum,  Magniim  et  Agilolfura  renovavit,  et  omnia  veterum  legum 
in  melius  transtulit,  et  unieuique  genti  scriptam  tradidit,  quae  usque 
bodie  perscveraiit. 
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vervollkommnet,  dann  König  Chlotar  zu  Ende  gebracht  haben, 
endlich  hätte  König  Dagobert  sie  durch  vier  erlauchte  Männer  von 
Neuem  vorgenommen,  alles  Alte  darin  verbessert,  und  jedem 
Stamme  sein  eigenes  Rechtsbuch  gegeben.  Dieser  Prolog  wurde 
allem  Anscheine  nach  unter  König  Dagobert  geschrieben.')  Er 
beginnt  mit  einer  Stelle  aus  Isidor’s  Origines,  diuss  jedes  Volk 
sein  eigenes  Recht  habe  und  schlies.st  mit  einer  anderen  Stelle 
über  den  Zweck  der  Gesetze  aus  demselben  Werke.  Isidor 
starb  aber  636,  und  ehe  sein  Werk,  das  erst  nach  seinem 
Tode  herausgegeben  wurde,  nach  Bayern  kommen  konnte, 
war  Dagobert  todt.  Theodorich  aber  hat  niemals  über  Bayern 
geherrscht,  und  wie  war  es  möglich,  dass  eine  Aufzeichnung 
und  Verbesserung  der  drei  Volksrechte  der  Franken,  Ale- 
mannen und  Bayern  ganz  gleichmässig  konnte  zu  Stande 
kommeq  ? 

Zu  diesem  Beispiel  eines  Prologs  nehmen  wir  eine  andere 
ebenso  hervorragende  Nachricht  von  einem  Geschichtschreiber. 
Der  Lorscher  Annalist  erzählt  zum  Jahre  802,  Karl  der  Gro.sse 
habe  auf  der  grossen  Reichsversammlung  zu  Aachen  erst  die 
geistlichen  Herren  zusammentreten  lassen,  um  alle  kanonischen 
Satzungen  und  päpstlichen  Dekrete  durchzugehen  und  sie  zu 
sammeln,  zu  verlesen  und  wohl  zu  erwägen.  Dann  hätten 
es  die  Aebte  mit  Benedikt’s  Vorschriften  für  die  Klöster  eben.so 
machen  müssen.  Endlich  seien  im  Reichstag  vor  Geistlichen 
und  Weltlichen  die  verschiedenen  Stammesrechte  verle-sen  und, 
w’as  noch  daran  zu  bessern,  ausgeführt  worden,  und  dann  sei 
das  verbesserte  Recht  nierlergeschrieben,  und  jedem  Stamme 
das  seinige  Obergeben,  damit  die  Richter  nach  geschriebenem 
Recht  urtheilten  und  keine  Geschenke  nähmen.")  Diesem 

1)  Witt  mann  Ober  die  Stellunfr  der  ugilolfischen  Herzoge,  in 
den  .\bhandlungen  der  .\kademie  VIII.  Abtli.  1,  185.5  S.  8. 

2)  Annal.  Laureshain.  a.  S02  in  Mon.  Germ.  SS.  1 38.  Sed 
et  ipse  Imperator,  interim  quod  ipsum  synodura  factum  est,  congre- 
gavit  duceH,  f-oniite«  et  reliquo  Christiane  populo  cum  legislatoribus, 
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Berichte,  der  ebenso  wie  der  ähnliche  des  Poeta  Saxo  drei 
Jahrhunderte  nach  Karl  dem  Grossen  aus  allerlei  Glauben 
und  unverbürgten  Nachrichten  entstand,  steht  geradezu  ent- 
gegen der  Bericht  eines  Zeitgenossen,  und  zwar  eines  Solchen, 
der  die  Thatsacheu  wissen  konnte  und  sorgfältig,  ehe  er  sie 
niederschrieb,  die  Richtigkeit  erwog.  Einhard  erzählt : Karl 
der  Grosse  habe,  als  er  Kaiser  geworden,  ernstlich  daran  ge- 
dacht, die  Volksrechte  zu  ergänzen  und  die  Widersprüche 
darin  zu  einigen  und  das  unrichtig  Vorgebrachte  zu  ver- 
bessern, allein  nichts  von  dem  .\llen  .sei  zu  Stande  gekommen, 
nur  ein  paar  Kapitel  und  zwar  unvollendet  habe  er  hinzu- 
gefUgt.  Jedoch  habe  er  bei  allen  Stämmen,  wo  es  noch  keine 
Rechtsbücher  gegeben,  das  Recht  aufzeichnen  lassen.*)  Der 
Kaiser  hätte  die  mächtige  und  einigende  Entwicklung,  die 
er  dem  Staatswesen  der  deutschen  Völker  gegeben,  gewiss 
gern  durch  ein  grosses  Gesetzgebungswerk  gekrönt,  welches 
ihr  gesummtes  Recht  klärte,  einigte  und  festigte.  Allein  er 
erkannte,  dass  .solch  ein  Unternehmen  an  dem  unbezähmbaren 
Widerstand  der  Stämme  scheitern  müsse,  und  verzichtete  selbst 
darauf,  auch  nur  die  beiden  fränki-schen  Volksrechte  mit 
einander  auszugleichen. 

Steht  es  nun  so  höchst  fraglich  mit  der  Glaubwürdigkeit 
der  zwei  wichtigsten  Nachrichten  Uber  die  gesetzgeberische 

et  fecit  umnes  leges  in  re^o  suo  le^i  et  tradi  unieuique  homini  legem 
8uam,  et  emendare  ubicumque  necesse  fuit,  et  emendatam  legem  scribere 
et  nt  judices  per  scriptum  judicassent  et  munera  non  accepissent. 
Ebenso  das  Chron.  Moissiaceose  ad.  a.  802  in  M.  G.  SS.  I,  3. 

1)  Einhardi  Vita  Caroli  M.  c.  29.  M.  G.  SS.  II  458.  Post 
susceptum  imperiale  nomen,  cnm  animadverteret,  multa  legibus  populi 
sui  deesse  — nam  Franci  duas  habent  leges  in  plurimis  locis  valde  di- 
versas  — cogitavit,  quae  deerant  addere  et  discrepantia  unire,  prava  quo- 
que  ac  perperam  prolata  corrigere.  Sed  de  bis  nihil  aliud  ab  eo  factum 
est,  nisi  quod  pauca  capitula  et  ca  imperfecta  legibus  addidit.  Om- 
nium tarnen  nationum,  quae  sub  ejus  dominatu  erant,  jura,  quae  scripta 
non  erant,  describere  ac  litcris  mandari  fecit. 
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Thätigkeit  der  fränkischen  Könige  in  Bezug  auf  bürgerliches 
und  Strafrecht,  so  bedarf  es  nicht  erst  der  Ausführung,  wie 
wenig  geschichtlicher  Werth  den  andern  Angaben  beizu- 
inessen,  die  sich  in  den  Handschriften  der  Volksrechte  finden 
und  unverkennbar  aus  allerlei  Sagen  entstanden  sind. 

Der  Biograph  Karl  des  Grossen  sagt  in  der  angeführten 
Stelle  nicht,  ob  der  Kaiser  die  Rechtsbücher,  die  er  anfertigen 
Hess,  an  die  Stämme,  denen  sie  angehörten,  vertheilt  habe, 
noch  weniger,  ob  er  deren  Befolgung  vorgeschrieben.  Wäre 
das  Letztere  oder  auch  nur  das  Erstere  wirklich  erfolgt,  so 
würde  Einhard  es  wohl  erwähnt  haben.  Wahrscheinlich  hat 
Karl  der  Grosse  sich  begnügt,  RechtsbUcher  von  allen  Stämmen 
in  .seiner  Bibliothek  ebenso  niederzulegen,  wie  er  darin  die 
alten  Heldensagen  sammelte.  Auch  sonst  ist  keine  glaub- 
hafte Nachricht  vorhanden,  da-ss  die  Rechtsbücher  dem  Volke 
oder  den  Richtern  zur  Befolgung  von  der  Staatsgewalt  ver- 
kündigt worden.  Wenn  Richter  auf  die  lex  scripta  hinge- 
wiesen  werden*),  .so  können  ebensowohl  Vorschriften  der  Ka- 
pitularien gemeint  sein. 

Geht  man  endlich  auf  Form  und  Inhalt  der  Rechtsbücher 
näher  ein,  so  zeigen  sich  häufig  alle  Merkmale  einer  Privat- 
arbeit, die  in  längern  Zwischenräumen  sich  vollendete.  Keines 
dieser  Bücher  erscheint  wie  aus  einem  Guss  entstanden,  keines 
nur  einigerma.ssen  einheitlich,  sondern  jedes  ist  mehr  oder 
weniger  eine  Zusammensetzung  aus  Bestandtheilen,  die  aus 
früherer  oder  .späterer  Zeit  herstammen,  und  Diejenigen,  welche 
ein  Stück  nach  dem  andern  zusammenbrachten,  lebten  in  ver- 
schiedenen Menschenaltern.  Desshalb  fehlt  es  nicht  an  Wider- 
sprüchen und  Wiederholungen*),  und  hat  der  eine  Anhang 


1)  Z.  B.  in  dem  Kapitular  von  802  c.  1 und  26  in  M.  G. 
Leg.  I 91.  94. 

2)  Wie  in  der  1.  Bajuvar.  II  13  § 1 verglichen  mit  VIII  2 § 1, 
und  I 4 § 1 vergl.  mit  XII  9 § 1. 
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die  Form  eines  lieichsgesetzes,  der  andere  die  eines  Weis- 
thnms.  Vieles  vom  salischen  ist  in  das  ripuarische,  vom  ri- 
puarisehen  in  das  thüringische  hinein  gearbeitet,  und  das 
bayerische  Volksrecht  ist  nicht  nur  vom  alemannischen,  son- 
dern auch  vom  westgothischen  befruchtet.  Weil  der  .\uf- 
•schreiber  des  thüringischen  Rechtes  vielleicht  zufällig  die 
Weisthümer  des  Friesen  Wlemar  erhielt,  brachte  er  sie  in 
seine  Arbeit  hinein. 

3.  Entstehen,  Wachsen  und  Verschwinden  der 
Rechtsbücher. 

Wie  haben  wir  uns  nun  die  Aufzeichnung  des  Gewohn- 
heitsrechtes von  geistlicher  Hand  in  ihrem  Verlaufe  zu  denken? 

Der  Klerus  suchte  anfänglich  bloss  für  seine  eigenen 
Zwecke  das  in  dem  Lande,  in  welchem  er  wirkte,  geltende 
Recht  kennen  zu  lernen  und  schriftlich  festzustellen.  Mönche 
oder  Stiftsgeistliche  wandten  sich  desshalb  an  alte  Schöffen, 
die  als  Kenner,  Wahrer  und  Auspräger  in  Ansehen  standen, 
und  Hessen  sich  von  ihnen  die  herkömmlichen  Buss-  und 
Wehrgeldslisten  und  was  sich  daran  schloss  in  die  Feder  dik- 
tiren.  Verständige  Schöffen,  die  für  die  edle  Lehre  des  Evan- 
geliums gewonnen  waren,  gaben  gerne  her,  was  sie  am  Runen- 
stab sich  vermerkt  hatten,  und  setzten  den  Fragenden  auch  gern 
hinzu,  was  vom  Rechte  ihres  Volkes  ferner  dazu  gehörte. 
Zuerst  waren  es  nur  gewis.se  Hauptsätze,  die  man  aufschrieh, 
allmählich  wurde  die  Sammlung  reicher,  tmd  es  kamen  Weis- 
thümer hinzu  über  Fälle,  die  in  der  Umgegend  von  sich 
reden  machten. 

Diese  Rechtsschriften  dienten  den  Mönchen  und  Christ- 
lehrern zu  dreifachem  Zwecke.  Erstens  boten  sich  darin 
reichlich  Anknüpfungspunkte  für  die  Predigt  des  Evangeliums. 
Zweitens  war  das  Verständniss  des  Landrechtes  viel  werth, 
um  bei  dem  fort  und  fort  wachsenden  Gütererwerb  keinen 
Fehlgriff  zu  machen  und  die  Be.sitzungeii  und  Leute  der 
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Kirclie,  die  in  Reohtsverwicklnngen  geriethen,  sicher  zu  stellen. 
Drittens  war  dieser  Rechtsstoff  vorzugsweise  geeignet,  um 
die  schwierige  Diktirkunst  zu  lehren,  die  vielbegehrte  ars 
dictandi,  wie  man  nämlich  für  die  verschiedenen  Anlässe  und 
Geschäfte,  wie  sie  im  Staats-,  Erwerbs-  und  Gesellschaftsleben 
vorkamen,  die  Urkunden  und  Briefe  zu  entwerfen  habe.  Neben 
den  Formelbüchern  lagen  in  den  Klosterschulen  auf  Tischen 
und  Pulten  die  Rechtssammlnngen.  Welcher  andere  welt- 
liche Stoff  konnte  willkommener  sein,  um  allerlei  Lehre  und 
Erörterung  daran  zu  schliessen,  als  die  Rechtssätze,  die  auf  den 
benachbarten  Gerichtsstätten  zur  Anwendung  kamen?  Was 
konnte  schärfer  und  nützlicher  den  Verstand  ausbilden,  als 
gerichtliche  Streitfragen  lösen?') 

Die  Rechtsaufzeichnungen  der  Mönche  und  Stiftsgeist- 
lichen wurden  sodann  noch  bekannter  durch  die  Anwendung, 
welche  der  Klerus  vor  Gericht  davon  machte,  wenn  es  sich 
darum  handelte,  die  Güterrechte  der  Klöster  und  Stifter,  so- 
wie die  Freiheit  und  Unsträflichkeit  ihrer  Eigenleute  und 
Hörigen  zu  vertheidigen.  Natürlich  konnten  solche  Rechts- 
bücher den  Königen,  Herzogen  und  Grafen  nur  lieb  und  an- 
genehm sein,  weil  sie  die  Mittel  vermehrten,  Fehden  zu  be- 
schwichtigen und  die  Völker  in  Ruhe  und  Ordnung  zu  erhalten. 
Sollten  Geschäfte  über  Mein  und  Dein  auch  beurkundet  werden, 
so  hatte  man  in  den  Rechtsbüchem  bequeme  Belehrung  und 
Anweisung  vor  sich,  was  vom  Herkommen  noch  wirklich 
gelte.  Weil  aber  jeder  Mann,  an  welchem  Orte  im  Reiche 
er  sich  auch  befand,  sich  auf  .seiner  Heimath  Recht  berufen 
konnte,  so  war  .sowohl  den  Reichs-  und  Kirchenbeamten,  als 
den  grossen  Grundherren  daran  gelegen,  die  verschiedenen 
Volksrechte  schriftlich  zur  Hand  zu  haben. 

Gern  thaten  daher  manche  Könige  und  Herzoge  etwas 

1)  Forensea  controversias:  Vita  S.  Leonia  IX  in  Mabillon  Acta 
Sanctorum  sec.  VI.  II,  54. 
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dazu,  damit  die  Aufzeichnung  vervollständigt  werde  und  zu 
möglichst  allgemeiner  Anerkennung  gelange,  und  mancher 
reiche  Fürst  oder  Graf  Hess  sich  eine  Abschrift  fertigen. 

Durch  den  Werth,  welchen  auf  solche  Weise  die  Gesetz- 
bücher gewannen,  wuchs  das  Interesse  daran.  Wo  sich  eine 
gute  Sammlung  von  Rechtssprüchen  fand  oder  ein  anderes  ge- 
schriebenes Volksrecht  ansprechende  Seiten  darbot,  wurde  das 
benutzt,  um  das  Buch  zu  verbessern  und  zu  erweitern.  Ge- 
wiss aber  war  man  dahinter  her,  neue  Bestimmungen,  die  in 
Kapitularien  verkündigt  waren,  oder  Urtel  und  Weisthflmer 
der  Qerichtsversammlungen,  die  in  der  Landschaft  besprochen 
wurden,  am  passenden  Platze  einzuverleiben,  insbesondere 
wo  es  sich  um  Neuerungen  oder  bestimmtere  Anordnungen 
im  Strafrecht  oder  Gerichtsverfahren  handelte.  Im  ripua- 
rischen  Rechtsbuch  finden  sich , jedoch  ohne  ersichtlichen 
Grund  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut,  auch  die  Befehl- 
worte wie  Constituimns  und  Jubemus.  Wohl  mögen  auch 
auf  Land-  und  Reichsbigen,  wo  es  sich  um  Neuerungen 
handelte,  Kapitel  vorgelesen  und  die  Frage  gestellt  sein,  ob 
das  jetzt  so  Rechtens  sei?')  Als  dann  die  Sammlung 
einige  Menschenalter  oder  Jahrhunderte  im  Gebrauch  ge- 
wesen, fühlten  die  Späteren  sich  angeregt,  über  ihr  hohes 
Alter  und  ihre  langjährige  Geltung  Manches  zu  sagen.  Da 
setzte  man  zu  Anfang  oder  am  Ende  etwas  hinzu,  worin  alte 
Sagen  aufgeschmückt  oder  die  Namen  früherer  Könige  als 
Urheber  herangezogen  wurden.  War  einmal  auf  einer  Landes- 
versammlung über  die  Kechtssammlung  verhandelt  worden, 
sicher  wurde  dann,  wie  im  alemannischen  Volksrecht  ge- 
schehen, der  Ursprung  einem  Reichstage  beigelegt. 

Keineswegs  aber  waren  diese  Rechtsbücher  gleichmäs.sig 
bei  allen  gro.ssen  und  kleinen  Gerichtsstätten  eines  Stamni- 

1)  Vergl.  Dr.  Ernst  Mayer  Zur  Enstcbung  der  lex  Ripuari- 
orum.  Mönchen  1886.  Seite  35—43.  68—69.  173 — 176. 
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Gebietes  vorhanden.  Das  verbot  schon  die  Kostspieligkeit  der 
Abschrift,  denn  eine  solche  herzustellen,  war  eine  sehr  lang- 
same, sehr  thenere  Arbeit.  Noch  schwerer  wog  der  Wider- 
willen, das  eigene  Recht  aus  dem  Herzen  und  Gewissen  heraus 
als  etwa.s  fortan  Starres  und  Unbezwingbares  auf’s  Pergament 
zu  setzen.  Wo  bei  einem  wichtigen  Falle  man  das  Rechts- 
bnch  einsehen  wollte,  wurde  zu  einem  benachbarten  Kloster 
oder  Grafen  geschickt,  wo  es  zu  finden.  Wären  die  Rechts- 
bücher Ijei  den  Gerichten  aller  Orten  im  Gebrauch  gewesen, 
so  würde  man  ihre  Spuren  deutlich  bis  zum  Sachsen-  und 
Schwabenspiegel  verfolgen  können  upd  noch  im  Besitze  einer 
viel  grösseren  Menge  verschiedener  Exemplare  sein.  So  aber 
traten  sie  aus  dem  Volksleben  zurück  zu  gleicher  Zeit  und 
in  derselben  W’eise,  wie  die  lateinische  Literatur  des  mero- 
wingisch-karolingischen  Zeitalters,  von  welcher  sie  einen  Theil 
bildeten,  sich  mehr  und  mehr  zurOckzog.  Oft  genug  kommt 
in  Schriften  des  zehnten  Jahrhunderts  und  .später  vor,  dass 
man  nach  Recht  und  Herkommen  seines  Stammes  lebe,  nie- 
mals aber  wird  dieses  Recht  als  ein  aufgeschriebenes  be- 
zeichnet.') Zu  Kaiser  Otto  I.  Zeit  galt  es,  wie  aus  den 
Erinnerungen  eines  Greises,  des  bald  nach  Heinrich  II.  ge- 
storbenen Grafen  Ulrich  von  Ebersberg  zu  entnehmen,  für 
einen  vornehmen  Herrn  als  schimpflich,  wenn  er  die  Rechts- 
bücher nicht  habe  lesen  können : damals  studirte,  wenigstens 
in  Bayern,  der  junge  Adel  noch  darin:  fünfzig  Jahre  später 
hatte  das  gänzlich  aufgehört.*)  Kaiser  Heinrich  III.  wurde 
angeregt,  er  solle  durchsetzen,  dass  jeder  Reiche  seinen  Sohn 
in  den  Rechten  unterweise,  damit  sie  für  die  Gerichtssprüche 
die  Belege  aus  ihren  Büchern  anführen  könnten.*)  In  Kaiser 

1)  Widukind.  Annal.  II  11,  Vita  Meinwerci  c.  143.  0er- 
bardi  Vita  S.  Oudalrici  c.  <!8.  Wiponis  Vita  Cbuonradi 
imp.  c.  6.  Sachsenspiegel  I 19  § 2.  III  64  § 3. 

2)  Chron.  Ebcrspergense  Mon.  Germ.  SS.  XX.  14. 

3)  Wiponis  Tetralogns  v.  190—194. 
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Friedrich  II.  Landfriedensgesetz  heisst  e.s  aber  ausdrücklich : es 
gebe  in  ganz  Deutschland  für  das  bürgerliche  Recht  kein 
geschriebenes  Recht,  sondern  nur  altüberlieferte  Rechtsge- 
wohnheit*), und  schon  Otto  von  Freising  hatte  nur  ganz 
verwirrte  Nachrichten  über  Entstehung  und  Inhalt  des  sa- 
lischen  Volksrechtes.*)  Nur  in  Klosterbibliotheken  mochte 
noch  hier  und  da  die  Handschrift  eines  alten  Rechtsbuches 
liegen,  wie  denn  der  Verfasser  der  Lorscher  Chronik  noch 
das  salische  und  ripuarische  Recht  aufgeschrieben  vor  sich 
hatte.*)  Dagegen  finden  wir  die  Gesetze  der  fränkischen 
Könige,  die  sich  auf  öffentliches  Recht  bezogen,  fortwährend 
in  Uebung. 

Durch  solchen  Ursprung  und  Verlauf  wird  den  Auf- 
zeichnungen der  Volksrechte  nichts  von  ihrem  grossen  Werthe 
für  die  Wissenschaft  genommen.  Ihr  Inhalt,  insbesondere 
wenn  verglichen  mit  den  Rechtsbüchern  der  Angelsachsen, 
Skandinaven  und  Isländer,  ist  die  einzige  sichere  Quelle,  um 
das  Recht  jener  alten  Zeiten  kennen  zu  lernen.  Denn  an  der 
Glaubwürdigkeit  der  Aufzeichner  ist  nicht  zu  zweifeln.  Ihre 
Bildung  befähigte  sie  zu  ihrer  Aufgabe,  und  es  lag  kein  Grund 
vor  zur  Fälschung;  im  Gegentheil,  je  richtiger  der  Rechts- 
bestand niedergeschrieben  wurde,  desto  mehr  entsprach  die 
Sammlung  ihren  Zwecken. 

4.  Römische  und  kirchliche  Schule. 

Ganz  anders,  als  diese  Rechtsbücher,  treten  uns  die  Ka- 
pitularien entgegen.  In  ihnen  breitet  sich  Schritt  für  Schritt 

1)  Const.  pacis  Friderici  III  235  praef.  Licet  per  totam  Ger- 
maniam  constituti  vivant  in  cansis  et  negotii.s  privatorum  consuetu- 
dinibus  antiquitu.s  traditia  et  jure  non  scripto.  — Sine  lege  et  ratione, 
wie  die  Verfasser  des  Chron.  Urspergensead.a.  1178  sich  ausdrücken. 

2)  Otto  Frising.  IV  c.  32.  Ab  hoc  (Salagasto)  legem,  quae 
nomine  ejus  salica  usque  hodie  vocatur,  inventam  dicunt.  Hac  nobi- 
lissimi  Francorum,  qui  Salici  dicuntur,  adhuc  utuntur. 

3)  Chron.  Lauresham.  c.  3. 
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eiue  so  umfasseude,  so  tief  eindriiigende  Urawundluiig  des 
Staatswesens  aus,  wie  sie  jemals  in  einem  grossen  Volke  vor 
sich  ging. 

Bescheidener,  ja  dürftiger  konnte  es  um  kein  Staatswesen, 
das  über  die  Stufe  halbwilder  Völkerschaften  hinaus  wollte, 
bestellt  sein,  als  bei  den  Germanen.  Farailienband  und  Fehde- 
recht mussten  zum  grossen  Theile  die  fehlende  Staatsgewalt 
ersetzen.  Die  Gemeinde  beschränkte  sich  auf  die  Ordnung 
nachbarlicher  Verhältnisse  in  Feldbau,  Viehzucht  und  Wald- 
nutzung. Die  Gauversammlung  war  zugleich  der  oberste 
Gerichtstag,  und  es  bedurfte  der  Anstrengung  von  Vielen, 
bis  ein  Gerichtsbann  in  Kraft  und  Thätigkeit  trat.  Bei  all- 
gemeinen Nothßllen  gab  es  auch  eine  Landes-  oder  Stammes- 
versammlung, die  einen  Herzog  wählte  und  ihn  für  den  Krieg 
mit  dem  Heerbann  bekleidete.  Sonst  kannte  man  keine 
Aeusserung  politischer  Gewalten : auf  Mark-  und  Landsge- 
meinde, Volk  und  Stamm  blieben  die  Begriffe  beschränkt. 

Nun  geriethen  aber  die  germanischen  Völker,  die  auf 
römisches  Gebiet  übertraten,  in  eine  treffliche  Schule,  und 
zwar  von  weltlicher  und  kirchlicher  Seite  zugleich. 

Standen  die  Römer  in  Kunst  und  Literatur  auch  weit 
hinter  den  Griechen  zurück,  eine  Wissenschaft  hatten  sie  doch 
geschaffen,  die  grosse  Wissenschaft  von  Staat  und  Recht. 
Mit  all  der  Fülle  und  Feinheit  des  Denkens,  mit  welcher  die 
griechischen  Philosophen  die  schönsten  Ideen  über  der  Menschen 
und  Völker  politische  Natur  niederschrieben  und  die  reizendsten 
Systeme  für  Einrichtung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  er- 
fanden, kamen  Griechen  doch  thatsächlich  niemals  Uber  kleine 
schwächliche  Staat«wesen  und  lose  Städtebündnisse  hinaus. 
In  Rom  lebte  dagegen  von  Anfang  an  der  semitische  Staats- 
gedanke,  demgemäss  der  Staat  etwas  Heiliges  und  Geweihtes 
ist,  ein  zwingender  Begriff,  dem  gegenüber  der  Einzelne  nur 
dienen  und  gehorchen  kann,  und,  wenn  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt es  erfordert,  das  Opfer  des  Einzelnen  sich  von  selbst 
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versteht.  Jedoch  war  es  der  arische  Verstand,  welcher  das 
römische  Staatswesen  in  seinen  Gliederungen  ordnete  und 
festigte  und  der  Staatsallmacht  für  der  Bürger  Beziehungen 
unter  einander  den  Schutz  des  Rechtes  zur  Seite  stellte. 

Die  grosse  Kunst  und  Wissenschaft  der  Römer  aber,  wie 
ein  Völker-  und  Bürgerkreiszu  regieren  und  zu  verknüpfen,  kam 
nach  der  Völkerwanderung  vorzüglich  bei  den  Franken  zur 
Geltung  und  wurde  von  ihnen,  angepasst  den  damaligen  Zustän- 
den, andern  Ländern  zugeführt.  Gerade  in  dem  Hauptgebiete 
Galliens,  das  den  Franken  zufiel,  bestanden  die  römischen 
Einrichtungen  am  längsten  und  fast  ungebrochen.  Die  Be- 
amten hielten  dort  Wache  in  ihren  Stellen,  die  Juristen  prunkten 
in  Gerichtsreden,  die  Rhetoren  in  ihren  Schulen  schmiedeten 
glänzende  Ketten  von  Redeblumen.  Die  Franken  waren  dessen 
nicht  ungewohnt : hatten  doch  gerade  .sie  Jahrhunderte  lang 
in  ihren  alten  Wohnsitzen  am  Rhein  römi-sche  Offiziere  und 
Sachwalter  bei  der  Arbeit  gesehen.  Allein  es  war  gegen 
damals  ein  grosser  Unterschied : damals  waren  sie  die  Unter- 
jochten, welche  das  Staatswesen  der  Eroberer  erduldeten ; 
jetzt  waren  sie  selbst  die  Herrscher  und  mussten  die  Staats- 
gewalt, wie  sie  im  eroberten  Lande  heimisch  war,  selbst  hand- 
haben. Denn  es  erschien  ebenso  unmöglich,  der  grossen 
Ueberzahl  der  Romanen  den  fränki.schen  Volksstaat  als  frän-  j 
kische  Sprache  aufzudrängen.  Umgekehrt  konnten  dieFranken, 
so  hartnäckig  sie  auch  ihr  altes  Herkommen  dachten  fest  zu 
halten,  sich  doch  des  tiefen  Eindruckes  nicht  erwehren,  welchen 
die  kraftvolle,  wohlgegliederte,  zielsichere  Amts-  und  Ge- 
richtsordnung der  Römer  machte. 

Anfänglich  waren  nun  Leute  und  Dinge  bunt  und  wirr 
in  einander  geschoben.  Jeder  lebte  nach  seiner  vaterländischen 
Weise,  der  Romane  suchte  Hülfe  bei  seinen  bisherigen  Be- 
amten, der  Germane  brauchte  sein  Haus-  und  Fehderecht. 

Arge  Zusammenstösse  blieben  nicht  aus.  Jagd-  und  Grenz-  i 
fragen,  Bewirthschaflung  und  Verkauf  und  Tausch  der  Güter  I 
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gaben  Anlass  zu  Streitigkeiten : der  Eine  steifte  sich  auf  ge- 
schriebenes römisches  Recht,  der  Andere  auf  germanisches 
Herkommen.  Wer  Verdruss  und  Schaden  vermeiden  wollte, 
musste  Beides  kennen  lernen.  Der  romani.sche  Beamte  schrie 
über  Unrecht  und  Gewaltthat  und  erschien  Hülfe  suchend 
am  Königshofe,  der  fränkische  Graf  oder  Schultheiss  be- 
•schwerte  sich  bitter  bei  seinen  Genossen. 

So  bekämpften  sich  unaufhörlich  in  einem  und  dem-  • 
selben  Lande  zwei  verschiedene  Staatswesen,  und  es  hätte 
zwischen  dem  Stolz  und  Eigensinn  und  der  Rechthaberei' 
des  Germanen  auf  der  einen  und  dem  starken  festge- 
schlossenen römischen  System  auf  der  andern  Seite  keine 
Versöhnung  gegeben,  wäre  nicht  beständig  eine  Macht  da- 
zwischen getreten,  deren  Vermittlung  sich  beide  Theile  unter- 
warfen. Es  konnte  nicht  anders  kommen,  als  dass  die  Ver- 
bindung zwischen  Staat  und  Kirche  sich  eng  und  innig  ge- 
staltete: das  äusserte  eine  Wirkung,  die  sich  über  alle  Richt- 
ungen des  Lebens  und  Strebens  verbreiten  musste.  Bei 
den  romanischen  Völkern  konnte  das  Christenthum  nicht 
ganz  so  durchdringen,  nicht  so  seelisch,  und  man  darf  bei- 
nahe sagen,  auch  nicht  so  leiblich  werden,  wie  bei  den 
Deutschen,  weil  es  bei  jenen  ihre  eigene  lateinische  Sprache  • 
redete,  die  auch  die  seine  geworden.  Bei  den  Deutschen  aber 
schuf  es  sich  für  seine  Anschauung,  Einrichtung  und  For- 
derung erst  neue  Worte,  ging  dadurch  viel  tiefer  in  Geist 
und  Qemüth  ein,  und  vermochte  von  hier  aus  zerstörend  und 
schaffend,  gleichsam  mit  verborgenen  inneren  Kräften,  den 
Eigensinn  der  Germanen  zu  überwinden  und  ihnen  öffentliche 
Einrichtungen  zu  gestalten,  von  welchen  sie  früher  kaum 
eine  Ahnung  hatten. 

Es  war  die  Kirche  ein  wohlgegliederter  öffentlicher  Or- 
ganismus mit  Mittelpunkten  und  Hebelkräften,  mit  Gesetzen 
und  Anstalten.  Dieser  Organismus  hatte  sich  nach  römischem 
Muster  gebildet  und  ordnete  und  schaltete  wie  dieses  durch 
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hohe  und  niedere  Beamte.  Gleichwie  die  Kirche  sich  in  da.s 
römische  Staatswe.seii  hineiiigewachsen  hatte,  so  wuchs  dieses 
mit  ihr  in  den  werdenden  Staat  der  germanischen  Völker 
hinein.  Die  Könige  mussten  ihre  Reichsverwaltung_  an  der 
kirchlichen  gleichsam  befestigen,  und  es  war  nur  natürliche 
Folge,  wenn  die  Reichs-  auch  Kirchenvei'sammlung  wurde 
und  die  Gewaltboten  gei.stliche  wie  weltliche  Sachen  besorgten. 

’ Die  Kirche  blieb  immer  die  alte  Lehrerin. 

5.  Neues  Staatsrecht. 

Der  Punkt,  an  welchem  sich  die  politische  Neuschöpfung 
zuerst  ansetzte,  von  welchem  aus  sie  ihre  Sprossen  und  ihre 
Zweige  immer  weiter  streckte,  die  Stelle,  bei  welcher  dess- 
halb  eine  politische  Macht  entstand  von  einer  Würde  Stärke 
und  Gewissheit,  wie  der  Germane  nichts  Aehnliches  gekannt 
hatte,  war  das  Königthum. 

Ohne  Zweifel  hatte  — schon  durch  seinen  nothwendig 
fortwährenden  Bestand  — in  den  Kämpfen  gegen  die  Römer 
und  während  der  Völkerwanderung  das  Ansehen  des  Heer- 
königs fort  und  fort  steigen  müssen  : allein  die  Meisten  seiner 
Volksgenossen  hielten  es  ganz  in  der  Ordnung,  diese  auf- 
strebende Macht  gelegentlich  zu  dämpfen.  Sie  dünkten  sich 
ja,  was  Mannes  Recht  und  Freiheit  anging,  dem  Könige  gleich. 
Wer  ihnen  davon  etwas  nehmen  und  sie  zügeln  wollte,  griff' 
an  ihre  Ehre.  Die  königliche  Macht  war  und  blieb  damals 
etwas  Unbestimmtes.  That  der  König  seinen  Heermaunen 
zu  wenig,  so  verspotteten  .sie  ihn:  that  er  zuviel,  so  erschlugen 
sie  ihn.  Das  änderte  sich,  als  romanische  Länder  erobert 
waren. 

Auf  den  König  ging  Macht  und  Gewalt  des  römischen 
Kaisers  über.  Ihm  unterstellte  sich  die  grosse  römische  Be- 
amtenschaft: er  setzte  sie  ein  und  ab.  Bei  ihm  suchte  auch 
die  Geistlichkeit  Stütze  und  Hülfe  gegen  das  rohe  Fehde- 
wesen. .An  ihn  mussten  Geminnen  wie  Romanen  sich  wenden. 
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wenn  ihnen  Ueberniacht  und  Unterdrückung  drohet«.  Mitten 
unter  Wirrtsal  und  Gewaltthätigkeit  war  die  königliche  Macht 
die  einzige,  die  allerseits  anerkannt  wurde,  und  die  Kirche 
weihete  des  Königs  Amt  als  die  heilige  Quelle  von  Frieden 
und  Ordnung. 

Der  König  erhielt  aber  zu  seinem  Ansehen  auch  ein 
Besitzthum,  so  gross  wie  es  kein  germanischer  Fürst  vor  der 
Völkerwanderung  sich  hätte  träumen  hissen,  ln  seiner  Person 
vereinigten  sich  all  die  ausgedehnten  Staatsgüter,  die  unter 
den  Römern  bestanden,  — all  die  Güter  der  Flüchtigen  und 
Vertriebenen,  soweit  sie  nicht  von  germanischen  Heermännern 
besetzt  waren,  — alles  Besitzthum  endlich  Derer,  die  wegen 
Aufruhrs  oder  wegen  eines  andern  Verbrechens  zu  Tod  oder 
Verbannung  verurtheilt  waren.  Dazu  kamen  die  Steuern  von 
den  Romanen,  die  in  ordnungsmässig  geführten  Steuerbüchern 
vermerkt  standen.  Diese  gro.sse  Gütermasse  und  die  regel- 
mässigen Steuerzuflüsse  gaben  dem  König  Mittel  in  die  Hände, 
unermessliche  Schätze  zu  sammeln,  einen  grossen  Hof  zu 
halten,  an  welchem  es  beständig  hoch  und  herrlich  herging, 
getreue  Anhänger  reichlich  zu  belohnen,  und  ein  bewaffnetes 
Gefolge  zu  beherbergen,  das  einem  stehenden  Heere  gleich 
kam.  Fortan  war  der  König  nicht  bloss  der  Erste  seines 
Stammes,  sondern  auch  der  GefUrchtetste  und  Gefährlichste. 

Ihren  gemeinsamen  Mittelpunkt  hatten  nun  die  ver- 
schiedenen Völker,  welche  das  fränkische  Reich  umfasste,  am 
Hofe  des  Königs,  welchen  das  vorherrschende  Volk  auch  ge- 
radezu ,der  Franken  Hof“  nannte.  Denn  nur  durch  die 
Person  des  Königs  waren  sie  verbunden,  er  selbst  durch  seine 
Diener  und  Abgesandten  im  Reiche  aller  Orten  gegenwärtig, 
während  die  tiefer  liegenden  Klammern,  welche  das  Ganze 
zusaramenhielten,  die  Kirche  darbot. 

Ab  die  Obersten  unter  den  Königsgetreuen  erschienen 
die  Hofbeamten,  die  zugleich  die  allgemeinen  Rechtsgeschäfte 
führten,  da  diese  mit  des  Königs  eigenen  .Angelegenheiten 
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vielfach  Hand  in  Hand  gingen.  Sie  bildeten  mit  andern 
dazu  berufenen  Reichsgrossen  den  engeren  Rath  des  Königs 
und  das  höchste  Gericht  im  Reiche.  Denn  der  fränkisclie 
König  vereinigte  in  seiner  Person  nach  und  nach  etwas  von 
all  den  Würden,  die  früher  den  Gau  Vorstehern,  Herzogen 
und  Königen  der  einzelnen  Stämme  zustanden.  Er  war  das 
Oberhaupt,  welches  sie  nach  aussen  in  Kriegen,  Bündnissen  und 
Verhandlungen  vertrat,  im  Lande  selbst  aber  den  Frieden  hand- 
habte. Alle  Beamte  wurden  jetzt  aufgefasst  als  Diener  und  Ver- 
treter des  Königs,  der  ihnen  das  Amt  geben  und  nehmen  konnte. 

Gleich  wie  er  selbst  in  seiner  Person  die  Fülle  aUer 
Staatsgewalten,  so  weit  es  ihrer  gab,  vereinigte,  so  gab  es 
auch  für  seine  Beamten  keine  Trennung  der  Justiz  von  der 
Verwaltung  und  dem  Heerbefehl.  Hauptsache  war  das  Richter- 
amt; denn  die  Wahrung  des  Rechtsstaudes  blieb  Ausgangs- 
punkt aller  germanischen  Amtsgewalt.  Hinzu  kam  die  Mi- 
litärgewalt, um  den  Besitzstand  des  Volkes  und  seiner  Glieder 
zu  schirmen.  Endlich,  um  beider  Zwecke  willen,  lag  den 
Beamten  die  Sorge  ob  für  die  Güter  und  Einkünfte  der  Krone, 
für  Zölle  und  Strassen,  für  Handel  und  Verkehr.  Di&se  Ver- 
knüpfung von  Verwalten,  Richten,  Vollziehen  legte  in  das 
deutsche  Amt  von  vorn  herein  etwas  Unklares,  Verwickeltes, 
Zögerndes.  Denn  nur,  wo  eine  andere  Autorität,  als  die  eigene, 
entscheidet,  was  Recht  ist  und  wie  weit  es  geht,  fühlt  jeder 
vollziehende  Beamte  die  innere  Kraft  und  Freiheit,  dieses  Recht 
zu  verwirklichen. 

Am  einfachsten  ordnete  sich  die  Art  und  Weise  der  Ge- 
setzgebung. ,Das  Gesetz  kommt  zu  Stande  durch  Zustimmung 
des  Volkes  und  Festsetzung  des  Königs“  — heisst  es  in  einem 
Kapitular  vom  Jahr  864.  Unverändert  blieb  die  alte  Grund- 
anscbauung,  dass  jeder  freie  Mann  das  Recht  habe,  wo  über 
gemeinsame  Landesangelegenheiten  berathen  und  be.schiossen 
wurde,  seine  Meinung  zu  sagen  und  durch  den  Beistand  seiner 
Genossen  zur  Geltung  zu  bringen. 
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■ Auch  war  schon  dafür  gesorgt,  dass  die  Beamten  nicht 
zu  weit  um  sich  griffen : es  war  ihnen  nur  das  dürftigste 
Maass  von  vollziehender  Gewalt  beigelegt.  Auch  dieser  Grund- 
fehler schleppte  sich  durch  das  ganze  Mittelalter.  Herzog, 
Graf,  Schultheiss  und  Dorfrichter  konnten  gegen  fahrende 
und  landlose  Leute,  die  keinen  Schirmer  hinter  sich  hatten, 
aller  Orten  Vorgehen:  wollte  der  Beamte  aber  einen  Hof- 
besitzer oder  die  ihm  Angehörigen  angreifen,  mochte  er  sich 
derber  Abwehr  versehen.  Er  musste  also,  um  gewisse  Hand- 
lungen zu  verbieten,  sie  unter  öffentlicher  Zustimmung  der 
Gau-  oder  Markgenossen  unter  seinen  Bann  stellen,  d.  h. 
'öffentlich  erklären,  wer  das  thue,  greife  ihn  und  die  mit  ihm 
hielten,  persönlich  an.  Dieses  Mittel  musste  nun  in  weiter 
Ausdehnung  aushelfen.  Das  Wort  Bann  erscheint  auch  in 
Heerbann,  Gerichtsbann,  Bannforst  und  bedeutet  die  Ge- 
walt. Wo  diese  einer  obrigkeitlichen  Person  Vorbehalten 
ist,  da  kann  sie  den  Frevler  vergewaltigen,  ihn  entweder  fest- 
bannen oder  auch  verbannen.  Im  Plattdeutschen  sagen  noch 
jetzt  rauflustige  Buben  zu  einander:  .Ich  kann  dich  bannen“ 
d.  h.  vergewaltigen.  Der  König  war  der  höchste  Rechts- 
und Eriedenswart,  also  konnte  er  jeden  Frevel  unter  Bann 
stellen,  d.  h.  öffentlich  verkündigen:  wer  den  Frevel  begehe, 
habe  es  mit  ihm  selbst  zu  thun.  Denn  anders  konnte  sich 
der  Germane  nicht  vorstellen,  wie  man  öffentlich  etwas  ver- 
bieten könne,  was  doch  im  freien  Willen  des  freien  Mannes 
stehe,  wenn  er  mit  seinen  Waffen  dafür  eintreten  wolle.  Der 
König  aber  konnte  die  Verfolgung  des  Frevlers  seinen  all- 
gegenwärtigen Dienern  anbefehlen,  Begriff  und  Amt  der 
Hof-  und  Staatsbeamten  flössen  ja  in  einander:  er  konnte 
ihnen  seinen  Bann  leihen,  d.  h.  die  Rache  für  den  ihm  per- 
sönlich angethanen  Schimpf  ihnen  übertragen.  Wollte  Einer 
diese  üblen  Folgen  abkaufen,  musste  er  den  Königsbann  be- 
zahlen: das  kostete  60  Schillinge,  soviel  wie  60  Kühe  werth 
waren,  also  schon  ein  kleines  Vermögen  für  den  gemeinen 
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freien  Mann.  Nur  auf  solche  Weise  Hess  sich  die  Befolgunjr 
von  Gesetzen  erzwingen. 

Schwieriger  noch  war  es,  dem  Staat  zu  verschaffen,  was 
er  nothwendig  zum  Leben  brauchte,  nämlich  regelmässige 
Einkttnfle,  um  die  Kosten  für  den  König,  das  Heer,  die  Be- 
amten und  die  ganze  Verwaltung  zu  bestreiten.  Aber  regel- 
mässig Geld  zahlen  ? bald  viel,  bald  wenig,  bloss  für  öffent- 
liche Zwecke  ? Das  war  für  das  Gefühl  eines  Germanen  un- 
erträglicher, unaufhörlicher  Zwang.  Aus  freiem  Willen  wollte 
er  zum  öffentlichen  Besten  zahlen,  wann  und  soviel  ihm  gut 
dünkte,  aber  sich  nach  dem  Urtheil  von  Andern,  und  wäre 
es  der  König  oder  das  ganze  Volk  selbst,  vorschreiben  lassen, 
was  er  zahlen  solle,  wann  er  zahlen  soUe,  — das  dünkte  ihm 
niclit  besser  als  Beraubung.  So  stark  und  heftig  war  der 
Widerwille  der  Franken  gegen  regelmässige  Steuerzahlung, 
dass  sie,  in  so  vielen  andern  Dingen  gelehrige  Schüler  der 
Romanen,  in  diesem  Punkte  ihren  Willen  durchsetzten.  Die 
Steuer,  wo  sie  einmal  feststand,  verwandelte  sich  in  eine  un- 
bewegliche dauernde  Geldleistung,  die  auf  dem  Hause  oder 
Gute  oderauch  erblich  an  bestimmten  Familien  haftete:  .solche  | 
Verwandlung  des  Zensus  in  Zins  erfolgte  schon  im  secLsten  | 

Jahrhundert.  Nur  eine  Steuer  vermochte  Karl  der  Grosse  | 

im  ganzen  Reiche  durchzuführen,  es  war  eine  religiöse,  den 
Zehnten.  Dieser  sollte  von  allen  fruchttragenden  Sachen  zum  ^ 
Unterhalt  der  Kirchen  gegeben  werden.  Schon  im  siebenten 
Jahrhundert  hatten  die  Geistlichen  aller  Orten  den  Zehnten 
als  Gottes  Gebot  verkündigt.  Im  Uebrigen  war  der  freie 
Mann  zu  nichts  verbunden,  als  zu  Zeiten  durch  sog.  Natural- 
leistung mitzuhelfen,  dass  der  Königsdienst  von  Statten  gehe. 

Bei  so  viel  Schwierigkeit,  für  den  Unterhalt  der  Diener 
und  Beamten  von  Staat  und  König  regelmässige  Einkünfte 
zu  beschaffen,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  man  auf  Um- 
wegen dem  unumgänglichen  Bedürfniss  abzuhelfen  suchte, 
und  deshalb  politische  Schöpfungen,  wie  das  Lehns-,  Domainen-, 
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Mundats-  und  Bedewescn  entstanden,  die  einem  gebildeten 
Römer  höchst  wunderlich,  ja  unbegreiflich  erschienen  wären. 

Leicht  gestaltete  sich  dagegen  die  Einrichtung  des  Kriegs- 
dienstes. Was  in  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  der  Heer- 
könig so  häufig  übte,  setzte  sich  fest  als  sein  Recht,  nämlich  die 
Gewalt,  das  ganze  Volksheer  aufzubieten.  Jeder  freie  Mann 
war  auch  Kriegsmann  : das  war  seine  Ehre  wie  seine  Pflicht, 
und  Niemand  setzte  sich  dawider. 

G.  Einwirkung  der  Kirchenzucht. 

Auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  war  im  fränkischen 
Reiche  wenig  Anderes  von  so  grossem  und  tiefgreifendem 
EinfliLss,  als  das  kirchliche  Strafamt.  Der  Frevler,  der  durch 
.seine  Macht  oder  Geschicklichkeit  des  weltlichen  Gerichtes 
spottete,  oder  leichten  Herzens  die  Busse  zahlte,  konnte  noch 
einem  andern  Gerichte  anheimfallen,  dessen  Strafen  schwieriger 
zu  entgehen  war.  War  nämlich  durch  eine  Sünde  wider 
Gottes  Gebot  ein  Aergerniss  gegeben,  so  fühlte  sich  die  Kirche 
berufen,  Gottes  Gebote  Geltung  zu  verschaflen  und  das  be- 
leidigte Sittengesetz  zu  rächen.  Jeder  Beichtiger  hielt  sich 
dazu  berechtigt;  wenn  die  Geistlichen  einer  Landschaft  zu- 
sammen kamen,  so  lag  es  nahe,  dass  sie  den  öffentlichen 
Sittenstand  erörterten,  und  erschien  der  Bischof,  so  musste 
es  seine  erste  Pflicht  sein,  neuen  Verbrechen  zuvor  zu  kommen, 
indem  die  bekannt  gewordenen  gestraft  und  gesühnt  wurden. 
Es  entwickelte  sich  daraus  eine  förmliche  Gerichtsbarkeit  der 
Kirche,  die  ihren  Abschluss  durch  die  Anordnung  Karl  des 
Grossen  fand,  es  solle  jeder  Bischof  oder  sein  Vertreter 
wenigstens  einmal  im  Jahre  und  zwar  in  Begleitung  eines 
Waltboten  seine  Diöze.se  bereisen,  an  bestimmten  Orten  die 
Männer  der  umliegenden  Höfe  und  Gemeinden  versammeln 
und  aus  ihnen  würdige  Häupter  vorrufen,  die  auf  Eid  und 
Gewissen  offenbaren  sollten,  ob  und  welche  Verbrechen  vor- 
gefallen. Der  Kircheustrafen  aber,  die  nach  Untersuchung  des 
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Falls  vom  Bischof  oder  seinem  Vertreter  verhängt  wurden, 
gab  es  eine  lange  Liste:  dem  Wehrgeldsregister  entsprach 
das  kirchliche  Bussregister.  Die  leichteste  Strafe  bestand  in 
Beten,  Kniebeugen,  Armausstrecken,  was  bis  zu  einer  gewissen 
Anzahl  wiederholt  werden  musste.  Die  härteste  Strafe  aber 
war  der  Kirchenbann,  der  zwei  Klassen  hatte:  der  kleine 
Hchlo.ss  nur  vom  Abendmahle,  der  grosse  von  aller  kirch- 
lichen Gemeinschaft  aus.  Wurde  der  Bannfluch  öffentlich  in 
oder  vor  der  Kirche  gegen  einen  Unseligen  ausgesprochen, 
so  war  er  forthin  wie  ein  Aussätziger,  welchem  die  Frau 
keinen  Kuss,  die  Tochter  kein  Brod,  der  Bluisfreund  keine 
Herberge  geben  durfte,  bis  Busse  gethan  oder  die  gesetzte 
Zeit  um  war.  Wer  im  Kirchenbanne  starb,  fuhr  geraden 
Wegs  zur  Hölle:  das  wurde  von  der  Geistlichkeit  allgemein 
verbreitet. 

Nichts  hätte  sich  erfinden  lassen,  das  mehr  geeignet, 
Frevelmuth  zu  brechen  und  Uebersprudeln  des  Freiheits- 
gefilhls  imd  des  Fehdercchts  nieder  zu  drücken,  als  solche 
Strafen,  die  scharf  in  die  Seele  hinein  griffen.  Ehre  und 
Gewissen  zugleich  in  Fesseln  schlagen,  das  war  endlich  ein 
Mittel,  die  germanische  Wildheit  zu  zähmen.  Nicht  hoch 
genug  lassen  sich  die  Folgen  der  Kirchenzucht  an-schlagen, 
die  sich  Uber  die  ganze  bürgerliche  Gesellschaft  erstreckten. 

In  erster  Linie  hat  die  Kirchenzucht  so,  wie  sie  ein 
Jahrtausend  hindurch  fortgesetzt  wurde,  auf  die  ganze  Nation 
sänftigend  und  sittlichend  eingewirkt.  Wer  hätte  sich  noch 
gegen  das  Bewusstsein  einer  göttlichen  allwaltenden  Gerech- 
tigkeit verstocken  können ! Die  Strafweise  der  Kirche  aber 
gab  auch  unabweisliche  Lehre  für  die  Rechtspflege  überhaupt. 
Durch  sie  trat  der  Begriff  des  Verbrechens  auf  mit  schneidiger 
.\nforderung  an  die  Staatsgewalt.  Denn  die  Kirche  stellte 
den  Begriff  von  Sünde  obenan,  als  einer  That,  die  an  sich 
selbst  Gott  und  das  christliche  Volk  beleidigt  und  desshalb 
Busse  und  Genugthuung  fordert,  einerlei,  ob  und  wer  dadurch 
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gekränkt  ist.  Damit  übertrug  sich  der  BegrifiF  der  Sünde 
auf  das  Verbrechen,  und  das  richtende  Amt  der  Kirche  über- 
trug sich  auf  das  weltliche  Gericht,  welches  sich  erst  dadurch  — 
wenigstens  in  Bezug  auf  gemeinschädliche  Verbrechen  — zu 
seinem  rechtem  Zweck  und  edlem  Ideale  erhob.  Denn  das 
Richteramt  war  es  insbesondere,  worin  Kirche  und  Staat 
einander  begegneten,  und  zur  Ausübung  desselben  schritt  die 
Kirche  ganz  anders  vor,  als  der  Germane  bisher  gewöhnt 
war.  Denn  dieser  hielt  sich  an  den  Grundsatz:  ,Wo  kein 
Kläger,  ist  kein  Richter.“  Die  Kirche  aber  kümmerte  sich 
nicht  um  das  persönliche  Verhältniss  zwischen  Frevler  und 
Opfer : sie  untersuchte  die  Sache,  einerlei,  ob  der  Beschädigte 
klagen  oder  Stillschweigen  wollte.  Denn  sie  verfolgte  und 
strafte  den  bösen  Willen.  Dieses  Verfahren  konnte  den  welt- 
lichen Gerichten  nicht  gleichgültig  bleiben.  Was  die  Kirche 
als  Vertreterin  des  himmlischen  Willens  untersuchte  und 
strafte,  musste  auch  dem  irdischen  Richter  zu  thun  geben. 
Jener  Grundsatz  liess  sich  in  seiner  Strenge  nur  noch  auf 
das  bürgerliche  Recht  beziehen.  Damit  verbreitete  sich  die 
Untersuchung  von  Amtswegen  weiter  und  weiter  über  die 
weltlichen  Gerichte,  bis  zuletzt  die  Gesetzgebung  z.  B.  Friedrich 
des  Grossen  es  dem  Richter  zur  Pflicht  machen  konnte,  auch 
in  Veriuögensstreitigkeiten  von  Amtswegen  die  reine  Wahrheit 
zu  erforschen. 

7.  Beschränkung  des  Kampfrechtes. 

Es  konnte  wohl  keine  ärgere  Verhöhnung  weltlicher 
Gerechtigkeit  geben  und  doch  kein  grösseres  Vertrauen  auf 
das  geheime  Wirken  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  als  der 
förmlich  geordnete  Zweikampf  vor  Gericht.  Nicht  der  Rechts- 
begrifif,  und  was  sich  folgerichtig  daraus  ergab,  sollte  gelten, 
sondern  das  Recht  wurde  auf  die  Spitze  des  Degens  gestellt, 
auf  die  Stärke  dos  Armes,  die  Schärfe  des  Auges  und  die 
blitzschnelle  Bewegung  des  Leibes.  Dass  dieser  Brauch  aber 
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selbst  von  der  erleuchteten  Gesetzgebung  Karl  des  Grossen 
nicht  einfach  als  verwerflich  erklärt,  sondern  als  ein  sich 
von  selbst  verstehendes  Rechtsmittel  allgemein  anerkannt 
wurde,  das  beweist  uns,  wie  untrennbar  Recht  und  Eigenthum 
noch  verwachsen  war  mit  dem  Willen  und  der  Kraft  der  Per- 
sönlichkeit, und  wie  weit  man  noch  entfernt  war  von  einer 
einfach  sittlichen  und  vernünftigen  Rechtspflege.  Wohl  regte 
sich  auch  damals  der  Zweifel,  ob  dem  Gottesurtheil  unbedingt 
zu  trauen:  um  so  mehr  musste  die  Gesetzgebung,  da  man 
kein  besseres  Mittel  wusste,  Streitigkeiten  zu  entscheiden, 
darauf  bestehen,  dass  das  Gottesurtheil  untrüglich  sei.  »Alle 
sollen  dem  Gottesurtheil  glauben  ohne  Zweifel!“,  so  verkündet 
ein  Kapitular  des  Aachener  Reichstags  im  Jahre  809. 

In  den  Volksrechteu  begegnet  uns  eine  Art  Luxus  in 
Bewilligung  oder  Forderung  des  Zweikampfs.  Von  jeder 
Anklage  konnte  man  durch  den  Zweikampf  sich  reinigen : 
entstand  irgend  ein  Verdacht,  z.  B.  des  Meineides,  schlug 
man  an  den  Degen.  Der  Zweikampf  genügte  auch  zum 
Beweis  jeder  Behauptung,  zur  Widerlegung  jedes  Zeugen, 
zur  Entkräftung  jeder  Urkunde.  Ja  selbst  wenn  der  Gegner 
die  Hand  schon  ausstreckte  zum  Eidschwur,  konnte  man  noch 
vortreten  und  ihn  zum  Zweikampf  fordern,  dann  wurde  ge- 
kämpft statt  ge.schworen.  Und  hatte  Jemand  nach  Abmachung 
unsäglicher  schleppender  Förmlichkeiten  es  soweit  gebracht, 
da.ss  er  mit  Richter  und  Schöffen  endlich  vor  der  Hausthür 
seines  bösen  Schuldners  erschien,  um  ihn  auszupfanden,  da 
trat  dieser  ihm  vielleicht  mit  gezogenem  Schwert  entgegen, 
und  umsonst  waren  alle  Mühen  und  Kosten  des  langge- 
wundenen gerichtlichen  Weges. 

Wagte  man  aber  dem  Zweikampf  Einzelner  auch  nicht 
entgegenzutreten,  so  konnte  sich  doch  kein  Gebildeter  der 
Einsicht  versch Hessen,  dass  mit  dem  Recht  zum  Massenkainpf, 
wie  es  in  der  Fehde  geübt  wurde,  kein  geordnetes  Staats- 
wesen bestehen  könne. 
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In  Einhard’s  Briefen  wird  erzählt,  wie  eine  Gesellschaft 
im  wüsten  Urwald  auf  einen  Mann  gestossen,  den  man  ver- 
gebens um  Begleitung  bat,  denn  er  erklärte:  schwere  Noth 
zwinge  ihn,  hier  zu  hausen,  weil  er  in  Fehde  sei  und  sich 
nicht  zeigen  könne,  wo  er  seine  Feinde  treffe  und  die  ihm 
nach  dem  Leben  stellten.  So  steht  auch  auf  allen  Blättern 
der  Stammesrechte  das  Fehdewesen  noch  in  Blüthe.  Allein 
woher  wollte  man  Gründe  nehmen,  es  zu  unterdrücken,  so 
lange  der  Zweikampf  vor  Gericht  an  der  Tagesordnung  war ! 
Statt  der  Kraft  bloss  des  eigenen  Leibes,  wie  im  Zweikampf, 
stellte  man  in  der  Fehde  dem  Feinde  gegenüber  die  Kraft 
all  der  Seinigen:  wem  der  Sieg  blieb,  für  den  hatte  das 
Gottesgericht  entschieden,  gleichwie  die  Feldschlacht  noch 
jetzt  entscheiden  muss  zwischen  streitenden  Völkern.  Auch 
nicht  entfernt  konnte  die  Gesetzgebung  den  Gedanken  fassen, 
das  Fehdewesen  auszumerzen,  man  musste  es  dulden  und  froh 
.sein,  wenn  man  sein  Walten  in  bestimmte  Regeln  und  engere 
Grenzen  brachte.  Wer  Todschlag  oder  schwere  Verwundung, 
schimpfliche  Gewalt  an  einem  Weibe,  Brandstiftung,  Raub, 
Einbruch  sich  zu  Schulden  kommen  liess,  wurde  von  den 
Angehörigen  des  Gekränkten  stehenden  Fusses  verfolgt,  und 
so  lange  blieb  er  der  Fehde  ausgesetzt,  bis  er  im  Wege  güt- 
lichen Vergleichs,  insbesondere  durch  Vermittlung  der  Geist- 
lichen sich  zur  Genugthuung  verstand.  Zog  aber  die  beleidigte 
Familie  es  vor,  den  Frevler  vor  Gericht  zu  fordern,  so  musste 
hier  die  Sache  aasgemacht  werden,  in  einer  oder  der  andern 
Weise.  Fälscher  oder  bestrafte  Verbrecher  wurden  überhaupt 
zur  Anklage  nicht  zugelassen.  WardieThat  nicht  offenbar, 
so  musste  der  Angeklagte  den  Gefährdeeid  leisten.  Auf  falscher 
.Anklage  stand  hohe  Geldstrafe,  und  hin  und  wieder  hiess  es 
dann:  wie  du  mir  gewollt,  so  soll  dir  geschehen.  Leugnete 
der  Angeklagte,  so  hatte  der  Kläger  das  nächste  Recht,  ihn 
mit  Zeugnissen  zu  überführen.  Der  Beweis  der  Nothwehr 
sollte  nach  Frankenrecht  nur  mit  sechsunddrelssig  Eidesbelfem 
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gültig  sein.  Wurde  der  Angeklagte  für  schuldig  befunden, 
so  hatte  er  zu  leisten,  was  in  den  Volksgesetzen  für  solchen 
Fall  festgesetzt  war.  lieber  die  Sühne  und  Austragung  einer 
grossen  Fehde  wurde  gewöhnlich  eine  Urkunde  aufgenonmien. 
Wollte  aber  der  Frevler  dem  Gerichte  keine  Folge  leisten, 
so  setzte  ihn  dasselbe  förmlich  ausser  den  öffentlichen  Frieden. 
Er  wurde  friedlos,  sein  Leben  galt  nichts  mehr,  frei  waltete 
wider  ihn  das  Fehderecht. 

Zur  Beschränkung  aber  deaselben  wurden  nach  und  nach 
im  ganzen  Heiche  folgende  Grundsätze  zur  Geltung  gebracht. 
Erstens,  die  Fehde  sollte  bloss  den  Thäter  oder  dessen  Söhne 
treffen,  und  von  der  Vertretung  der  heimlichen  Schandthat.  die 
sie  ja  nicht  hatten  hindern  können,  sollten  sich  alle  Verwandte 
leicht  lossagen  können.  — Zweitens,  keine  Fehde  sollte  Statt 
finden,  wo  die  Kränkung  an  Person  oder  Vermögen  ent- 
weder auf  Befehl  des  Herzogs  oder  des  Königs,  oder  ohne 
Schimpf  aus  Zufall,  oder  durch  Thiere  geschehen  war.  Wer  im 
ersten  Falle  Fehde  erhob,  hatte  es  mit  dem  Gewalthaber  selbst 
zu  thiin  und  beleidigte  zugleich  das  ganze  Volk  in  seinem 
Haupte.  Im  zweiten  Falle  konnten  die  Volksgesetze  nur  da- 
durch der  Feindseligkeit  entgegenwirken,  dass  sie  bloss  die  Ent- 
schädigung, nicht  aber  noch  eine  andere  Busse  zugestanden.  — 
Drittens,  der  von  der  Fehde  Verfolgte  sollte  Frieden  haben 
in  der  Kirche,  in  seinem  Hause,  auf  dem  Wege  zur  Kirche 
und  zur  Gerichtsstätte  und  auf  dem  Rückwege  von  dort.  — 
Viertens,  die  öffentlichen  Beamten  sollten,  wo  ein  Todschlag 
oder  eine  andere  Gewaltthat  vorfiel,  gleich  dazu  thun,  dass 
Genugthuung  festgesetzt  und  Friede  gelobt  werde,  und  ihren 
ganzen  Einfluss  aufbieten,  um  den  W iders[>enstigen  zum  Frieden 
zu  zwingen. 

Zeigte  sich  nun  hierin  das  Bestreben,  .\usbruch  und  Aus- 
dehnung der  Fehde,  soweit  das  damals  überhaupt  denkbar, 
zu  hemmen,  so  wollte  man  auch  durch  die  Gesetze  den 
friedlichen  Austrag  bestens  erleichtern. 
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So  lange  nur  Einer  oder  etwa  Zwei  oder  Drei  thätlich 
geworden,  wurde  die  einfache  Busse  entweder  jedem  Einzelnen 
oder  Allen  gemeinsam  ziigemessen.  Für  den  Fall  aber, 
dass  eine  Menge  sich  betheiligte,  erschienen  besondere  Buss- 
bcstimmungen  nöthig,  einestheils  weil  der  Druck  auf  die 
Freiheit  und  Wehrkraft  des  Angegriffenen  sich  grösser  ge- 
staltet hatte,  anderntheils  weil  unmöglich  Jeder  in  der  Menge 
gleiche  Schuld  haben  konnte.  Die  Gesetze  machten  daher 
entweder  den  Anführer  der  Fehdeschaar  für  die  Hauptbusse 
und  seine  Genossen  für  eine  kleinere  Busse  verantwortlich, 
oder  sie  bezeichneten  einfürallemal  eine  bestimmte  Anzahl 
der  Fehdegenossen,  welche  eine  Busse  zahlen  sollten.  Letz- 
teres geschah,  weil  bei  einer  Menge  von  Streitenden  eine 
andere  Schlichtung  der  Sache  vor  Gericht  kaum  zu  Ende 
zu  bringen  war. 

Was  die  Bus.se  betrifft,  die  in  Vieh,  Getreide,  Waffen, 
Kleidungs.stücken  oder  ganzen  Höfen  und  Gütern  gezahlt 
wurde,  .so  las.sen  sich  in  den  Volksgesetzen  folgende  leitende 
Grundsätze  erkennen: 

1.  Bei  Beschädigung  oder  Vernichtung  von  Thieren, 
Häusern,  Geräthen,  Früchten  wird  entweder  die  Ilückgabe 
oder  Werthzahlung  der  Sache  zugleich  mit  der  Bus.se  nam- 
haft gemacht,  oder  es  steckt  Beides  darin,  dass  ein  mehr- 
facher Werth  der  zerstörten  oder  entfremdeten  Sache  fest- 
gestellt  ist. 

2.  Bei  Todschlag  oder  Menschenraub  findet  sich  neben 
dem  Wehrgeld,  das  ist  dem  Schadenersatz  für  den  Verlust, 
den  die  Sippe  durch  Wegfall  eines  ihrer  Glieder  erfährt, 
stets  noch  eine  Summe  dafür,  dass  die  gekränkte  Familie  die 
Fehde  unterlasse.  Entweder  wird  diese  Fehdehuase  besonders 
angegeben,  oder  das  einfache  Wehrgeld  ist  um  soviel  erhöht. 

3.  Bei  Lähmungen,  d.  h.  solchen  Körperverletzungen, 
wodurch  ein  Glied  verloren  geht,  muss  der  Verlust  und  ausser- 
dem der  Schimpf  gebüsst  werden. 
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4.  Bei  blossen  Verwundungen,  Schimpfworten  und  andern 
beleidigenden  Handlungen,  womit  kein  bleibender  Verlust  ver- 
knüpft war,  kam  natürlich  bloss  die  Fehdebusse  in  Betracht. 

8.  Fortschritte  im  Strafrecht. 

In  den  Kapitularien  und  demgemäss  in  den  Volksrechten 
ist  bereits  ein  Streben  ersichtlich,  die  V'erbrechen  je  nach 
ihrer  grösseren  oder  geringeren  GemeingefiLhrlichkeit  zu  unter- 
scheiden. Demgemäss  ergaben  sich  drei  Kla.ssen. 

Zu  den  Verbrechen,  die  gegen  das  Gemeinwesen  ge- 
richtet waren,  gehörten  Hoch-  und  Landesverrath,  bewaffneter 
Widerstand  gegen  hohe  Beamte,  Befreiung  von  Verhafteten, 
Rauferei  im  Heere  oder  am  Königshofe  oder  auf  der  Gerichts- 
stätte, Aufruhr,  Meuterei,  Heer  verlassen,  Strassenraub,  gewalt- 
samer Ueberiäll  von  Ortschaften,  Kirchenraub,  Gräberscbän- 
dung,  Zauberei  und  Giftmischen.  Der  Schuldige  wurde  in  der 
Regel  mit  dem  Tode  und  Gütereinziehung,  bei  geringerer 
Strafwürdigkeit  mit  hoher  Geldbusse  bestraft. 

Von  Handlungen,  die  sich  gegen  Einzelne  richteten, 
wurden  grobe  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  mit  Geld,  in 
späterer  Zeit  auch  wohl  mit  dem  Tode  gebüsst.  Jeder  Tod- 
•schlag,  gleichviel  ob  gewollt  ob  zufällig,  hatte  Forderung 
des  Wehrgeldes  zur  Folge,  ebenso  Raub  oder  Verkauf  eines 
Freien. 

Lässt  sich  in  der  Abstufung  der  Strafen  deutlich  erkennen, 
dass  auf  Gemeinheit  der  Gesinnung  härtere  Busse  fiel,  dass 
offene  Kühnheit  leichter  Entschuldigung  fand,  und  dass  die 
Ehre  und  Unantastbarkeit  der  Person  ängstlich  gehütet  wurde, 
so  mu.sste  eine  dritte  Klasse  von  Verbrechen,  auch  wenn  der 
Beleidigte  sellist  keine  Itache  suchte,  dem  Staate  gebü.s.st  werden, 
wurde  jedoch  mit  miLs.siger  Geldbusse  abgethan.  Dahin  ge- 
hörte das  Belagern  von  eines  Mannes  Burg,  das  bewaffnete  oder 
eigenmächtige  Eindringen  in  eines  Anderen  Haus,  auch  Heim- 
suchung genannt,  das  Wegverlegen,  Haubenabreissen,  Werfen 
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vom  Pferd.  Höher  war  die  Geldstrafe  für  falsches  Zeupitss, 
Meineid,  Urkundenfälschung,  Falschmünzen.  Gegen  den,  wie 
es  scheint,  noch  immer  beliebten  Frauenraub  ging  der  Staat 
mit  Königsbann  und  die  Kirche  mit  hoher  Busse  vor. 

In  germanischer  Zeit  hätte  sich  gegen  ein  Verbrechen 
der  ersten  Klasse  das  beleidigte  Volk  erhoben:  an  Stelle  des 
ganzen  Haufens,  der  wild  erregt  zufuhr,  trat  jetzt  der  König 
und  sein  Graf  mit  geordnetem  Verfahren,  — ein  bedeuten- 
der Fortschritt.  Die  zweite  Klasse  umfasste  alles  frevelhafte 
Thun  gegen  eine  bestimmte  Person,  welches  den  Beleidigten 
oder  Be.schädigten  aufrief,  sich  gewaltthätig  Genugthuung  zu 
verschaffen : hier  fand  jetzt  viel  häufiger,  als  ehemals,  die 
Vermittlung  durch  das  öffentliche  Gericht  statt  und  damit 
auch  regelmässig  die  Verpflichtung  des  Schuldigen,  dass  er 
ausser  dem  VVehrgelde  oder  der  sonstigen  Genugthuung,  wo- 
mit er  sich  vom  Verletzten  oder  dessen  Blutsfreundschaft 
wieder  Frieden  erkaufte,  die  Gerichtsbusse  zahlen  musste,  das 
Fredum : d.  h.  die  Entgeltung  dafür,  dass  durch  das  Gericht 
dem  Frevler  wieder  Frieden  erwirkt  wurde.  Dies  erhöhte 
sich  nach  und  nach  bei  geordnetem  Verfahren  und  nahm  den 
Charakter  eines  Strafgeldes  an,  durch  des.sen  Erlegung  der 
Schuldige  sich  in  den  öffentlichen  Schutz  wieder  einkaufte. 
Als  durch  den  Königsbann  bestimmte  Thaten  von  vom  herein 
mit  einer  Geldstrafe  belegt  wurden,  trat  das  Banngeld  in  der 
Regel  an  die  Stelle  des  Fredum.  Die  dritte  Klasse  der  Ver- 
brechen und  Vergehen  lie-ss  .sich  damals  erst  in  der  Richtung 
erfassen , welche  wir  jetzt  eine  polizeiliche  nennen.  Die 
Stniasen  und  Plätze,  die  Urkmiden,  die  Münze,  das  öffent- 
liche Zeugniss  wurden  unter  Gewähr  des  Staates  gestellt,  der 
allmählich  gegen  den  Fälscher  mit  Leibesstrafen,  z.  B.  dem 
Abhauen  der  rechten  Hand,  vorging. 

Ein  grosser  Fortschritt  ergab  sich  auch  darin,  da.ss  nach  und 
nach  auf  die  öffentlichen  Beamten  als  Pflicht  ül>erging,  was 
bisher  im  freien  Willen  der  Leute  lag.  Jene  mussten  auf  Übel 
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berüchtigte  Menschen  ein  scharfes  Auge  hal)en,  durften  bei 
schweren  Verbrechen  sofort  den  Thäter  ergreifen,  und  sollten, 
wenn  sonst  kein  Kläger  auftrat,  an  dessen  Stelle  die  Anklage 
erheben.  Wiederholt  wurde  als  nachbarliche  Pflicht  ver- 
kündigt, jeder  Erwachsene  müsse  mit  seinen  Waffen  sogleich 
dem  Lärmrufe,  dem  Horn,  der  Glocke  folgen  und  den  Ver- 
brecher zu  greifen  trachten.  Ging  dieser  flüchtig,  so  wurde 
gegen  ihn  der  Bann  ausgesprochen,  welcher  die  Wirkung 
hatte,  dass  der  Frevler  nirgendwo  durfte  beherbergt  und 
überall  durfte  ergriflfen  werden. 

Die  Verbrechensstrafen  aber  wurden  vermehrt  und  näher 
bestimmt,  indem  durch  Kapitularien  ausgesprochen  wurde, 
in  welchen  Fällen  die  Todesstrafe  durch  Hängen,  Ersticken 
im  Schlamm,  Rädern,  ferner  Leibesstrafen  durch  Brandmarken, 
Verstümmelung  an  Auge,  Nase  und  Hand,  oder  Auspeitschen 
Statt  finden  sollten.  Das  Urtheil  wurde  auf  der  Stelle  voll- 
zogen. Ging  dasselbe  auf  Geldbusse,  so  musste  förmlich 
Zahlung  gelobt  werden,  was  zur  Pfändung  oder  Schuldknecht- 
schaft führte.  Bei  Nichtzahlung  des  Königsbannes  trat  Schuld- 
knechtschaft ein  oder  Züchtigung,  für  jeden  Solidus  ein  Hieb. 

9.  Spärliche  Neuerung  im  bürgerlichen  Recht. 

Als  das  Christenthum  tief  in  die  Volksseele  eingriff,  als 
die  einströmende  römisch-griechische  BUdung  zahllos  neue 
Ideen  erweckte,  als  der  Staat  früher  ungeahnte  Machtmittel 
erhielt,  — da  war  wohl  zu  erwarten,  dass  auch  auf  bürger- 
lichem Rechtsgebiet  eine  innere  Erneuerung  und  äussere  Neu- 
gestaltung vor  sich  ging.  Denn  die  Gewalt,  mit  welcher 
sich  ein  Umschwung  in  der  Kultur  vollzieht,  gibt  den  Grad 
ihrer  Stärke  am  genauesten  in  allem  dem  an,  was  zur  Werk- 
stütte  des  Rechts  gehört.  Es  war  damals  die  Kirche,  wie 
gesagt,  in  das  römische  Rechtsgebäude  hineingewachsen,  die 
Stammesrechte  wurden  in  lateinischer  Sprache  aufgezeichnet, 
die  Gesetze  und  Verordnungen  in  lateinischer  Sprache  ver- 
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kimdigt,  die  Urkunden  in  lateinischer  Sprache  abgefasst,  — 
was  lag  näher,  als  dass  römisches  Recht,  welches  durch  lang- 
dauernde  Denkarbeit  einer  gleichsam  dafür  geborenen  Nation 
sich  grossentheils  abgeklärt  hatte  zu  einem  Welt-  und  Ver- 
standesrecht, dass  dieses  hochgebildete  Rechtswesen  mit  seinen 
Einflüssen  auch  weit  und  breit  das  germanische  Herkommen 
durchdrang.  Allein  gerade  hierin  zeigt  sich,  dass,  so  Grosses 
in  der  fränki.schen,  namentlich  in  der  Karolinger/eit,  für 
das  öffentliche  Recht  geschah,  das  bürgerliche  Recht  nur 
geringe  Umbildung  erfuhr.  Wohl  schimmert  aus  den  Kapi- 
tularien etwas  wie  heutiges  Rechtswesen  hindurch,  und  es 
will  scheinen,  als  habe  es  damals  schon  Wurzel  gefasst  und 
hätte  weiter  wachsen  mfls-sen,  und  doch  — wie  bald  sollte 
so  V^ieles,  was  dem  Volksrecht  angeheftet  war,  nach  Karl  dem 
Grossen  wieder  abfallen ! Dahin  gehörten  auch  die  .ständige 
Forderung  und  Beaufsichtigung  durch  die  Waltboten  und 
der  häufige  Gebrauch  von  Urkunden.  Was  dagegen  aus 
germanischer  Wurzel  im  karolingischen  Zeitalter  empor- 
wuchs — wie  ReicLstag,  Grafenbann,  Schöft'enthum,  Amts- 
gut, Gros.sgrundbesitz , Lehen,  Vogtei,  Hofrecht  und  die 
feinere  Abstufung  von  Hörigkeitsklassen,  — das  hielt  Stand 
und  bildete  sich  fort,  insbesondere  wenn  der  Fortschritt 
sich  entweder  an  das  Königthum  oder  an  die  Kirche  an- 
lehnte; — denn  diese  hauptsächlich  waren  auch  im  bürger- 
lichen Recht  Erwecker  und  Träger  der  Neuerungen.  Jenes 
hatte  für  sich  die  Macht  und  die  Zustimmung  der  meisten 
Vornehmen,  und  was  von  der  Kirche  ausging,  hatte  für  sich 
das  religiö.se  Volksgewissen.  Im  Ganzen  aber  wurde  das 
deutsche  Recht  nur  äus.serlich  vom  römischen  berührt,  nur 
seine  Formen  wurden  etwas  gekräftigt.  Die  gemeinsamen 
Grundbegriffe  und  Grundsätze  aber,  welche  wie  helle  rothe 
Fäden  durch  all  die  deutschen  Stammesrechte  gehen,  dieses 
germanische  Erbgut  aus  uralter  Zeit  verhielt  sich  allem  Fremden 
gegenülwr  kieselhart  und  kieselglatt. 
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Nichts  wäre  deshalb  unrichtiger,  als  Karl  den  Grossen, 
wie  es  wohl  früher  geschah,  als  den  Gesetzgeber  sich  vor- 
zustellen, dem  das  mittelalterliche  Rechtswesen  zu  danken. 
Ein  so  ungeheures  Werk  im  fränkischen  Reiche  neu  zu  schaffen, 
dazu  reichte  weder  des  Königs  Macht  hin,  noch  das  Wissen 
und  Wollen  des  Volkes.  Davon  melden  uns  weder  die  Stammes- 
rechte, noch  die  Kapitularien,  noch  die  anderen  Nachrichten ; 
dem  widerspricht  auch  das  Gleichartige  im  Gerichtswesen  der 
Germanen  in  allen  von  ihnen  bewohnten  Landen,  auch  in 
denen,  wohin  niemals  eines  fränkischen  Königs  Macht  gelangte. 

Eine  Umwandlung  jedoch  erlitt  das  bürgerliche  Recht 
und  zwar  für  einen  beträchtlichen  Theil  der  Einwohner.  Was 
früher  nur  auf  fürstlichen  Besitzungen  vorkam,  nämlich  das 
besondere  Dienst-  und  Erbverhältniss  der  Eigenleute  und 
Hörigen,  das  keimte  jetzt  in  allen  Gegenden  des  Reiches 
empor.  Für  die  rechtlichen  Beziehungen,  die  zwischen  dem 
Herrenhof  und  den  Nebenhöfen  bestanden,  für  die  Abgaben 
und  Dienste,  welche  die  Besitzer  der  letzteren  sowohl  das 
Jahr  hindurch,  als  bei  Todesfall,  Heirath  und  Besitzwechsel 
zu  leisten  hatten,  für  ihre  Ansprüche  auf  den  Schutz  des 
Herrn  und  die  Benützung  von  herrschaftlichen  Gründen,  für 
die  Vererbung  der  Nebenhöfe,  endlich  in  Bezug  auf  Leibzucht 
und  Abfindung  der  Kinder  bildete  sich  in  der  fränkischen 
Zeit  mehr  und  mehr  ein  festes  Herkommen  aus,  dessen  In- 
begriff man  mit  Hofrecht,  Jus  curiae,  bezeichnete. 

Auf  solche  Weise  entstand  neben  dem  gemeinen  Land- 
recht, an  welchem  die  Freimannen  festhielten,  allmählich  ein 
anderes  Recht,  das  die  Pflichten  und  Gerechtsame  der  Eigen- 
leute, Hörigen  und  Dienstmannen  einer-  und  ihrer  Herren 
anderseits  umfasste.  Es  war  nicht  eigentlich  Neurecht,  sondern 
altes  Recht,  nur  entwickelt  und  ausgedehnt  auf  eine  viel 
grössere  Volksmenge. 

Das  gesammte  übrige  itecht  erlitt  weder  Einbussen,  noch 
bedeutende  Erweiterung.  Wohl  aber  fand  gegenüber  der 
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früheren  Härte  und  Schroffheit,  die  sich  auf  des  Mannes 
Schwert  und  Eigenwillen  stützte,  allmählich  eine  bedeutende 
Milderung  statt,  eine  grössere  Humanität  und  Rücksichtnahme 
auf  das  allgemeine  Wohl.  Hier  kann  aber  selbstverständ- 
lich nur  Richtung  und  Charakter,  welchen  die  Weiterbildung 
des  Rechtes  annahm,  bezeichnet  und  zu  diesem  Zwecke  nur 
eine  kleine  Reihe  von  Thatsachen  erwähnt  werden,  die  Denen, 
welche  den  inneren  Gang  der  deutschen  Staats-  und  Rechts^ 
geschichte  verfolgt  haben,  wohl  bekannt  sind.  Immerhin 
können  wir,  was  das  Einzelne  betrifft,  uns  meistens  nur  an 
eine  Wahrscheinlichkeit  halten,  eben  weil  erst  die  Volk.s- 
rechte  uns  belehren,  wie  im  Einzelnen  das  Herkommen  be- 
schaffen war. 


10.  Erb-  und  Familienrecht. 

Gleichwie  über  die  Schule,  so  suchte  die  Kirche  auch 
über  die  Ehe  Gewalt  zu  bekommen.  Es  gelang  ihr  nach 
und  nach,  weil  religiöse  Scheu,  je  tiefer  und  allgemeiner  .sie 
wurde,  um  so  mehr  hinderte,  dagegen  aufzutreten.  Was  ur- 
sprünglich nur  Gewissenssache  war,  erhielt  allmählig  recht- 
liche Gültigkeit.  So  errangen  die  kanonischen  Ehehindernis.se, 
sowie  der  Grundsatz,  die  Ehe  .sei  unauflöslich,  zuletzt  allgemeine 
Anerkennung,  nicht  aber  die  Forderung,  zur  Eingehung  der 
Ehe  gehöre  kirchliche  Trauung.  Ebensowenig  vermochte  die 
Kirche  bei  den  Vornehmen  die  Kebsweiber  zu  verbannen. 

Mit  der  Bildung  war  die  Frauenachtung  gestiegen,  das 
Vermögen  zahlloser  Reichsgesessenen  grösser  und  mannig- 
faltiger geworden.  Man  fing  daher  auch  an,  den  Frauen  die 
Fähigkeit  zuzugestehen,  eigenes  Vermögen  zu  haben.  Von 
dem  Grundbesitz,  welchen  der  Erblasser  selbst  von  seinen 
Vorfahren  ererbt  hatte,  blieben  sie  durch  seine  männlichen 
Anverwandten  ausgeschlossen : dieses  sogenannte  salische  Ge- 
setz verhindert  noch  heutzutage  in  Deutschland  imd  Frank- 
reich, dass  Frauen  einen  Thron  besteigen.  Indessen  Hessen 
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bereits  einige  Stämme  Frauen  als  Erben  zu,  wenn  keine  Brüder 
des  Mannes  da  waren,  und  nach  .anderen  Volksrechten  sollten 
die  Frauen  wenigstens  von  dem  Vermögen,  das  sie  gemein- 
schaftlich mit  ihrem  Manne  erworben  hatten,  d.  i.  voti  der 
Errungenschaft,  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  bekomjnen.  Ausser- 
dem hatte  die  Frau  noch  besondere  Vermögensstücke:  die 
Aussteuer  in  Haushaltungssachen,  welche  sie  von  ihrer  Familie 
mitbekommen  hatte,  — die  Gerade  oder  das  Frauengeräth,  — 
die  Morgengabe  oder  das  Ehrengeschenk  nach  der  Brautnacht,  — 
das  Leibgedinge  oder  die  Witt  wen  Versorgung,  welche  bei  der 
Heirath  von  des  Mannes  Seite  festgestellt  wurde.  Bei  Auf- 
hören der  Ehe  konnte  die  Frau  Aussteuer, , Gerade,  Morgen- 
gabe, sowie  ihr  eigenes  liegendes  Gut  an  sich  nehmen,  jedoch 
musste  sie  etwas  vom  nothwendigsten  Hausgeräth  im  Hause 
lassen.  Ihr  gehörte  auch  der  Mustheil  oder  die  Hofspeise, 
das  war  ein  Antheil  an  den  vorhandenen  Lebensmitteln,  damit 
•sie  für  den  Anfang  Nahrung  habe.  Auch  das  Leibgedinge 
sollte  nach  den  meisten  Stammesrechten  der  Frau  verbleiben, 
nach  einigen  hatte  sie  nur  die  Leibzucht  d.aran,  wieder  nach 
anderen  musste  sie  mit  den  Kindern  theilen. 

Unter  dem  milderen  Hauch  des  Christenthums  verschwand 
die  Sitte,  ein  schwächliches  oder  missgestaltetes  Kind  aus- 
zusetzen.  Dass  der  Vater  aber  aus  Hungersnoth  den  Sohn 
verkaufen  könne,  scheint  aus  dem  römischen  Rechte  in  Volks- 
rechte übergegangen,  jedoch  nur  in  wenige.  Konnte  Niemand 
aus  der  Blutsfreundschaft  die  Mundschaft  über  verwaiste 
Kinder  übernehmen,  so  trat,  wie  überall,  wo  der  Vater  oder 
Blutsfreund  das  Recht  der  Mundschaft  missbrauchte,  des 
Königs  Mundium  ein,  das  ist  die  Obervormundschaft.  Was 
aber  dem  Kinde  durch  Erbgang  oder  Schenkung  zuöel,  konnte 
der  Mundwalt  frei  verwenden,  jedoch  veräussern  durfte  er 
es  nicht. 

Das  germanische  Erbrecht  war  ringsum  gefestigt  und  be- 
schlossen im  Familienrecht.  Gleichwie  die’ Waldbäume  von 
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dem  gemeinsamen  Boden,  auf  welchem  sie  erwachsen,  ihre 
Nahrung  ziehen,  so  haben  auch  die  Mitglieder  der  Sippe  ein 
Recht,  auf  dem  Grundbesitz  des  Geschlechtes  ihr  Daheim 
und  ihren  Unterhalt  zu  finden,  und  dieses  Naturrecht  kann 
ihnen  Niemand  nehmen  oder  mindern,  auch  Vater  und  Bruder 
nicht.  Das  Haupt  der  Familie  ist  stets  nur  Verwalter  ihres 
Grundvermögens,  Austheiler  der  Früchte  desselben,  Nährer 
und  Wehrer  aller  Unmündigen  : Eigenthümer  aber  im  jetzigen 
Sinne  wird  der  darauf  befindliche  Hausherr  nur  dann,  wenn 
seine  ganze  Sippe  ausgestorben  ist  bis  auf  ihn  selbst. 

Diese  Gruudanschauung  brachten  die  Volksrechte  noch 
zum  schärferen  Ausdruck,  indem  sie  unter  Anderm  erklärten: 
wenn  ein  kinderloser  Mann  sein  Erbe  veräussert  habe,  so 
werde  der  Vertrag  durch  nachgeborene  Kinder  von  selbst 
nichtig.  Das  Recht  der  Familie  ging  soweit,  dass  alles  Ver- 
mögen, das  zu  dem  ererbten  Hauptstock  hinzukam,  sofort  in 
der  Familie  sich  verfestete,  wenn  es  nicht  ausdrücklich  und 
förmlich  davon  ausgeschlossen  wurde.  Nur  über  seine  be- 
wegliche Sachen  konnte  .ledermann  frei  verfügen,  diese  waren 
seine  Habe,  fahrende  Habe,  — dagegen  mit  Eigen  verband 
sich  sofort  der  Begriff  des  Erbe,  nämlich  dass  es  als  Erbe 
gewonnen  war  und  als  Erbe  dauerte. 

Die  Blutsfreunde  hielten  daher  sämmtlich  Wache,  dass 
Acker  und  Wiese,  Wald  und  Anger,  Haus  und  Hof,  Hörige 
und  Leibeigene,  Jagd-  und  Gemeinderecht,  Mühlen,  Wasser- 
lauf und  Fischerei,  kurz  alles,  was  von  den  Vorfahren  her 
oder  durch  gemeinsamen  Erwerb  oder  mit  stillschweigendem 
Zulassen  der  Einzelnen  in  die  Familie  gekommen,  nicht  zer- 
splittert wurde.  Wer  ohne  Zustimmung  seiner  Blutsfreunde 
solches  Vermögen  veräu&serte,  setzte  sich  mit  ihnen  in  Feind- 
schaft und  Fehde,  weil  er  das  Vermögen  schmälerte,  das 
ihnen  gehörte  von  Rechtes  wegen. 

Deshalb,  weil  das  Erbrecht  bei  den  Germanen  ein  blosser 
Ausfluss  des  Familienrechts,  trat  der  nächste  Blutsfreund,  so- 
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bald  ihm  durch  den  Tod  seines  Vorgängers  Platz  gemacht 
war,  sofort  und  aus  eigenem  Rechte  in  das  Vermögen  ein, 
und  weil  er  bereits  im  Mitbesitze  desselben  war,  so  bedurfte 
es  auch  keines  Erbschaftsantrittes,  keiner  förmlichen  Erklärung, 
er  wolle  Erbe  sein.  »Der  Todte  erbit  den  Lebendigen“,  sagt 
das  Sprüchwort,  das  Wort  »erbit“  im  thätigen  Sinn  genommen, 
d.  h.  macht  zum  Erben. 

Eines  aber  forderte  das  alte  Recht  gebieterisch : der 
Grunderbe  musste  ein  wehrhafter  sein.  Weiber  hatten  des- 
halb kein  Erbe  und  Eigen,  und  auch  dort,  wo  es  ihnen 
ausnahmsweise  gestattet  wurde,  kam  ihr  Grundbesitz  sofort 
unter  die  Wehre  ihres  Mundwaltes.  Hatte  Jemand  keinen 
wehrhaften  Sohn  oder  Enkel,  so  erbten  einer  seiner  Brüder 
oder  deren  Söhne,  — gab  es  auch  solche  nicht,  so  »verstarb* 
das  Vermögen  immer  weiter  an  die  Blutsverwandten  in  auf- 
steigender  Linie. 

Durch  solches  Erbrecht  war  in  der  Hauptsache  Besitz 
und  Wechsel  des  Vermögens  geregelt.  Ohne  Zweifel  erhielt 
dadurch  das  Leben  des  Volkes  und  der  Bestand  der  Familien 
etwas  ruhig  Stätiges,  eine  Fortdauer  gesichert  für  Jahr- 
hunderte: allein  Nachtheil  war  auch  dabei.  Es  blieb  doch 
gar  zu  beschränkt  einer  der  mächtigsten  Antriebe  zum  Denken 
und  Arbeiten,  das  ist  die  Begierde  nach  Erwerb.  Das  Haupt- 
vermögeu  war  aller  Orten  in  festen  Händen,  was  blieb  dem 
Thätigkeitstriebe  übrig,  als  sich  zu  richten  auf  bewegliche 
Schätze,  auf  Fehde,  Krieg  und  Abenteuer,  auf  Befriedigung 
edler  und  unedler  Leidenschaft?  Das  rothe  Gold  schimmert 
unheilvoll  auf  dem  Grunde  unserer  ältesten  Sagen,  die  Fa- 
milienglieder wüthen  untereinander,  und  grimme  Leidenschaft 
der  Ehre,  Liebe  und  Rache  fordert  .schreckliche  Opfer. 

In  dieser  Beziehung  findet  sich  in  den  Volksgesetzen  nur 
ein  geringer  Fortschritt  zu  höherer  Gesittung.  Zwar  errang 
sich  die  Anschauung  Geltung,  dass  keineswegs  die  unmündigen 
Kinder  leer  ausgehen  .sollten.  Allein  wiederholt  wird  darauf 
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Gewicht  gele^,  dass  ohne  Zustimmung  der  nächsten  BluU- 
freunde  der  Besitzer  vom  alten  unbeweglichen  Erbgut  nichts 
veräussem  oder  verschenken  dürfe.  Es  war  selbst  dies 
wider  die  Sitte,  wenn  Jemand  Grundvermögen,  das  er  selbst 
erst  erworben,  seinen  Blutsnäcbsten,  die  es  mit  ihm  wehrten 
und  für  Blutschuld  welche  darauf  fiel,  einstanden,  entziehen 
wollte.  Nur  lässt  sich  bei  Denen,  welche  das  Volksrecht  auf- 
zeichneten, bereits  hier  und  da  die  Absicht  durchmerken,  die 
Sache  so  zu  wenden,  dass  zum  Besten  der  Kirche  freie  Ent- 
äusserung  Statt  finde. 

Die  Witwe  erhielt  nach  einigen  Stammesrechten  stets 
eine  Leibzucht  von  einem  Vermögenstheil  des  Mannes  und 
hinsichtlich  der  fahrenden  Habe,  die  sie  in  des  Mannes  Haus 
gebracht,  gehörten  ihr  auch  die  Stücke,  welche  inzwischen 
an  Stelle  der  abgängig  gewordenen  angeschafiFt  waren.  Starb 
die  Frau  vor  dem  Manne,  so  war  dieser  nicht  ihr  Erbe;  ihr 
liegendes  Gut  fiel  an  ihre  Blutsfreunde,  und  ihre  Gerade 
stets  an  die  Tochter  oder  Nichte.  Dem  Sohn  aber  gebührte 
stets  das  Heergeräthe  oder  Heergewedde,  d.  i.  bei  Aermeren 
Schild  und  Lanze,  bei  Reichen  Kriegspferd  und  volle  Kü.stung. 

Testamente  blieben  von  der  Sitte  verbannt,  man  basste 
heimliches  Abmachen.  Wollte  Einer  seine  Güter,  — voraus- 
gesetzt, dass  der  Blutsverwandten  Recht  nicht  gekränkt  wurde, 
— bei  Lebzeiten  einem  Andern  zuwenden,  so  musste  das 
durch  öffentliche  feierliche  Uebertragung  geschehen,  auch  bei 
Vorbehalt  der  Leibzucht.  Nur  auf  Umwegen  kam  ein  Testa- 
ment zu  Ehren : man  übergab  es  einem  Geistlichen  oder  legte 
es  ihm  auf  den  Altar,  damit  er  den  Hinterbliebenen  in’s  Ge- 
wissen rede,  den  letzten  Willen  des  Erblassers  zu  achten. 
Das  geschah  insbesondere  bei  Freilassungen  von  Leibeigenen 
und  bei  Schenkungen  an  die  Kirche. 

11.  Sachenrecht. 

Wo  in  jedem  Manne  ein  starkes  Bewusstsein  lebte,  dass 
er  am  letzten  Ende  selbst  sein  Richter  und  sein 
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da  musste  das  sich  auch  im  Besitzrecht  ausdrücken.  Jedes  Ver- 
hältniss  eines  Menschen  zu  einer  Sache,  welches  über  diese  un- 
mittelbar irgend  eine  Herrschaft  enthielt,  wurde  als  Gewehre 
aufgefasst.  Gewehre  war  das  Inhaben  einer  Sache  oder  die 
Ausübung  eines  Rechts  daran,  die  gegen  Jedermann  zu  ver- 
theidigen,  gleichviel  ob  als  Besitz  im  eigenen  oder  fremden 
Namen,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ob  die  Herrschaft  über 
die  Sache  vollständig  oder  nur  in  einer  begrenzten  Richtung 
geübt  wird.  Nicht  das  Juristische,  nämlich  Anerkennung  nnd 
Schutz  durch  den  Staat,  oder  das  Eigenthum  und  seine  Folge, 
tritt  in  jenem  Begriff  der  Gewehre  zunächst  hervor,  sondern 
das  persönliche  Wesen,  nämlich  Wille  und  Kraft  einer  be- 
stimmten Person,  einer  Sache  Besitz  oder  Gebrauch  für  sich 
zu  behaupten  und  zu  wehren  gegen  Jedermann.  Wer  die 
Gewehre  hat,  hat  die  Sache  hinter  sich,  d.  h.  er  steht  mit 
dem  Schwerte  davor. 

Wird  diese  Gewehre  von  den  Nachbaren  anerkannt,  so 
tritt  zu  der  eigenen  Macht  Uber  die  Sache  noch  die  Zustimmung 
und  Hülfe  der  Gemeinde  hinzu,  und  das  gute  Bewusstsein  und 
der  Vortheil  des  Besitzes  steigern  sich.  Solche  Gewehre, 
welche  man  mit  Zustimmung  der  Gemeinde  hat  und  für 
welche  man  im  Falle  des  Angriffs  auf  deren  2^ugniss  und 
Hülfe  rechnen  kann,  wird  als  die  eigentliche  Gewehre 
ausgezeichnet.  Diese  aber  ist  überall  vorhanden,  wo  sie  dem 
Herkommen  gemäss  ist:  zur  Thatsache  tritt  damit  das  Recht 
hinzu.  Ob  zum  Beispiel  der  älteste  oder  jüngste  Sohn  den 
Hof  erben  soll,  beruht  nicht  auf  natürlichem  Recht,  son- 
dern auf  blossem  Herkommen. 

Diese  Anschauungen  blieben  unverändert.  Jedoch  konnte 
bei  den  helleren  politischen  Vorstellungen  und  unter  der  aller 
Orten  sichtbar  gewordenen  Macht  des  Staates  es  nicht  anders 
kommen,  als  dass  der  Begriff  des  Eigenthuras  sich  dem  heut- 
zutage geltenden  näherte.  Dasselbe  bestand  nicht  mehr  bloss 
in  der  Herrschaft,  die  durch  das  eigene  und  der  Sippe  Schwert, 
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sowie  durch  das  Zeugniss  der  Nachbaren  oder  Markgenossen 
geschirmt  war,  sondern  es  war  allmählich  etwas  in  sich  selbst 
Beruhendes,  fast  Unzwingbares  geworden,  weil  beständig 
geschätzt  durch  Willen  und  Waffen  des  dauernden  Staates. 
Hervorgehoben  wurde  in  den  Volksrechten  die  Nothwendigkeit 
der  förmlichen  Eigen thumser Werbung,  wenn  sie  nicht  bereits 
als  gesetzliche  Erbfolge  im  Wissen  der  Nachbaren  feststand. 
Der  Uebertragende  musste  erstens  auf  die  Sache  verzichten, 
gleichsam  seinen  Willen  herausziehen:  dies  war  die  Salung 
oder  Auflassung.  Dann  musste  zweitens  der  Erwerber  förm- 
lich und  öffentlich  die  Sache  in  seine  Gewehre  nehmen,  gleich- 
sam seinen  Herrschaftswillen  hinein  legen:  das  war  die  Ein- 
weisung. Diese  Besitzergreifung  erfolgte  entweder  auf  dem 
Grundstöcke  selbst,  indem  der  neue  Erwerber  vor  Zeugen  eine 
Besitzhandlung  vornahm,  oder  man  liess  einen  Tbeil  fUr's 
Danze  gelten,  und  der  Erwerber  ergriff  bildlich  mit  einem 
Zweige  davon  den  Wald,  mit  einem  Halm  den  Acker,  mit 
einem  Rasenstück  die  Wiese.  Hatte  der  Besitz  eines  Grund- 
stückes ohne  Widerspruch  drei  Tage,  — unter  Bewirthung 
der  Zeugen  und  Gäste  auf  der  Gewehre,  — oder  gar  Jahr 
und  Tag  gedauert,  so  durfte  der  Erwerber  sich  der  Anerkennung 
und  des  Schutzes  der  Nacbbaren  versichert  halten.  Auf  An- 
suchen nahm  auch  das  Gemeindegericht  das  Friede  wirken  vor: 
der  Vorsteher  der  Versammlung,  der  zugleich  der  Richter, 
verkündigte  laut  und  förmlich,  dass  der  Uebergang  des  Grund- 
stückes aus  des  Einen  in  des  Anderen  Gewehre  ordentlicher 
Weise  und  ohne  Widerspruch  geschehen  sei. 

Giebt  sich  nun  in  der  Sorge  für  die  Förmlichkeiten, 
unter  welchen  die  üebertragung  von  Grundbesitz  geschehen 
müsse,  zu  erkennen,  dass  solche  Uebertragungen  zur  Zeit  der 
Aufzeichnung  der  Volksrechte  häuflger  wurden,  also  Steigerung 
des  Verkehrs  und  damit  ein  öfterer  Wechsel,  eine  Vergrösserung 
oder  Zerstückelung  des  Grundbesitzes  eingetreten  war,  so 
zeigt  sich  das  noch  mehr  in  der  Bedeutung,  welche  die 
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Volksrechte  den  beweglichen  Sachen  beilegen.  Denn,  wun- 
derlich genug,  bestanden  noch  immer  zwei  verschiedene  Grade 
des  Eigenthums:  das  Eine  war  das  ächte  rechte  Eigen,  das 
Andere  das  unvollkommene,  gleichsam  dem  rechten  Eigenthum 
nur  nachgebildete.  FUr  das  juristische  Denken  kann  solche 
Zweiung  im  Begriff  nicht  bestehen,  gleichwohl  treibt  sie  noch 
heute  ihr  Wesen  in  den  Gesetzbüchern  Frankreichs  wie  Deutsch- 
lands. Die  Germanen  betrachteten  den  Grundbesitz,  auf 
welchem  Mensch  und  Vieh  sich  nährten,  und  welcher  den 
Bestand  des  Hauswesens,  der  Familie,  der  Gemeinde  ver- 
bürgte, als  das  rechte  Vermögen,  das  Erbe  und  Eigen.  Die 
wenigen  beweglichen  Sachen,  welche  sie  ausserdem  hatten, 
wurden  nur  als  Zubehör  des  unbeweglichen  Vermögens,  als 
die  fahrende  Habe,  als  gereides  Gut  angesehen,  und  folgten 
entweder  jenem  als  Zubehör,  oder  als  bestimmte  Arten  von 
Sachen  Demjenigen,  der  sie  nach  Familienrecht  vom  Hofe 
mitnehmen  konnte,  wie  Heergewedde  und  Frauengerade.  Das 
unbewegliche  Gut  diente  gewöhnlich  Mehreren  zugleich,  z.  B. 
Blutsfreunden  und  Nachbaren:  diese  Ansprüche  kannte  die 
Gemeinde  und  sie  durfte  verlangen,  dass  eine  Aenderung  in 
denselben  in  ihrer  Versammlung  kund  gemacht  werde.  Die 
bewegliche  Sache  dagegen  konnte  von  einer  Hand  zur  andern 
gehen,  ohne  dass  es  öffentlich  kund  wurde. 

Es  genügte  daher  zur  Erwerbung  beweglicher  Sachen 
die  blosse  Uebergabe  oder  die  Besitznahme  des  Herrenlosen. 
Um  wilde  Thiere  und  Bienenschwärme,  an  welche  man  bereits 
Hand  angelegt  hatte,  einzufangen,  war  die  Jagdfolge  auf 
fremden  Grundstücken  erlaubt:  im  üebrigen  galt  noch  unge- 
mildert  das  strengste  Haus-  und  Feldrecht.  Unbewegliches 
Gut  aber  konnte  nur  durch  Verjährung,  d.  i.  lange  Zeit 
dauernden  Besitz,  oder  durch  Erbgang,  oder  durch  Aufla.ssung 
verbunden  mit  Einweisung  erworben  werden. 

Durch  diese  Erwerbungsarten  konnten  für  Mehrere  an 
einem  und  demselben  Grundstück  verschiedene  Rechte  ent- 
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stehen,  wie  das  Recht,  innerhalb  seines  Umkreises  eine  Hand- 
lung Torzunehmen,  z.  B.  darüber  zu  fahren,  darauf  zu  wohnen, 
zu  jagen,  oder  nach  Metallen  zu  graben,  — ferner  aus  den 
Früchten  und  schlimmstenfalls  aus  dem  Verkaufspreise  des 
Grundstücks  einen  Theil  an  sich  zu  nehmen,  — ferner  von 
jedem  Inhaber  gewisse  Leistungen  an  Zins  oder  Diensten  zu 
fordern.  Die  Reihe  solcher  dinglichen  Rechte  war  an  sich 
unbeschränkt : auf  jede  Nutzung,  die  ein  Grundstück  gewähren 
konnte,  Hess  sich  ein  besonderes  Recht  erwerben,  das  un- 
mittelbar aus  dem  Grundstücke  selbst  befriedigt  werden  musste 
und  nicht  bloss  an  die  Person  seines  Inhabers  ging. 

Auch  der  Klagestellung,  besonders  um  bewegliche  Sachen, 
nahmen  sich  die  Volksrechte  an.  Bei  Klagen  um  Grund- 
stücke wusste  in  der  Regel  die  ganze  Gemeinde  schon,  wer 
das  bessere  Recht  zur  Sache  habe,  und  konnte  der  Besitzer 
den  Angriff  durch  seinen  Eid  abwehren.  Wurde  vom  Kläger 
aber  ein  besseres  Recht  zur  Sache  wahrscheinlich  gemacht, 
so  musste  der  Beklagte  entweder  seinen  Gewährsmann  stellen, 
oder  durch  Zeugen  den  rechtlichen  Erwerb  nach  weisen.  Blieb 
die  Sache  noch  zweifelhaft,  so  kam  es  auf  den  Zweikampf 
an.  Musste  der  Besitzer  räumen,  so  behielt  er,  wenn  er  im 
guten  Glauben  gewesen,  die  gezogenen  Früchte  und  auch  die 
von  bereits  gemachter  Aussaat  noch  zu  erwartenden.  Hin- 
sichtlich der  fahrenden  Habe  gab  es  nur  dann  eine  Klage, 
wenn  eine  Sache  gestohlen  oder  geraubt  war,  und  zwar  für 
Jeden,  der  sie  zuletzt  im  Besitze  gehabt.  Im  langobardischen 
Rechte  hiess  es  sogar:  wenn  eine  Sache  aus  dem  Gewahrsam 
eines  Andern  gestohlen  wird,  so  hat  nicht  der  EigenthOmer, 
sondern  der  Verwahrer  die  Bussforderung  gegen  den  Dieb. 
Der  Kläger  griff  nach  der  Sache,  dies  hiess  der  Anfang  d.  i. 
das  Anfassen.  Dann  wurde  sie  einem  Dritten  in  die  Hand 
gegeben,  bis  das  regelmässige  Gericht  zusammentrat.  Vor 
diesem  fassten  beide  Theile  die  Sache  mit  der  linken  Hand 
und  schwuren : der  Kläger,  dass  es  seine  Sache  sei,  der  Be- 
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klagte,  dass  er  sich  mit  Recht  an  die  Hand  ziehe,  von  welcher 
die  Sache  zu  ihm  gelangt  sei.  Der  Beklagte  musste  dann 
seinen  Gewährsmann  stellen,  dieser  den  seinigen,  u.  s.  w. 
Die  Sache  ging  unter  Rückgabe  des  jedesmaligen  Kaufpreises 
bis  zurück  auf  Denjenigen,  der  die  Sache  verdächtigerweise 
an  sich  gebracht  hatte.  Konnte  er  sich  durch  den  Eid  von 
dem  Verdachte  des  Diebstahls  reinigen,  so  brauchte  er  bloss 
die  Sache  zurückzugeben,  andernfalls  mu-sste  er  auch  Busse 
zahlen.  Gestohlenem  Vieh  und  weggeschwemmten  Sachen 
durfte  der  Besitzer  nachgehen  und  vor  der  dritten  Nacht, 
wo  er  sein  Eigenthum  fand,  es  zurückfordern.  Wer  aber 
durch  Verleihen,  Vermiethen,  Hinterlegen,  Verpfänden  seine 
Sache  selbst  an  Jemand  gegeben  hatte,  konnte  sie  nur  von 
diesem,  nicht  aber  von  einem  andern  Besitzer  zurückfordern. 

12.  Vertragsrecht. 

Bei  jedem  handeis-  und  gewerbthätigem  Volke  ent- 
wickelt sich  täglich  eine  Menge  von  Rechtsgeschäften.  Bei 
den  Germanen,  wo  der  gesammte  Verkehr  sich  auf  fester  Grund- 
lage von  Treue  und  Wahrhaftigkeit  bewegte,  wo  dem  Vermögen 
durch  Familienrecht,  sowie  durch  Dienst-,  Hof-  und  Lehn- 
recht von  vornherein  der  Weg  vorgeschrieben  war,  auf  welchem 
es  von  Einem  zum  Andern  überging,  wo  jede  VerpHichtung 
und  Uebertragung  zum  Charakter  des  Dauernden  und  Erb- 
lichen hinneigte,  gab  es  wenig  Rechtsgeschäfte  und  konnte 
sich  das  Forderungsrecht,  die  Köstlichkeit  der  Juristen,  nur 
in  rohen  Formen  gestalten.  Es  war  deshalb  die  Anschauung 
vorwiegend,  dass  Forderungsrecht  ein  Vermögen  gewähre, 
das  handhaft  könne  ergriffen  und  vertheidigt  werden.  Nicht 
als  des  Gläubigers  Herrschaft  über  des  Schuldners  Willeus- 
thätigkeit  wurde  die  Forderung  aufgefas.st,  sondern  sie  ging 
unmittelbar  auf  die  Sache  selbst,  die  geleistet  werdeu  sollte. 
Deshalb  theilte  sich  da.s  Verhältniss  zwischen  Gläubiger  und 
Schuldner  in  zwei  Begriffe:  als  Forderung  war  die  Leistung 
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bereits  ein  Vermügenstheil  des  Gläubigers,  der  im  Vermögen 
des  Schuldners  steckte,  — als  Schuld  war  sie  ein  fremder 
Veimiögenstheil,  der  noch  vom  eigenen  nicht  ausgesondert. 
Insofern  lässt  sich  sagen,  das  germanische  Forderungsrecht 
trug  mehr  dinglichen,  als  persönlichen  Charakter. 

Auch  in  den  Volksrechten  waren  die  einzelnen  Verträge 
in  dem,  was  geleistet  werden  musste  und  was  aus  der  Nicht- 
erfüllung für  ein  Anspruch  entstand,  nur  erst  im  Rohen  aus- 
gebildet. Ersichtlich  aber  suchte  man,  da  mit  dem  steigenden 
Verkehr  die  Verträge  sich  mehrten,  nach  Mitteln,  ihre  Er- 
füllung zu  fördern  und  zu  sichern.  Nach  der  grösseren  oder 
geringeren  Untreue  oder  Verschuldung,  wenn  es  zur  Klage 
vor  dem  Volksgerichte  kam,  wurde  die  Leistung  abgestuft. 
Bei  Uebertragung  von  geliehenen,  anvertrauten,  verpfän- 
deten Summen  oder  Sachen  wurde  dem  Rückforderungs- 
berechtigten wohl  eine  Marke  oder  eine  Urkunde  gegeben  zum 
Zeuguiss,  dass  sein  Vermügenstheil  im  Besitz  eines  Andern 
sich  befinde.  Bei  der  Rückgabe  musste  Marke  oder  Schein 
zurück  oder,  wenn  verloren,  ein  Lösungsschein  gegeben  werden. 
Für  jede  Art  von  Schuld  al)er,  welche  in  irgend  einer  andern 
Weise  begründet  werden  sollte,  trat  die  allgemeine  Form  des 
Gelöbnisses  ein,  wodurch  der  Schuldner  stillschweigend  sein 
Vermögen  für  die  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit  verpfändete. 
Jedes  Gelöbniss  war  klagbar. 

Kauf  oder  Tausch  von  wichtigen  Sachen  wurde  vor 
Zeugen  vorgenommen,  die  Gewährleistung  wurde  ausdrück- 
lich verbürgt.  Auch  gab  es  über  die  Gewähr  der  Mängel 
bei  Nutzthieren  schon  damals  genaue  Bestimmungen,  weil 
Viehhandel  täglich  vorkam.  Wohnungsmiethe  wird  in  den 
Volksgesetzen  noch  nicht  aufgeführt.  Selten  kam  blosse  Zeit- 
pacht, um  so  häufiger  der  Bestaudvertrag  vor,  durch  welchen 
Grundstücke  zu  Besitz  und  Benutzung  für  die  Dauer  und 
unter  den  verschiedensten  Gegenleistungen  übertragen  wurden. 
Wer  eine  Sache  lieh,  war  zu  ganz  besonderer  Wachsamkeit 
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verbunden;  in  der  Regel  traf  ibn,  wenn  er  sich  nicht  los- 
schwören konnte,  auch  die  Vergütung  für  zufälligen  Verlust. 
Geld-Darlehen  geschahen  wohl  in  der  Kegel  zinsbar,  häufig 
aber  gegen  Schuldschein.  Leibgedinge  hiess  die  Hingabe  von 
Grundstücken  unter  Bedingung  lebenslänglicher  Rente  oder 
Verpflegung.  Bei  Schenkungen  wurde  der  besseren  Form 
wegen  auch  eine  kleine  Gegengabe  angenommen.  Bürg- 
schaften kamen  sehr  häufig  vor;  denn  Verwandte,  Nachbaren 
und  Freunde  hielten  sich  die  Treue:  der  Bürge  stellte  sein 
ganzes  Vermögen  oder  doch  ein  bestimmtes  Stück  davon  oder 
gar  seine  eigene  Person  zum  Pfände,  jedoch  auf  seine  Erben 
ging  in  der  Regel  die  Verpflichtung  nicht  über.  Ein  anderes 
Sicherungsmittel  für  eine  künftige  Leistung  war  nicht  minder 
häufig,  nämlich  die  Hingabe  zum  Pfände,  und  zwar  hing, 
wenn  dieses  eine  unbewegliche  Sache  war,  auch  die  Nutzung 
daran.  Ging  das  Pfand  verloren,  war  auch  die  Forderung 
dahin.  Wer  seinen  Gläubiger  nicht  anders  sicher  stellen 
konnte,  stellte  sich  selbst  zum  Pfände. 

Weil  aber  bei  Abschliessung  eines  Vertrages  das  dadurch 
erlangte  Recht  leicht  einen  dinglichen  Charakter  annahm,  d.  h. 
weil  nicht  so  .sehr  das  persönliche  Band  zwischen  Gläubiger 
und  Schuldner,  als  der  Gegenstand  der  Forderung  in’s  Auge 
gefasst  wurde,  so  war  sowohl  ihr  Uebergang  an  einen  Andern 
durch  Veräusserung  oder  Uebemahme,  als  auch  die  Geltend- 
machung erleichtert.  Wollte  ein  Schuldner  sein  Wort  nicht 
halten,  so  nahm  der  Gläubiger  eine  Pföndung  vor,  er  griff 
eigenmächtig  nach  dem,  was  ihm  gebührte.  Insbesondere 
kam  das  vor,  wenn  die  schuldige  Leistung  aus  einem  Gute 
verweigert  wurde.  Nach  fränkischem  und  bayerischem  Recht 
sollte  er  sein  Vorhaben  zuvor  dem  Richter  anzeigen;  den 
Sachsen  wurde  Selbsthülfe  ganz  verboten,  natürlich  vergebens. 

Der  Eigenthümer  aber  konnte  auf  seinem  Grund  und 
Boden  wegen  jeden  Schadens,  der  ihm  durch  einen  Andern 
oder  dessen  Vieh  oder  Leute  verursacht  wurde,  sofort  die 
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PHlndung  vornehmen.  Jedoch  geschah  solche  Eligenmacht 
stets  auf  eigene  Gefahr  und  Rechnung. 

Zog  der  Gläubiger  die  öfiPentliche  Klage  vor,  so  entschied 
das  Gericht,  wer  seine  Behauptung  beschwören  oder  ander- 
weit  beweisen  solle.  Der  verurtheilte  Schuldner  wurde  nun 
entweder  sogleich  gepfändet  oder  er  musste  förmlich  Zahlung 
geloben.  Erfolgte  sie  nicht,  so  Hess  nach  fränkischem  Recht 
der  Gläubiger  ihn  sich  zu  Hand  und  Bann  erklären,  und 
nach  dreimal  vergeblicher  Aufforderung  pfändete  der  Graf 
den  Schuldner  oder  legte  seinen  Hof  unter  Bann  und  liess 
ihn  später  verkaufen.  Hatte  der  Schuldner  kein  Eigenthum, 
so  wurde  er  dem  Gläubiger  als  Knecht  zngesprochen,  um  die 
Schuld  abzuverdienen,  durfte  jedoch  in  dieser  Lage  weder 
gebunden  noch  gepeinigt  werden. 

Etwas  Neues  waren  die  Urkunden.  Mönche  und  Geist- 
liche Hessen  es  sich  angelegen  sein,  da.ss  Uber  Zuwendungen, 
die  man  ihnen  machte,  eine  förmliche  Schrift,  eine  Carta, 
aufgenommen  wurde.  Trafen  sie  auf  Abneigung  dagegen, 
so  beeilten  sie  sich,  wenigstens  selbst  eine  kurze  Erzählung 
des  Herganges,  eine  notitia,  niederzuschreiben,  worin  insbe- 
sondere Richter  und  Zeugen,  vor  denen  die  Uebertragung 
vorgenommen  war,  benannt  wurden.  Auch  sonst  suchten  sie 
die  Weltlichen  anzuleiten,  wichtigere  Geschäfte,  insbesondere 
auch  Freilassungen  von  Leibeigenen,  schriftlich  zu  beurkunden, 
und  machten  so  gern  deren  Schreiber  oder  Notare,  dass  in 
den  Kapitularien  dagegen  geeifert  wurde.  Zur  Bestätigung 
der  Urkunde,  der  sogenannten  Firmation,  diente  für  Aussteller 
und  Zeugen  Unterschrift  oder  Handzeichen,  und  da  die  Meisten 
solche  Kritzeleien  nicht  mochten,  so  legten  sie  ihre  Hand  auf 
die  Urkunde,  was  bedeutete,  sie  würden  deren  Inhalt  nöthigen- 
falls  mit  bewaflFneter  Hand  vertreten.  Die  Ueberreichung 
solcher  , Handfesten*  diente  deshalb  auch  als  symbolische 
Uebergabe,  wenn  man  diese  durch  einen  Zweig  vom  Walde 
oder  eine  Scholle  vom  Acker  nicht  vollziehen  wollte  oder 
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nicht  konnte.  Die  überwiegende  Menge  der  Notitien  gegen- 
über der  geringen  Anzahl  von  Karten  oder  eigentlichen  Ur- 
kunden aber  lässt  erkennen,  wie  das  Volk  insgemein  die  ge- 
richtliche Verlautbarung  eines  Kaufes  oder  Tausches  oder 
Geschenkes  für  das  Richtige  und  völlig  Genügende  ansah. 
Wollte  der  Gegner  die  Urkunde  nicht  anerkennen,  so  galt 
sie  so  lange  nur  als  ein  Privatschreiben,  bis  die  Zeugen  der 
Ausstellung  vorgeführt  oder  die  Aechtheit  durch  Eideshelfer 
beschworen  war. 

Die  Urkunde  verstärkte  also  nur  die  Glaubwürdigkeit 
Dessen,  der  seinen  Besitz  auf  dieselbe  stützte,  gab  aber  durch 
sich  selbst  noch  keinen  Beweis.  Stets  konnte  sie  durch  Zeugen 
ersetzt  werden,  wie  das  bayerische  Volksrecht  ausdrücklich 
ausspricht.  Das  alemannische  fordert,  dass  wenigstens  die 
Uebertragung  von  Kirchengut  an  Laien  urkundlich  verbrieft 
werde.  Auch  wurde  nach  fränkischem  Recht  der  Königs- 
urkunde Schutz  und  Achtung  dadurch  gewährt,  dass  wer  sie 
.schalt  und  die  Unächtheit  nicht  bewies,  es  mit  dem  Leben 
bUssen  oder  sich  mit  seinem  eigenen  Wehrgeld  lösen  sollte. 

Anfangs  wurde  kein  Gewicht  darauf  gelegt,  von  wem 
und  ob  in  oder  ausser  dem  Gericht  eine  Urkunde  verfasst 
worden.  Um  den  Gebrauch  von  Urkunden  und  ihre  Glaub- 
würdigkeit zu  vermehren,  erliess  Karl  der  Grosse  von  803 
an  wiederholt  Vorschriften,  dass  jeder  Graf  oder  Bischof  seinen 
Notar  oder  Kanzleischreiber  haben,  und  dass  ein  jeder  Walt- 
bote allerwärts  Gerichtsschreiber  ernennen,  ihre  Liste  sogar 
dem  Kaiser  selbst  vorlegen  solle.  In  der  Tbat  weisen  in  den 
Ländern  fränkischen  Rechts  während  der  Karolinger  Zeit 
die  Urkunden  aller  Orten  Gerichtsschreiber  auf,  in  Bayern  ist 
est  nur  selten  der  Fall,  ln  den  Ländern  aber  des  sächsi- 
schen Rechts  fand  die  Urkunde  überhaupt  keinen  Eingang, 
selbst  der  Sachsenspiegel  lässt  sie  nur  als  Privatbrief  gelten. 
,Dit  is  darumme“,  sagt  die  Glosse,  ,dat  sick  dy  Sassen  up 
Bryve  nicht  vorstunden,  do  em  dat  recht  gegeven  wart.“ 
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Der  Grund  war  aber,  dass  den  Germanen  das  todte  geschrie- 
bene Wort,  das  nicht  in  seiner  Gegenwart  entstanden;  gleich- 
gültig Hess:  Werth  hatte  für  ihn  nur  die  laute  Behauptung, 
die  ihm  persönlich  in’s  Gesicht  gesagt  und  nöthigenfalls  mit 
dem  Schwerte  erhärtet  wurde.  Es  war  dasselbe  Gefühl, 
welches  nach  der  Karolingerzeit,  als  das  germanische  Wesen 
siegreich  sich  wieder  über  das  romanische  erhob,  den  Ur- 
kundenbrauch in  Abgang  kommen  liess.  Im  neunten  Jahr- 
hundert werden  immer  selteher  Gerichtsschreiber  in  Urkunden 
vermerkt:  sie  verschwanden,  weil  sie  immer  weniger  zu  thun 
bekamen.  Im  zehnten  Jahrhundert  werden  anch  die  Privat- 
urkunden seltener : sie  treten  zur  selben  Zeit,  wie  die  Rechts- 
bücher, aus  dem  öffentlichen  Leben  zurück.  Notitien  müssen 
die  Urkunden  ersetzen,  und  auch  sie  werden  immer  kürzer. 
Nur  die  Königsurkunde  behauptet  ihren  alten  Rang. 

13.  Schwäche  der  Qerichtsgewalt. 

Mag  das  öffentliche  Wesen  noch  so  roh  zugeschnitten 
sein,  so  besitzt  es  doch  einen  festen  Kern,  wenn  das  Gericht 
gerecht,  rasch,  unausweichlich  ist.  Davon  kannten  die  Ger- 
manen noch  sehr  wenig.  Sie  hatten  sich  noch  nicht  zu  der 
Anschauung  erhoben,  die  Gemeinde  oder  das  Volk  müsse  in 
gewissen  Fällen  aus  eigenem  Antrieb  eines  Genossen  Leib  und 
Gut  antasten;  denn  sie  sahen  darin  nichts,  als  die  Gewalt 
Vieler  über  Einen.  Wer  sich  durch  sein  Thun  nicht  zum 
Feinde  Aller  erklärte,  sondern  nur  des  Einen  Person  oder 
Habe  angegriffen  hatte,  wurde  auch  nur  als  des  Einen  Feind 
angesehen.  Das  Gefühl  aber  der  Mannesselbständigkeit 
war  in  Allen  so  lebhaft,  dass  sie  Niemandem  vorschrieben, 
was  ihm  zukomme,  wenn  er  sie  nicht  selbst  darum  anrief. 
Wo  kein  Kläger,  war  kein  Richter.  Gewaltthat  an  Jemand 
wurde  ebenso  als  seine  Privatsache  angesehen,  als  wenn  er 
eine  Geldforderung  an  den  Angreifer  hätte.  Wurde  geklagt, 
so  gab  es  keinen  Zwang,  den  Beklagten  vor  Gericht  zu  stellen, 
und  eine  Venirtheilung  war  gegen  den  Abwesenden  unmöglich. 
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Stellte  sich  der  Beklagte,  so  erkannte  bei  Thaten,  die 
wir  Verbrechen  nennen,  die  Gerichtsversammlung  nicht  auf 
Strafe,  sondern  auf  Genugthuung  für  den  Verletzten.  Die 
Genugthuung  aber  bestand  in  einem  Vermögenswerth,  das 
Gericht  konnte  weder  den  Leib,  noch  die  Freiheit  des  Ver- 
urtheilten  antasten.  Wollte  nun  der  schuldig  Befundene  sich 
dem  Ausspruch  nicht  unterwerfen,  so  batte  man  keine  andere 
Waffe  gegen  ihn,  als  ihm  den  Frieden  aufzukündigen,  d.  h. 
seine  Landesgenossen  erklärten  ihm,  sie  würden  sich  nicht 
mehr  um  ihn  kümmern,  er  sei  für  sie  so  gut  als  nicht  mehr 
vorhanden.  Handelte  es  sich  um  Gut  und  Schuld,  so  war 
das  Verhältniss  nicht  anders.  Das  Gericht  erklärte,  was 
Jemand  von  Rechtswegen  gebühre,  und  dann  kam  es  darauf 
an,  ob  das  ihm  freiwillig  geleistet  wurde,  oder  ob  er  Willen 
und  Kraft  hatte,  sich  selbst  in  die  Gewehre  der  Sache  zu 
setzen  und  darin  zu  behaupten.  Daher  war  das  Pfändungs- 
recht,  das  ist  die  Freiheit,  selbst  nach  seinem  Eigen  zu  greifen, 
fa.st  unbeschränkt. 

Es  verhielt  sich  also  mit  dem  Gerichtswesen  im  Grunde 
nicht  viel  anders,  als  wenn  heutzutage  Mitglieder  einer  freien 
Genossenschaft  ihre  Streitigkeiten  vor  die  regelmässige  oder 
vor  eine  eigens  zu  diesem  Zwecke  berufene  Versammlung 
bringen.  Die  Genossenschaft  nöthigt  sie  nicht  dazu : es  ge- 
schieht aber,  weil  ihnen  an  Urtheil  und  Achtung  ihrer  Ge- 
nossen gelegen  ist;  insbesondere  thut  der  Gekränkte  den 
Schritt,  weil  er  auf  Beistand  hoffen  darf.  Stehende  richter- 
liche Behörden  gab  es  nicht,  sondern  bei  der  öffentlichen 
Versammlung,  wo  man  über  Anlage  von  Brücken  und  Wegen, 
Uber  Ausrottung  von  Raubthieren  und  andere  öffentliche 
Angelegenheiten  verhandelte,  da  war  es  — nach  Tacitus 
treffendem  Ausdruck  — .erlaubt,  anzuklagen  und  Todes- 
urtheil  zu  fordern“,  auch  bei  Streit  um  Gut  und  Geld  die 
Hülfe  der  Genossen  anzurufen.  Gingen  sie  darauf  ein,  so 
verwandelte  sich  die  Versammlung  in  einen  Gerichtshof. 
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Nöthig  aber,  um  Rechtsansprüche  in  Vollzug  zu  setzen,  war 
die  ordentliche  Volksversanimlpng  keineswegs.  Wenn  auf 
den  WafFenruf  die  Bewaffneten  herbeiliefen,  so  konnten  sie 
über  einen  Frevler,  der  auf  der  That  ergriflFen  war,  auf  der 
Stelle  Gericht  halten.  Wollte  aber  der  Gekränkte  auf  rasche 
SelbsthQlfe  verzichten  und  seines  Volkes  Herkommen  ent- 
scheiden lassen,  so  konnte  er  über  den  Stand  seiner  Sache 
jederzeit  durch  einige  herbeigerufene  Genossen  Zeugniss  auf- 
nehmen. Jede  solche  Vornahme  war  eine  Art  gerichtlicher 
Handlung,  und  mussten  dabei  mehrere  Zeugen  gegenwärtig 
sein,  damit  alles  Einzelne  möglichst  zur  allgemeinen  Kunde 
gelange.  Man  konnte  auch  jederzeit  aus  ebenbürtigen  Ge- 
nossen ein  Gericht  zusammentreten  lassen,  vor  welchem  die 
Sache  zum  Austrag  kommen  sollte.  Diese  behandelten  sie 
nach  dem  Rechtsbewuastsein,  das  in  ihnen  lebte:  ebenso  sprach 
das  Volksgericht  aus,  was  Recht  und  Herkommen  des  ganzen 
Stammes  war. 

Das  Urtheil  aber  hatte  nicht  deshalb  Geltung,  weil  es 
förmlich  von  einer  Gerichtsversammlung  gefällt  wurde,  son- 
dern nur,  weil  es  wesenhaft  im  gemeinen  Volksrecht  be- 
gründet war.  Kläger  wie  Beklagter,  aber  auch  Jedermann 
aus  dem  Umstande,  konnte  deshalb  den  Ausspruch  schelten, 
d.  h.  erklären,  das  Urtheil  sei  nicht  dem  Rechte  gemäss,  — 
dann  aber  musste  er  sofort  selber  darthun,  was  aus  den  That- 
sachen  und  was  aus  dem  Herkommen  für  ein  Urtheil  erfolgen 
mü.sse.  Ueberzeugte  er  die  Versammlung,  so  nahm  sie  sein 
besseres  Urtheil  an.  Gelang  ihm  die  Sache  nicht,  so  muaste 
er  der  Versammlung,  insbesondere  Dem,  der  den  Spruch  ge- 
funden und  gethan  hatte,  für  den  Schimpf  bU.ssen.  Er  konnte 
aber  auch  an's  Schwert  schlagen  und  erklären,  er  wolle  mit 
ien  Waffen  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  einstehen. 
Hatten  aber,  wie  gewöhnlich  der  Fall,  die  angesehensten 
Männer  in  der  Versammlung  das  Urtheil  ge'^|>rochen  und 
hatten  die  Uebrigen  laut  zugestimmt,  so  Hess  sich  solch  ein 
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Spruch  schwerlich  mehr  umwerfen:  der  Widersacher  wäre 
ja  viel  zu  schwach  gewesen  gegen  die  Uebrigen. 

Die  schwierigste  Seite  des  Gerichtsverfahrens  war  die 
Urtheilsvollziehung.  Das  Gericht  erklärte  nur,  was  Rechtens 
sei,  und  überliess  es  der  Partei,  es  zur  Ausführung  zu  brinjgen. 
Gesichert  war  also  der  Vollzug  des  Wahrspruches  nur  dann, 
wenn  der  Verletzte  den  Frevler  bereits  in  seiner  Hand  hatte, 
oder  wenn  der  Verurtheilte  sofort  hinlängliche  Bürgschaft 
stellte.  War  dies  nicht  geschehen,  so  musste  der  Gekränkte 
es  sich  angelegen  sein  lassen,  ein  förmliches  Gelöbniss  vom 
Schuldner  zu  erhalten,  und  konnte,  wenn  keine  Zahlung  er- 
folgte, die  Dinggenossen  ersuchen,  sich  mit  ihm  in  das  Haus 
des  Verpflichteten  zu  begeben  und  ihm,  wenn  er  es  leiden 
wollte,  soviel  an  Werth  abzupfanden,  als  die  Schuld  betrug. 

14.  Verbesserung  der  Rechtspflege. 

Dass  die  germanische  Armseligkeit  des  gerichtlichen 
Waltens  wenigstens  einigermassen  überwunden  wurde,  muss 
nächst  dem  Uebergang  zum  Christenthum  und  der  Aus- 
bildung des  Staatsrecbtes  als  der  vorzüglichste  Fortschritt 
erscheinen,  der  sich  im  fränkischen  Reiche  vollzog.  Nicht 
etwa,  dass  neue  Einrichtungen  und  Gewalten  zu  Stande  kamen, 
das  war  bei  dem  geringen  Grade  der  politischen  Entwicklung 
der  Germanen  noch  gar  zu  schwierig : wohl  aber  wurde  das 
gerichtliche  Verfahren  im  Einzelnen  schärfer  bestimmt  und 
ausgeprägt. 

Aller  Gewinn,  welcher  dem  Staatswesen  überhaupt  zu 
Theil  wurde,  musste  sich  in  der  Rechtspflege  geltend  machen. 
Gerade  darin  kam  der  Begriff  einer  Obrigkeit  stärker  empor, 
da  auf  ihre  grös.sere  Betheiligung  im  gesummten  öffentlichen 
Leben  die  karolingischen  Einrichtungen  angelegt  waren.  Das 
Königthum  war  Hort  und  Hersteller  des  öffentlichen  Friedens 
geworden,  und  im  Königsbann  eine  brauchbare  Waffe  gegen 
Frevler  und  Widerspenstige  gewonnen. 
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Das  Erste  war,  dass  auf  Regelmässigkeit  des  Gerichtes 
gehalten  wurde.  Graf  und  Schultheiss  konnten  bei  Strafe  die 
Freiinannen  ihres  Bezirkes  zur  gerichtlichen  Versammlung 
entbieten.  Wer  ohne  Grund  ausblieb,  legte  dadurch,  wie  das 
bayerische  Gesetz  hervorhebt,  Geringschätzung  gegen  die 
üebrigen  an  den  Tag.  Ausserdem  fand  dreimal  des  Jahres, 
wie  durch  Ge.setz  unter  Karl  dem  Grossen  festgestellt  wurde, 
die  grosse  Gerichtsversammlung  statt.  Da  traten  unter  freiem 
Himmel  und  an  allbekannten  wohlgelegenen  Plätzen,  deren 
hochragenden  Lindenbaum  man  schon  von  Weitem  erblickte, 
oder  wo  am  Waldesrand  oder  an  Flüssen  ein  freier  Anger 
lag,  nach  altem  Herkommen  Jahr  aus  Jahr  ein  zu  be- 
stimmten Zeiten  die  Besitzer  der  umliegenden  Höfe  zu.sammen, 
um  aus.ser  Beredung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  auch 
des  Gerichtes  zu  pflegen  und  feierliche  Handlungen  vorzu- 
nehmen, die  unter  Wissen  und  Schutz  der  Gau-  und  Gemeinde- 
genossen gestellt  wurden,  z.  B.  Gutsübertragungen,  Verpfän- 
dungen von  Grundstücken,  Erbverzichte,  Freilassungen.  W urden 
zur  Verhandlung  Parteien  und  Schöffen  besonders  vorgeladen, 
.so  hiess  es  geboten  Ding,  die  regelmässige  Gerichtsversamm- 
lung  dagegen  war  das  ungeboteu  Ding.  Angelegenheiten 
des  täglichen  Verkehrs,  welche  nicht  Freiheit,  Leben,  schwere 
Verbrechen,  Grundeigenthum  und  Hörigkeit  betrafen,  konnten 
von  jedem  Schultheiss  in  seiner  Zeute,  jene  wichtigeren  An- 
gelegenheiten aber  nur  dann  verhandelt  werden,  wenn  der 
Graf  oder  einer,  der  Grafengewalt  hatte,  wie  ein  Vizegraf, 
Sendbote,  Markgraf,  Herzog,  Pfalzgraf  oder  der  König  selbst 
den  Vorsitz  führte.  Zu  dem  Ende  musste  der  Graf  oder  sein 
ständiger  Vertreter  im  Gau  umherreisen,  um  an  bestimmten 
Tagen  des  Jahres  — in  einer  und  derselben  Gegend  höchstens 
dreimal  im  Jahre  — an  der  Gerichtsstätte  zu  sein.  Dann 
waren  die  Schultheissen  (Zentenarien,  auch  Vikarien  genannt) 
des  Grafen  Beistandrichter,  welche  — nöthigenfalls  nach  seiner 
Anweisung  — die  Verhandlungen  mit  den  Parteien  führten. 

16841.  Philo8.-pbilol  u.  hist.  CI.  4,  37 
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Sie  konnten  das  Recht  ihres  Ortes  darthun  oder  weisen,  je- 
doch nicht  selbst  das  Urtheil  Rillen.  Dasselbe  Amt  der 
Schultheissen  hatten  bei  den  Bayern  und  Alemannen  die 
.Richter*,  bei  den  Friesen  die  Asegas  (Reohtssager)  und  Redge- 
was  (Rathgeber),  bei  den  Skandinaven  die  Lögsogumadr  (Gesetz- 
Sage-Männer),  bei  den  Franken  die  Sakebaronen.-  Zu  den  ge- 
wöhnlichen Gerichten  brauchten  bloss  Richter  und  Schöffen, 
Parteien  und  Zeugen  zu  kommen.  Klagen  aber  über  verweigerte 
oder  verzögerte  Rechtspflege  und  sonstige  Beschwerden  über 
Amtsmissbrauch,  den  sich  Grafen  erlaubten,  brachte  man  vor 
den  Herzog,  den  Sendboten  oder  den  König  selbst,  welcher 
vor  seiner  Pfalz  oder  wo  er  sonst  auf  seiner  Rundreise  sich 
befand,  als  der  beständige  oberste  Richter  öfter  zu  Gericht 
sass.  Dann  hatte  er  den  Pfalzgrafen  als  seinen  Schultheissen 
an  der  Seite  und  um  sich  her  die  anwesenden  Grossen  seines 
Hofes  und  Reiches  als  Schöffen. 

Ohne  Zweifel  sind  schon  zu  germanischer  Zeit,  wenn 
ein  Rechtsfall  in  öffentlicher  Versammlung  verhandelt  wurde 
und  diese  gar  zu  zahlreich  war  oder  sich  durchaus  nicht 
einigen  konnte,  die  gewichtigsten  Leute,  die  als  be.sonders 
klug  und  erfahren  in  Ansehen  standen,  als  Vormänner  er- 
koren. Die.se  mussten  die  Thaisachen  anhören  und  prüfen, 
und  dann  aus  der  gesammten  Sachlage  als  Schöffen  das  Recht 
schaffen. 

Jedoch  erst  unter  Karl  dem  Grossen  wurde  festgesetzt, 
dass  wenigstens  sieben  Schöffen  bei  jedem  Gerichte  gegen- 
wärtig sein  sollten  und  dass  sie  vom  Grafen  oder  Waltboten 
gemein.schaftlich  mit  dem  Volke  auf  Lebenszeit  unter  den 
rechtskundigen  und  wahrhaftigen  Männern  au-sgewählt  und  be- 
eidigt werden  sollten.  Jetzt  konnte  man  auch  die  übrigen 
Freimänner  vom  Besuche  der  Gerichte  entbinden,  die  ausser 
den  drei  grossen  jährlichen  Versammlungen  gehalten  wurden. 
Nichts  aber  deutet  darauf  hin,  dass  der  grosse  Kaiser  die 
Schöffeneinrichtung  erst  getroffen  habe,  um  für  die  Ver- 


% 


Digilized  by  Goo 


'le 


V.  lAher:  lieber  deuttehe  Rechtsbildung.  569 

Stärkung  der  Heerespflicht  wenigstens  die  Dingpflicht  zu  er- 
leichtern. 

Da.s  Gericht  wurde  gehegt  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnen- 
untergang. In  der  älteren  Zeit  geschah  die  Ladung  (ad- 
mallatio)  durch  den  Kläger  selbst  vor  Zeugen,  vierzig  Tage 
vor  dem  Gerichtstage.  Erschien  der  Geladene  ohne  ächte 
Noth  (Sunnis)  bis  Sonnenuntergang  nicht  zum  Gerichte, 
so  Hess  der  Gegner  dies  kundmachen,  sich  auch  wohl  eine 
Urkunde  darüber  geben,  was  die  Sonne  setzen  (solsatire)  hiess 
und  eine  Strafe  für  den  Ausbleibenden  nach  sich  zog.  Darauf 
folgte  noch  zweimal  neue  Ladung : war  auch  die  dritte  ver- 
geblich, so  wurde  der  Beklagte  als  geständig  angenommen, 
und  es  erfolgte  Execution,  oder  er  wurde  vor  den  König  ge- 
laden. Nach  späteren  Kapitularien  war  die  Vorladung  durch 
den  Kläger  (mannitio)  nur  in  Zivilsachen  noch  üblich,  in 
Kriminalsachen  erging  die  richterliche  Vorladung  unter  Bann 
(bannitio),  ebenfalls  ein  Fortschritt  gegenüber  dem  früheren 
Verfahren. 

Jedes  Urtheil  aber  durfte  noch  immer,  sowohl  von  einem 
anwesenden  freien  Mann,  als  von  einer  Partei  selbst  gescholten 
werden.  Wenn  die  Versammlung  nicht  zustimmte,  so  hatte 
der  Scheiter  dem  Gericht  jetzt  eine  gesetzliche  Strafe  zu 
zahlen.  Wies  er  dem  Richter  aber  nach,  dass  dieser  ab- 
sichtlich ungerecht  geurtheilt  habe,  so  musste  der  Richter 
nach  bayerischem  Gesetz  doppelten  Schadensersatz  leisten. 
Auch  heisst  es  in  einem  Kapitular  von  805,  »wenn  Prozess- 
führende sich  weder  bei  dem  Urtheilsspruch  der  Schöffen 
beruhigen,  noch  auch  ihn  schelten  wollen,  soll  man  die  alte 
Gewohnheit  beobachten,  das  ist:  sie  so  lange  unter  Aufsicht 
einschliessen,  bis  sie  eines  von  beiden  thun.*  Eigentliche 
Berufung  an  eine  höhere  Instanz  gab  es  noch  immer  nicht; 
jedoch  konnte  man  mit  der  Beschwerde  über  Verweigerung 
oder  Verzögerung  des  Rechts  bei  dem  Sendboten  oder  König 
auch  die  Klage  über  eine  offenbare  Ungerechtigkeit  an- 
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bringen  und  dadurch  eine  nochmalige  Verhandlung  der  Sache 
erwirken. 

Dem  Hchlimmsten  Uebelstand  aber  des  germanischen  Ge- 
richtsverfahrens, der  Schwäche  in  der  Urtheilsvollziehung, 
wusste  man  auch  in  der  karolingischen  Zeit  nicht  recht  bei- 
zukommen. Als  im  ripuarischen  Volksrecht  die  Gerichtsver- 
fassung bereits  förmlich  geordnet  war,  blieb  darin  noch  fol- 
gender Satz  bestehen:  Im  Fall  ein  Schuldner  siebenmal  ver- 
gebens vor  Gericht  geladen  war,  wurde  er  für  jede  Ladung 
fünfzehn  Schillinge  schuldig,  wenn  der  Kläger  mit  drei  Ding- 
männern beschwor,  da.ss  die  Ladung  in  gesetzlicher  Form  ge- 
schehen. Zum  siebentenmal  wurde  der  Schuldner  vor  Ge- 
richt geladen  unter  der  Verwarnung,  dass  man  die  Gerichts- 
strafen von  ihm  beitreiben  werde.  Wurde  alsdann  vom  Kläger 
mit  sieben  Dingmännem  beschworen,  dass  auch  diese  Ladung 
erfolgt  sei,  so  ging  der  Richter  zum  Hause  des  Schuldigen 
und  pfändete  ihn  um  soviel,  als  die  Summe  der  Strafen  für 
die  verhöhnte  Vorladung  und  die  Kosten  betrug.  Stand  aber 
der  Geladene  mit  gezogenem  Schwert  vor  seinem  Hause 
und  stellte  er  sein  Schwert  an  die  Thür  oder  deren  Pfosten, 
80  musste  der  Richter  unverrichteter  Sache  wieder  abziehen  ; 
er  konnte  bloss  Bürgen  fordern,  dass  Jener  sich  vor  dem 
Könige  gestelle  zum  Kampfe.  Wollte  er  auch  das  nicht,  so 
blieb  nur  des  Fehderechts  Anwendung  übrig. 


Herr  Riezler  hielt  einen  Vortrag: 

.lieber  die  Ortsnamen  auf  , — ing*  als  Zeug- 
niss  zur  Geschichte  der  Bajuvarischen  An- 
siedelung.* 

Derselbe  wird  in  einem  grösseren  Werke  veröffentlicht 
werden. 
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Juli  bis  Dezember  1886. 


Di«  T«r«briiehen  Gesellschaften  and  Institote,  mit  welchen  unsere  Akndemie  in 
Tsuschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nschstehendes  Veneiehnisseugleichsls  Empfsngs* 
beeUtigang  su  betnchten.  Die  tunicbat  für  die  II.  CUsse  bestimmten  Druck' 
Schriften  sind  in  deren  SiUungsberichten  1886  Heft  8 rerzeiehnet 


Von  folgenden  Geeellecbsften  und  Institnten: 

GesehidUsverexn  in  Aachen: 

ZeiUchrift.  Bd.  VIII.  1886.  8«. 

Sädelavisehe  Akademie  der  Wigsenschaften  in  Affram: 

Rad.  Bd.  78—81.  1886.  8®. 

Monumentu  spectantia  hiatoriam  Slavorum  meridionalium.  Vol.  XVI. 
1886.  8«. 

Archäologische  Gesellschaft  in  Agram: 

Vieatnik.  Bd.  VIII.  Heft  3.  4.  1886.  8«. 

Historischer  Verein  in  Augsburg: 

Zeitachrin.  XU.  Jahrg.  1885.  8®. 

Johns  Hopkins  University  in  Baltimore: 

Studiea  in  hiator.  and  politic.  Science.  IV.  Seriea.  No.  VII — XII.  1886.  8®. 
Circulare.  Vol.  V.  Nr.  51—53.  1886.  4®. 

The  American  Journal  of  Philology.  Vol.  VII.  2.  3.  1886.  8®. 

Historische  und  antiquarische  Gesellschaft  in  Basel: 

Mittheilungen.  N.  F.  III.  Daa  Rathana  cu  Baael  von  Albert  Burck- 
hardt  und  Rudolf  Wackemagel.  1886.  4®. 

Beiträge  zur  raterländ.  Geachichte.  N.  F.  Bd.  II.  Heft  8.  1887.  8®. 
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t^ereeichnigs  der  eiiiyeluufenen  Druckschriften. 


Sociiti  de.s  Sciences  in  Bastia: 

Balletin.  VI®  annt^e.  Avril — Juin  1886.  Fase.  64  k 66.  1886.  8<*. 

Batariaasch  Genootschap  vnn  Künsten  en  Wetenschappen 
in  Batacia; 

Tydschrift.  Tom.  XXX.  aHev.  6.  Tom.  XXXI.  aflev.  1.  1885—86.  8<>. 
Notulen.  Deel  XXIII.  aflev.  3.  4.  Deel  XXIV.  aflev.  1.  1885—86.  8<>. 
Neederlandsch-Indisch  Plakaatboek  1602 — 1811.  door  J.  A.  van  der 
Chija.  Deel  11.  1642—1677.  1886.  S". 

Ä'.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

Abhandlungen  aus  dem  Jahre  1885.  1886.  4°. 

Sitzungsberichte  1886.  Nr.  I — XXXIX.  gr.  8”. 

Siipplementum  Aristotelicum.  Vol.  I.  pars  2.  1886.  8®. 

Politische  Correspondenz  Friedrich  des  Grossen.  Bd.  14.  1886.  8®. 

Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin: 

46.  Programm  zum  Winkelmannsfeste:  Christian  Hülsen,  Das  Septi- 
zonium  des  Septimius  Severus.  1886.  4®. 

Kais.  Deutsches  Archäologisches  Institut  in  Berlin; 

Jahrbuch.  Bd.  1.  1886.  Heft  1-3.  gr.  8». 

Ferein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Märkische  Forschungen.  Bd.  XIX.  1886.  8®. 

Historischer  Verein  in  Bern: 

Archiv.  Bd.  XI.  Heft  5.  1886.  8». 

SociBe  (Tmulation  du  Doubs  in  Besan^on: 

Memoires.  Sdrie  V.  Vol.  9.  1884.  1885.  8®. 

Landes- Au.sschuss  der  Markgrafschaft  Mähren  in  Brünn: 

Mährens  allgemeine  Geschichte  von  Beda  Dudik.  Bd.  XI.  und  Ge- 
neral-Register. 1886.  8®. 

K.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budape.st: 
Ungarische  Revue.  6.  Jahrg.  1886.  Heft  7 — 10.  8®. 

Statistisches  Bureau  der  Hauptstadt  Budapest : 
Publicationen.  Nr.  XX.  Berlin  1886.  4®. 

Erläuternder  Katalog  zur  Ausstellung  des  statistischen  Bureaus  der 
Hauptstadt  Budapest.  Berlin  1885.  8®. 

Academia  Bomana  in  Bucarest: 

Analele  Academici  Romane.  Seria  II.  Tora.  VII.  sectio  II.  Tom.  VIU. 
sectio  I.  1886.  4®. 

Etymologicum  Magnum  Romaniae.  Fase.  3.  4®. 

Fragmente  zur  Geschichte  der  Rumänen  von  Eudozius  Freiherr 
V.  Hurmuzaki.  Bd.  V.  1886.  8®. 
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Verieidtnisg  der  eingelaufenen  Druckschriften. 

Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 

Journal.  New  Series.  Vol.  55.  Nr.  267—270.  1886.  8®. 

Proceedings.  Nr.  1 — 7.  .lan. — Juli  1886.  8®. 

Bibliothectt  Indien.  New  Seriea.  Nr.  567 — 585.  1886.  8®. 

American  Philological  Association  in  Cambridge.  Mass.: 

Transactions.  Vol.  XVI.  1885.  1886.  8®. 

Proceedings  of  the  17t*>  annual  session  held  in  New-Haven,  Juli  1885. 
1886.  8«. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaft  von  Oraubünden  in  Chur: 
XV.  Jahresbericht.  Jahrg.  1885.  1886.  8®. 

Benedict  Fontana  und  die  historische  Kritik  von  Constanz  Jecklin. 
1886.  4®. 


Universität  in  Czemotoits: 

Personalstand.  W.  S.  1886/87.  1886.  8®. 

Westpreussischer  Geschichtsverein  in  Danzig; 

Zeitechrift.  Heft  XVI.  1886.  8®. 

Historischer  Verein  in  Darmstadt: 

Quartalblätter.  1886.  Nr.  1-4.  1886.  8®. 

Verein  für  Anhaitische  Geschichte  in  Dessau; 
Mittheilungen.  Bd.  IV.  Heft  8.  9.  1886.  8®. 

Gelehrte  estnische  Gesellschaft  in  Dorpat: 
Sitzungsberichte  1885.  1886.  8®. 

Universität  Dorpat: 

Schriften  der  Universität,  Dorpat  von  1885/86.  4®  und  8®. 

K.  sächsischer  Alterthumsverein  in  Dresden: 

Neues  Archiv  für  Sächsische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Bd.  VII.  Heft  1—4.  1886.  8«. 

■ Biblioteca  Nazionale  in  Florenz: 

Pubblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori.  Sezione  di  Filosofia 
e Filologia. 

1.  Guiseppe  Morosi,  L’invito  di  Eudossia  a Generico.  1882.  8®. 

2.  Lodovico  Nocentini,  II  primo  Sinologo  P.  Matteo  Ricci.  1882.  8®. 

3.  Francesco  Scaduto,  Stato  e Chiesa  negli  scritti  politici.  1882.  8®. 
Bollettino  delle  publicazioni  italiane.  1886.  Nr.  13 — 24.  8®. 

Kirchlich-historischer  Verein  für  Geschichte  in  Freiburg  im  Br. : 
Freiburger  Diöcesan-Archiv.  18.  Band.  1886.  8®. 
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Breisgau- Verein  Schau-ins-Land  in  Freiburg: 
Schau-ins-Land.  12.  Jahrg.  1885.  Lief.  1 — 3.  Fol. 

Universität  in  Freiburg  ifB.: 

Schriften  der  Universität  a.  d.  J.  1885/86.  4®  u.  8®. 

Universität  Genf: 

Schriften  vom  Jahr  1885/86.  8®. 

Universität  Giessen: 

Schriften  der  Universität  Giessen  vom  Jahr  1885/86.  4®  und  8®. 

Oherlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  62.  Heft  1.  1886.  8®. 

K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 

Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1886.  Nr.  7 — 23.  gr.  8®. 
Abhandlungen.  Bd.  XXXII.  vom  Jahre  1885.  4®. 

Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 

Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.  21.  Jabrg. 
1886.  8®. 

Mittheilungen.  34.  Heft.  1886.  8®. 

K.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indie  im  Haag: 

Bijdragen.  V.  Beeks.  Deel  I.  aflev.  3.  4.  s’Gravenhage  1886.  8®. 

K.  Niederländische  Regierung  im  Haag: 

Nederlandsch-Chineesch  Woordenboek  door  G.  Schlegel.  Deel  I.  aflev.  4. 
Leiden  1886.  gr.  8®. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle  ajS.: 

Zeitschrift.  Bd.  40.  Heft  2.  3.  Leipzig.  1886.  4®. 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  Bd.  IX.  Nr.  1. 
Leipzig.  1886.  8®. 

Universität  in  Halle: 

Schriften  vom  Jahre  1885/86.  4®  und  8®. 

Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  in  Hanau: 

Mittheilungen.  Nr.  11.  Hanau  im  30  jähr.  Kriege  von  R.  Wille. 
Nr.  12.  Die  letzten  Grafen  von  Hanuu-Lichtenberg  von  R. 
Wille.  1886.  8®. 

Universität  in  Heidelberg: 

Schriften  a.  d.  J.  1885  - 86.  4®  und  8®. 
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Finländische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Helsingfors: 
öfversigt  af  Förhandlingar.  XXVII.  1884 — 85.  8®. 

Universität  in  Helsingfors: 

Schriften  vom  .Jahre  1886/86.  4®  und  8®. 

Verein  für  Thüringische  Geschichte  in  Jena: 

Zeitschrift.  Neue  Folge.  Bd.  V.  Heft  1.  2.  1886.  8®. 

Verein  für  Hessische  Geschichte  in  Kassel: 

Mittheilungen.  Jahrgang  1884  u.  1885.  8®. 

Zeitschrift.  Neue  Folge.  Bd.  XI.  und  Supplement  IX.  1885.  8®. 

Universität  in  Kiel: 

Schriften  aus  den  Jahren  1885/86.  4®  und  8®. 

Kais.  Universität  in  Kiew: 

Iswestija.  1886.  Bd.  XXVI.  Nr.  4-9.  gr.  8®. 

K.  Akademie  der  Wissensdiaften  in  Kopenhagen: 

Oversigt.  188.5.  Nr.  3.  1886.  Nr.  1.  2.  1885—86.  8®. 

Lamentatio  ecclesiae.  Kirkens  Klagemaal  af  Oluf  Chrysostomus,  ud- 
givet  af  Holger  Fr.  Rördam.  18s6.  8®. 

Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  in  Kopenhagen: 

Aarböger.  II.  Haekke.  Bd.  I.  Heft  2.  1886.  8». 

Memoires.  Nouv.  Sär.  1886.  1886.  8®. 

K.  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 

Pamietnik  wydz.  filol.  histor.  tom.  V.  1885.  4®. 

Acta  historica.  tom.  VIII.  2.  1885.  4®. 

Korzona,  Wewn^trzne  dzieje  polski.  tom.  IV.  1.  1885.  4®. 

Historischer  Verein  in  Landshut: 

Verhandlungen.  Bd.  XXIV.  Heft  1.  2.  1886.  8®. 

K.  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Berichte.  Philos.-hist.  Klasse.  1886.  I.  1886.  8®. 

Redaction  der  internationalen  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft in  Leipzig: 

ZeitschriR.  Bd.  II.  2.  Hälfte.  1885.  8®. 

Universität  in  Leiden: 

Supplement  au  Catalogue  des  livres  chinois  dans  la  hibliothhque  de 
l’üniversitd.  18^.  gr.  8®. 
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Museum  Francisco-Cardlinum  in  Lim: 
a.  Bericht.  1&S6.  8®. 

Literary  and  Philosophical  Society  in  Liverpool: 
Proceedings.  73.  Session.  1883 — 84.  Nr.  3S.  London  & Liverpool  1884.  8®. 

Royal  Asiatie  Society  in  London: 

Journal.  Vol.  XVIII.  part  3.  4.  1886.  8®. 

Reale  Accademia  di  sdenie  in  Lucca: 

Atti.  Vol.  24.  1886.  8®. 

Museums- Verein  des  Fürstenthums  Lüneburg  in  iMneburg: 

7—9.  Jahresbericht  f.  1884—86.  1886.  8®. 

Institut  R.  G.  D.  de  Luxembourg  in  Luxenburg: 
Publications  de  la  Section  historique.  Tom.  37.  3S.  1886.  8®. 

Musie  Guimet  in  Lyon: 

Revue  de  l’histoire  des  religions.  Tom.  XII.  Nr.  2.  3.  Tom.  XIII.  Nr.  1 
Paris  18^5-86.  8®. 

Real  Academia  de  la  historia  in  Madrid: 

Boletin.  Torao  VIII.  cuad.  S.  Tomo.  IX.  cuad.  1 — 6.  Junio— Diciembre 
1886.  8?. 

Biblioteca  nationale  di  Brera  in  Mailand: 

Isaia  Gbiron,  Bibliograha  Lombarda.  1884.  8®. 

Archivio  storico  Lombardo.  Serie  II.  Anno  XIII.  Fase.  1 — 3.  1886.  8®. 

Reale  Istituto  Lombardo  in  Mailand: 

Memorie.  Classe  di  lettere.  Vol.  VII.  3.  1885 — 86.  4®. 

Kendiconti.  Serie  II.  Vol.  Ifi.  1886.  8®. 

Universität  Marburg: 

Schriften  der  Universität  von  1885 — 86.  4®  und  8®. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 
Mittheilungen.  Bd.  L Heft  5.  1886.  8®. 

Regia  Accademia  di  scienze  in  Modena: 

Memorie.  Ser.  II.  Vol.  3-  1886.  4®. 

Archäologische  Gesellschaft  in  Moskau: 

Drewnasti.  Bd.  XI.  Heft  2^  1886.  4®. 
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Les  Musies  Public  et  Roumiantzow  in  Moskau: 

Conipte-rendu  des  Musäes  pour  les  anndes  1883 — 85.  1886.  8®. 

Livraison  !L  du  Catalogue  des  Monnaies  et  Medailles  de  la  section 
numismatique  des  Musdes.  1886.  8®. 

ütatistisches  Bureau  der  Stadt  München: 
Mittheiluuf^en.  Bd.  IX.  Heft  L 1886.  4®. 

Universität  München: 

Schriften  aus  d.  J.  1885/86.  4®  und  8®. 

Historischer  Verein  con  Oberbayern  in  München; 
Oberbayerisches  Archiv.  Bd.  43.  1886.  8®. 

American  Oriental  Society  in  New-Uaven: 

Proceedings  at  Boston,  May  1886.  8®. 

Germanisches  Nationalmüseum  in  Nürnberg: 

Anzeiger.  Bd.  L Heft  2.  Jahrg.  1885.  1885.  8®. 

Mittheilungen.  Bd.  L Heft  2.  Jahrg.  1885.  1885.  8®. 

Katalog  der  im  germ.  Museum  befindlichen  Gemälde.  1885.  8®. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg  in  Nürnberg: 

Mittheilungen.  Heft  £.  1886.  8®. 

Jahresbericht.  1884.  1885.  1885—86.  8®. 

Lahnsteiner  Alterthumsverein  in  Oberlahnstein: 

Rhenus.  Zeitschrift.  3.  Jahrg.  1886.  Nr.  L 1886.  8®. 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  in  Paderborn: 
Zeitschrift.  24.  Bd.  Münster  1886.  8®. 

Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 

Revue  de  la  socidtd  des  dtudes  historiques.  IV.  Sdrie.  tom.  3.  (annde  51). 
1885.  8®. 

Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg: 

Mdmoires.  Tom.  33,  Nr.  6 — 8.  Tom.  34.  Nr.  1—4.  1886.  4®. 
Bulletin.  Tom.  30.  Nr.  4.  Tom.  3L  Nr.  3,  1886.  4®. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 

The  Pennsylvania  Magazine  of  History.  Vol.  IX.  1 — 4.  1885 — 86.  8®. 

Historische  Gesellschaft  der  Provinz  Posen: 

Zeitschrift.  Jahrgang  II.  Heft  L 2.  1886.  8®. 
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K.  Museum  in  Prag: 

Casopis.  Bd.  üü.  Heft  1—3.  1886.  8«. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 

Mittheilunf^en.  2i,  Jahrg.  Nr.  I — IV.  1885/86.  8®. 

23.  Jahresbericht  fQr  d.  J.  1884/85.  8®. 

Historischer  Verein  »n  Eegensburg: 

Verhandlungen.  Bd.  4Ü.  Sndtamhof  1886.  8®. 

E.  Accademia  dei  Lincei  in  Eom: 

Atti.  Memorie.  Classe  di  scienze  morali.  Serie  III.  Vol.  13.  1884 
—85.  4®. 

Ätti.  Rendiconti.  Vol.  II.  1 Semestre,  fase.  13.  14.  2 Semestre,  fase. 
1—6.  8—10.  1886.  4«. 

Biblioteca  nationale  in  Eom: 

Bollettino  delle  opere  moderne  straniere  acquisitate  dalle  biblioteche 
pubbliche  d'Italia.  1886.  3.  4.  8®. 

Kais.  Deutsches  archäologisches  Institut  in  Eom: 
Mittheilungen.  Bd.  L Heft  2.  3.  1886.  8®. 

Universität  Eostock: 

Schriften  der  Universität  Rostock  von  1885/86.  4®  und  8®. 

Academie  des  Sciences  in  Eouen: 

Precis  analytique  des  travaux  de  PAcadämie.  Annde  1884 — 85. 
1886.  8®. 

Verein  für  Meklenburgische  Geschichte  in  Schic erin: 

Meklenburgisches  Urkundenbuch.  Bd.  XIV.  1356 — 1360.  1886.  4®. 
Jahrbücher.  51.  Jahrg.  1886.  8®. 

China  Branch  of  the  Eoyal  Asiatic  Society  in  Shanghai: 
Journal.  Vol.  XXL  Nr.  L 2.  N.  Serie  Vol.  XIX.  pari,  2.  1886.  8®. 

K.  K.  Archäologisches  Museum  in  Spalato: 

Bolletino  di  archeologia  e storia  Dalmata.  Anno  IX.  Nr.  6 — 11. 
1886.  8®. 

Historischer  Verein  in  Speier: 

Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt  Speier,  gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  Alfred  Hilgard.  Strassbnrg.  1885.  4®. 

Die  Ausgrabungen  des  historischen  Vereines  der  Pfalz  1884/85  und 
1885/86.  1886.  8®. 
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Verein  für  Geschicke  und  Alterthümer  in  Stade: 

Archiv.  LL  Heft.  1886.  8». 

Kgl.  Vitterhets,  Historie  och  Antiquitets  Akademie  in  Stockholm: 
Manadsblad.  M,  Jahrg.  1885.  1885-86.  8<>. 

K.  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 

Das  Königreich  WOrtemberg.  Lief.  XU,  XIII  und  XIV.  1886.  8®. 
Württembergische  Jahrbficber  fUr  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrg. 
1886.  Bd.  II.  L HälHe.  1886.  gr.  8«. 

Museo  comunale  tn  Trient: 

Archivio  Trentino.  Anno  V.  Fase.  L 1886.  8®. 

Korrespondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs 

in  Tübingen: 

Korrespondenzblatt.  33.  Jahrg.  1886.  Heft  1 — 8.  1886.  8®. 

R.  Aeeademia  delle  scienze  in  Turin: 

Memorie.  Ser.  II.  Tom.  32.  1886.  4®. 

Atti.  Vol.  XXI.  disp.  3-7.  1886.  8®. 

K.  Gesellschaft  der  Wissensehaften  in  Upsala: 

Nova  Acta.  Ser.  III.  Vol.  XIII.  Fase.  L 1886.  4®. 

Ateneo  Veneto  in  Venedig: 

L’Ateneo  Veneto.  Ser.  VII.  Vol.  L Nr.  4—6.  Vol.  II.  Nr.  1-2. 
Ser.  VIII.  Vol.  L Nr.  3-6.  II.  1—6.  Ser.  IX.  Vol.  L Nr.  1—6. 
II.  1-3.  1883/86.  8®. 

R.  Istituto  Veneto  di  scienze  in  Venedig: 

Memorie.  Vol.  22.  parte  L 2.  1884 — 85.  4®. 

Atti.  Ser.  VI.  Tom.  II.  disp.  3 — 10.  Tom.  III.  disp.  1 — 9.  1883 — 86.  8®. 

Aeeademia  Olimpica  in  Vicenza: 

Atti.  Vol.  XIX.  1884.  Semestre  1 e 2.  8®. 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 

Zeitschrift.  Jahrg.  Ifi,  1886.  2.  Hälfte.  Jahrg.  HL  1886.  L Doppel- 
heft. 1886.  8®. 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in 

Monumenta  eonciliorum  generalium  seculi  XV'.  Concilium  Basileense. 

Scriptorum  toiui  III.  pars  L 1886.  2®. 

Sitzungsberichte.  Philosophisch-historische  Classe;  Band  1 10.  Heft 
L 2,  Band  111.  Heft  L 2 und  Register  zu  Bd.  101 — 110. 
1885-86. 

Archiv  für  österrreichische  Geschichte.  Bd.  ^ 2.  ^ L 1886.  8®. 
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Fontea  renim  Auatriacamm.  II.  Abth.  Diplomataria  et  Acta.  Bd.  44. 
1886.  8». 

Alnianach.  36.  Jahrg.  1886.  8®. 

Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  in  Wiesbaden : 
Annalen.  19.  Bd.  1885/86.  gr.  8®. 

Herzogliche  Bibliothek  in  Wolfenbüttel: 

Die  Handachriften  der  Herzoglichen  Bibliothek  in  Wolfenbttttel.  1.  Ab- 
tbeilung.  Bd.  2.  1886.  8®. 

Historischer  Verein  in  Würzburg: 

Archiv.  Bd.  29.  1886.  8®. 

Jahresbericht  1885.  1886.  8®. 


Von  folgenden  Herren: 

Julio  Firmino  Judice  Biker  in  Lissabon: 

Collec9äo  de  Tratados  e concertoa  de  pazes.  Tom.  13.  1886.  8®. 

Freilterr  Leopold  von  Borch  in  Innsbruck : 

Zur  Absetzung  des  Königs  der  Deutschen.  Entgegnung  an  Dr.  O. 
Harnack.  Innsbruck.  1886.  8®. 

Leopold  Delisle  in  Paris: 

Notice  sur  des  manuscrita  du  fonda  Libri  conservds  a Laurentienne 
k Florence.  1886.  4®. 

Ernst  von  Destouches  in  München : 

Qedenkblatt  zur  Feier  der  Einweihung  der  neuen  katholischen  Stadt- 
pfarrkircbe  in  Qieaing.  1886.  hoch  8®. 

Alfio  Fisichella  in  Catania: 

II  metodo  nella  acienza.  1886.  8®. 

Ludwig  Friedländer  in  Königsberg: 

M.  Valerii  Martialis  Epigrammaton  libri,  hsg.  von  Ludwig  Friedländer. 
2.  voll.  Leipzig  1886.  8®. 

Giovanni  Gozzadini  in  Bologna: 

Di  alcuni  avveniinenti  in  Bologna  e nelF  Emilia  dal  1606  al  1511. 
18^6.  8®. 

Scavi  govemativi  in  un  lembo  della  Necropoli  Felainea  1885 — 86. 

1H86.  8®. 
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Ludwig  Hänselmann  in  Braunschweig: 

Das  Schicbtbuch.  Geschichte  von  Ungehorsam  und  Aufruhr  in  Braun- 
Bchweig  1292-1514.  1886.  8®. 

S.  M.  Humbert  L,  König  von  Italien; 

La  Comedia  di  Dante  Aleghieri  col  commento  inedito  di  Stefano 
Talice  da  Ricaldone  pubbl.  per  cura  di  Vinc.  Promis  e di 
Carlo  Negroni.  Turin  1886.  Fol. 

Albert  Jahn  in  Bern: 

Des  Eustathius^Beurtbeilung  des  Origenes  von  Albert  Jahn.  Leipzig 
Ernst  Kuhn  in  München : 

Mythologische  Studien  von  Adalbert  Kuhn,  bsg.  von  Ernst  Kuhn. 
Bd.  I.  Gütersloh.  1886.  8«. 

L.  Lindenschmit  in  Mainz: 

Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  Theil  I.  Lief.  2.  Braun- 
schweig 1886.  8®. 

Max  Lossen  in  München: 

Briefe  von  Andreas  Masius  und  seinen  Freunden  1538 — 1573.  Leipzig 
1886.  8®. 

Emst  von  Malortie  in  Hannover; 

Nachtrag  zu  den  historischen  Nachnchten  der  Familie  von  Malortie. 
1886.  8®. 


Carl  Heiser  in  München: 

Taciti  Opera.  Vol.  II.  Fase.  5.  Historiarum  über  II.  ed.  Car.  Meiser. 
Berolini  1886.  8®. 

Gabriel  Monod  in  Paris: 

Revue  historique.  XI®  Annde.  1886.  Tom.  31.  Nr.  II.  Tom.  32.  I.  II. 

XII'  Annde.  1887.  Tom.  33.  Nr.  I.  Janv.— Fdvr.  1886/87.  8® 
A la  memoire  de  M.  le  Professeur  Georges  Wailz,  1813 — 1884 
1887.  8®. 


Jules  Oppert  in  Paris: 

Mdmoires  divers  relatifs  ii  I'archdologie  Assyrienne.  Fase.  I.  1886.  4®. 
Alfred  von  Beumont  in  Burtscheid: 

Leopold  von  Ranke.  (Aus  dem  Hist.  Jahrbuch  der  Göresgesellschaft.) 
1886.  8«. 

H.  Eeuss  in  Strassburg: 

Ldopold  de  Ranke.  Extrait  de  la  Revue  historique.  Paris  1886.  8® 
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Charles  Schmidt  in  Strassburg: 

Präcis  de  l’histoire  de  l'dglise  d'Occident  pendant  le  moyen  ä^e. 
Paris  1885.  8®. 


W.  Schlötel  in  Luzern: 

Ende  schlecht.  Alles  schlecht!  Letztes  Circular  an  Nichtangehörige 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  1886.  8® 

‘ P.  Willems  in  Lötcen: 

Les  elections  municipales  a Pompöi.  Bruxelles  1886.  8®. 
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Namen -Register. 


Baeyer  (Nekrolog)  141. 

V.  Brinz  471. 

Brunner  (Wahl)  30:1. 

Cornelius  302. 

V.  Döllinger  141. 

V.  Druffel  71. 

Gachard  (Nekrolog)  160. 
T.  Giesebrecht  150. 
Gregorovius  1. 

Hertwig  154. 

Hertz  217. 

Hofmann  516. 

Jolly  (Wahl)  303. 

Kelle  358. 

Krumbacher  359. 

Kuhn  155. 

V.  Löher  516. 

Lossen  251. 

V.  Maurer  317. 

Meyer  Wilhelm  1. 

Ohlenschlager  71.  516. 

18S«.  PhiIos.-philol.  u.  hist.  CI.  4. 


38 
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Namen-Megister. 


Papadopuloa  Kerameus  299. 
V.  Planck  155. 

V.  Prantl  141.  497. 

Pre^er  302. 

Ratzel  181. 

Uenier  (Nekrolog)  146. 
Keuach  (Wahl)  303. 

V.  Riehl  72. 

Riezler  140.  570. 

Schöll  83.  (Wahl)  303. 

V.  Siebold  (Nekrolog)  154. 
Siegel  (Wahl)  303. 
Steinmeyer  (Wahl)  303. 
Stieve  445. 

Trumpp  (Nekrolog)  142. 

Wölfflin  253. 

Wflrdinger  21. 

V.  Wyss  (Wahl)  ;103. 
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Sach-Register. 


Alarich  1. 

Altnordinche  Rechtsbticher  317. 
Attische  Gesetzgebung  83. 

.\ventin  1.  140. 

Bafuvarische  Ansiedlung  570. 
Bayerische  Landes- Vertheidigung  21. 
Bayerns  prähistorische  Karte  515. 

Calvin  302. 

Cbrysobull  aus  Trapezunt  299. 

Curie  römische  71. 

Epigraphisches  263. 

Ferdinand  Herzog  von  Bayern  251. 
Fiscus  römischer  471. 

Gesetzgebung  attische  83. 
Griechischer  Spirant  359. 

Hindukusch-Dialekte  155. 

Kampfurtheil  155. 

Karl  V.  71. 

Kempten  Ausgrabungen  515. 
Kölnischer  Krieg  251. 

Limes  raeticns  71. 

Logik  mathematisirende  497. 

Lorelei  217. 
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Maximilian  I.  Kurfürst  21. 

Morea  Chronik  von  515. 

Nordpazifische  Panzer  181. 

Notker  358. 

Ortsnamen  auf  ,ing*  570. 

Preisaufgaben  154.  252. 

Rechtsbildung  deutsche  516. 
Rechtsbücher  altnordische  317. 

Savigny-Stiflung  Preisaufgabe  252. 
Sieben  Weisen  die  287. 

Spirant  griechischer  359. 
Stäbchen-Panzer  181. 

Steele  Reichstag  in  155. 
Stralendorfisches  Gutachten  445. 

Taboriten  302. 

Tragaltar  romanischer  72. 
Trapezuntisches  Chrysobull  299. 

Waldesier  302. 

Widukind  155. 

Zographos-Preisaufgabe  154. 
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